:/-.  >^. 


>.'•-->  V  > 


s^^/^fi'^i^' 


>^ .  >  '•.  ■^"^' 


•?VVA 


J  1^    .«^    >  * 


^^.■•r-*-^ 


^^^:^'} 


.V  . 


';^'J:*^^^'S<^1^ 


>        >     c^U    . 


^/-V?'.    ^  ^ 


^"ii 


ü  ■«♦  /!•/.» t- 


BEITRÄGE    ZUR   GESCHICHTE 


DER 


DEUTSCHEN  SPRACHE  UNI) 
LITEHATUH 


HERAUSGEGEBEN 


VON 


HERMANN  PAUL  im.  WILHELM  BRAUNE. 


^^ 


Vni.  BAND.  3.  HEFT. 


b 


HALLE  A/S. 

MAX    NIEMEYER. 


-.'6 


INHAL  T. 


Seite 

Zur  Vorgeschichte  des  Eeinke  Vos  von  F.  Prien 1 

Beiträge  zur  Skaldenmetrik.  III.     Von  E.  Sievers 54 

Kleine  beitrage  zur  deutschen  grammatik  von  E.  Sievers. 

VIII.    iTas  verbuui  kommen 80 

IX.    Zur  flexion  der  schwachen  verba 90 

Die  feröische  Sigmundsriraa  von  E.  Sievers 95 

Gegen  nasalis  sonans  von  R.  Kögel 102 

Zum  deutschen  verbum  von  R.  Kögel 126 

Miscellen:    1.  Got.  hidjan,  griech.  nei&oj  und  verwantes.     2.  Pl  im 

althochdeutschen.    'S.  hs   im  althochdeutschen.    Von  H.  Osthoff  140 

Ginnuugagap  von  E.  Mogk    .         , 153 

Zu  Walther  von  der  Vogelweide  von  H.  Paul 101 

Beiträge  zur  geschichte  der  lautentwicklung  und  formen association 
von  demselben. 

9.  Noch  einmal  gotisch  au  vor  vocalen 210 

10.  Tönende  verschlussfortis 222 

Zu  Otfrid  von  Paul  Piper 225 

Zum  grammatischen  Wechsel  der   volaren  k-re'ihe  von  H.  Osthoff  256 

Ueber  aoristpraesens  und  imperfectpraesens  von  demselben     .     .  287 

Got.  sai,  ahd.  mhd.  se  von  demselben 311 

Zur  Salman- Morolfsage  von  F.  Vogt 313 

Kleine  beitrage  zur  deutschen  grammatik  von  E.  Sievers. 

X.  Der  angelsächsische  instrumental 324 

Grammatisches.  II.    Von  F.  Kluge 334 

Zur  Eddametrik  von  A.  Edzardi 343 

Ueber  die  heimat  der  Eddalieder  von  demselben 349 

Behandlung  der  ersten  compositionsglieder  im  germanischen  nominal- 

compositum  von  Julian  Krem  er.     [I.] 371 

(Einleitung  s.  371.  —  Cap.  I.  Behandlung  der  ersten  com- 
positionsglieder im  gotischen  s.  380.  —  Excurs  I.  zum 
nachvulfilan.  got.  s.  445.  —  Excurs  IL  zum  westgot.  s.  452.) 

Zu  Reinmar  und  Walther  von  K.  Burda ch 461 

Erwiderung  auf  das  vorstehende  von  H.  Paul 471 

Zum  Hildebrandslied  und  zu  Muspilli  von  A.  Edzardi 480 


IV 

Seite 

Zur  kritlk  des  Anegengc  von  K.  Bartsch 494 

Spraclihistorischc  uiiscellcn  von  Fr.  Kluge 506 

(1.  Ae.  nosu.  —  2.  Der  reflox  von  ujiiiui  im  germanischen.  — 
?>.  Germ,  wollen.  —  4.  Das  zalilwort  vier  im  germanischen.  — 
5.  Ursprüngliche  betouung  des  Superlativs.  —  6.  Zur  ge- 
schichte  des  germ.  z.  —  7.  Deutsche  etj'mologien.  —  8.  Anglo- 
saxonica.) 

Zur  redupiicationslehre  von  H,  Ostlioff 540 

Zum  Beowulf  von  P.  J.  Cosijn 5C.8 


ZUR  VORGESCHICHTE  DES  REINKE  VOS. 

JLn  mehr  als  einem  punkte  ist  die  vor-  und  entstehungs- 
geschicbte  des  Reiuke  Vos  noch  unaufgeklärt;  zwar  haben  in 
den  letzten  Jahrzehnten  die  gemeinsamen  bemühungen  nieder- 
ländischer und  deutscher  forscher  dieselbe  im  allgemeinen  klar- 
gestellt und  vor  allem  erwiesen,  dass  unser  gedieht  kein  original 
ist,  allein  im  einzelnen  dürfte  sich  noch  manches  finden,  was 
einer  uachprüfung  und  richtigstellung  bedarf.  Hierzu  beizutragen 
soll  die  aufgäbe  der  nachfolgenden  selten  sein. 

Bei  der  frage  nach  dem  Verhältnis  des  R.  V.  zu  seiner 
niederländischen  quelle  hat  man  bisher,  wenn  man  von  einigen 
gelegentlichen  bemerkungen  absieht ,  allzusehr  den  erzählungs- 
text,  zu  wenig  die  glosse  berücksichtigt ;  selbst  Liibben,  dessen 
verdienst  es  ist,  endlich  einmal  die  sogenannte  katholische 
glosse  wider  abgedruckt  zu  haben ,  schw^eigt  in  der  einleitung 
zu  seiner  ausgäbe  über  ihr  Verhältnis  zur  quelle.  Ich  werde 
dieselbe,  nachdem  die  dem  K.  V.  zunächst  liegende  nl.  Über- 
lieferung besprochen  und  vorher  über  den  Verfasser  des  glos- 
sierten und  mit  capitelüberschriften  versehenen  Reinaert  ge- 
handelt worden  ist,  zusammen  mit  der  äussern  einteil ung  einer 
eingehenden  vergleichuug  mit  dem  nl.  unterziehen  und  zum 
schluss  das  Verhältnis  des  ganzen  R.  V.  zum  niederländischen 
betrachten. 

Im  verlaufe  meiner  arbeit  habe  ich  mich,  im  anschluss  an 
Martin,  ausgäbe  des  Reinaert,  Paderborn  1S74,  folgender  ab- 
kürzungen  bedient: 

a  (od.  R.  I)   =   ältestes  nl.   gedieht   von   Willem   (Comburg- 
Stuttgarter  hs.);    ich  eitlere  nach  Martins  ausgäbe  s.  1 — 105. 

b  (od.  R.  II)   =    Umarbeitung    von    a    mit    der    fortsetzung 
(Amsterdam-Brüsseler  hs.);    bei  Martin  s.  107 — 341. 

IJtMirägii  /.iir  ;;c.scliiilil<:  i!<!i'  (loiil.sclieti  spiMclie.     V'UI.  i 
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c  =  Haager  (v.  Wijnsches)  bruchstiick;  die  Varianten  bei 
Martin  von  v.  6761  an. 

d  =  bruchstück  eines  gedruckten  gereimten  Reinaert  vev- 
öflentlicht  von  Culemann  und  danach  von  Hotfmann  v. 
Fallersleben  in  seinen  Horae  Belgicae  XII,  S.  7 — 15. 

h  =  das  nl:  Volksbuch  Reynaert  de  Vos  Antwerpen  1564, 
brsgb.  V.  Martin,  Paderborn  1877. 

1  =  lateinische,  vor  1280  von  Balduin  verfasste  Übersetzung 
von  R  I,  nach  dem  druck  von  1473  hrsgb.  v.  M.  F.  A.  G.  Camp- 
bell, Haag  1859  und  danach  von  W.  Kuorr,    Eutin  1860. 

p  =  Die  historie  vä  reynaert  de  vos  (prosa-auszug).  Nach 
der  ausg.  Delft  1485  hrsgb.  v.  L.  Suhl,  Lübeck  1783. 

r  :=  Reinke  de  Vos.  Nach  d.  ausg.  Lübeck  1498  hrsgb.  v. 
Lübben,  Oldenburg  1867. 

I.    Hinrek  van  Alckmer. 

Seitdem  durch  Jakob  Grimm  (Reinhart  Fuchs  s.  CLXXV  ff.) 
die  törichte  ansieht,  dass  der  Niederländer  Hinrek  van  Alckmer 
der  Verfasser  des  niederdeutschen  R.  V,  sei,  abgewiesen  und 
der  angäbe  der  ersten  vorrede  des  R.  V.  (Lübben  s.  III  u.  IV) 
die  einzig  richtige  und  mögliche  erklärung  gegeben  worden  ist, 
'dass  Heinrich,  etwa  100  jähre  später  die  niederländischen  ge- 
dichte  einer  gelinden  Umarbeitung  unterzog,  die  sich  wol  gar 
auf  beifügung  der  vorrede  und  einteilung  in  bücher  und  capitel 
beschränkte',  hat  man  zu  weiterer  aufklärung  über  die  person 
des  H.  V.  A.  die  blicke  nach  den  Niederlanden  gerichtet  und 
dort  den  Veranstalter  der  betre  Senden  Überarbeitung  in  dem 
von  Scheltema  (Reintje  de  Vos  Haarlem  1826  s.  XXIX  d.  einltg.) 
aus  K.  Burmans  utrechtscheu  jaarboeken  III,  183.  373  in  Ur- 
kunden von  1477  und  1481  nachgewiesenen  Hendrik  van  Alk- 
maar finden  zu  können  geglaubt.  Jakob  Grimm  selbst  (a.  a.  o. 
s.  CLXXVI)  ist  es  gewesen,  der  nach  einer  andeutung  Schel- 
temas (a.  a.  0.  s.  XXX)  die  Vermutung  weiter  ausführte ,  dass 
dieser  H.  v.  A.,  weil  er  später  in  Utrecht  nicht  weiter  auftritt, 
mit  Philippa  von  Egmont,  tochter  des  herzogs  Adolf  von 
Geldern,  die  sich  1485  dem  herzog  v.  Lothringen  Renat  IL  ver- 
mählte, in  lothringische  dienste  gieng  und  den  seit  1486  ge- 
borenen   herzoglichen    kindern    als    lehrer    zugegeben   wurde; 
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'leicht  konnte  Renat,  schliesst  Grimm,  seiner  niederländischen 
gemahlin  zu  liebe,  die  söhne  in  dieser  spräche  unterweisen 
lassen,  und  die  neue  bearbeitun^  des  berühmten  werks  wün- 
schen. Solche  Vermutungen  bedürfen  noch  grösserer  Sicherheit; 
Heinrich  müsste  um  1490  oder  bald  nachher  band  angelegt 
haben  und  Baumann  seinen  fussstapfen  beinahe  unmittelbar 
gefolgt  sein'.  —  Die  von  Grimm  für  seine  Vermutung  verlangte 
grössere  Sicherheit  bin  ich  zu  geben  nicht  im  stände,  muss 
vielmehr  seinen  letzten  worten  widersprechen,  indem  mir  keine 
andere  auffassung  derselben  möglich  erscheint  als  die,  dass 
H.  V.  A.  die  im  auftrag  des  herzogs  veranstaltete  bearbeitung 
des  Reinaert  dem  Unterricht  der  prinzen  in  der  nl.  spräche  zu 
gründe  gelegt  hätte.  —  Die  beiden  ersten  kinder  aus  jener 
ehe,  Charles  geboren  14S6,  Frangois  geboren  1487,  sind  in 
zartem  alter  gestorben  (s.  Don  Calmet,  histoire  eccles.  et  civile 
de  Lorraine  II,  1118).  Dass  Renat  II.  schon  vor  oder  bei  der 
geburt  eines  dieser  söhne  dem  H.  v.  A.  zur  bearbeitung  eines 
Reinaert  sollte  auftrag  gegeben  haben,  um  jene  später  danach 
unterrichten  zu  lassen,  ist  doch  recht  unwahrscheinlich  und  wir 
würden,  wenn  wir  Grimms  letzte  worte  annehmen,  zu  dieser 
ansieht  gezwungen  sein,  da  Henriks  exemplar  schon  1487  bei 
Leeu  erschien  (s.  u.  s.  9):  Renat  sorgte  zwar  ausserordentlich 
gut  für  die  erziehung  seiner  söhne'),  aber  solche  Sorgfalt,  die 
sich  sogar  mehrere  jähre  vor  dem  beginn  des  eigentlichen 
Unterrichts  auf  die  auswahl  des  stoöes  im  einzelnen  erstreckt 
hätte,  wäre  doch  allzu  seltsam  und  voreilig  gewesen.  Der 
nächst  geborene  söhn  Antoine,  der  den  eitern  nicht  so  jung 
entrissen  wurde  und  dem  der  vater  unter  der  leitung  des  ge- 
lehrten Philibert  de  Stainville  eine  äusserst  gewissenhafte  er- 
ziehung zu  teil  werden  liess^),  wurde  erst  am  4.  juni  1489 
geboren  (Don  Calmet  II,  1118)  und  vom  7.  jähre  an  unter- 
richtet   —  das   sind   ziöern ,   welche  diesseits  des  druckjahres 


»)  Don  Calmet  a.  a.  o.  II,  1127:  'Depuis  l'äge  de  sept  ans,  le  jeune 
Prince  (Antoine)  tut  eleve  avec  graud  soin  par  le  duc  Rene,  qui  lui 
donna  pour  gouverneur  un  tres  sage  vieillard,  äge  d'environ  quatrevingta 
ans,  nomme  Philibert  de  Stainville.  Philibert  avoit  sous  lui  d'autres 
mal  tres  de  toutes  sortes,  pour  former  le  Jeune  prince  dans  les  lettres, 
dans  la  religion,  et  dans  tous  les  exercices  couformes  ä  son  condition'  etc. 
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von  d  liegen.  Auch  darf  man  wol  fragen,  ob  denn  gerade  der 
Reinaert  mit  seinen  die  unsittlichkeit  freilich  strafenden,  aber 
daher  doch  auch  dieselbe  aufdeckenden  stellen  für  die  erziehung 
eines  kindes  die  geeignete  gruudlage  al)gebeu  konnte. 

Wollen  wir  daher  Grimms  Vermutung  nicht  aufgeben^), 
so  werden  wir  die  worte  der  ersten  vorrede  im  K.  V,  (s.  III 
u.  IV)  ^ scholemester  ujcde  tuchtlerer  des  eddelen  dogentUken 
vorsten  unde  heren,  hertogen  van  Loir Ingen'  und  ^umme  bede 
willen  mines  gnedigen  heren'  so  verstehen  müssen,  dass  H.  v.  A. 
den  herzog  selbst  in  der  nl.  spräche  unterrichtet  und  zu  diesem 
zweck  den  Reinaert  nur  bearbeitet  habe.  Von  der  Verheiratung 
Renats  14S5  bis  zur  ausgäbe  des  buches  1487  war  die  be- 
arbeitung  leicht  getan,  —  möglicherweise  hatte  aber  schon 
vorher  Heinrich  sein  manuscript  fertig  und  gab  es  erst  auf 
veranlassung  des  herzogs  zum  druck :  die  bede,  die  der  herzog 
an  H.  V.  A.  richtete ,  würde  dann  auf  das  interesse  zurück  zu 
führen  sein,  welches  derselbe  im  täglichen  verkehr  mit  seiner 
gemahlin  für  deren  spräche  leicht  gewinnen  konnte  und  was 
war  natürlicher,  als  dass  er  bei  erlernung  der  fremden 
spräche  sich  nicht  bloss  auf  die  Unterhaltung  mit  der  herzogin 
beschränkte,  sondern  weitere  aufklärung  von  dem  scholemester 
verlangte?  Zeitlich  steht  dem  nichts  entgegen,  ja,  es  wäre 
vielleicht  die  einzige  möglichkeit,  H.  v.  A.  mit  Renat  II.  zu- 
sammen zu  bringen;  denn  die  bearbeitung  von  d  liegt  nach 
dem  erscheinen  der  Goudaer  prosa  1479  (s.  u.  s.  52)  sowie 
des  Dialogus  creaturarum  1480  (s.  u.  s.  29)  und  Renat  hatte 
von  diesem  jähre  bis  zu  seiner  Verheiratung,  durch  die  er 
überhaupt  erst  in  Verbindung  mit  den  Niederlanden  tiat,  keine 
ersichtliche  veranlassung,  niederländisch  zu  lernen. 

Ein  anderer  Henrik  van  Alkmaar  ist  an  etwas  verstecktem 
orte  in  den  jähren  1457 — 1478  nachgewiesen.    Delprat  nämlich 

•)  —  und  sie  hat  noch  immer  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  für  sich; 
denn  Nieder-Lothringen,  an  das  man  versucht  sein  könnte  zu  denken, 
und  dessen  herzöge  selbst  nach  der  Vereinigung  mit  Brabant  noch  lange 
den  titel  dux  Lotharingiae  fortführten,  hatte  in  der  uns  angehenden  zeit 
regenten,  die  nicht  einfach  'herzog  von  Lothringen'  genannt  werden 
konnten:  weder  Karl  der  kühne  v.  Burgund  (1407 — 1476)  noch  Maria, 
gemahlin  von  Maximilian  v.  Oesterreich  (1476 — 1482)  noch  der  erst  147s 
geborene  Philipp  v.  Oesterreich  (1482 — 1506). 
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machte  in  dem  im  6.  teile  von  Kist  en  Royaards  Arcliief  voor 
kerkelijke  Geschiedenis,  Leiden  1835  enthaltenen  aufsatz  'Ver- 
slag omtrent  eenige  Handschriften,  in  de  koninklijke  Haagsche 
Boekerij  berustende,  meest  betrekkelijk  de  Fraterhuizen'  den 
Inhalt  einer  papierhandschrift  bekannt,  welche  65  bll.  in  4^ 
unifasst  und  otfenbar  im  15.  Jahrhundert  gesehrieben  ist  (jetzt 
bezeichnet:  Bibl.  reg.  Hagau.  cod.  manscr.  no.  346).  Der  Ver- 
fasser nennt  sich  in  der  Überschrift:  4ucipit  narratio  de  in- 
choatione  status  nostri  et  deinde  de  fratribus  huius  domus 
uostre  auctore  domino  Jacobo  traiectensi  alias  Voecht  seniore 
nro.  Ixxx''''°'  und  den  iuhalt  der  hs.  charakterisiert  Delprat 
(a.  a.  0.  s.  278):  *Men  vindt  hier  een  verhaal  van  de  merk- 
waaidigste  voorvallen  en  eeue  levensgeschiedeuis  der  personen, 
behoord  h ebbende  tot  het  zoogenaamde  Rijke  Fratevhuis  in 
Zwol,  gesticht  ten  jähre  1394  in  de  nabijheid  van  het  Oude  of 
Arme  Fraterhuis'. 

Uns  gehen  aus  der  hs.  zwei  stellen  an;  die  erste  steht 
bei  Delprat  a.  a.  o.  s.  291 :  'De  transitu  eius  (sc.  Theodorici 
van  Herxen)  felici  ex  hac  Vita.  Transiit  anno  1457,  aetatis 
ut  arbitror  76,  regiminis  domus  nostrae  47.  In  sepultura  fiebat 
magnus  concursus  clericorum ' ;  wozu  Delprat  bemerkt:  'Bij 
deze  gelegenheit  treft  men  de  lijst  aeu  van  al  destijds  levende 
inwoners  van  het  Fraterhuis  .  .  .  Wel  lest  men  hier  den  naam 
van  Henricus  Alkmaviae  onder  de  genen,  welke  de  uitvaart 
van  Diedrik  van  Herxen  bijwoonden.'  —  Die  zweite  stelle 
lautet  bei  Delprat  a.  a.  o.  s.  295:  'De  dmno  Henrico  Alcmariae 
[Zoo  lang  hij  onder  de  Broeders  verkeerde,  'custos  horologii 
et  eonfessor  sororum'  van  het  klooster  op  den  Maet  onder 
Zwol].' 

Delprat  vermutet  nun  a.  a.  o.  s.  292  ft'.,  dass  Philippa  von 
Egmont  gemahliu  von  Rene  II.  von  Lothringen,  diesem  Heinrich 
V.  Alkmaar  den  Unterricht  ihrer  kinder  anvertraut  habe  und 
hält  es  für  möglich,  dass  H.  v.  A.  der  Verfasser  des  R.  V.  sei, 
indem  er  s.  293  sagt:  'Indien  Henrik  van  Alkmaer  in  het  jaer 
1457,  in  den  ouderdom  van  20  jaer,  bij  de  uitvaart  van  Die- 
derik  van  Herxen  is  tegenwordig  geweest,  zal  hij  in  den  ouder- 
dom van  61  jaer  de  bekende  vertaling  van  Reintje  de  Vos, 
in  1498  hebben  kunnen  uitgeven.'  Diese  Vermutung  fällt  von 
selbst:  einmal  weil  sie  den  Niederländer  zum  Verfasser  eines 
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niederdeut sehen  Werkes  hinstellt  und  dann  weil  dieser  H.  v.  A., 
der  doch  sicher  an  beiden  stellen  eine  und  dieselbe  person  ist, 
überhaupt  g-ar  nicht  von  Philippa  als  herzogin  von  Lothringen 
berufen  werden  konnte,  da  er  schon  vor  1478  gestorben  war 
(s.  u.  s.  7).  —  .Damit  ist  auch  das  urteil  ausgesprochen  über 
Ulmanns  annähme  dieser  Vermutung,  welcher  (Reformatoren 
vor  der  reformation,  Hamburg  1842,  II,  s.  300)  hier  im  Frater- 
hause  zu  ZwoU  den  Heinrich  von  Alkmar  leben  lässt,  'dem 
die  nl.  bearbeitung  des  Reineeke  Fuchs  zugeschrieben  wird, 
eines  gedichts,  dessen  humoristische  polemik  gegen  den  clerus 
und  manche  kircheneinrichtungen  zu  der  tendenz  der  freisinnigen 
brtider  vom  gemeinsamen  leben  wol  passen  würde'  und  es 
(a.  a.  0.  anm.  5)  für  merkwürdig  hält  'die  imitatio  Christi  und 
den  Reinecke  Fuchs  auf  dem  nämlichen  boden  zu  finden,  die, 
so  himmelweit  verschieden  sie  sind,  doch  darin  übereinkommen, 
dass  ihr  geist  dem  äusserlichen  wesen  in  der  frömmigkeit  ent- 
gegen gesetzt  ist,  nur  auf  der  einen  seite  mit  tiefernster  Inner- 
lichkeit, auf  der  andern  mit  heiterem  spott.' 

Wenn  nun  aber  auch  diese  combinationen  als  unzulässig 
abgewiesen  werden  müssen,  so  dürfen  wir  doch  diesem  Hen- 
ricus  Alcmariae  die  beachtung  nicht  von  vornherein  versagen 
und  besonders  die  letzte  der  beiden  oben  angegebenen  stellen 
ist  wol  wert,  ganz  mitgeteilt  zu  werden-,  hierzu  bin  ich  durch 
herrn  oberbibliothekar  dr.  M.  F.  A.  G.  Campbell  im  Haag  in 
stand  gesetzt,  dem  ich  für  diese  wie  für  andere  bereitwilligst 
erteilte  auskunft  auch  an  dieser  stelle  meinen  herzlichsten  dank 
ausspreche.  Die  stelle  steht  auf  fol.  43''  der  erwähnten  hs. 
und  lautet:  'De  domino  henrico  alemarie  fratre  nostro.  Post 
hunc  (sc.  Arnoldum  de  Vollenhoe)  fuit  dilectus  frater  noster 
dominus  henricus  alemarie  qui  erat  aliqualiter  longe  stature 
sed  maeer.  Ipse  bcne  excrcitatus  et  maturus  in  moribus  et 
Studiosus  in  scripturis  et  multa  copulavit  [eompilavit?]  strenuus 
in  exereiciis  seeundum  morem  antiquum.  Scriptor  bonus  in 
bastardo  et  ad  tempus  rasor  et  custos  horologii  et  oratorii.  Faetus 
autem  saeerdos  non  longe  post  ordinatus  est  confessor  sororum 
op  die  maet.  quas  cum  magna  diligentia  regens  et  custodiens 
satis  multos  dolores  sustinuit  propter  eas  cum  domus  illa  ad- 
huc  nondum  plene  purgata  fuisset  a  malo  regimine  primi  rec- 
toris   eins.     Ipse   ergo   in   regimine   earum   existens  sepissime 
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venit  ad  fratres  nostros.  quem  a  piiero  usque  in  finem  in- 
nocentie  iura  obseryantem  dominus  properavit  educere  de  medio 
iniquitatum.  Nam  dum  pestis  apud  nos  regnaret  ipse  sepe  a 
domo  sua  ter  maet  venit  ad  nos  in  einsam  affercus  cuueos  vel 
simile  et  prandebat  nobiscum,  Semel  ergo  rediens  a  nobis 
statim  peste  tactus  decubuit  in  domo  nostro  nomine  melthuys. 
puto  quinta  vel  sexta  die  iufirmitatis  sue  que  fuit  dies  sancti 
Jacobi  apostoli  dixit  Sanete  iacobe  ora  pro  me  et  sie  expi- 
ravit.  appositus  ad  patres  et  fratres  suos  et  sepultus  in  win- 
desim  in  ordine  fratrum. 

De  domino  rutgbero  de  doetenghen  fratre  nostro'  etc. 

Dieser  bruder  Rutgherus  de  Doetenghen  starb,  wie  später 
erzählt  wird,  1478.  Heinrich  von  Alkmaar  folgte  auf  Arnoldus 
de  Vollenhoe  und  dieser  auf  Jacobus  Goch,  welcher  1472 
starb;  also  ist  Heinrich  von  Alkmaar  nach  1472  und  vor  1478 
gestorben. 

Ist  es  nun  möglich,  dass  dieser  H.  v.  A.  der  Überarbeiter 
des  nl.  Reinaert  gewesen  wäre?  Wir  glauben  diese  frage  mit 
nein  beantworten  zu  müssen  und  gehen  dabei  von  der  sicher 
zutreffenden  Voraussetzung  aus,  dass  der  hier  und  oben  bei 
dem  leichenbegäugnis  des  Dietrich  v.  Herxen  erwähnte  H.  v.  A. 
eine  und  dieselbe  person  ist.  Jacob  Voecht  wusste  von  ihm 
von  seiner  Jugend  an  (•quem  a  puero  usque  in  finem  inno- 
centie  iura  observautem'),  schildert  ihn  in  seiner  weise  genau 
und  würde  es  gewiss  nicht  unterlassen  haben  zu  berichten, 
wenn  er  auch  literarische  tätigkeit  entfaltet  hätte  oder  wenn 
er  gar  auf  einige  zeit  aus  dem  stillen  leben  des  Fraterhauses 
zum  Unterricht  eines  lothringischen  prinzeu  wäre  abgerufen 
worden.  Es  wird  nur  von  ihm  gesagt,  dass  er  in  der  gewöhn- 
lichen Schrift  (^bastardo',  vgl.  Wattenbach,  Schriftwesen  im 
Mittelalter  s.  284)  ein  guter  Schreiber  gewesen  sei  und  dass 
er  sich  eifrig  mit  dem  schreiben  von  buche rn  abgegeben  habe 
('studiosus  in  scripturis').  Aus  dem  ganzen  geht  hervor,  dass 
er  ein  zu  eifriger  bruder  war  (vgl.  auch  'multos  dolores  susti- 
nuit'),  als  dass  er  sich  mit  abfassuug  von  profanen  werken 
hätte  abgeben  können.  Auch  würde  die  Vollendung  des  werkes 
vor  147S  fallen,  womit  wir  eine  zeit  erreichen  würden,  in 
welcher  (s.  o.  s.  4)   d   nicht  entstanden  sein  kann. 
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n.    Die  Culemannschen  bruchstücke. 

Die  auffindung  von  bvuchstücken  eines  gedruckten  nl. 
gedichts  von  Reinaert  durch  Senator  Culemann  in  Hannover 
und  deren  Veröffentlichung  durch  Hoffmann  v.  Fallersleben  in 
den  Hör.  Belg.  XII,  7  ff.  nach  dem  von  Culemann  veranstalteten 
getreuen  abdruck  brachte  neue  aufschlüsse  über  die  abhängig- 
keit  des  R.  V.  vom  niederländischen.  Allein  eine  durchaus 
sichere  vergleichung  derselben  mit  dem  R.  V.  liess  sich  nicht 
vornehmen,  da  Hoffraanns  abdruck  ungenau  ist  und  der  Wichtig- 
keit nicht  ausreichend  rechnung  trägt,  welche  die  bruchstücke 
für  die  Vorgeschichte  des  R.  V.  haben.  Ganz  abgesehen  davon, 
dass  Hoffmann  in  seiner  uniformierenden  weise  die  Orthographie 
änderte  und  nichts  mitteilte  über  aufang  und  ende  der  blätter, 
etwaige  custoden  und  Seitenziffern,  Stellung  der  holzschnitte 
u.  s.  w.  hat  er  vor  allen  dingen  ganze  Wörter  und  Zeilen 
des  alten  druckes  ausgelassen.  Durch  die  gute  des  herrn 
G.  A.  S.  Schneider,  B.-A.  in  Cambridge,  dem  ich  für  seine 
mannigfachen  mühleistungen  zu  aufrichtigem  danke  verbunden 
bin,  ist  es  mir  möglich,  einen  buchstaben-  und  zeilengetreuen  ab- 
druck i)  des  originale  sowie  die  nötigen  mitteilungen  über  das- 
selbe zu  geben.  Es  sind  7  bll.  in  4**;  sie  haben,  soweit 
sie  ganz  erhalten  sind,  die  höhe  und  breite  des  bei  Hoff- 
manii  reproducierten  holzschnittes.  Seitenziffern  und  custoden 
fehlen.  Bl.  2  trägt  unten  am  rande  rechts  von  vers  71  die 
Signatur  hiij.  Vollständig  erhalten  sind  bl.  5  und  bl.  7,  welche 
noch  spuren  der  bll.  zeigen,  mit  denen  sie  einst  zusammen- 
hiengen.  Bl.  2  darf  man  füglich  auch  zu  den  vollständig  er- 
haltenen rechnen :  die  erste  zeile  desselben  (v.  42^  —  bei  Hoff- 
mann als  fehlend  bezeichnet)  ist  zwar  durchschnitten,  lässt 
aber  noch   die  worte  Niet    rvt  en  mochte  daar  hi  inq  . . .  lesen. 

Von  bl.  1,  welches  mit  bl.  3  zusammenhängt,  sind,  wie  aus 
einer  vergleichung  mit  bl.  5''  und  7^  hervorgeht  (und  ausserdem 
der  text  lehrt,  w^elcher  b  folgt)  oben  4  zeilen  abgeschnitten; 
ebenso  von  bl.  3,  welches  ausserdem  an  der  seile  in  der  weise 
verstümmelt  ist,  dass  zwar  der  text  auf  der  Stirnseite  bis  auf 
einige    buchstaben    erhalten    ist,   jedoch    von   der    Überschrift 
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mehrere  buehstaben  fehlen,  —  dem  entsprechend  zeigt  der  holz- 
schnitt  auf  der  riickseite  des  M.  3  defecte  stellen. 

Bl.  4  bildet  mit  bl.  6  ein  doppelblatt  und  ist  in  derselben 
weise  beschnitten,  wie  die  eben  beschriebenen  bll.  1  und  3, 
so  dass  also  vor  v.  90  auf  bl.  4''  4  zeilen  fehlen  und  demgemäss 
der  holzschnitt  auf  bl.  4''  oben  Verstümmelung  zeigt,  während 
auf  bl.  6^  oben  ein  stück  von  der  glosse  und  an  der  seite  die 
anfange  der  zeilen  des  textes  und  die  diesen  entsprechenden 
stellen  des  holzschnittes  auf  bl.  6*  fehlen.  Die  bll.  1  und  3  sowie 
4  und  6  werden  beim  beschneiden  übereinander  gelegen  haben. 

Für  das  D  in  v.  1  und  das  G  in  v.  90  ist,  wie  es  auch 
der  abdruck  zeigt,  auf  2  zeilen  räum  gelassen;  das  (sog.  lombar- 
dische) D  in  V.  146  ist  zwar  grösser  als  die  übrigen  anfangsbuch- 
staben,  doch  erstreckt  es  sieh  nicht  bis  in  die  folgende  zeile  hinunter. 
Etwa  1  zeile  leeren  raumes  befindet  sich  zwischen  v.  89,  v.  109, 
V.  160,  V.  222  und  der  jedesmaligen  folgenden  Überschrift,  ferner 
nach  der  capitelüberschrift  auf  bl.  5'\  Auf  bl.  7*^  ist  der  rest 
der  Seite  nach  der  Überschrift  zu  cap.  24  unbedruckt,  wol  des- 
halb, weil  der  folgende  holzschnitt,  die  ganze  seite  einnehmend, 
hier  keinen  platz  mehr  hatte.  Die  voll  ausgedruckte  seite  ent- 
hält 29  (wie  bl.  5%  7-^)  od.  30  zeilen  (wie  bl.  2").  ij  und  j 
sind  unterschieden.  Druckfehler  finden  sich  an  folgenden 
stellen:  v.  6  daer  statt  dal;  v.  14  clockinghen  statt  c/oc/mm; 
V.  55  p7'anc  statt  prant]  v.  146  an  statt  ay\  v.  173  hescaet 
statt  bestaet\  V..175  iachier  statt  lachter;  v.  217  mederslacli 
statt  vederslach.  An  einer  stelle,  wo  Hoffmann  geändert  hat, 
braucht  man  keinen  druckfehler  anzunehmen:  v.  119:  in  den 
heeren  rinck,  —  Hoffmann:  in  der  h.  r. 

Papier,  druck  und  holzschnitte  beweisen,  dass  der  druck  aus 
der  officin  des  G.  Leeu  in  Antwerpen  um  1487  hervorgegangen  ist; 
herr  oberbibliothekar  H.  Bradshaw  hat,  wie  er  mir  freundlichst 
mitteilen  lässt,  daran  nicht  den  geringsten  zweifei:  die  typen 
seien  dieselben,  mit  denen  Leeu  nach  1486  druckte,  während 
andere  umstände  zeigten,    dass  es  vor  1488  gedruckt  ist. 

Den  originalblättern,  welche  1870  aus  der  Versteigerung 
der  Culemanuschen  Sammlung  in  London  für  die  Universitäts- 
bibliothek in  Cambridge  erworben  wurden,  liegt  der  Cule- 
mannsche  abdruck  bei;  einige  kurze  notizen  über  denselben 
dürften   am   platze  sein,    zumal   da  das  Cambridger  exemplar 
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dieses  abdvuckes  (welches  wahrscheinlich,  wie  aus  verschiedenen 
umständen  hervorgeht,  nur  der  correcturbogen  ist)  das  einzig  er- 
erhaltene zu  sein  scheint;  denn  ausgedehnte  nachforschungen 
bei  herrn  Senator  Culemann,  bei  andern  privaten  und  bei  biblio- 
thckcu  nach  einem  exemplar  des  abdruckes  waren  erfolglos.  Er 
fiihrt  den  titel:  'Brokken  eens  ouden  druks  van  denReynaert  in 
verzen'  und  ist  so  eingerichtet,  dass  auf  der  rückseite  eines  blattes 
der  text  des  fragmeuts,  auf  der  gegenüberstehenden  Stirnseite  des 
folgenden  blattes  die  entsprechenden  verse  aus  Reinke  Vos  und  aus 
Reinaert  (nach  Grimra's  ausgäbe)  stehen.  Die  typen  und  die 
holzsehnitte  sind  denen  des  Originals  nachgeahmt.  Der  text 
ist  buchstaben-,  Zeilen-  und  seitengetreu  abgedruckt,  jedoch 
nicht  frei  von  allerdings  geringfügigen  druckfehlern ;  nicht  wider- 
gegeben sind  einige  im  original  durchschnittene  buchstaben 
und  folgende  Zeilen :  wert  alhier  den  ghierigen  houelmck  gheleert 
dat  (=  der  ersten  zeile  des  fragments),  Biet  hoorden  worden 
daer  hy  in  vare  (=v.  17),  Niet  wt  en  mochte  daar  hi  inq 
(=  V.  42^').  Endlich  fehlen  die  verse  72 — 89  sowie  die  Über- 
schrift zu  dem  hierauf  folgenden  capitel  (=  orig.  bl.  3"),  der  holz- 
schnitt  auf  orig.  bl.  3^  (welcher  im  orig.  mehr  beschnitten  ist 
als  der  gleiche,  im  abdruck  widergegebene,  auf  orig.  bl.  4*) 
und    der  holzschnitt  auf  orig.  bl.  6*. 

Ich  lasse  jetzt  den  text  des  l)ruchstücks  folgen;  verszahlen 
aus  R.  II  und  R.  V.  sowie  die  bczifferung  der  verse  des  bruch- 
stücks,  beschreibung  der  holzsehnitte  und  angäbe  der  bll.  sind 
von  mir  hinzugefügt. 

(bl.  1 ») 


wert  alhier  den  ghierighen  houelinck  gheleert  dat 
hij  soe  vele  niet  rapen  en  sal  dat  hi  mids  dien  niet 
en  come  in  soedanighen  gate  daer  hij  niet  weder 
wt  comen  en  kan  twelck  alhier  oeck  byden  wolf 
beteykent  wert  want  hij  sinen  buj'ck  soe  vol  ghe 
gheten  hadde  dat  hij  niet  weder  wt  den  gate  ghe 
comen  en  konde  aldaer  hij  in  ghecropen  was.  Hier 
wert  oeck  ghethoent  dat  die  schalcken  bedrieghen 
beeren  ende  vrouwen. 
(R.  II  1513 — 1588)  ie  coninck  en  is  mij  niet  ontgaen 
(R.  V.  1413—1492)      Ic  hebbe  hem  dicke  scande  ghedaen 
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Ende  sine  wiue  der  coninghiunen 
Dat  si  spade  sal  verwinnen 
(5)    Sij  sijn  ghescandalizeert  by  mij 
Noch  hebbe  ic  daer  segghie  di 
Ysengrine  meer  bedroghen 
Dan  ic  soude  segghen  moglien 
Dat  icken  oom  biet  was  beraet 

(10)    Ysengrine  die  nii  niet  bestaet 
Ic  maecten  monick  ter  elmarcn 
Daer  wij  beyde  beghenen  waren 
Dat  hem  zeere  wort  te  pinen 
Ic  deden  in  die  clockiaghcn 

(15)    Binden  beyde  sine  voete 

Dat  luden  dochte  hem  sijn  soe  soete 


(bl.  [^) 


Diet  hoorden  worden  daer  by  in  vare 
Ende  waenden  dattet  die  duuel  wäre 
Sij  liepen  daer  sij  tluden  hoorden 

(20)    Ende  eer  hi  conste  in  corten  woerden 
Ghesegghen  ic  wil  mij  begheuen 
Was  hem  wel  na  ghenomen  tleiien 
Ic  dede  hem  of  barnen  thaer 
Soe  na  den  vel  dat  wel  naer 

(25)    Die  zwaerde  hem  inden  liue  cramp 
Sint  leerde  icken  dat  was  sijn  ramp 
Visschen  vanghen  op  eenen  dach 
Daer  hi  ontfiuck  menighen  slach 
Oec  leyde  icken  tot  spapen  van  bloys 

(30)    In  al  dat  lant  van  vermendoys 
En  woende  gheen  pape  rijker 
Dese  pape  had  een  spijker 
Daer  menich  goet  vet  baeck  in  lach 
Daer  hi  ontfinck  menighen  slach 

(35)    Anden  spijker  had  hi  een  gat 
Ghemaect  ende  in  dat 
Dede  ic  ysegrine  crupen 
Daer  hi  runtvleysch  vant  in  cnpen 
Ende  vetter  baken  alsoe  vele 

(40)    Dies  liet  hi  gaen  doer  sijnkele 
Soe  groten  hoop  bonen  maten 
Dat  hi  wten  seinen  gaten 
(bl.  2a)  (42^1)    Niet  wt  en  mochte  daar  hi  inq  .  .  . 

Dat  hem  sinen  grooten  buyck  benam 
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Doe  moeste  hi  claghen  sulck  ghewin 
(45)    Want  claer  hi  hongherich  quam  in 

En  niocht  hi  sat  niet  comen  wt 

Ic  ghinck  ende  maecte  groot  ghelntit 

In  dat  dorp  ende  groot  gherochte 
.     Nu  hoert  hoe  ict  daer  toe  brochte 
(50)    Ic  liep  daer  die  pape  sat 

Ouer  tafel  ende  at 

Ende  voer  hem  stont  een  capoen 

Dat  was  een  dat  beste  hoen 

Dataien  wiste  in  eenich  lant 
(55)    Dat  hoen  ic  raitter  vaert  pranc 

Ende  liep  hene  daer  ic  mochte 

Doe  maecte  die  pape  groot  glierochte 

Ende  riep  lüde  vanc  ende  slach 

Ic  waen  nye  man  dat  wonder  en  sach 
((iO)    Dat  raij  een  vos  rooft  mijn  hoenre 

In  mijn  huys  wie  sach  yecoenre 

Dief  ende  daer  ic  sie  toe 

Sijn  tafelmes  greep  hi  doe 

Ende  warp  na  mij  mer  ic  ontvoer 
(65)    Dat  mes  bleef  steken  inden  vloer 

Hij  Stack  die  tafel  datse  vioech 

Ende  volchde  mij  mit  stemmen  hoech 

Roepende  slach  ende  va 

Ic  vaste  voren  ende  hi  na 
(70)    En  mit  hemluyden  een  groot  ghetal 

Die  mijn  quaetste  meendeu  al        hiij 

(bl.  2b)  Holzschnilt,  die  ganze  Seite  einnehmend ;  facsimile  desselben 
hei  Ho  ff  mann. 

(bl.  ;5a)  


(R.  II,  1637—1654)  Doen  sprack  reynaert  wij  sijn  verm, 
(R.  V.  1556—1576)  Of  this  boerte  d..  ghi  mij  vertelt 

Want  wat  ic  soecke  ic  en  vinde  niet 
(75)    Ic  sprack  oom  wats  v  ghesehiet 
Cruypt  een  luttel  noch  bat  in 
Men  moet  wel  pinen  om  ghewin 
Ic  hebse  wech  diere  voren  säten 
Dus  croop  hi  in  bouen  maten 
(SO)    Dat  hi  die  hoenren  te  verre  sochte 
Ic  sach  dat  icken  honen  mochte 
Ende  Stacken  dat  hi  ouer  voer 
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Ende  quam  gheuallen  opten  vloer 
Want  die  haenbaleke  was  smal 
(85)    Ende  gaf  eenen  gioten  val 

Dat  si  ontspionghen  alle  dyer  sliep  . . . 
Die  daer  bydeu  viere  laghen  si  riep  . . 
Datier  doer  dat  valdore  gat 
Gheuallen  wäre  si  en  wisten  wat 

51  Hoe  dat  reynaert  sijn  biecht  is 

gende  ende  slutende:  ende  hoe  hij  daer    .... 

baert  te  houe  weert  ghinck  ende 

inden  weghe  ghebuerde    Da 

(bl.  315)  Ein  die  ganze  seite  einnehmende)-  holzsclmitt ;  vor  einem 
kloster,  7velches  im  kintergrunde  sichtbar  ist,  sieht  Links  vom  Zuschauer 
das  Wirtschaftsgebäude ,  in  dessen  nähe  sich  kühner  und  gänse  auf- 
halten; rechts  schreitet  Reitike  mit  nach  den  hühnern  zurückgekehrtem 
köpfe,  ivährend  Grimbart  sich  mit  aufgeliobener  Vorderpfote  warnend 
Reinke  zuwendet. 

(bl.  4a)  Der  holzschnitt  von  bl.  5*  widerholt. 
(bl.  4b)  


(E.  II,  1751 — 1770)      rimbaert  sach  wel  dit  ghelaet 
(R.  V.  1GG5— 1684)      Ende  seyde  vuyle  oureyne  vraet 
Hoe  laetty  uwe  ooghen  omme  gaen 
Reynaert  sprack  neue  dats  misdaen 
Dat  ghi  mit  uwe  verlopende  woort 
(95)    Mij  wt  mijn  ghebede  dus  stoort 

Laet  mij  doch  lesen  een  Pater  noster 
Der  hoenre  zielen  vanden  clooster 
Ende  den  gansen  te  ghenaden 
Die  ic  dicke  hebbe  verraden 
(100)    Doe  lese  dese  heylighe  nonnen 

Mit  mijnre  list  heb  of  ghewonnen 
Grimbaert  balch  hem  mer  reynaert 
Had  ymmer  Ihooft  ten  hoeure  waert 
Tot  si  quamen  ter  rechter  Straten 
(105)   Die  si  te  voren  hadden  ghelaten 
Daer  keerden  si  te  houe  waert 
Och  hoe  seere  beuede  reynaert 
Doe  hij  den  houe  began  te  uaken 
Daer  hi  seer  in  meende  misraken 
%  Hoe  reynaert  coemt  in  preseucie  van  den  coninc 
die   welke  hi  obedientelick  toeniget  ende  vindet  daer 
elkerlijck  ouer  hem  claghende    Dat.  xxij.  capittel 
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(bl.  5a)  (ll'O    Nochtaus  dede  hi  als  die  onuervaerde 

(R.  II,  1778 — 1806)  Ende  liet  hem  bat  dan  hem  was 
(R.  V.  1692—1722)  Hi  ghinck  mit  sinen  neue  den  das 
Cierliken  doer  die  hoochste  strate 
Alsoe  moedich  van  ghelate 

(115)    Als  of  hi  sconincs  sone  waer 
Ende  hi  oec  van  enen  haer 
Jeghen  nyemant  en  hadde  misdaen 
Voer  nobel  den  coninck  ghinck  hi  staen 
Midden  inden  beeren  rinck 

(120)    Ende  seyde  god  die  alle  dinck 

Gheboot  die  gheue  v  coninck  beer 
Langhe  blijscap  ende  groot  eer 
Ic  gruet  V  beer  ic  hebbe  recht 
Ten  hadde  nye  coninck  enen  knecht 

(125)    Soe  ghetrouwe  ieghen  hem 

Als  ic  V  ye  was  ende  noch  ben 
Dat  ic  oeck  dicke  bin  werden  anschijn 
Nochtan  sulcke  die  hier  sijn 
Sonden  mij  gheerne  v  hulde  rouen 

(130)    Mit  loghen  woudijs  hem  ghelouen 

Mer  neen  ghi  niet  god  moets  v  Ionen 
Het  en  betaemt  niet  der  cronen 
Dat  ghi  den  schalcken  ende  den  feilen 
Te  licht  ghelouet  van  dat  si  teilen 

(135)    Nochtan  wil  icx  gode  claghen 

Daer  isser  te  vele  in  onsen  daghen 
Die  mitter  loosheyt  die  sij  können 
Die  vorderhant  nv  hebben  gbewonnen 
(bl.  5'J)  Ouer  al  in  heren  honen 

(140)    Dat  sij  soe  verre  comen  bouen 

Die  schalke  sijn  in  dien  gheboren 
Dat  sij  den  goeden  beraden  toren 
Dat  wreke  god  an  haer  leuen 
Ende  moet  hem  sulck  loongheuen 

(145)    Als  sij  van  rechte  wel  sijn  waert 
Die  coninck  sprack  an  reynaert 
Onreyne  vuyle  lose  druut 
Hoe  wel  coendy  uwen  saluut 
Maer  ten  baet  v  niet  een  kaf 

(150)   Coemt  uwea  smeckens  af 

Ic  en  worde  by  smecken  niet  v  vrient 
Dat  ghi  mij  dicke  wel  hebt  ghedient 
Dat  wort  v  nv  te  rechte  ghegouden 
Ghi  hebt  oec  wel  den  vrede  ghehouden 

(155)   Dien  ic  gheboot  ende  hebbe  ghesworen 
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(160) 


Owij  wat  heb  ic  al  verloren 
Sprack  cantecleer  aldaer  hij  stout 
Die  coninck  sprack  hout  uwen  mont 
Her  cantecleer  ende  laet  uiij  spreken 
Ic  moet  antwoerden  sine  treken 


%  Hoe  dat  die  coninck  reynaert  zeere  confu 
selijck  ende  wredelijck  toe  spreect  om  der  groo 
ter  quade  feile  daden  daer  hij  of  beclaecht  is 
ende  hoe  dat  hem  reynaert  weder  verantwoert 
soe  hi  best  kan.    Dat.  xxiij.  capittel 

(bl.  6-1)  Ein  die  ganze  seite  einnehmender  holzschnitt ;  im  hinter- 
grunde  links  auf  einer  anhöhe  kniet  Reinke  demütig  vor  dem  dachs. 
Im  Vordergrunde  links  der  wolf ,  der  hahn  und  der  kater  liegend; 
rechts  sieht  7nan  noch  den  köpf  des  baren  und  den  schfvanz  des  löwen. 

(bl.  6  b) 


(E.  II,  1829— 1S52) 
(R.  V.  1723—1790) 


(165) 


(170) 


(175) 


(180) 


e  nichte  vanden  claghers  voerder  be 
wijl  gheuanghen. 

ef  sprack  hij  fei  reynaert 

i  mij  lief  hebt  ende  waert 

den  lachter  mijn 

n  ghedaen  aenschijn 

bert  ende  brune 

loedich  is  sijn  crune 

et  vele  scheiden 

e  V  kele  salt  ontghelden 

al  op  eene  wijle 

er  xpriste  fijle 

naert  here  ende  of  brune 

edich  heeft  die  crune 

wat  bescaet  mij  dat 

yts  honich  at 

die  dorper  tachter  dede 

brune  soe  starcke  lede 

ghen  of  versproken 

et  hi  hadt  ghewroken 

in  dat  water 

e  tybaert  die  kater 

chde  ende  wel  ontfinck 

Stelen  ghinck 

huys  sonder  minen  raet 

die  pape  dede  quaet 
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(bl.  T")  (1S5)    Bylode  soude  ic  des  ontghclden 

Soe  mostick  mijn  gheluc  wel  scheiden 

Niet  daer  by  her  coninck  lyon 

Wat  ghi  wilt  dat  moechdy  doeu 

Ende  ghebieden  ouer  mij 
(190)    Hoe  goet  hoeclaer  mijn  sake  sij 

•   Ghi  uioecht  mij  viomen  ende  scaden 

Wildy  mij  sieden  ofte  bradeu 

Ofte  hanghen  ofte  blenden 

Ic  en  mach  v  niet  entwenden 
(195)    Wij  sijn  alle  in  uwen  bedwanck 

Ghi  sijt  starck  ende  ic  bin  cranck 

Mijn  hulp  is  cleyn  die  uwe  is  groot 

Voerwaer  al  sloechdi  mij  doot 

Dat  waer  v  eene  crancke  wrake 
(200)    Recht  in  deser  seiner  sprake 

Spi-anck  op  bellijn  den  ram 

Ende  sijn  moeye  die  mit  hem  quam 

Dat  was  dame  olewij 

Bellijn  sprack  nv  toe  gaen  wij 
(205)    Alle  voert  mit  onser  claghen 

Brune  spranck  op  mit  sinen  maghen 

Ende  tybert  sijn  gheselle 

Ende  ysegrim  die  snelle 

Die  haze  ende  dat  euertwijn 
(210)    Elck  wilde  in  die  claghe  sijn 

Panthel  die  kemel  ende  bruneel 

Die  gans  dat  wezel  ende  tlampreel 

Boudwin  den  ezel  borreel  den  stier 
(bl.  Tij)  Dat  hermel  die  wesel  waren  oeck  hier 

(215)    Cantecler  ende  sijn  kinder 

Claechden  seer  hären  hinder 

Ende  maecten  groot  wederslach 

Dat  troeseel  eencleen  beiach 

Liep  oeck  mede  in  deser  scare 
(220)    Alle  dese  ghinghen  openbare 

Voer  hären  beere  den  coninck  staen 

Ende  deden  den  vos  reynaert  vaen 

^  Hoe  die  coninck  te  recht  sittet  ende  gheei't 

die  sentencie  datmen  reynaert  vanghen  sou 

de  ende  byder  kelen  hanghen    Dat.  xxiiij.  capittel 

Der  nachweis  der  uvsprüngliclien  läge  der  blätter,  welchen 
wir  im  folgenden  versuchen  wollen,  ist  um  deswillen  nötig, 
weil  er  uns  eine  sichere  grundlage  gewähren  kaun  zur  weitern 
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verg-leichuDg-  der  Überschriften  und  der  glossc  iu  r  und  b.  Für 
denselben  haben  wir  mehrere,  auhaltspunkte:  einmal  die  tat- 
sache,  dass  d  durchgängig  mit  den  verszahlen  in  b  überein- 
stimmt, dann  die  Signatur  liiij  unten  auf  bl.  2'\  ferner  dass  ent- 
weder 29  (wie  auf  bl.  b""  oder  7-')  oder  30  zeilen  (wie  auf  bl.  2'^) 
auf  der  vollbedruckten  seite  stehen,  sowie  endlich  die  beobach- 
tung,  dass  meist  auf  die  capitelüberschrift  ein  holzschnitt,  dann 
eine  titelglosse,  endlich  der  text  folgte  (vgl.  cap.  19  (?)  nach 
V.  89;  besonders  cap,  23  nach  v.  160,  auf  welche  Überschrift  auf 
bl.  6*  der  holzschnitt,  auf  bl.  G^  die  giosse  und  der  text  folgen). 
Aus  der  Signatur  hiij  geht  hervor,  dass  das  erste  und 
daher  auch  das  letzte  blatt  des  bogens  h  verloren  gegangen 
ist;  ferner  ist  nicht  erhalten  bl.  4  des  bogens  h,  das  mit  dem 
erhaltenen  bl.  2  des  fragments  ein  doppelblatt  bildete.  Es  be- 
stand demnach  der  bogen  h  aus  6  bll.  i)  Auf  der  rückseite 
des  ersten  blattes  des  bogens  h  wird  ein  holzschnitt  gestanden 
haben,  während  unten  auf  der  Stirnseite  desselben  blattes  die 
Überschrift  zu  dem  capitel  (dem  17.?),  dessen  text  auf  bl.  h  2 
=  bl.  1  des  fragments  gerettet  ist,  sowie  einige  verse  des 
vorhergehenden  (16.?)  capitels  (vielleicht  =  K.  II,  1490 — 1512) 
ständen.  —  Auf  das  bl.  h  4,  welches  mit  dem  bl.  2  des  frag- 
ments ein  doppelblatt  bildete,  müssen  die  verse  R.  II,  15S9 — 1636 
=  48  verse  verteilt  werden;  gleichmässigc  Verteilung  von  je 
24  versen  auf  stirn-  und  rückseite  oder  die  anordnung:  v.  15S9 — 
1617  auf  der  stirn-,  v.  1618 — 1636  auf  der  rückseite  wird  nicht 
angenommen  werden  dürfen ,  da  in  beiden  fällen  zuviel  räum 
verschwendet  sein  würde.  Aehnliches  kommt  zwar  vor  auf 
fragm.  bl.  7*^  wo  jedoch  der  leere  räum  gerechtfertigt  ist,  da 
für  den  folgenden  holzschnitt,  der  die  ganze  seite  einnahm, 
nicht  platz  genug  vorhanden  war  und  im  letztern  falle  der  Zu- 
sammenhang der  erzählung  auch  fortlaufenden  druck  forderte. 
Auf  den  richtigen  weg  kann  uns  h  führen;  dieses  setzt  auf 
s.  38  iu  der  beichte  Keinaerts  bei  der  erzählung  von  weitern 
gefahren,  in  welche  Isegrim  durch  Reinaert  gebracht  sei,  ein 
neues  (das  18.)  capitel  an,  (während  r  diese  einteilung  nicht 
vornimmt):  der  beginn  des  capitels  entspricht  r,  1534;  K.  II, 
1618.     Dem   entsprechend   möchte    ich   vermuten,    dass   unser 


>)  Vgl.  die  Übersicht  unteu  s.  20. 
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bruchstück  ebenfalls  vor  dem  R.  II,  1618  entsprechenden  verse 
eine  capitelüberschrift  gehabt  habe.  Diese  nun  aber  allein 
(natürlich  zusammen  mit  jenen  48  versen)  kann  der  verlangten 
ausfüllung  des  bl.  h  4  nicht  geniigeu,  da  keine  der  capitelüber- 
schriften  des  fragm.  mehr  als  5  zeilen  einnimmt  (frag.  bl.  3"  = 
4  Zeilen;  bl.  4^  =  3  zeilen;  bl,  5^  =  5  zeilen;  bl,  7''  =  3  zeilen). 
Es  werden  daher  wol  noch  einige  zeilen  glosse  nach  der  capitel- 
überschrift gestanden  haben,  die  dann  dem  Inhalt,  vielleicht 
auch  der  form  nach  R,  V.  Glosse  z.  I,  17,  s.  56,  10  ff.  entsprechen 
würden.  Hiernach  mögen  auf  bl.  h  4"  gestanden  haben :  vv.  = 
R.  II,  1589 — 1617,  auf  bl.  h  4''  Überschrift  und  glosse  (zu  cap. 
18?)  und  vom  text  vv.  =  R.  II,  1618—1636. 

Die  folgenden  fehlenden  blätter  müssen  zusammen  einer 
erörterung  unterzogen  werden.  Es  ist  das  letzte  bl.  des  bogens 
h  und  das  erste  bl.  des  bogens  i,  welch  letzteres,  wie  noch  aus 
dem  am  bl.  7  des  fragmeuts  erhalteneu  rande  ersichtlich  ist, 
mit  diesem  ein  doppelblatt  ausmachte.  Auf  fragm.  bl.  4*^  sind 
oben  4  zeilen  abgeschnitten:  vers  90  des  fragm.  ist  gleich  R.  II, 
1751  und  vers  89  des  fragm.  entspricht  R,  II,  1654.  Es  sind 
demnach  96  verse  (=  R.  II,  1655 — 1750)  zu  verteilen  auf  bl. 
h  6  und  auf  bl.  i  1.  Eine  einfache  durchteilung,  so  dass  etwa 
24  verse  auf  Jede  seite  kämen,  ist  hier  ebensowenig  am  platze 
wie  oben.  Bot  sich  uns  bei  der  zuletzt  besprochenen  stelle  h 
als  controle  zur  bestimmung  einer  capiteleinteilung,  so  haben 
wir  hier  durch  das  hinzukommen  von  r  eine  um  so  grössere 
stütze:  an  der  R.  II,  1713  entsprechenden  stelle  beginnt  r  so  wol 
ein  neues  (das  18.)  capitel,  als  auch  h  (das  20.),  wodurch  eine 
capiteleinteilung  an  dieser  stelle  auch  des  fragmeuts  höchst 
wahrscheinlich  anzusetzen  ist.  Aus  andern  gründen  wird  man 
zu  der  annähme  geführt,  dass  d  mit  v.  90  ein  neues  capitel 
anfieng,  welches  sich  weder  in  r  noch  in  h  findet  (d,  90  =  r, 
1665  =  h,  s.  40,  22):  der  für  ein  grosses  G  freigelassene  platz 
in  d,  90  scheint  darauf  hinzuweisen  (ebenso  für  das  D  in  d,  1), 
vor  allem  aber  der  holzschnitt  auf  fragm,  bl.  4*",  so  dass  wir 
nach  diesem  auf  fragm.  bl.  4^'  oben  (dem  weggeschnittenen 
teil)  eine  glosse  anzusetzen  genötigt  werden.  Demgemäss  stand 
die  zu  dieser  glosse  und  dem  folgenden  text  gehörige  capitel- 
überschrift unten  auf  bl.  i  1^:  der  alte  druck  hat  eine  verliebe 
dafür,    die   capitel  Überschriften   unten   an  das  ende  einer  seite 
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ZU  setzen,  vgl.  die  betreffenden  Überschriften  auf  bl.  3",  4^,  5'' 
1^  des  fragments.  Nehmen  wir  nun  an,  dass  diese  capitel- 
überschrift  etwa  4  zeilen  einnahm ,  so  mag  der  übrige  teil  des 
bl.il''  die  verse  enthalten  haben,  welche  R.  II,  1726 — 1750 
entsprechen.  —  Nun  zeigen  uns  aber,  wie  oben  bemerkt,  h  und  r, 
dass  noch  eine  zweite  capiteleinteilung  auf  einem  dieser  beiden 
blätter  vorgenommen  ist;  rechnen  wir  von  1725  aufwärts  bis 
zum  abschnitt  =  R.  II,  1713  (=  r,  1627;  h,  cap.  20),  so  wird 
auf  bl.  i  1"  vor  den  R.  II,  1713 — 1725  entsprechenden  versen 
eine  glosse  und  davor  eine  capitelüberschrift  gestauden  haben: 
ein  holzschnitt  zu  diesem  capitel  wird  nicht  geliefert  worden 
sein,  weil  ein  solcher,  die  ganze  seite  einnehmend,  sich  nicht 
in  die  96  verse  umfassenden  2  bll.  einfügen  lässt.  Jetzt  haben 
wir  noch  auf  bl.  h  6  und  auf  einen  teil  des  bl.  i  P  zu  verteilen 
eine  glosse  zu  der  auf  bl.  3-^  des  fragments  erhaltenen  Über- 
schrift sowie  die  vv.  =  R.  II,  1655 — 1712,  deren  Unordnung 
möglicherweise  diese  ist:  bl.  h  Q^  enthielt  die  glosse  zu  der 
Überschrift  auf  fragm.  bh  3^  nebst  den  vv.  =  R.  II,  1655 — 1676, 
bl.  h  6^  die  vv.  =  R.  II,  1677—1706,  bl.  i  P  vv.  =  R.  II, 
1707 — 1712,  sowie  Überschrift  und  glosse  zu  capitel  20  (?) 
nebst  den  vv.  =  R.  II,  1713—1724. 

Diese  herstellung  hat  gegen  sich  einmal  das  fehlen  einer 
capiteleinteilung  in  r  (sie  müsste  stehen  r,  1665)  und  in  h 
(müsste  stehen  h,  40,  22)  und  dann  den  umstand,  dass  das  an- 
gesetzte capitel  nur  eine  verhältnismässig  kleine  anzahl  von 
versen  (d,  90 — 109)  enthalten  würde.  Um  des  willen  könnte 
man  folgendermassen  anordnen:  bl.  h  6**  glosse  zur  capitelüber- 
schrift auf  bl.  3-''  des  fragments  und  vv.  =  R.  II,  1655 — 1676; 
bl.  h6^  vv.  =  R.  II,  1677—1705;  bl.  i  1"  vv.  =  R.  II,  1706—1712, 
Überschrift  und  glosse  zu  einem  neuen  capitel  nebst  vv.  =  R. 
II,  1713—1717;  bl  i  P  vv.  =  R.  II,  1718—1746;  bL  i  2'^  oben 
vv.  =  R.  II,  1747 — 1750  (gleich  dem  weggeschnittnen  teil). 
Doch  da  wir  auch  hierbei  ebensowenig  einen  holzschnitt  ge- 
winnen können  für  das  mit  v.  1713  beginnende  capitel,  als 
bei  der  obigen  anordnung,  und  wir  mit  letzterer  dem  streben 
des  alten  drucks,  die  capitelüberschriften  möglichst  an  das 
ende  einer  seite,  dann  einen  holzschnitt,  endlich  die  glosse  zu 
setzen,  entgegenkommen,  so  möchte  ihr  der  Vorzug  zu  geben 
sein:  r  und  h  können  zusammengezogen  haben. 

2* 
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Es  erübrigt  noch,  das  bl.  i  3  einzureihen,  von  dem  noch 
der  raud  au  fragm.  bl.  5  erhalten  ist,  Bl.  4*^  des  fiagmeuts 
endigt  im  text  mit  v.  109  =^  E.  II,  1770,  woran  sich  die  iiber- 
sciirift  zu  cap.  22  schliesst;  bl.  5''  des  fragmeuts  beginnt  mit 
V.  HO  =  R.  II,  1778;  ys\x  haben  demnach  auf  bl.  i  3  nur 
7  verse  text'  zu  verteilen,  das  übrige  Avird  von  einem  holz- 
schuitt  und  einer  glosse  eingenommen  gewesen  ?ein;  demzufolge 
stellen  wir  her:  bl.  i  3^*  holzschnitt;  bl.  i  3^  glosse  zu  capitel 
22  und  vv.  =  R.  II,  1771—1777. 

Die  gewonnene  herstellung  fassen  wir  noch  einmal  in 
übersichtlicher  darstellung  zusammen. 

Bogen  h. 
bl.  la  .  .  .  fehlt  \?  vv.  =  R.  II,   1490—1512;    über  sehr  ifl  zu  cap.   17  (?). 

vgl.  R.   V.  1,  17;    //  cap.  17.] 
bl.  11»  .  .  .  fehlt  [f  holzschnitt.] 
bl.  2a  =  bl.  la  [4  Zeilen  der  glosse  abgeschniden]   glosse   zu  cap.  17  (?) 

{vgl.  R.    V.  gl.  z.  I.  17,   s.  54,  S— 19;    h,  gl.  z.  cap.  17, 

s.  38,  21)  und  vv.  1-lG  :=  11.  II,  1513—1528. 
bl.  21'  =  bl.  l»'  [vv.   =  R.  II,    1529—1532   abgeschnitten]    vv.  17—42  = 

R.  II,  1533— 155S. 
bl.  3»  =  bl.  2a   vv.  42b— 71  =  R.  H^  1559—1588. 
bl.  3b  ==  bl.  2b  holzschnitt. 
bl.  4a   .  .  .  fehlt  [/  vv.  ^  R.  II,  15S9-1617J. 
bl.  4b  ...  fehlt  [?  Überschrift  {vgl.  R.    V.   1534;    h,   cap.  18,    s.  3S)  w/trf 

glosse  {vgl.  R.  V.  gl.  z.  I ,  M ,  s.  56,  10//".;    h  fehlt)  zu 

cap.  18  (?)  und  vv.  =  R.  II,  1618— 1632J. 
bl.  5a  =  bl.  3a   [vv.  =  R.  II,  1633  —  1636  abgeschnitten]    vv.    72—89    = 

R.  II,  1637—1654;    Überschrift  {vgl.  R.  V.  1577;  h,  cap.  19) 

zu  cap.  19  (?). 
bl.  5b  =  bl.  3b  holzschnitt. 
bl.  «a  .  .  .  fehlt  |v  glosse  {vgl.  R.  V.  gl.  zu  I,  17,  s.  56,  18yf.;  h  fehlt)  zu 

cap.  19  (?)  und  vv.  =  R.  II,  1655— 1676J. 
bl.  6b  .  .  .  fehlt  L?  vv.  =:  R.  II,  1677—1706]. 

Bogen  i. 
bl.  la').../W<//  [?  vv.  =  R.  II,  1707—1712;   Überschrift  {vgl  R.  F.  1,  18; 
//,  cap.  20)  und  glosse  {vgl.  R.  V.  gl.  z.  1 ,  18,   s.  58;   h 
fehlt)  zu  cap.  20  (?)  und  vv.  R.  II,  1713—1725]. 


')  Oder  bl.  1»  .  .  .  fehlt  [vv.  =  R.  II ,  1707—1712;  Überschrift  und 
glosse  zu  einem  neuen  cap.  und  vv.  =  R.  II, 
1713—1717]. 
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bl.  n^  ...  fehll  [.^  rv.  =  R.  II ,  1726— 17 5<»;  über sc/i riß  zu  cap.  21  (.') 
{R.  V.  fehlt,  vgl.  1C65;    h  fehlt,  vgl.  s.  40,  22)]. 

bl.  2a  =  bl.  4^»  holzschnitt. 

bl.  2^  =  bl.  41»  [weggeschnitten  4  zeilen  glosse  zu  cap.  2]  (?)  iigl.  R.  V. 
gl.  z.  I,  18  s.  5S,  14  ff.;  h  fehlt]  w.  90—109  =  R.  II, 
1751—1770-,  Überschrift  (r^r/.  ?',  /,  19;  h,  cap.  21)  zu  c&p.  22. 

bl.  3a  . .  .  fehlt  [?  holzschnitt]. 

bl.  3b  .  ,  .  fehlt  [?  glosse  (vgl.  R.  V.  gl.  z.  I,  20,  s.  63;  Ä,  gl.  zu  cap.  21) 
zu  cap.  22  und  vv.  =  R.  II,  1771 — 1777], 

bl.  4a  =  bl.  5a  vv.  110—138  =  E.  II,  177S— 1S06. 

bl.  4^  =  bl.  511  vv.  139—160  =  R.  11,  1807—1828  und  Überschrift  {vgl. 
R.   V.   1723;   h,  s.  42,  6)  zu  cap.  23. 

bl.  5a  =  bl.  6->  holzschnitt. 

bl.  h^  =  bl.  6'J  [4  (?)  Zeilen  glosse  weggeschnitten\  bruchstückc  einer 
glosse  (vgl.  R.  V.  gl.  zu  I,  20,  s.  63;  h  fehlt)  zu  cap.  23 
und  vv.  161—184  =  R.  II,  1829— lSo2. 

bl.  6^  =  bl.  7«   vv.  185—213  =  R.  II,  1853— 18S1. 

bl.  6i>  =  bl.  7b  vv.  214—222  =  R.  II,  1882—1890  und  Überschrift  (vgl. 
R.   V.  I,  20;    h,  cap.  23)  zu  cap.  24. 


m.  Die  äussere  einteilung. 
1 .  Die  einteilung-  in  4  p a r t. 
Von  den  uns  erhaltenen  nl.  gedichten  und  prosa-ausziigen 
der  Reinbarts-sage  kennt  kein  einziges  die  einteilung  in  4 
biicher,  wie  sie  im  R.  V.  vorgenommen  ist.  Es  ist  daher  bei 
dem  glücklichen  zufall,  der  uns  das  bruchstück  d  erhalten  hat, 
nicht  genug  zu  bedauern,  dass  nicht  aus  einem  spätem  teile 
des  gedichts  blätter  gerettet  worden  sind  (unsere  fragmente 
sind  gleichstehend  mit  capj).  17 — 20  des  ersten  buches  des 
R.  V.)  —  wir  würden  dann  eine  absolut  sichere  beantwortung 
der  frage  geben  können,  ob  die  vorliegenden  bruchstücke  dem 
Hinrek  van  Alckmer  zuzuweisen  sind  oder  nicht,  denn  dieser 
hatte  seine  bearbeitung  in  vier  teile  geteilt,  wie  uns  die  erste 
vorrede  zu  R,  Y.  (Lübben  s.  IV,  6)  berichtet.  Au  der  richtig- 
keit  dieser  angäbe  ist  nicht  zu  zweifeln,  da  die  ganze  erste 
vorrede  wörtlich  aus  dem  nl.  übernommen  zu  sein  scheint  — 
hierfür  als  beweis  können ,  abgesehen  von  andern  gründen, 
die  Worte  gelten  de  ser  genöchlik  is  io  lesen  (Lübben  III,  18), 


bl.  V>  ...  fehlt  [vv.  =  R.  II,  1718-1740]. 

bl.  2a  =  bl.  4a  holzschnitt. 

bl.  2b  =  bl.  4b  [vv.^=R.lI,\'i'i  —  l~ib(}weggeschniUen]u.a.'iy. 
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die  auf  dem  titelblatt  von  li  (und  aller  folgenden  Volksbücher) 
wiederkehren :  een  seer  ghemiechU'tgke  ende  vermakelUcke  historie 
(vgl.  auch  p,  bl.  I  ende  voer  den  verstandelen  seer  ghenuechte- 
lijck  ende  oeck  profitelijk).  'Die  angäbe,  dass  es  üt  vvalscher 
unde  franzosesciier  sprake  gesocht  is  uude  ummegesat  in  du- 
desche  sprake  (LUbben  IV,  3)  ist  ungenau  und  blieb  vielleicht 
nur  stehen,  weil  sie  sich  im  eingange  von  E.  I,  8.  9  befindet' 
(Grimm,  R.  F.  s.  CLXXVI) ;  der  glossator  zu  K.  V.  I,  3,  s.  9,  17 
nahm  diese  Versicherung  H's  v.  A.  freilich  für  baare  münze 
indem  er  sagt:  in  Lomberdien  und  fVallant,  dar  dit  bök  ersten 
gedichtet  is.  Die  vierteilung  des  gedichts  ist  also  nicht  im 
nd.  zuerst  eingeführt,  w-as  auch  ausserdem  noch  bestätigt  wird 
durch  die  worte  des  glossators  zu  I,  39  (Lübben  s.  109,  12) 
de  lerer  .  .  .  beslut  dar  mit  dat  erste  bok. 

lieber  diese  vierteiluug  soll  nun  nach  der  Überschrift  (die 
vielleicht  ursprünglich  randbemerkung  zum  voraufgehenden 
war)  zur  anderen  vorrede:  Wo  dit  bök  wert  gedelet  in  IUI  pari 
in  dieser  gehandelt  werden;  das  geschieht  jedoch  nicht,  man 
findet  auch  nicht  den  leisesten  ansatz  zu  einer  begründung  der 
einteilung  in  4  teile,  vielmehr  erfahren  wir  nur,  dass  es  in  der 
menschlichen  gesellschaft  vier  stände  gibt,  durch  deren  nähere  Cha- 
rakterisierung der  glossator  dem  leser  ein  besseres  Verständnis 
des  gedichtes  beibringen  zu  können  glaubt  (Lübben  IV,  9.  10). 
J.  Grimm,  R.  F.  s.  CLXXVII  möchte  diese  vorrede  dem  Nicolaus 
Baumann  zuschreiben  (während  er  für  die  erste  Henrik  v,  Alckmer 
als  Verfasser  annimmt):  er  musste  zu  dieser  ansieht  kommen, 
nachdem  er  s.  CLXXII  die  wovte  de  froien  stripen,  de  so 
tvestrvart  werden  genomet  (Lübben  II,  29)  nur  verstehen  zu 
können  erklärt,  wenn  man  annimmt  „dass  der  Verfasser,  jetzt 
ostwärts  wohnend,  seiner  angeborenen  (?)  westlichen,  d.  h. 
westphälisclien  mundart  eingedenk  blieb".  Es  scheint  Grimm 
entgangen  zu  sein,    dass  schon  in  der  Goudaer^)  prosa  in  der 


•)  Nach  Hoffmann  Hör.  Belg.  XH,  5  anm.*  ist  die  Delfter  prosa  von 
148.5  ein  nachdruck  der  (Joudaer  von  1479;  was  mir  herr  oberbibliothekar 
dr.  Campbell  gütigst  bestätigte  und  ferner  mitteilte,  dass  eine  ver- 
gleicliung  Ijeider  drucke  lehrt,  dass  der  Delfter  uachdnick  vom  anfang 
bis  fol.  09  mit  dem  Goudaer  druck  seite  für  seite,  zeile  für  zeile  stimmt; 
von  fol.  70  an  hat  der  Delfter  2  oder  ;3  zeilen  mehr,  dann  und  wann 
stimmen  auch  die  zeilen  nicht  mehr  genau,    was  aber  gegen  ende  wider 
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vorrede  bl.  I"  diese  vierteilung,  wenn  auch  nicht  als  solche 
direct  gekennzeichnet,  so  doch  angedeutet  ist;  es  heisst  dort 
nämlich  „. .  onder  den  raet  daer  here  eii  plate  gheestelic  ende 
waerlic  eü  vnder  die  cooplude.  eil  oec  onder  den  gemeene  volc." 
—  Seitdem  nun  aber  das  von  Martin  in  Freiburg  aufgefundene 
exemplar  des  nl.  Volksbuchs  von  1564  vorliegt,  wissen  wir  mit 
bestimmtheit,  dass  diese  begriiudung  der  vierteilung  in  der 
zweiten  vorrede,  wenigstens  in  ihrem  grundstock,  nicht  erst 
vom  Übersetzer  des  E.  V.  herrührt.  Das  Volksbuch  führt  uns 
dieselbe  zweimal  getrennt  vor,  in  dem  es  zuerst  (h,  5,  6  —  5, 14) 
die  verschiedenen  kategorien  der  ^^ae/^w  aufzählt,  wobei  jedoch 
der  dritte  und  ^  ierte  staet  nicht  als  solcher  bezeichnet,  sondern 
zwei  moralische  lehren  aus  dem  Inhalte  des  buches  vorweg 
genommen  werden  und  dann  (h,  5,  20  —  6,  6)  auseinandersetzt, 
welcher  slaet  mit  den  einzelneu  tieren  gemeint  sei.  Genau 
dasselbe,  wie  aus  der  folgenden  vergleichung  hervorgeht,  findet 
sich  im  R.  V.,  nur  mit  dem  unterschiede,  dass  in  diesem 
gleich  bei  jedem  stände  beigefügt  wird,  welche  tiere  den- 
selben repräsentieren,  und  dass  eine  andere  reihenfolge  einge- 
halten wird. 

r  h 


J.  (r,  IV,  11)  ...   stat  van   den   ar- 
b  eiders  .... 

(IV,  19)  unde  bi  desseiu  State 
so  gelikent  de  meister  in  dessem 
boke  de  arbeidenden  deren  alse 
perde,  malen,  esels,  ossen  unde  der 
geliken  .... 


(h,  5,  7)  Ten  tweedeu  den  staet 
van  den  genieynen  volcke  .... 
(6, 3)  Ende  ten  lesten snlt  gliijer 
oock  vinden  den  staet  van  den  ar- 
beyders,  de  welcke  geleken  worden 
by  den  arbeydende  dieren,  alse  peer- 
den^  Ossen,  Ezel  s,  ende  dier  ghelij  cke. 


der  fall  ist.  Die  Orthographie  ist  in  kleinigkeiten  verschieden;  druck- 
fehler  sind:  1485  fol.  m  Iir'  half:  1479  alt;  1485  fol.  m  VIII^  Älnerde: 
li'i'ä  Blaerde  (vgl.  Martin,  Volksb.  s.  X);  1485  fol.  XXXIX'i  bende:  1479 
e7ide.  —  Exemplare  des  Delfter  nachdrucks  sind  vorhanden:  1.  Kgl.  bibl. 
z.  Kopenhagen;  2.  stadt-bibl.  z.  Lübek;  3.  Bodleian  library  z.  Oxford; 
4.  Senator  Vergauwen  in  Gent;  5.  f  prof.  Serrure  in  Gent.  Vgl.  übrigens 
Campbell,  Annales  de  la  typographie  Neerlandaise  au  XV  e  si^cle,  La  Haye, 
1874  no.  976.  977. 

Vom  Goudaer  Reinaert-druck,  1479,  existieren  folgende  exemplare: 
1.  Kgl.  bibl.  im  Haag;  2.  brit.  mus.  in  London,  vgl.  catalog.  biblioth. 
Grenvill.  p.  60!  a.  Ein  drittes  exemplar,  welches,  wie  mir  herr  ober- 
bibliothekar  dr.  Campbell  berichtet,  früher  im  besitz  von  Van  Damme 
gewesen  ist,  scheint  verschollen  zu  sein.  Uebrigcns  hat  Buddingh  keinen 
neudruck  dieser  Goudaer  prosa  veranstaltet  (vgl.  Grimm  R.  F.  s.  CLXIV). 
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2.  (r,  IV,  22)  borgorie  uude  köp- 
lude  .  . . 

(IV,  24)  Bi  dessen  gelikent  de 
meister  de  deren,  dede  leven  .  .  . 
alse  dat  ekerken,  de  hampster,  hasen, 
kaninen  ....    - 

3.  (r,  IV,  32)  de  geistüken  . . . 

(IV,  33)  Dessen  gelikeut  desse 
meister  bi  deme  grevinge  .  .  . 

•1.  (r,  V,  5)  de  vorsten  unde  heren 
der  werlt,  de  sik  eddel  hol- 
den .... 


(V,  7)  Desse  gelikent  de  mei- 
ster desses  bokes  bi  deme  wulve 
unde  bi  deme  baren. 


(h,  5, 27)    [Dander  sijn   van  cleyn 

der  ende  leegher  conditien  . .  .] 

(6,  1)  ende  dese  ghelijct  den 

Authcur  van  desen  boecke  by  den 

Vosse,  Simme,  Hont,  Cater. 


(h,  5,  20)  in  den  eersten,  de  ghee- 
stelijckeu  staet. 

(5,  21)  den  gheestelijcken  staet 
wort  gheleken  by  den  Dasse. 

(h,  5,  ()  n.  5,  23)  In  den  eersten 
hebt  ghijer  in  den  staet  van  den 
prince  ende  van  sijn  hof  .  .  . 
Daer  na  den  staet  der  Edelen, 
onder  de  welcke  .  .  . 

(5,  26)  Dese  worden  gheleken 

by    den   Wolf,    beyr,    Losse   ende 

Luypaert. 


Ganz  streuge  werden  bei  dieser  einteilung  im  E.  V.  die 
tiere  doch  niclit  nuseinander  gelialten:  diejenigen,  welche  IV, 
25  ff.  den  zweiten  stand  reprät-entieren,  werden  nochmals  V,  12  ff. 
bei  der  Unterabteilung  der  vorsten  verwant. 

Nach  dieser  einleitung  folgen  nun  im  R.  V.,  indem  gleich- 
massig  mit  de  lerer  bewtset  ök  angeknüpft  wird,  V,  15 — 37 
einige  lehren,  die  man  aus  der  lectiire  des  buches  entnehmen 
könne,  und  von  denen  wenigstens  zwei  an  h  anklingen;  man 
vergleiche 


(V,  2.^)  wo  de  vorsten  vaken  wer- 
den vorleidet  van  den  logeneren  fit 
deme  wege  der  rechtverdicheit. 

(V,  29)  He  bewiset  ok ,  dat  den 
vorsten  unde  heren  dat  vele  nutter 
is  to  liebben  den  wisen  in  creme 
rade,  dan  den  girigen. 


(5,  9)  van  den  luegeuaere,  hoe  ende 
in  wat  maiiieren  sy  de  menschen 
connen  verblinden  met  hen  lue- 
ghentale  ende  schoone  woorden. 

(5,  15)  Oock  dattet  den  prince  or- 
bnerlijcker  is,  wijse  Heden  in 
sijn  hof  te  hebben,  dan  ghierige 
lieden. 


Auch  kann  hierher  gezogen  werden  die  ermahnung  an  den 
leser,  welche  wol  sicher,  wegen  der  schlussschrift  im  K.  V. 
8.226,   schon  im  nk  stand: 
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(VI,  23)  men  den  sin  der  worde,  ;  (5,  4)  Maer  leest  met  verstimde  ende 

wat   de   lerer   raede   menet,    schal  siet  tot  wat  eynde  elck  diuek  ge- 

meu  merken    uude   beholden,   dar  j  schreuen   is,    ghi    snlter   groote 

de  licht  wisheit  in.                             j  leeringen  ende  vnderwijsingen  in 

I  vinden. 

Es  stellt  hiernach  fest,  dass  der  Verfasser  des  R.  V.  auch 
in  der  zweiten  vorrede  nicht  seliiständig  gearbeitet  hat:  wie 
weit  er  sich  hinsichtlich  der  anorduung-,  der  einzelnen  ausdrücke 
u.  s.  w.  an  seine  vorläge  angeschlossen,  ist  schwer  zu  be- 
stimmen, jedoch  dürfen  wir,  wenn  wir  in  betracht  ziehen,  dass 
das  Volksbuch  doch  nur  einen  auszug  aus  einem  verloren  ge- 
gangenen nl.  exemplar  darbietet,  wol  zu  dem  Schlüsse  be- 
rechtigt sein,  dass  der  nd.  Übersetzer,  vorzüglich  wegen  der 
höchst  wahrscheinlichen  tatsache  des  directen  übersetzens  der 
ersten  vorrede,  auch  hier  all  zu  weites  entfernen  vom  nl. 
vermied. 

Dies  gewinnt  eine  stütze  durch  die  dem  nd.  fremde  con- 
structiou  des  verbums  gelikenen  mit  bi  (IV,  19,  24,  33;  V,  7, 
11,  13,  19);  dass  aber  auch  die  stelle  IV,  33  —  V,  3  in  der  nl. 
vorläge  schon  stand,  wird  fast  zur  gewisheit  durch  die  er- 
klärung,  welche  dem  werte  grev'mg  IV,  33  hinzugefügt  wird: 
de  ok  in  etllken  landen  wert  geheten  de  das  und  dass  die  stelle 
V,  1  doch  strafet  Jie  se  mit  vordeckeden  worden  umme  twei 
Sünde,  alsc  n?n/ne  de  giricheit  nnde  unkuscheii  fast  wörtlich 
übereinstimmt  mit  den  Worten  des  Volksbuches  5,22:  Ende  he- 
decteUjck  worden  dese  hegrepen  van  ghiericheyt  ende  oncuysheyt. 

Nach  diesen  erörterungen  können  wir  uns  an  die  öfter  be- 
sprochenen Worte  IV,  29  de  froien  slripen,  de  so  weslwort  wer- 
den genomet  machen.  J.  Grimm  E.  F.  s.  CLXXII  fast  dieselben 
so  auf,  als  ob  froie  und  sti-ii)e  westfälische  ausdrücke  seien, 
durch  die  der  Übersetzer  auf  seine  hciraat  habe  hinweisen 
wollen.  Dem  entgegen  hat  Latendorf  im  progrannn  des  Schwe- 
riner gymnasiums  1865  s.  33  behauptet,  die  erklärung  dieser 
Worte  wie  derjenigen  in  der  Überschrift  zu  I,  5  sik  moiendc  mit 
overtogen  koggelen  so  westwert  de  wise  is  sei  in  nl.  quellen  zu 
suchen.  Ich  schliesse  mich  des  letzteren  ansieht  deswegen  an, 
weil  einmal  der  Übersetzer  (nachdem  von  Zarncke,  Ilaujjts 
Zeitschr.  f.  d.  Altertum  IX,  374   erwiesen   ist,    dass   Baumann, 
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der  freilich  aus  Westfalen  stammte,  nicht  der  Verfasser  des 
R.  V.  gewesen  sein  kann)  durchaus  keinen  ersichtlichen  grund 
hatte,  westfälische  ausdrücke  in  den  R.  V.  hineinzubringen  und 
ihm  zweitens  diese  tiernamen  und  diese  sitte,  die  gestorbenen 
zu  betrauern,  sicher  fremd  waren:  denn  weshalb  begnügte  er 
sich  sonst  mit  dem  einfachen  zusatze  de  so  westwort  werden  ge- 
nomet  und  so  rvesiwert  de  wise  is,  während  er  im  übrigen  doch, 
wie  wir  gesehen  haben  (Lübben  IV,  33  s.  o.  s.  25),  das  den 
rechts-elbischen  geläufige  wort  setzte  ohne  irgend  eine  geogra- 
phische bestimmung  und  einem  unverständlichen  worte  eine 
tatsächliche  erklärung  beifügt  z,  b.  glosse  z.  I,  18  s.  58,  11 
ypocriserie ,  dal  is  schalkheii  unde  bösheit  to  bedecken  mit  einer 
gevinseder  hillicheit.  —  Nun  kommt  jedoch  froie  weder  im  nd. 
noch  im  nl.  vor.  Grimm,  R.  F.  s.  CLXXII  erklärt  es  =  fret, 
d.  h.  Frettchen,  was  lautlich  ganz  wol  möglich  wäre;  allein 
dieses  ist  ein  raubtier,  das  sich  nicht  mit  fruchten  begnügt. 
Es  ist  vielmehr  mit  herrn  prof.  Verdam  in  Amsterdam,  nach 
einer  brieflichen  mitteilung,  die  er  mir  zu  veröffentlichen  gütigst 
gestattete,  hier  einfach  ein  druckfehler  (des  Reinke  oder  seiner 
vorläge)  zu  constatieren  und  zu  schreiben :  iroie.  Troie,  =  truye 
(sus,  scropha;  machiuae  bellicae  genus.  Kilianus  Dufflaeus 
Etymologicum  teutouicae  linguae  Ultra].  1623,  p.  685)  mlat. 
troja  (s.  Du  Gange  s.  v.)  franz.  truie ;  heute  noch  existiert  das 
w^ort  im  nl.  in  derselben  bedeutung,  einige  dialecte  gebrauchen 
es  für  kaninchen.  —  Stripe  kennen  beide  sprachen  nur  in  der 
bedeutung  von  streifen :  es  wird  an  unserer  stelle  stripe  wol^ 
ein  gestreiftes  tier  bedeuten,  s.  Grimm  R.  F.  s.  CLXXIII. 

Dass  der  nd.  Übersetzer  die  auseinandersetzuug  über  die 
tiernamen  1)  (Lübben  V,  35  —  VI,  23)  selbständig  gearbeitet  hat, 
dafür  sprechen  die  nd.  namen;  auch  darf  betont  werden,  dass 
s.  VI,  3;  VI,  22  ausdrücklich  von  zuliörern  gesprochen  wird, 
die  der  text  ganz  ausser  acht  lässt,  indem  er  sämmtliche 
stellen,  in  denen  diese  in  b  angeredet  werden,  ändert,  während 
die  glosse  sich  zweimal  an  dieselben  wendet  (s.  24,  17  und 
s.  83,  6). 

Schon  oben  haben  wir  gesehen,  dass  die  Charakterisierung 


')  Die  wilde  katte  Alse  (VI,  10)  ist  zu  streichen:   vgl.  Baethcke, 
Germ.  XIX,  111. 
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der  4  stände  in  dieser  zweiten  vorrede  nichts  zu  tun  bat  mit 
der  einteilung  des  gedichts  in  4  teile.  Näheren  aufschluss, 
weshalb  gerade  die  vierteilung  gewählt  worden  ist,  erhalten 
wir  nicht  und  dürfen  sie  auch  kaum  erwarten,  da  kein  ver- 
nünftiger grund  für  die  Zerlegung  der  fortsetzung  in  3  bUeber 
wird  angegeben  werden  können:  die  natürlichste  einteilung 
war  die  in  zwei  hälften,  von  denen  die  erste  3480  (in  r:  3246), 
die  zweite  4314  (in  r:  3598)  verse  umfasst  hätte.  Haben  wir 
so  keine  begründung  der  vierteilung,  so  finden  wir  doch  eine 
glossierung  der  einzelnen  abteilungen  in  der  form  einer  art 
vorrede  zu  dem  betreffenden  buch,  die  umfangreicher  wird,  je 
weiter  wir  uns  dem  ende  des  ganzen  nahen:  zum  ersten  buch 
keine  vorrede,  zum  zweiten  nur  5  zeilen,  zum  dritten  nimmt 
sie  schon  10  zeilen  ein,  und  diejenige  zum  vierten  buch,  die 
sich  selbst  als  vorrede  bezeichnet,  wird  so  umfangreich  wie  die 
erste  vorrede  zum  ganzen  werke.  Dass  dieselbe  schon  in  der 
bearbeitung  des  Hinrek  van  Alckmer  gestanden  habe,  scheint 
mir  zweifelhaft  zu  sein:  in  ihrer  breiten  ausführung  eines  später 
noch  zweimal  [überschr.  z.  IV,  5,  s.  203  und  glosse  z.  IV,  5, 
s.  205]  berührten  punktes,  mit  den  hinweisungen  auf  die  bibel 
und  Augustin  kann  sie  nicht  füglich  eine  körte  Megginge, 
mit  welcher  H.  v.  A.  nach  der  ersten  vorrede  r,  s.  IV,  6  seine 
bearbeitung  versah ,  genannt  werden ;  doch  da  sie  vom  nd. 
Übersetzer  erweitert  sein ,  und  andrerseits  die  vorrede  zum 
3.  buch  in  ihrer  kürze  sehr  wol  schon  im  ul,  original  ge- 
standen haben  kann,  wird  eine  sichere  entscheidung  nicht 
möglich  sein. 

Eine  besondere  bctrachtung  verlangt  die  vorrede  zum 
zweiten  buch;  in  derselben  haben  wir  zwei  teile  zu  unter- 
scheiden: 1,  die  Inhaltsangabe  des  zweiten  buches,  2.  die  In- 
haltsangabe der  verse  r,  3247—3274.  In  den  uns  bekannten 
nl.  recensionen  stehen  die  genannten  verse  nicht;  sie  über- 
raschen den  leser,  da  sie  unverbunden  mit  dem  vorhergehenden 
auftreten  und  im  folgenden  auf  sie  keinerlei  rücksicht  ge- 
nommen wird.  Wenn  man  so  sagen  kann,  dass  sie  ohne  allen 
Zusammenhang  mit  den  erzählten  begebenheiten  dastehen,  so 
ist  auf  der  andern  seite  doch  nicht  zu  leugnen ,  dass  sie  sich 
vollkommen  in  der  Situation  befinden:  Reinkens  und  Ijellins 
geschlecht  ist   vom   könige   für   frei   erklärt  worden;    derselbe 
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hat  diiicli  Lupavd  die  ticre,  die  vorher  am  hoftage  teilge- 
iioinnieii  haben,  au  seinen  hof  entbieten  lassen,  um  Isegrim 
und  Brün  volle  ehre  zu  erweisen;  aber,  sagt  die  Inhaltsan- 
gabe, es  kamen  nicht  allein  die  dere^  sondern  auch  die  vögel, 
die  nun  vor  ihrem  erscheinen  bei  hofe  in  sieben  Strophen  zu 
vier  versen  eine  Unterredung  anstellen,  in  welcher  sie  er- 
zählen, dass  sie  zu  hofe  entboten  worden  seien  und  dass  Reinke 
nicht  mehr  in  des  königs  gunst  stehe;  sie  beschliessen,  Reinke 
zu  Acrklagen  und  Ijcdauern  nur,  sich  nicht  früher  besprochen 
zu  haben ,  um  Reinke  ins  ^■erderben  zu  bringen.  Die  inter- 
l)olation  ist  geschickt  gemacht  und  gibt  eine  recht  hübsche 
scliilderung  von  dem  heldenmut  der  kleineren  ^  ögel ,  der  dem 
feinde,  so  lange  er  noch  stark  und  mächtig  war,  nicht  ent- 
gegen zu  treten  wagte,  jetzt  aber,  da  er  weiss,  dass  sich  ihm 
zu  taten  keine  gclegenheit  bieten  wird,  in  wortreicher  ausführ- 
lichkeit  zu  tage  tritt. 

Veranlassung  zur  Interpolation  scheint  man  genommen  zu 
haben  an  dem  Inhalt  des  ersten  capitels  des  zweiten  buches, 
in  welchem  die  Schilderung  der  gewalttaten,  welche  Reinke  an 
der  krähe  verübt,  den  grössten  platz  einnimmt.  Nach  je  vier 
versen,  also  nach  3250,  3254  i),  3258,  3262,  3266,  3270,  3274  steht 
ein  holzschnitt.  Sie  weichen  in  der  ausführung  ganz  und  gar  von 
den  iibi  igen  im  R.  V.  ab  (sie  stellen  in  blossen  umrissen  gezeichnete 
vögelgru])pen  dar)  und  sind  etwas  verkleinerte  nachschnitte 
von  holzschnitten,  die  im  Dialogus  creaturarum  optime  morali- 
satus  iucundis  fabulis  plenus,  Gouda,  G.  Lceu,  14802),  ver- 
wandt  worden    sind,    und   zwar   von    folgenden:     1.    Dialogus 


')  Demnach  ist  v.  3254  bei  Lübben  mit  Schiöder,  Keiuke-ausgabe, 
Leipzig  1872,  die  klammer  zu  streichen  und  v.  3255  die  lesart  des  druckes 
Ja.  wy  och  des  fjhelyck  vn  vnse  lajndcr  beizubehalten. 

-)  Und  öfters,  vgl.  Campbell,  Annales  de  la  typogr.  Neerlaud.  nr.  ofiO  ff. 
—  Mit  diesem  werke  hat  R.  V.  nichts  gemein,  als  die  angegebenen  holz- 
schnitte.  Den  Inhalt  des  dialogus  bilden  122  in  ebensoviel  capiteln  in 
lateinischer  spräche  prosaisch  erzahlte  fabeln  aus  allen  drei  naturrcichen, 
die  auf  mir  unbekannte  quellen  zurückgehen.  Oesterley,  Romulus,  Berlin 
1870  erwähnt  das  werk  nicht;  bemerkt  mag  werden,  dass  der  name  des 
Aesop  weder  in  der  praefafio  noch  am  Schlüsse  vorkommt  (vgl.  Oesterley, 
a.  a.  0.  s.  XXITI)  und  dass  das  13.  cap.  die  Überschrift  hat:  de  gemmis 
lapidibns  prcciosis  (vgl.  Oesterley,  a.  a.  o.  s.  XXV).  S.  auch:  Grässe, 
Literärgeschichte  11,  2,  2,   s.  714.  1114. 
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bl.  g  3'',  unter  der  Überschrift:  De  ciguo  et  coruo  dyalogus  scp- 
tuagesiuius  =  r,  bl.  129''  nach  v.  3250;  2.  Dialogus  bl.  g  4",  ge- 
hörend zu  dem  Do  ornicc  et  gallina  dyalogiis  sei)tuagesinuis 
primus  überschriebeuen  capitel  =  r,  bl.  130''  nach  v.  3251 
(wiederholt  von  bl.  75^'  nach  v.  1779);  3.  Dialogus  bl,  g  &^', 
unter  der  Überschrift:  De  turture  casta  dialogus  septuagesimus 
octauus  --=  r,  bl.  loü-'  nach  v.  3258;  4.  Dialogus  bl.  f.  0'',  unter 
der  Überschrift:  De  coruo  et  ticedula  dyalogus  sexfigesimus 
tercius  =  r,  bl.  130''  nach  v.  3262;  5.  Dialogus  bl.  e  6^',  unter 
der  Überschrift:  De  herodio  et  miluo  dyalogus  quinquagesimus 
primus  =  r,  bl.  130''  nach  v.  32(56;  6.  Dialogus  bl.  e  &'',  unter 
der  Überschrift:  De  falcoue  et  gallo  dialogus  quinquagesimus 
quintus  =  r,  bl.  131='  nach  v.  3270;  7.  Dialogus  bl.  g  4'',  unter 
der  Überschrift:  De  qlia  et  alauda  dyalogus  septuagesimus 
secundus  =  r,  bl.  131''  nach  v.  3274.  —  Ausserdem  kommen 
im  K.  V.  noch  folgende  nachschnitte  von  holzsclniitten  des 
dialogus  vor:  1.  Dialogus  bl.  f5=',  gehörend  zu  dem  De  gallo 
et  capone  dyalogus  sexagesimus  primus  überschriebeuen  capitel 
=  r  bL  45^  vor  der  capitelüberschrift  zu  1,  13;  2.  Dialog,  bl. 
f.  2",  unter  der  Überschrift:  De  osmerillo  et  accipitrc  dyalogus 
quinquagesimus  septimus  =  r,  bl.  75'',  vor  der  capitelüber- 
schrift zu  1,  20;  3.  Dialog,  g  1%  unter  der  Überschrift:  De 
ciconia  et  yruudine  dyalogus  sexagesimus  septimus  =  r,  bl.  76^', 
nach  V.  1796;  4.  Dialogus  bl.  h  6'',  unter  der  Überschrift:  De 
leone  qui  pugnauit  cum  aquila  dyalogus  octuagesimus  quintus 
=  r,  bl.  138='  nach  der  ca])itclüberschrift  zu  II,  3;  5.  Dialogus 
bl.  b  3='  unter  der  Überschrift:  De  smaragdo  et  anulo  Dyalogus 
quartus  decimus  =  r,  bl.  181''  vor  der  capitelüberschrift  zu  111, 
6;  6.  Dialogus  bl.  bO'',  gehörend  zu  dem  De  carbunculo  et 
speculo  Dyalogus  decimus  septimus  überschriebeuen  capitel 
=  r,  bl.  184=',  nach  v.  4938. 

Da  nun  beide  werke,  sowol  der  Dialogus  creaturarum  als 
auch  der  Reinaert  des  Hinrck  van  Alckmer  in  derselben  Lceu- 
schen  officin  und  dieser  später  als  jener  gedruckt  worden  sind, 
so  ist  es  höchst  warscheinlich,  dass  diese  holzschiiitte  des  Dia- 
logus im  druck  des  Keinaert  wider  gebraucht  wurden  und 
dass  demgemäss  sowol  die  vv.  3217 — 3274  als  auch  die  dazu 
gehörige  Inhaltsangabe  in  der  vorrede  des  zweiten  buche«  schon 
in  der  vorläge  von  r  standen. 
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In  diesem  zusammenhange  will  ich  nicht  unterlassen  zu 
erwäbnen,  dass  auch  die  holzschnitte  des  bruchstücks  von  r 
verkleinert  nachgeschnitten  worden  sind.  Hoffmanns  facsimile, 
bei  dessen  auswahl  wol  der  umstand  massgebend  gewesen  ist, 
dass  dieser  der  einzig  vollständig  erhaltene  holzschnitt  ist,  gibt 
nun  den  holzschnitt  wider,  der  gerade  nicht  in  r  aufgenommen 
wurde,  wol  aber  sind  es  die  beiden  anderen:  d,  bl.  3''  =  d, 
bL  4"  ist  nachgeschnitten  in  r,  bl.  69",  nach  der  Überschrift  zu 
I,  18;  und  d,  bl.  6^  =  r,  bl.  72"  zu  I,  19  nach  v.  1687  (und 
widerholt  bl.  164**  zu  111,  1  nach  v.  4201).  —  Bindende  be- 
weiskraft  für  die  annähme,  dass  r  direct  d  benutzte,  haben 
diese  holzschnitte  jedoch  nicht  —  sie  könnten  in  einer  neuen 
aufläge  von  d,  nach  welcher  der  nd.  Übersetzer  vielleicht  ar- 
beitete,  widerholt  sein  (vgl.  s.  34  u.  40). 

2.    Zählung  und  einteilung  der  capitel. 

a.  Zählung.  Die  nur  in  r,  d,  h  vorgenommene  capitel- 
zählung  ist  wenig  geeignet,  uns  aufschluss  über  das  Verhältnis 
der  nd.  Übersetzung  zum  original  zu  geben,  d,  von  dem  nur 
5  (?)  [nämlich  die  17  (?),  19  (?),  22,  23,  24;  s.  o.  s.  20]  capitel- 
einteilungen  erhalten  sind,  stimmt  in  seiner  Zählung  weder 
überein  mit  r  noch  mit  h:  d  cap.  17  (?)  =  r,  1,  17;  h,  cap.  17; 
[d,  cap.  18  (?)  lätrst  sich  nicht  vergleichen];  d,  cap.  19  (?)  = 
h,  cap.  19  [r,  v.  1577];  [d,  cap.  20  (?)]  =  r,  1,  18;  h,  cap.  20; 
[d,  cap.  21  (?)  lässt  sich  nicht  vergleichen];  d,  cap.  22  =  r,  I, 
19;  h,  cap.  21;  [d,  cap.  23  vergleicht  sich  nicht] ;  d,  cap.  24  = 
r,  I,  20;   h,  cap,  22  [im  text  ist  xxiij  druckfehler]. 

Schon  hieraus  erhellt,  dass  h  sich  keineswegs  in  Überein- 
stimmung befindet  mit  r  und  wenn  trotzdem  die  75  capitel  in 
r  (39  +  9  +  14  +  13)  durch  die  69  capp.  in  h  (h  zählt  zwar 
70  capitel,  die  zifier  22  ist  aber  überschlagen)  beinahe  er- 
reicht werden,  so  ist  daraus  ebensowenig  ein  schluss  zu  ziehen, 
als  aus  der  durch  hinzunahme  der  in  h  unbezitferten  7  ab- 
schnitte (ss.  7,  1;  8,  21;  9,  10;  30,  6;  50,  9;  53,  16;  59,  1)  ge- 
wonnenen annähernden  Übereinstimmung.  Dass  überhaupt  auf 
die  Zählung  nicht  allzu  grosse  Sorgfalt  verwandt  wurde,  sieht 
man  schon  aus  dem  umstände,  dass  in  h  jene  7  abschnitte 
von  derselben  ausgeschlossen  und  dass  im  register  (Martin, 
Volksbuch  s.  3)   oft  mehrere  capitel  unter  einer  Überschrift  zu- 
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sanimengefasst  weiden:  so  das  IT  imd  III,  Llllt — LIX;  das 
XIV  (wo  im  register  XV  druckfebler)  hat  im  register  Über- 
schrift, im  text  s.  32  fehlt  sie;  tiberschlagen  werden  im  register 
in  der  Zählung  die  ziflern  18,  20,  24,  27,  28,  29,  33,  30,  38, 
42,  46,  49,  50,  51,  53;  zu  capitel  52  werden  im  register  zwei 
Überschriften  gesetzt.  —  Auch  E.  V.,  wiewol  in  der  kurzen 
tafel  s.  227  jedes  mal  genau  die  zahl  der  zu  jedem  buch  ge- 
hörigen capitel  angegeben  werden,  zählt  nicht  sorgfältig:  auf 
s.  69  wird  die  Überschrift  (vgl.  damit  den  absatz  in  p,  XXVIIP) 
ganz  in  der  Zählung  ausser  acht  gelassen,  womit  sich  freilich 
der  glossator  s.  70,  1;  70,  17  in  Übereinstimmung  befindet  (die 
Ausgg.  V.  1517  und  1539  tilgen  die  Überschrift)  und  man  muss 
sich  wundern,  zu  anfang  des  zweiten  buches  keine  capitel- 
zählung  zu  finden ,  da  doch  die  Überschrift  vorhanden  ist  und 
die  verse  3247 — 3274  ein  völlig  abgeschlossenes  ganze  bilden. 

b.  Einteilung.  Wenn  die  fortsetzung  des  ursprünglichen 
Willemschen,  durch  abgeschlossenheit  und  einfachheit  sich  aus- 
zeichnenden gedichtes  schon  an  und  für  sich  als  eine  im  ganzen 
recht  ungeschickte,  in  unnötiger  breite  sich  ergehende  Avider- 
holung  tadel  verdient,  so  kann  mau  noch  weniger  die  eintei- 
lung  in  vier  bücher  und  die  capiteleinteilung  loben;  denn  die 
abteilung  des  ursprünglichen  gedichtes  als  erstes  buch  sowie 
die  einteilung  der  fortsetzung  in  drei  bücher  entbehrt  jeglichen 
grundes  und  die  capiteleinteilung  fällt  an  vielen  stellen  so 
plump  mitten  in  die  erzählung  hinein,  dass  ich  kaum  nötig 
habe,  dafür  noch  beispiele  anzuführen. 

Eine  genaue  vei-gleichung ,  wie  sie  die  angefügte  tabelle 
(s.  34  f.)  bieten  soll,  zeigt  denn  auch,  dass  man  in  allen  hier 
in  betracht  kommenden  gedichten  und  auszügen  sich  wenig 
um  die  einmal  getroffene  einteilung  kümmerte,  vielmehr  oft 
einen  abschnitt  ansetzte,  wo  andere  diesen  nicht  haben:  ähn- 
liche beobachtungeu  lassen  sich  auch  bei  anderen  gedichten  aus 
jener  zeit  anstellen. 

Allein  so  gross  die  abweichungen  in  der  einteilung  in  p, 
d,  r,  h  scheinen,  so  wenig  sind  sie  es  in  Wirklichkeit,  wenn 
wir,  was  füglich  erlaubt  ist,  diejenigen  stellen  mitrechnen,  in 
denen  in  p  zwar  keine  durch  eine  Überschrift  gekennzeichnete 
einteilung,  wul  aber  ein  absatz  gemacht  worden  ist,  der  einen 
sinnabschnitt    andeutet    und    einer    wirklichen  einteilung   in   r 
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oder  h  entspricht.  Es  würden  demnacli  zu  den  i  (columne  I) 
-f  1  (cul.  II)  +  11  (col.  IV)  =  13  fallen,  in  denen  p,  r,  li 
einen  mit  einer  übeiscbvift  (und,  soweit  sie  überhaupt  zählen, 
auch  mit  beziffcruug)  versehenen  absatz  machen,  noch  iiinzu- 
kommen  2  (col.  V)  +  1  (col.  III)  +  IG  (col.  IX)  =  19  stellen, 
zusammen  32  einteilungen;  von  den  in  r  übrig  bleibenden 
43  einteilungen  hat  es  mit  p  gemeinsam  9  (col.  VI),  mit  h  4 
(col.  IX,  nr.  2,  5,  12,  19),  während  r  an  2  stellen  einteilt,  wo 
p  und  h  einen  absatz  machen  (col.  XIII,  nr.  1  und  12)  und  au 
9  stellen  (coh  XIII),  wo  p  allein  absetzt  =  zusammen  24  ein- 
teilungen, so  dass  wir  nur  an  19  stellen  r  eine  selbständige 
einteiluug;  machen  sehen.  Hierbei  ist  jedoch  noch  zu  berück- 
sichtigen, dass  an  2  stellen  r,  II,  8  und  r,  II,  9  (col.  XIII)  über- 
schritten zu  abschnitten  stehen,  die  von  r  umgearbeitet  zu  sein 
scheinen.  Man  sieht  hieraus,  dass  p  mit  seinen  Überschriften 
und  seinen  absätzen  grundlage  war  für  alle  späteren  ein- 
teilungen; die  geringen  abweichungen  von  derselben  in  r 
mögen  teilweise  schon  in  des  letzteren  quelle  gestanden  haben, 
teilweise  durch  die  raumverhältnisse  der  Lübeker  ausgäbe  ge- 
fordert worden  sein.  — 

Eine  von  dieser  abweichende  eiuteilung  nebst  Überschriften 
(aber  ohne  capitelzählung)  ist  schon  in  dem  vor  12S0  verfassten 
1  vorhanden;  dieses,  nur  die  lateinische  Übersetzung  des  ur- 
sprünglichen Willemscheu  gedichtes  enthaltend,  teilt  an  8  stellen 
ein  (col.  I,  III  u.  X)  und  nur  an  1  stelle  (col.  I)  stimmt  es  mit 
p,  r,  h  zusammen,  während  p  an  einer  zweiten  stelle,  wo  1 
mit  r,  h  stimmt  (col.  III)  nur  eineu  absatz  macht.  Daraus  geht 
augenscheinlieh  hervor,  dass  1  demjenigen,  der  die  einteilung 
für  p  vornahm,  nicht  bekannt  gewesen  oder  wenigstens  von  ihm 
nicht  beachtet  ist ;  die  Übereinstimmung  in  der  einteilung  an 
jenen  beiden  stellen  wird  ganz  zufällig  sein. 

3.   Capitelüberschriften. 

Wichtiger  für  die  über-setzertätigkeit  als  alle  bisher  an- 
geführten i)nnkte  sind  die  capitelüberschriften. 

Es  ist  seit  dem  glücklichen  funde,  der  uns  das  bruchstück 
d  zugänglich  gemacht  hat,  behauptet  worden,  dass  uns  in  dem- 
selben ein  teil  der  vorläge  des  K.  V.  gerettet  sei,  auch  hin- 
sichtlich  der  Überschriften.     Eine  vergleichung  lehrt,   dass  nur 
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in  einem  einzigen  falle  (p,  XXIIP  =  d,  cap.  22  =  r,  I,  19  = 
b,  cap.  21)  r  zu  d  stimmt.  Die  frage  wird  sich  zur  eutschei- 
dung  bringen  lassen  mit  hülfe  von  b  (wenig  in  betracht  kommen 
kann  p,  da  in  diesem  die  capitel  nur  höchst  spärlich  Überschriften 
erhalten  haben):  können  wir  eine  Überschrift  nachweisen,  wo  h  mit 
r  gegen  d  stimmt,  so  sind  wir  berechtigt,  d  als  directe  quelle  für  die 
Überschriften  in  r  abzuweisen.  Dies  ist  nun  allerdings,  soweit  wir 
nach  dem  erlialtenen  urteilen  können,  nicht  der  fall,  und,  nachdem 
wir  im  stände  gewesen  sind,  die  defecten  stellen  in  d  zu  ergänzen, 
nötigen  uns  auch  diese  ergänzungen  nicht,  für  r  eine  andere 
quelle  zu  suchen,  obgleich  wir  oft  erst  mit  hülfe  von  h  einer 
Überschrift  an  den  defecten  stellen  ihren  platz  angewiesen 
haben  —  aber  doch  nur  erst  dann,  wenn  die  raumverhältnisse 
in  d  dazu  führten,  wobei  dann  h  erwünschte  bestätigung  einer 
ausgesprochenen  Vermutung  bieten  konnte. 

Die  erste  vergleichbare  Überschrift  ist  d,  cap.  19  (?)  = 
b,  cap.  19;  dieselbe  w^cicht  in  h  deshalb  von  d  ab,  weil  ersteres 
den  schluss  der  beichte  (R.  II,  1655 — 1681)  ausgelassen  hat 
und  gleich  zur  absolution  durch  Grimbart  übergegangen  ist. 
r  hat  die  Überschrift  ganz  unberücksichtigt  gelassen,  auch  in 
der  Überschrift  zu  I,  17,  zu  welchem  capitel  die  erzäblung  von 
der  beichte  gehört. 

Die  zweite  Überschrift  stimmt  in  allen  4  recensioneu 
im  wesentlichen  überein  (p,  XXIll''  =  d,  cap.  22  =  i",  I,  19  = 
h,  cap.  21). 

Die  dritte  Überschrift  d,  cap.  23  haben  sowol  r  als  h  aus- 
gelassen, r  kürzt  überhaupt  zu  anfang  des  19.  capitels,  indem 
den  54  versen  in  K.  II  (1771—1824)  37  verse  in  r  (1685—1722) 
entsprechen.  Für  das  verfahren  in  r  und  h  ist  der  grund 
leicht  einzusehen,  denn  die  Überschrift  d,  cap.  23  führt  dasjenige 
nur  breiter  aus,  was  schon  in  der  Überschrift  d,  cap.  22  gesagt 
worden  ist. 

Die  vierte  Überschrift  ist  p,  XXII"  rect.  XXV'  =  d,  cap. 
24  ==  r,  I,  20  =  h,  cap.  23.  Hier  stimmen  (p)  d  und  h  übercin, 
während  r  den  gleichen  Inhalt  aber  anderen  Wortlaut  hat. 

Ich  gehe  zu  den  für  d  erschlossenen  Überschriften  über. 
Die  erste  d,  cap.  18  (?)  würde  sich  mit  h,  cap.  18  vergleichen 
lassen ;  r  konnte  sie  füglich  nicht  berücksichtigen ,  da  sie  nur 
eine  unteiabteiluug  zu  r,  I,  17  gebildet  haben  würde. 

Beitrüge  zur  <reschichte  der  dculschen  spräche.   Vlll.  3 
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In  der  zweiten  erschlossenen  überscbrift  (1,'cap.  20  (?) 
stiuinit  Y,  l,  18  mit  li,  cap.  20  und  \),  XXll''  niaclit  einen  absatz. 

Zu  der  dritten  Überschrift  d,  cap.  21  (V)  können  wir  keine 
aus  den  andern  recensionen  vergleichen,  auch  p,  XXIII-'  macht 
keinen  absatz. 

Hiernach  hat  also  r  drei  Überschriften  mit  d  gemeinsam, 
indem  es  in  der  einen  r,  I,  19  =  d,  cap.  22  (und  vielleicht  auch 
in  der  andern  r,  I,  18  =  d,  cap,  20  (?))  wörtlich  mit  d  überein- 
stimmt, während  es  in  der  dritten  r,  1,  20  =  d,  cap.  24  im  Wort- 
laut von  d  abweicht.  Die  vier  übrigen  Überschriften  hat  r,  da 
sie  nur  Unterabteilungen  vorhergegangener  Überschriften  waren, 
ausgelassen  und  so  unter  1,  17  die  Überschriften  d,  cap.  18  (?) 
und  19  (?),  unter  I,  18  die  Überschrift  d,  cap.  21  (?)  und  unter 
I,  19  die  Überschrift  d,  ca[).  23  zusammengefasst. 

Die  Übereinstimmung  von  1  in  einer  Überschrift  (I,  798  = 
p,  XXIII''  =  d,  cap.  22  =  r^  I^  19  =  h,  cap.  21)  wird  auch  hier 
nur  zufällig  sein. 

Es  wird  demgernäss  zur  höchsten  Wahrscheinlichkeit,  dass 
r  in  seinen  capitelüberschriften  d  als  quelle  l)enutzte;  bis  zur 
evidenz  kann  das  freilich  nicht  bewiesen  werden,  da  uns  der 
geringe  umfang  von  d  nur  eine  beschränkte  vergleichung  ge- 
stattet und  es  bleibt  immer  noch  die  möglichkeit  bestehen,  dass 
d  noch  einmal  einer  redaction  unterzogen  wurde,  in  der  es 
eine  sich  r  mehr  nähernde  fassung  erhielt,  und  dass  dann 
diese,  also  eine  neue  aufläge  von  d,  dem  Übersetzer  von  r 
vorlag. 

Uebersiclitliche  vergleichung  der  capiiel-einteilungen ') 
(zu  s.  31  ff.). 

I,  1,  p,  d,  r,  h. 

1,  798  =  p,  XXlIIb  =  d,  cap.  22  =  r,  I,  19  =  h,  cap.  21. 

II.  p,  d,  r,  b. 

p,  XXII-i  rect.  XXV -^  =  d,  cap.  24  =  r,  I,  20  =  h,  cap.  23.       i      l,  S84. 

')  Diese  tabelle  soll  eine  übersichtliche  vergleicluing  der  capitel- 
einteilungen  der  verschiedeneu  receusiouen  bieteu.  Zu  dem  zwecke  siud 
auf  der  jeweiligeu  linken  columne  diejenigen  stellen  verzeichnet,  wo 
eine  solche,  verbunden  mit  Überschrift  und,  wo  gezählt  wird,  auch  mit 
bezlfferung  gemacht  worden  ist;  die  rechte  columue  gibt  die  stellen  an, 
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III.  1,  r,  h. 


1,  1490  =  r,  1,34  =  h,  cap.  34. 


j)*,  Ä'ÄXIXa. 


IV.  p,  r,  h. 


2. 
ap.  32. 


1)  p,  I'J  =  r,  I,  2  =  h,  cap.  1. 

2)  p,  Ill'i  =  r,  I,  3  =  h,  cap.  2. 

3)  p,  VIb  =  r,  I,  5  =  h,  cap.  6. 

4)  p,  XlVa  =  r,  I,  12  =  h,  cap.  1: 

5)  p,  XXXVIILi  =  r,  1,32  =  h,  caj 

6)  p,  XL''  =  r,  I,  35  =  h,  cap.  35. 

7)  p,  XLV"  =  r,  I,  39  =  h,  cap.  39. 

8)  p,  XLIXi>  =  1-,  II,  4  =  h,  cap.  43. 

9)  p,  LVIIIa  =  1-,  III,  2  =  h,  cap.  4ii. 
Kl)  p,  m  VP'  =  r,  IV,  5  ^  li,  cap.  60. 
11)  p,  n  I'i  =  r,  IV,  7  =  h,  cap.  67. 


l,  37. 
/,  89. 
/,   181. 
l,  432. 
[/,   1427.] 
/,   1544. 
/,   1770. 


V.  d,  r,  h. 


1)  d,  cap.  17(?) 

2)  d,  cap.  20  (?) 


1-,  I,  17 
r,  I,  18 


h,  cap.  17. 
h,  cap.  20. 


[/,  646];  p*,  XX>. 
l,  766;     ;>*,  XXIV' 


VI.  p,  r. 


1)  p,  Vn  =  r,  I,  4. 

l,  135; 

h,  14,  16. 

2)  p,  XLIII'  =  r,  I,  37. 

l,  1656 

,  h,  62,  26. 

3)  p,  XLVi>  =  r,  IT,  1. 

— 

— 

4)  p,  XLVIIL>  =  r,  I[,  2 

— 

— 

5)  p,  1  Vllb  =  r,  IV,  1. 

— 

h,  100,  12. 

6)  p,  m  VII"  unten  =  r, 

IV,  6. 

— 

h,  107,  10. 

7)  p,  n  IIa  =  i-,  IV,  8. 

— 

h,  109,  17. 

8)  p,  0  I'J  =  r,  IV,  10. 

— 

h,  114,  23. 

9)  p,  olllb  =  r,  IV,  11. 

— 

/<,  116,  15. 

YII.  p,  h. 


1)  p,   IIa        =   ht,   S.  8. 

/,  53; 

r,  69. 

2)  p,  IL«      =  ht ,  s.  9. 

l,  57; 

r,  78. 

3)  p,  VIII'  =  h,  cap.  7. 

/,  211; 

r,  471. 

4)  p,  IXa    =  h,  cap.  9. 

/,  249; 

;•,  571. 

an  welchen  eine  einteilung  der  links  verzeichneten  entsprechen  würde. 
Ein  *  bei  p  und  1  deutet  an,  dass  ein  absatz  bezw.  ein  grosser  buchstabe 
zu  verzeichnen  ist;  mit  einem  f  sind  solche  einteilungen  verscheu, 
welchen  Überschrift  oder  bezifferung  oder  beides  mangelt,  d,  r,  li  sind 
nach  capiteln,  1  (wo  nötig  auch  r)  nach  versen,  p  nach  blättern,  h  wo 
nötig  auch  nach  selten  tmd  zeilen  angeführt.  In  [  ]  sind  solche  stellen 
geschlossen,  die  eine  directe  vergleichung  ausschiiessen. 
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VII.  p,  h. 

5)  p,  XIV 1-  =  bt,  S.  30,  5. 

C.)  p,  XXII''  rect.  XXV'i  =  h,  cap.  24. 

7)  p,  XXIX"'  =  h,  cap.  28. 

8)  p,  XXXVIL'  =  h,  cap.  31. 
U)  p,  XLVIL'  =  h,  cap.  40. 

10)  p,  LXX''  rect.  LXXP'  =  h,  cap.  ö3. 

11)  p,  LXXXVIII''  =  h,  cap.  03. 

12)  p,  n  VIir>  =  h,  cap.  GS. 

13)  p,  o  IV'  =  li,  cap.  70. 


l,  452;     r,  949. 
/,  914;     r,  1851. 
4   1064;  r,  2127. 
/,  1402;  r,  2622. 

—  ;  ?•,  3350. 

—  ;  r,  4815. 

—  ;  fr,  5839. 

—  ;  r,  6517. 

—  ;  r,  6740. 


Vlll.  d,  h. 


1)  (1,  cap.  IS  (?)  =  h,  cap.  18. 

2)  d,  cap.   K»  (?)  =  h,  cap.  19. 


l,  694;  i),XXI^;  r,  1534. 
/,  758;  ;>,2'j:/i«;r,1592. 


IX. 

i-,  h. 

1)  r,  I,  7 

=  h,  cap.  8. 

h 

235;    p*,  VII M. 

2)  r,  I,  11 

=  h,  cap.  11. 

l, 

412;     p,  XI IIb   mitte. 

3)  r,  I,  13 

=  h,  cap. 14. 

l. 

518;    p*,  XVI K 

4)  r,  I,  15 

=  h,  cap.  16. 

l, 

602;    p*,  XIXtt. 

5)  r.  I,  22 

=  h,  cap. 25. 

[l, 

946];  p,  XXVII(^. 

6)  r,  I,  24 

=  h,  cap.  27. 

[l> 

1038];  p*,  XXIX'K 

7)  r,  I,  27 

=  h,  cap.  29. 

l, 

1196;  iA  XXXIIIc^. 

8)  r,  I,  30 

=  h,  cap.  30. 

h 

1360;  p*,  XXXV U. 

9)  r,  I,  33 

=  h,  cap.  33. 

l, 

1455:  p*,  XXXV IHK 

10)  r,  I,  38 

=  b,  cap.  3S. 

l, 

1730;  p*,  XLIV". 

11)  r,  II,  3 

=  h,  cap.  42. 

—    ;  p*,  XLVIIP. 

12)  r,  III,  1 

=  li,  cap.  45. 

-      ■,p,LVIla. 

13)  r,  III,  6 

=  li,  cap.  54. 

—    ;  p*,  LXXIb  rect.  LXXIIK 

14)  r,  III,  7 

=  h,  cap.  55. 

-    ;  p*,  LXXIII<^  rect.  LXXIV». 

15)  r,  III,  8 

=  h,  cap.  56. 

—    ;  p*,  k,  VK 

16)  r,  III,  9 

=  h,  cap.  57. 

—    ;  p*,  LXXVIb,  rect.  LXXVIl  K 

17)  r,  III,  10 

=  h,  cap.  58. 

—  ;  p*,LXXVIIb,rect.LXXVIllK 

18)  r,  III,  1 1 

=  h,  cap.  59. 

—    :  p*,  LXXIXb. 

19)  r,  III,  13 

^=  li,  cap.  61. 

-     ;  p,  LXXXIIK 

20)  r,  IV,  2 

=.  h,  cap.  64. 

-     ;  p*,  l,    VIllK 

X.  1. 

J)  1, 

197. 

p,  VII<'; 

t', 

446; 

h,  18,  21. 

2)1, 

426. 

p,  XlVa  ob.; 

">', 

896; 

h,  28,  22. 

3)1, 

584. 

p,  XVI Hb  oh.; 

r, 

1281; 

h,  35,  6. 

4)1, 

980. 

p,  XXVIIbmitt.; 

r, 

1960; 

h,  45,  23. 

5)1, 

1020. 

p,  XXVIII«  mit. 

■  r, 

203 1 ; 

h,  46,  25. 

0)1, 

1370. 

1>,  XXXl'lb  oh.; 

r, 

258 1; 

//,  54,  25. 
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XI.  p. 

1)  p,  Xlllb. 

/,  418; 

r,  884;     h,  28,  15. 

2)  p,  XVIII'-. 

l,  578; 

r,  1275;  h,  35,  2. 

3)  p,  XIX'\ 

l,  622; 

r,   1371;  h,  3G,  21. 

4)  p,  XXVUi>. 

[/,  9781 

,  r,   1972;  h,  45,  17. 

5)  p,  L'>. 

— 

,  r,  35S7;  h,  70,  26. 

6)  p,  LVIIa. 

— 

r,  4264;  h,  74,  24. 

7)  p,  LXIIIt'. 

— 

/•,  4532;   /*,  82,  9. 

8)  p,  LXV'>. 

— 

r,  4579;  h,  83,  3. 

r.  6138;  lu  107,  5. 


XII.  d. 


1)  d,  cap.  21  (?).         l,  786;  p.  XXIIl«;  r,  1665;  h,  40,  22. 

2)  d,  cap.  23.  !    /,  828;  p*,  ÄXIII^recL  XXIV (';  r,  1723;  A,  41,2/ 


XIII.  r. 


1)  r,  I,  1. 

2)  r,  I,  6. 

3)  r,  I,  8. 

4)  r,  I,  9. 

5)  r,  I,  10. 

6)  r,  I,  14. 

7)  r,  I,  16. 
S)  r,  I,  21. 
9)  r,  I,  23. 

10)  r,  I,  25. 

11)  r,  I,  26. 

12)  r,  I,  28. 

13)  r,  I,  29. 

14)  r,  I,  31. 

15)  r,  I,  36. 

16)  rt,  IL 

17)  r,  II,  5. 

18)  r,  II,  6. 

19)  r,  II,  7. 

20)  r,  II,  8. 

21)  r,  n,  9. 

22)  r,  III,  3. 

23)  r,  III,  4. 

24)  r,  III,  5. 

25)  r,  III,  12. 

26)  r,  III,  14. 

27)  r,  IV,  3. 


^* 

23; 

l. 

203; 

h 

275; 

l, 

297; 

l, 

368; 

l. 

518; 

l. 

610; 

l, 

886; 

p*,  Ib;  hi,  7,   1. 

2),  VJI(' mitte;  h,  19,  l. 

p,  JXt>;  h,  24,2. 

j>*,  Zft;  h,  25,  14. 

p*,  Xllb;  h,  26,    17. 

p,  XV  1^  unt.;  h,  33,  1. 

p*,  XIX^;  h,  36,   10. 

p,  XXI 1'^  red.  XXV a;  h,  43,  7. 
l,  1027;  p,  XXVIUb;  h,  47,  6. 
l,  1134;  ;>*,  XXX If>;  K  bl,  3. 
[/,  1160];  p*,  XXXIIf;  h,  51,  18. 
/,  1234;  p*,  XXXI Va;  hf,  53,  16. 
l,  1276;  p*,  XXXIVb;  h,  53,  26. 
[l,  1384];  p,  XXXV  11^;  h,  55,  6. 
/,  1631;  p*,  XLIIb;  h,  62,  8. 

—  :  p,  LIf>;  h,  71,  7. 

—  ;  p,  LII^  mitte;  h,  71,  23. 

—  ;  p,   LIVb;  [h,  74,  5]. 

—  ;  /;;,.  L1X<^] ;  [h,  78/. 

—  ;  p*,  LXIlb;  h,  80,  22. 

—  ;  [p,  LXVb];  [h,  83,  3/. 

—  ;  p,  LXX'a  rect.  LXXI»;       — 

—  ;y>,  LXXXI«;  h,  95,  25. 

—  ;  p,  l  Vlb;  h,  99,  7. 

—  ;  [p,  LX XXVI IIb  mitte] ;  [h,  1(»2,  20/. 
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2S)  r,  IV,  4. 

•29)  r,  IV,  9. 

3(1)  r,  IV,  12. 

31)  r,  IV,  13. 


XIII.  r. 

;  p,  m  IIb;  /i,  103,  1. 
;  p,  n  rill(i  mitte; 
;  p,  0  /r«;  h,  117,  5. 
;  p*,  0  ri^:  h,  118,  1. 


XIV.  h. 


1)  hT,  s.  12. 

2)  h,  cap.  3. 

3)  li,  cap.  4. 

4)  li,  cap.  h. 

5)  h,  cap.  10. 

6)  h,  cap.  13. 

7)  h,  cap.  15. 

8)  h,  cap.  26. 

9)  ht,  s.  50. 

10)  ht,  S.59,  1. 

11)  h,  cap.  36. 

1 2)  h,  cap.  37. 

13)  h,  cap.  41. 

14)  h,  cap.  44. 

15)  h,  cap,  47. 

16)  h,  cap.  4S. 

1 7)  h,  cap. 49. 

18)  h,  cap.  50. 

19)  li,  cap.  51. 

20)  li,  cap.  52. 

21)  h,  cap.  60. 

22)  h,  cap.  62. 

23)  h,  cap.  63. 

24)  h,  cap.  69. 


/,  111;  p*,  IHK-  r,  227. 

/,   Ul\p,  IV a;  r,  247. 

l,  131;  p,  1J'1>  unt.;  r,  293. 

//,  171/;  p*,  l'b;  r,  348. 

/,  294;  p,  Xb;  r,  657. 

/,  503;  p*,  A77«;  r,  1041. 

/,  566;  p,  ÄVIIl";  r,  1236. 

l  1007;  ;>*,  XXV  111'*;  rt,  2021. 

/,  1118;  p*,  XXXla;  r,  2218. 

l,  1527;  p,  A'Z«  mitte;  r,  2803. 

/,  1582;  jA  XLIa;  r,  2896. 

l,  1694;  ;A  XLIllb;  r,  3089. 

—  ;  p,  XLVI(^;  r,  3307. 

—  ;  p,  LIl'^  mitte;  r,  3672. 

—  ;  2)*,  LlXb;  r,  4384. 

—  ;  p,  LXa  mitte;  r,  4407. 

—  ;  p*,  ZA'i«;        — 

—  ;  p,  LXll"^  mitte;  r,  4436. 

—  ;  p,  LXllla;  r,  4480. 

—  ;  p,  LXllJb;  r,  4541. 

—  ;  p*,  LXXXa;  r,  5253. 

—  ;p,l  VI";  r,  5491. 

—  ;  p,  l  VJIb  ob.;  r,  5596, 

—  \  p,  0  /«  mitte;  r,  6587. 


IV.  Die  glosse. 
Bis  vor  nicht  langer  zeit  hat  man  noch  die  sogenannte 
katholische  glosse  des  R.  V.  für  ein  charakteristicum  der  nd. 
Übersetzung  gehalten;  so  noch  J.  Grimm  E.  F.  s.  CLXXV  anm.; 
dieser  auffassung  ist  Latendorf,  Programm  des  Schweriner  Gym- 
nasiums 1865  s.  31  bestimmt  entgegen  getreten,  nachdem  Hofi- 
mann  in  der  ersten  aufläge  seiner  ausgäbe  des  R.  V.  s.  XXII 
die  gegenteilige  ansieht  bloss  liypothctisch  ausgesprochen  hatte. 
Freilich  nachdem  (zuerst  durch  Latendorf,  a.  a.  o.  s.  30)  die 
Volksbücher   in   die  Untersuchung  hineingezogen   worden   sind. 
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ist  auch  daran  nicht  der  leiseste  zweifei  gestattet.  Aber  mich 
däucht,  eine  genaue  einsieht  in  die  worte  der  nd.  glosse  hätte 
schon  vorher  zu  demselben  resultat  führen  können,  nachdem 
es  ausgemacht  Avar,  dass  Hiurek  van  Alckmer  nicht  der  Ver- 
fasser der  nd.  Übersetzung  sein  konnte;  mit  den  worten  unde 
liehhe  hi  isUk  capittel  gesät  eine  körte  ütlegginge  unde  ineninge 
des  sulfsten  poeten  (Lübbcn  s.  IV,  6,  7)  ist  deutlich  genug  gesagt, 
dass  der  Niederländer,  wenn  auch  nur  eine  koi-te  glosse  dem 
gereimten  text  beigefügt  hat.  \'erwirrung  ist  dadurch  in  die 
Sache  hineingekommen,  dass  der  nd.  Übersetzer  seine  glosse  in 
diejenige  des  Hinrek  van  Alckmer  hineingeflochteu  hat,  ohne 
dieselbe  jedesmal  mit  klaren  worten  als  sein  eigentum  zu  be- 
zeichnen, sowie  dadurch,  dass  er  gleicherweise  den  eigentlichen 
dichter  und  den  nl.  glossator  mit  jueister,  lerer  bezeichnet  z.  b. 
s.  109,  12  darin  leret  de  lerer  (der  Verfasser  des  Reinaert)  und 
heslut  darmit  dal  erste  hok  (der  ul.  glossator).  Dieser  nl.  üt- 
legginge stellt  der  nd.  Übersetzer  seine  eigene  nur  zweimal  be- 
stimmt gegenüber,  indem  er  den  nl.  glossator  vom  dichter 
trennt:  cap.  II,  9  s.  142,  1  ]'an  dessen  secht  he  nicht  vele  in 
desser  üilegginge  und  noch  deutlicher:  cap.  III,  12,  s.  179  Up 
dit  vorgesechte  capittel  is  sunderlik  nene  ütlegginge  gesät  .... 

Wenn  so  fest  steht,  dass  der  niederdeutsche  in  seiner  vor- 
läge eine  glosse  schon  vorfand,  so  bleibt  noch  zu  untersuchen, 
hat  er  eigene  zusätze  gemacht,  welche  sind  diese  und  ist 
eine  entscheidung  darüber  möglich,  welchem  nl.  original  er 
gefolgt  ist. 

Gehen  wir  auf  die  letzte  frage  zuerst  ein.  Es  sind  hier 
nur  d  und  h,  welche  mit  r  verglichen  werden  können.  Das 
bruchstück  überliefert  uns  nur  an  2  stellen  glossen,  die  näher 
zu  betrachten  sind. 

Die  erste  glossiert  d,  cap.  17  (?)  und  stimmt,  soweit  sie 
erhalten  ist,  mit  h  zu  cap.  17  und  r,  I,  17  s.  54,  8  ff.  überein, 
nur  dass  in  letzterem  allgemeine  ausdrücke,  wie  d  =  h  die 
ghierighen  und  d  hee/^en  ende  vrourven  specialisiert  werden  durch 
alle  de,  dede  komen  bi  ein  len  efte  provene,  vogcdie,  efte  wal  it 
si,  dar  rente  efte  vordel  lo  boren  is,  edder  6k  ein  ander  giriger, 
bezw.  dat  he  lieft  gedän  nniruwe  unde  schände  sincm  heren,  deme 
konninge  unde  der  konninglnnen.  Auch  ist  die  reihenfolge  der 
glossierung  in  r  eine  andere  als  in  d  und  von  der  breiten  aus- 
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fiihrung  des  dritten  punktes  in  r  s.  54,  21  — 56,  9  ist  in  d  nichts 
zu  finden. 

Schwieriger  ist  die  zweite  glosse  zu  d,  cap.  23;  von  ihr 
sind  zwei  im  anfange  verstümmelte  zeilen  überliefert,  h  hat 
hier  keine  moralisation.  r  fasst  in  der  glosse  s.  63  die  capitel 
I,  19  und  I,  20  zusammen,  und  zieht  aus  ihnen  fünf  lehren. 
Die  fünfte  nutzanweudung  s.  63,  10  ff.  ist  aus  dem  capitel  I,  20 
entnommen  (zu  welchem  das  entsprechende  capitel  in  d  nicht 
mehr  erhalten  ist),  die  vier  ersten  lehren  glossieren  das  capitel 
I,  19,  aber  nur  die  vierte  diejenigen  verse  (1723 — 1790),  welche 
d,  cap.  23  (fragm.  V.  162 — 222)  entsprechen:  diese  kann  also 
hier  nur  in  betracht  kommen.  Von  den  in  d  erhaltenen  Worten 
findet  sich  nun  nicht  ein  einziges  in  r;  deshalb  aber  schon  d 
für  die  glossierung  in  r  abzuweisen,  wäre  unstatthaft,  da  r 
geändert  bezw.  gekürzt  haben  kann. 

Die  oben  erschlossenen  glossen  lehren  uns  vor  allen  dingen, 
dass  auch  hier  nicht  der  fall  eintritt,  dass  r  und  h  glossierung 
haben,  wo  sie  d  fehlt;  es  wird  daher  auch  hinsichtlich  der 
glossen  d  die  grundlage  für  r  abgegeben  haben,  jedoch  so, 
dass  letzteres  dieselbe  je  nach  umständen  zusammenzog  (wie 
die  glosse  zu  d,  cap.  23)  oder  erweiterte  (wie  diejenige  zu  d 
cap.  17  (?))  oder  mehrere  ca])itel  unter  einer  glosse  zusammen 
betrachtete  (wie  glosse  zu  r,  I,  20).  Eine  andere  beobachtung 
ist  die,  dass  in  dem  bruchstück  jeder  capitelüberschrift  eine 
kurze  moralische  nutzanwendung  angehängt  wurde  —  wir 
werden  berechtigt  sein,  dies  auch  auf  die  ganze  bearbeitung 
auszudehnen,  wodurch  wir  eins  der  merkmale  der  Hinrek  van 
Alckmerschen  bearbeitung  erhalten  haben  {unde  hehhe  bi  islik 
capittel  eine  körte  ütlegginge  gesät).  Auch  für  die  glosse  also 
wird  d  höchst  wahrscheinlich  als  quelle  für  r  gelten  müssen, 
doch  ist  auch  hier  wider  wie  bei  den  capitelüberschriften 
(s.  0.  s.  34)  die  möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  glosse 
in  d  einer  gelinden  änderung  unterzogen  wurde,  welche  dann 
r  vorgelegen  haben  könnte. 

Eine  art  glossierung  findet  sich  auch  schon  in  1,  indem 
kurze  moralische  lehren  au  erzählte  Vorgänge  angeknüpft 
werden,  die  sich  alle,  ohne  dass  der  Zusammenhang  eine 
Störung  erlitte,  ausscheiden  lassen  (vgl.  Schulze,  über  Keinardus 
Vulpes  ed.  Knorr,  Progr.  d.  Pädagogiums  in  Züliichau,  Leipzig, 
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1862  s.  III).  Latendorf  a.  a.  o.  s.  32,  hat  geglaubt,  dass  raan 
an  eine  entlehnuug  aus  1  durch  d  denken  diiit'e  und  hat  für 
diese  ansieht  1,  796/7  angeführt 

Par  huic  est  qui  confessus  sim  probra  nee  horret 
Ad  mala  quae  platixit  prima  redire  cito. 

welche  stelle  sich  fast  wörtlich  widerfindc  r,  gl.  z.  1,  18  s.  58 
14 — 19:  Dat  verde  is ,  dai  mminich  sunder  sine  sunde  bichtet 
linde  dar  böte  vor  eni fanget,  men  de  rutve  is  in  em  nicht  ndrhaf- 
iich ;  wehte  etlike  sin,  de  bichten  ere  sunde  und  eni  fangen  böte 
dar  vor,  inen  se  heleven  noch  etlike  vorgangen  sunde,  unde  hebben 
nene  rväraftige  rurve  vor  alle  unde  se)i  to  ruggc,  so  Reinke  hir 
dede  na  den  hönren.  Au  und  für  sich  könnte  sie  freilich  eine 
directe  Übersetzung  und  er  Weiterung  der  angeführten  lateini- 
schen quelle  sein ,  aber  wenn  wir  im  übrigen  die  von  Schulze 
a.  a.  0.  verzeichneten  moralischen  lehren  zwar  dem  Inhalt, 
nicht  aber  der  form  nach  in  r  finden,  es  auch  aus  den  oben 
(s.  32  und  34)  berührten  gründen  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass 
1  überhaupt  von  Hinrek  van  Alckmer  benutzt  worden  ist,  so 
werden  wir  1  als  quelle  für  die  glossierung  abzuweisen  be- 
rechtigt sein;  dass  1  und  r  in  jenen  Worten  zusammenstimmen, 
fordert  die  natur  der  sache:  was  lag  näher,  als  den  gedanken 
in  der  moralisation  auszusprechen,  dass  der  verstockte  sünder 
trotz  seiner  reuigen  busse  dennoch  immer  wider  in  die  alte 
Sünde  verfalle? 

Wir  haben  schon  oben  gesehen,  dass  die  moralisationen 
in  h,  wo  sie  mit  d  verglichen  werden  können,  sich  mit  diesem 
in  ebenso  grosser  Übereinstimmung  befinden,  als  bezüglich  der 
Überschriften.  Latendorf  a.  a.  o.  s.  30  (der  freilich  h  noch  nicht, 
aber  doch  ein  sicher  aus  demselben  geflossenes  [vgl.  Martin, 
Volksbuch  s.  V]  nl.  Volksbuch  kannte)  schliesst  daraus,  dass 
diese  sowie  auch  der  text  in  h  (mit  r)  direct  auf  d  zurückgehe. 
Ihm  widerspricht  mit  recht  Martin,  Eeinaert  s.  XXVI  und  Volks- 
buch s.  X  und  begründet  durch  Vorführung  der  gemeinsamen 
abweichungen  vom  poetischen  text  die  ansieht,  dass  h  auf  ]) 
zurückgehe  (vgl.  auch  Grimm  R.  F.  s.  CLXIV).  Zur  erklärung 
der  aufnähme  der  moralisationen  in  h  will  mir  die  Vermutung 
Martins  a.a.O.,  dass  aus  einem  exemplar  von  d  dieselben  in 
h,  vielleicht  mit  einigen  änderungen,  eingetragen  seien,    recht 
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annelmibur   eisclieinen:    zugleich    mag;   daun   eine  revision  der 
capiteliiberschnften  vorgenommen  sein. 

Sonach  wei'den  wir  füglich  an  denjenigen  stellen ,  wo  uns 
d  im  Stiche  lässt,  h  zur  vergleichung  der  glossen  in  r  heran- 
ziehen dürfen,  wobei  jedoch  zu  beachten  ist,  dass  h  zeitlich 
weit  von  r  abliegt,  und  sich  als  Volksbuch  grössere  kürzungen 
erlauben  konnte.  Von  den  40  raoralisationen  in  h  stehen 
folgende  ohne  vergleichung  mit  r:  h  s.  12,  5;  s.  12,  20;  s.  20,  25; 
s.  37,  18;  s.  54,  11 ;  s.  58,  26;  s.  64,  12;  s.  66,  18;  s.  80,  4;  s.  82, 
15;  s.  94,  9;  s.  95,  7;  s.  102,  7;  s.  117,  13;  von  den  übrigen  26 
lassen  sich  18  dem  sinne  nach  mit  r  vergleichen:  h,  s.  24,  25 
=  r,  I,  1 1,  s.  29;  h,  s.  28,  6  =  r,  I,  11,  s.  29,  31 ;  h,  s.  41,  1  = 
r,  I,  18,  s.  58;  h,  s.  44,  17  =-  r,  I,  22,  s.  70;  h,  s.  47,  13  =  r,  I, 
22,  s.  70,  18;  h,  s.  48,  19  =  r,  I,  22,  s.  70,  2;  h,  s.  50,  15  = 
r,  I,  24,  s.  76,  2;  h,  s.  53,  14  =  r,  I,  31,  s.  89,  10;  h,  s.  55,  11 
==  r,  Überschrift  I,  31,  s.  87;  h,  s.  59,  14  =  r,  I,  34,  s.  96,  1; 
h,  s.  61,2  =  r,  I,  34,  s.  95,  13 ;  h,  s.  77,  14  =  r,  III,  2,  s.  149,  9; 
h,  s.  79,  9  =  r,  II,  9,  s.  141,  9;  h,  s.  86,  2  =  r,  III,  4,  s.  160,  21; 
h,  s.  91,  22  =  r,  III,  8,  s.  170,  9;  h,  s.  93,  2  =  r,  III,  9,  s.  172; 
h,  s.  106,  12  =  r,  IV,  4,  s.  203;  h,  s.  114,  2  =  r,  s.  188,  13i) 
und  IV,  9,  s.  218.  Die  letzten  acht  stellen  haben  auch  teilweise 
wörtliche  Übereinstimmung : 


(s.  9)  Men  siet  ghemeenlijck  in 
des  Princeu  liof,  dat  de  groote 
Heeren  altijt  ouer  de  siechte  Edele 
te  claghen  hebben,  ende  so  haest 
alsser  yemant  van  deseu  clach- 
tich  valt,  so  claghen  oock  lichte- 
lijck  met  hem  alle  ander  Heeren, 
van  hoe  leeghen  State  oft  con- 
ditie  dat  sy  ooc  sijn.  Maer  tis 
scer  goet  ende  orboorlijck  eenen 
vriendt  int  hof  te  hebbe,    die  sy-  j dat  it  gut  is,  dat  ein 


(zu  I,  ;5  s.  i»,  2)  ...  wo  de  girigen 
in  der  hcren  hove  vaken  sake  vin- 
den   van   hate    unde    klagen    over 

andere ,    de   uuder   en   sin 

so    wan    ein    grot  geachtet 

man  over  jemande  klaget,  dat  denne 
6k  vaken  de  kleineu  beginnen  to 
klagen  over  den  sulven    .... 


')  Die  ersten  woile  dieser  moralisation  finden  sich  auch  in  r  (aber 
an  ganz  anderer  stelle);  es  wird  das  kaum  gegen  meine  auffassung  be- 
trctls  der  vorrede  zum  vierten  buch  des  R.  V.  (s.  o.  s.  27)  sprechen,  denn 
h  glos.siert  hier  den  kämpf  Isegrims  und  Reinkes,  wo  der  gedanke,  dass 
Schlauheit  und  list  oft  körperstärke  besiegt,  sehr  nahe  lag:  r  kürzt  be- 
deutend die  erzählung  des  kampfes. 


REINKE  VOS. 


13 


nen  vrieut  in  zijn  absentie  veraiit- 
woorde. 


(s.  17)  Meu  belioort  gheenen 
viant  te  ghelooiien,  in  hoe  schoo- 
nen  schijnsel  dat  hy  coeuit.  Meu 
en  sal  oock  gheen  lieden  betrouv- 
ven  die  in  heylighe  cleederen,  oft 
onder  tdecsel  van  heylicheytcomen, 
spvekende,  ende  hen  beroemende 
van  heu  heylieheyt,  want  daer  niet 
dan  bedroch  in  ghelegheu  en  is.  Ten 
anderen  so  wauneer  een  dief  oft 
moorde'r  zijn  tandeu  bebloet  heeft, 
dat  is  te  segghen,  als  hy  daer  zijn 
ghenuechte  in  gheuoiuen  heeft,  soo 
eu  isser  gheen  groote  hope  van 
beteringhe  in  gheleghen. 


hebbe  ciucn  vriiut  bi  denie  lieren, 
de  ene  vorantwordet  in  siueiue  af- 
wesende. 

(zu  1,4,  s.  13,  6)  .  .  dat  ue- 
luant  sineme  viende  loven  schal 
to  gruude  ....  dat  he  kuuipt 
undcr  einenie  schiue  uude  klede 
der  geistlicheit  efte  hillicheit.    .    . 


To  deme  dridden  male  wert  hii- 
bewiset  van  deu  quaden,  dat  so 
wanner  ein  morder,  ein  rover,  ein 
vechter,  de  gerne  blOt  vorgeten, 
so  wann  er  ere  tone  sint  blodich 
geworden,  dat  is,  wauner  se  heb- 
beu  genochte  efte  en  wol  smekt 
quat  to  dön,  dat  seiden  efte  num- 
mer  meu  beteriuge  van  den  derf 
vorraoden. 


(s.  19)  AI  is  dat  de  Rechter  som- 
tijts  clachteu  hoort  ouer  eeniglie 
van  einen  ondersateu,  uochtans  en 
sal  hijer  gheen  haestighe  vvrake 
ouer  doeu:  maer  sal  hem  regeren 
nae  deu  Raet  ende  segghen  van 
zijne  vvijse  ende  goede  Raetslie- 
den,  roepende  den  misdadighen 
tsijnen  verautvvorden  ende  de- 
fencien. 


(zu  I,  (),  s.  It),  2)  . .  al  isset  so,  dat 

richter  waraftige  klage  lioret 

van  sineu  uudersalen  .  .  .  dat  he 
uochtans  neue  liastige  wrake  over 
em  dön  schal.  .  . .  dat  he  hebbeu 
schal  kloke  wise  radeslude,  de  wis- 
heit  wetten,  uude  sake,  dede  lastich 
is,  de  in  rechtverdicheit  to  under- 
scheiden     


(s.  22,  10)  De  dvvase  eu  canmen 
niet  beter  bedrieghen,  dan  met 
prijsen  ende  sulcke  ghifteu  gheuen 
als  sy  gheierne  hebbeu,  oft  daerse 
meest  ghenuechten  in  hebben.  Den 
hooueerdighen  verleytmeu  met  tijt- 
lijcke  glorie,  den  gulsighen  met 
spijse  ende  dranck,  den  ghierighen 
met  gout  ende  siluer,  den  luxii- 
rieuseu  met  schoone  vrouvven  etc. 


(zu  I,  7  s.  1!>,  1)    dat    de 

listige  bedreger  den  dummen  priset 
unde  lovet 


also  den 

hoverdigen  dorcn  mit  titliker  ero, 
deu  vrazigen  mit  spise  unde  cbauke, 
den  girigen  mit  gelde  und  ga- 
ven,    den  uukuschcn  mit  vrouwen. 
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(s.  32,  14)  Die  is  sot  die  heiu 
laetleyden  in  een  onbekendc  plaetse 
tiaer  de  leytsiuan  iiiet  vori^aen  en 
vvilt. 

(s.  .')*<,  2t)  Nieniaut  en  beboort 
liem  tonderwinden  te  doene,  tgbeiie 
dat  sijn  ofiicie  niet  en  is  gelijck 
de  Wolf  die  de  clocken  wilde 
trecken.  Ooc  vvort  hier  den  ghie- 
rigen  houelinck  gbeleert,  dat  hy 
niet  soo  veel  en  rape,  dat  liijer 
door  in  een  alsulcken  lasten  conie, 
daei-men  niet  lichtelijck  vvt  ghe- 
raken  en  can. 


(s.  Sl,  l."))  Als  de  Vossen  sien 
dat  sy  tvelt  alleen  hebben,  ende 
dat  niemant  lueer  en  ciaecht,  soo 
spreken  sy  stoutelijck. 


(s.  98)  Altijt  sijnder  int  Hof 
ghier-vvoluen,  die  gheerne  metten 
Princc  deylen  tot  huerliede  voor- 
dele,  maer  alst  de  Vossen  ter  her- 
ten  nenien ,  soo  vinden  sy  hen  be- 
droghen. 


r 

(/.u  I,  12,  s.  35,  10)  ..  desse  is 
gek  linde  iinklök,  de  sik  let  leiden 
in  unibekande  stede,  dar  de  leides- 
nian  nicht  vorgan  wil  .  . 

(zu  1,  17,  s.  r)l,8)  .  .  dat  nemant 
vuldon  schal  siner  siuliken  lust  . . . 
gelik  deme  wulve,  de  van  lusten 
Indde  de  klocken 

dar  he  van  deme 

wulve  secht,  dat  he  so  vele  at, 
dat  he  üt  dem  gate  nicht  wedder 
konde  komen  sat,  dar  he  hungerich  in 
quam 

(zu  111,-1,  s.  159,  4)  .  .  dat  de 
quade,  de  besecht  is,  desse,  wan  he 
sut,  dat  de  simpele  vorblnffet  wert 
unde  sine  klage  nicht  vorvolget, 
desse  sprikt  denne  gerne  könli- 
ken  .... 

(zu  III,  13,  s.  183,  2)  ..  .  dat 
erste  is,  wo  etlike  girige,  untruwe 
vogede  in  der  heren  hove  vor  sik 
de  besten  morsele  beholden 


Nach  dem  g-esagten  ist  es  selbstverständlicli,  dass  wir  an 
vielen  stellen  im  R,  V.  nl.  vorläge  haben,  wo  ein  directer  hin- 
weis  auf  eine  nl.  recension  dies  nicht  beweisen  kann:  das  eine 
ist  aber  zur  Sicherheit  geworden,  dass  die  Selbständigkeit  des 
ud.  Übersetzers  auch  für  die  glosi-c  geleugnet  werden  muss. 

Damit  kommen  wir  auf  die  zweite  frage,  in  wie  weit 
II.  V.  Zusätze  gemacht  hat  und  ol)  wir  dieselben  erkennen 
können.  —  Sehen  wir,  ob  sprachliche  eigentümlichkeiten  uns 
nach  dieser  richtung  eine  handhabe  bieten.  Latendorf  a.  a.  o. 
s.  33  sagt  'die  ganze  spräche  der  glosse  weist  für  nicht  wenig 
Partien  auf  einen  nl.  Ursprung  unverkennbar  hin';  er  scheint 
hierbei,    wie  seine   folgenden  ausführungen  dartun,    vor  allem 
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an   einzelne   entlehnte   Wörter    zu    denken,    worauf  ich   gleich 
zurückkomme. 

Was  zunächst  die  Wortfügung  betritft,  so  hat  die  nd.  glosse 
in  derselben  manche  eigenheitcn  (vgl.  aucii  Liibben  s.  24-1  zu 
gl.  I,  17,  s.  56,  18);  allein  eine  Zusammenstellung  derselben  hat 
ergeben,  dass  ähnliche  constructionen  wie  Verbindung  eines  im 
Singular  stehenden  vcrbuins  mit  einem  Substantiv  im  plural 
und  umgekehrt,  eines  accusativs  mit  dem  Infinitiv,  eines  dop- 
l)elten  accusativs  bei  latcu,  oder  aus  \orhergehenden  Wörtern 
zu  ergänzende  substautiva  oder  verba,  anakoluthien,  pleonasmen 
u.  s.  w.  in  allen  germanischen  sprachen  vorkommen,  so  dass 
die  glosse  des  R.  V.  zu  den  von  Kosegarten  in  Höfers  Zeit- 
schrift für  die  Wissenschaft  der  Sprache  Bd.  I — III  gesammelten 
syntaktischen  beobachtungen  im  mnd.  zwar  manche  hübsche 
])arallelstelleu ,  für  die  uns  beschäftigende  frage  jedoch  keine 
ausbeute  gewährt. 

So  wenig  wir  also  in  syntaktischer  beziehung  anhaltspunkte 
haben,  blosse  Übertragungen  aus  dem  nl.  von  Zusätzen  des 
Übersetzers  zu  unterscheiden ,  so  wenig  wird  es  uns  meiner 
ansieht  nach  gelingen,  dafür  ein  kriterium  aus  der  Verwendung 
von  fremdvvörtern  zu  gewinnen. 

Zu  diesen  hat  Latendorf  a.  a.  o.  s.  33  auch  'nierje'  und 
'genochte' gerechnet;  ersteres  ist  im  mnd.  wb.  nur  aus  unserm 
werke  belegt;  'genochte'  aber,  was  in  der  glosse  des  R.  A'.  au 
folgenden  stellen  s.  13,  3;  13,5;  13,12;  29,17;  96,1;  (vgl. 
genochlik  s.  1,  IS;  VI,  3;  95,  17)  vorkommt,  war  dem  Übersetzer 
geläufig,  worauf  schon  Latendorf  hinweist,  da  es  in  der  zweiten 
ausgäbe  des  nd.  Narrenschiffs  von  1519  1,43  vorkommt;  da 
dieses  aber  auf  beeiuHussung  durch  R.  V.  beruhen  könnte,  so 
sei  bemerkt,  dass  schon  die  erste  aus  derselben  druckerei  wie 
R.  V.  hervorgegangene  bearbeitung  des  Narrenschilfes,  Lül)ek 
1497'),   an  dieser  stelle  dasselbe  wort  hat. 


')  Das  einzige  von  Zarncke,  Lit.  Centralbl.  18G7  s.  104  nacligewiescne 
exeuii)lai'  im  britischeu  inuseura  hat  237  bcziflcrte  bll.;  auf  der  voll  be- 
druckten Seite  stehen  (wie  in  K.  V.)  22  zeileu;  das  ende  ist  defeet.  Die 
typen  sind  dieselben  wie  diejenigen  des  R.  V.,  ebenso  befiuden  sich  auf 
den  den  erdboden  darstellenden  partien  der  holzschnitte  dieselben  eit,^en- 
tümlichen  zeichen  o  wie  auf  den  holzschnitten  des  K.  V.  Diese  niit- 
teilungen  verdanke  ich  der  gute  des  herrn  dr.  R.  liöruing  in  London. 
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Nicht  besser  steht  es  mit  den  fremdwörtern  der  glosse,  von 
denen  Lateudorf  a.  a.  o.  eine  anzahl  zusammengestellt  bat; 
ich  führe  sie  im  folgenden  alle  auf:  artikel  s.  44,  31;  bene- 
diginge  s.  92,  5;  capittel  s.  IV,  G;  IV,  8;  9,1;  13,1;  16,1; 
u.  ö. ;  cappeirm  s.  92,  9;  132,16:  kastieu  s.  55,  30;  complexie 
s.  116,  10;  contrarie  s.  108,  9;  (mede-)  kumpän  s.  56,  11;  deken 
s.  13,  9;  exempel  s.  III,  19;  fabele  s.  III,  11;  III,  15;  III,  17; 
188,  14;  191,  10;  203,  6;  221,  2;  226,  2;  verse  s.  III,  14;  189,5; 
historie  s.  III,  10;  111,17;  170,4;  205,2;  ypocriserie  s.  34,  2; 
58,  11;  materie  s.  170,  5:  170,  6;  196,  12;  morsel  s.  183,  3;  or- 
dinancie  s.  172,  7;  pape  s.  43,  30;  43,  38;  44,  13;  137,  10;  part 
s.  IV,  6;  IV  (tiberschr.  z.  2.  vorrede);  pelegrim  s.  95,  2;  pele- 
grimacien  s.  92,  3;  peuitencie  s.  56,  22;  philosophi  s.  III,  8; 
piusen  s.  67,  2;  poete  s.  III,  10;  20,  2;  29,  2  u.  ö.;  prelate 
s.  93,  5;  131,  7;  131,  9;  131,  11;  137,  2;  provene  s.  V,  27;  9,  4; 
54,17;  54,24;  54,25;  137,30;  provest  s.  93,  8;  profete  s.  29,  23; 
137,  20;  profit  s.  108,  13;  160,  34;  170,  7;  profitelik  s.  170,  6: 
regimeut  s.  9,  8;  regul  s.  43,  30;  rente  s.  54,  18;  reverencie  s.  63,  3; 
salm  s.  29,  24;  simpel  s.  101,  3;  101,4;  108,5;  150,2;  150,6; 
160,  2;   subtil  s.  17,  4;   48,  2. 

Wenn  wir  dem  gegenüber  die  beobachtung  machen ,  dass 
an  manchen  stellen  den  fremdwörtern  im  nl.  texte  deutsche 
ausdrücke  im  R.  V.  entsprechen,  wie:  h,  22,  13  glorie  =  r,  19,  7 
ere;  h,  22,  15  luxurteusen  =  r,  19,  8  unkuschen;  h,  57,  13  palst  er 
==  r  Überschrift  1,  33  staf;  p,  LXV  serpeut  =  r  Überschrift  III,  4 
linttvorm  efte  slange\  h,  100,  1  gheaccuseert  =  r  überschr.  IV,  1 
klaget;  h,  106,  18  presenteert  =  r  Überschrift  IV,  5  bot;  so 
möchte  es  auf  den  ersten  blick  scheinen,  als  ob  wir  in  den- 
jenigen partien,  in  denen  sich  im  R.  V.  fremdwörter  finden, 
spuren  des  Originals  erhalten  hätten.  Allein  dagegen  muss  ge- 
sagt werden,  dass  einmal  das  volksbuch,  gemäss  der  entwicke- 
lung  des  nl. ,  überhaupt  grosse  neigung  zu  romanischen  aus- 
drücken den  übrigen  recensionen  gegenüber  verrät,  andrerseits 
aber  auch  die  nd.  spräche  dieser  periode  von  fremdwörtern 
nicht  frei  ist,  vgl.  z.  b.  das  nd.  Narreuschifi'  von  1519  in 
Zarnckes  ausgäbe  (ich  führe  nur  solche  stellen  au,  wo  herüber- 
nahme  aus  dem  hd.  ausgeschlossen  ist)  zu  61  processie;  zu 
34  absolueret;  zu  65  practyken;  zu  103  geprent,  conscientien; 
zu    110''    collacien,    lectie   lesen,   lexie;    ferner   vorrede  v.  106 
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profit;  eontraric  1,06;  2,  6S;  4,144;  materie  1,  97;  temptatien 
4,  36;  regimeut  5,  35;  testament  5,  36;  fivmament  5,  112  u,  s.  w. 

Da  dies  also  zur  eikennung  von  Zusätzen  in  der  glosse 
nicht  ausreicht,  so  müssen  wir  uns  nach  andern  gründen  um- 
zusehen versuchen.  Ganz  sichere,  Avie  z.  b.  bezugnahrae 
auf  specifisch  nd.  einriclitungen  oder  anspielung  auf  Liibek 
und  Umgebung  oder  gar  nennung  des  namens  des  gh)ssators 
finden  wir  nicht:  was  ich  für  den  nd.  Übersetzer  beanspruche 
hat  daher  nur  bis  zu  einem  gewissen  gi-ade  Wahrscheinlichkeit 
für  sicli. 

Um  mit  dem  relativ  sichersten  anzufangen,  so  selicint  mir 
ist  daran  kein  zweifei  erlaubt,  dass  s.  142,  1  ran  dessen  secht 
he  nicht  vele  in  desser  ütlegginge  mit  dem  he  der  nl.  glossator 
gemeint  sei;  ich  halte  daher  die  eigentliche  glosse  141, 1  — 142,  i 
für  original  und  die  worte  142^1  bis  ende  für  zusatz  des  nd. 
—  Dasselbe  gilt  von  der  glosse  z.  III,  12  s.  179.  Up  dit  vor- 
gesechle  capittel  is  sunderlik  nene  nllegginge  gesal  etc.  und  von 
s.  91,  1  ft".  und  116,  1  fi".:  In  desseme  capitlel  is  nicht  sunderlikes, 
doch  mach  men  hir  inne  merken  twei  stucke:  hier  ist  der  ein- 
gang  zu  sehr  abweichend  von  dem  sonstigen  verfahren,  wo 
immer  ganz  bestimmt  gesagt  wird,  so  und  so  viele  stücke  kann 
mau  lernen,  während  es  hier  durch  die  worte  doch  ?nach  men 
gewissermassen  dem  leser  überlassen  bleibt,  dies  als  moral 
hinzunehmen  oder  nicht. 

Wegen  einer  ähnlichen  abweichung  vom  gebräuchlichen, 
nämlich  der  anknüpfung  mit  ok  is  de  meiste  sin  s.  132,  17, 
nachdem  schon  vorher  die  6  stücke  abgetan  sind,  lege  ich  die 
stelle  s.  132,  17 — 19  dem  niederdeutschen  bei  und  das  durch- 
brechen der  s.  89, 1  zusammengefassten  vorhergehenden  7  capitel 
durch  die  glosse  s.  83,  1  Hir  na  wert  gesecht,  alse  wan  ein  iin- 
irurve  schalk  bi  einem  vorsten  is  belastet  etc.,  die  zudem  nicht 
wie  gewöhnlich  das  vorhergehende  glossiert,  sondern  den  blick 
nach  vorwärts  richtet,  wird  auch  nicht  im  original  gestanden 
haben. 

Die  glosse  zu  IV,  5,  s.  205  weicht  im  inhalt  ganz  auf- 
fallend von  den  übrigen  ab,  indem  hier,  wälirend  sonst  aus 
dem  inhalt  des  betreifenden  vorhergehenden  capitels  eine  mo- 
ralische lehre  gezogen  wird,  sich  die  widerholung  einer 
kampfessitte  breit  macht,  die  durch  den  text  schon  iiinlänglich 
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geseliildevt  war  und  welche  die  Überschrift  zu  IV,  5,  s.  203 
sowie  die  inhaltsaugabe  s.  1S8,  7  auch  schou  erwähnt  hatten; 
der  Verfasser  vergisst  auch  nicht  seine  gelehrsamkeit  auszu- 
kramen und  zu  zeigen,  dass  er  in  römischer  und  anderer  ge- 
schichte  ein  belesener  mann  sei.  —  Eine  ähnliche  glosse  zu 
I,  12,  s.  35,  S  konnte  man,  da  doch  s.  34,  1  nur  von  8 
stücken  die  rede  ist,  gleichfalls  hierher  rechnen,  doch  dem 
steht  entgegen,  dass  h  s.  39  einen  teil  dieser  partie  als  niora- 
lisation  hat;  hiernach  kann  man  vermuten,  dass  die  original- 
dosse  schon  einmal  im  nl.  erweitert  worden  ist.  In  der 
Schlussglosse  s.  226  gibt  sich,  däucht  mich,  derselbe  ungeschickte 
nd.  Verfasser  zu  erkennen ,  der  so  unbeholfen  das  gespräch  ') 
mit  dem  aften  v.  4097  aus  dem  zusammenhange  herausriss  und 
uns  dafür  dreimal  (v.  4094,  4233,  4235)  die  Versicherung  gibt, 
dass  Grimbart  und  Keinke  aifi  hofe  angelangt  seieu:  —  hier 
schwächt  der  schluss,  der  alles  dem  geneigten  leser  überlässt, 
den  anfang  doch  zu  sehr  ab ,  wo  mit  ernsten  werten  die  not- 
wendigkeit  der  glosse  hervorgehoben  wird.  Diesem  steht  nicht 
entgegen,  was  der  glossator  s.  VI,  23  sagt,  wo  die  worte  nicht 
auf  die  glossierung  bezogen  zu  werden  brauchen. 

Zu  einer  andern  kategorie  von  erweiterungen  kann  uns 
die  benierkung  führen,  dass  im  text  des  R.  V.  die  anreden  an 
die  Zuhörer  sammt  und  sonders  getilgt  sind:  ich  vermute,  dass 
sie  es  auch  schon  in  der  vorläge  waren,  denn  weshalb  hätte 
der  Übersetzer  sie  im  texte  fallen  lassen,  während  er  sie  in 
der  glosse  (s.  20,  17  so  gi  hören  scholen;  vgl.  s.  83,  6  so  gi  hir 
na  mögen  hören  van  deine  hasen)  gebraucht,  und  an  der  stelle 
der  vorrede,  die  wir  oben  s.  26  dem  niederdeutschen  zuwiesen 
(s.  VI,  3  umme  dat  desto  nochliker  si  deme  leser  unde  tohorer ; 
s.  VI,  22  welkere  worde  men  hören  unde  lesen  mach)  ausdrück- 
lich von  Zuhörern  spricht?  Wie  er  hier  und  an  folgenden 
stellen:  s.  VI,  26;  17,7;  20,7;  20,17;  20,26;  30,4;  44,36; 
63,  14;  67,  4;  70,  20;  83,  1;  83,  7;  89,  18;  89,  30;  96,7;  102,  10; 
110,5;  205,  14;  220,8;  seine  blicke  nach  vorwärts  schweifen 
lässt,  so  wendet  er  sie  auch  oft  genug  zurück:  s.  29, 16;  34,22; 
44,24;    54,31;    59,4;    161,1;    115,20;    117,2;    173,5;    188,2; 


')  Anders  urteilt  hierüber:  Knorr,  Reinaert  de  Vos  und  Reinke  Vos. 
l'rogr.  d.  Gelehrtenschule  z.  Eutin.    Eutin  lbö7   s.  04. 
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ja  es  werden  sogar  zweimal  (s.  42,  5;  44,  1)  mit  ])euibler  Sorg- 
falt die  blattzableu  geuamit,  auf  welchen  ähnliches  vorkommt 
—  dies  stimmt  wenig  zu  der  korlen  ütlegcjhuje  des  Hinrek  van 
Alckmer,  wol  aber  zu  der  grossen  breite  des  nd.  Übersetzers, 
der  wir  schon  öfters  begegneten.  Eine  wesentliche  stütze  ge- 
winnt die  erste  stelle  s.  20,  17  dadurch,  dass,  während  s.  19,  1 
von  nur  3  stücken  gesprochen  wird,  doch  s.  20,  7  mit  ok  ein 
neues  stück  hinzukommt,  dessen  breite  theologische  ausführung 
grund  genug  ist,  es  dem  Niederländer  abzusi)recheu. 

Als  theologisch  gebildet  lernten  wir  den  nd,  Übersetzer 
auch  schon  oben  s.  27  kennen,  wo  wir  ihm  die  vorrede  zum 
vierten  buche  glaubten  zuweisen  zu  müssen  und  ebenfalls  tritt 
an  den  stellen,  wo  von  geistlichen  einrichtungen  und  den 
schaden  derselben  gesprochen  wird  s.  34, 7 ;  43, 2S;  54, 1 7 — 56, 19; 
131:  137  seine  geistliche  bildung  zu  tage.  Sicher  können  wir 
hier  die  glossen  s.  131  und  137  dem  Niederdeutschen  l)eilegen, 
da  der  text  vv.  3829 — 4090  ,  auf  welchen  sich  die  glosse  be- 
zieht, selbständig  umgearbeitet  ist;  auch  die  dieser  ähnliche 
glosse  s,  43,  28  zeigt  in  ihrer  ganzen  ausführung  mit  der  leb- 
haften interjection  o  wo  quätliken ,  mit  der  anknüpf'ung  durch 
ok  (s.  44,  21;  44,  26;  44,  29)  mit  dem  directen  hinweis  :uif  eine 
frühere  blattzahl  (s.  43,  2S)  höchst  wahrscheinlich  nl.  vorläge 
ab  —  und  in  s.  31,  7 — 19  gibt  sich'  ein  so  energisch  ausge- 
drückter Unwille  gegen  das  festhalten  an  heidnischem  aber- 
glauben  zu  erkennen,  dass  man  diese  stellen  als  zusatz  anzu- 
sehen allen  grund  hat.  Und  müssen  wir,  angesichts  der  über 
eine  seite  sich  erstreckenden  ausführlichen,  mit  belegstelleu 
aus  der  bibel  durchflochtenen  darstellung  s.  54,  17  —  56,  9  über 
diese  glosse  nicht  ein  gleiches  urteil  lallen?  —  Endlich 
bleibt  noch  von  diesen  stellen  s.  89,  18  übrig,  wo  die  Selb- 
ständigkeit des  Übersetzers  klar  ist,  da  die  glosse  eigentlich 
schon  zu  ende  ist  und  nur  noch  einmal  zu  grösserer  bckräf- 
tiguug  der  dritte  ))unkt  in  form  von  beweisen  aus  dem  allen 
testament  widerholt  wird.  —  Hierdurch  habe  ich  schon  meine 
ansieht  ausgesprochen  über  die  citate  und  weise  also  folgende 
dem  Niederdeutschen  zu:  s.  20,  22;  31,17;  43,23;  44,4;  5  1,27: 
55,5;  55,10;  55,27;  89,20;  89,24;  137,  13;  137,20;  137,34; 
189,1;  189,4  und  das  Sprichwort  91,3;  nebst  diesen  bezieht 
sich  die  glosse  noch  an  folgenden  stellen  auf  die  bibel:    s.  IV, 

ncitriigc  zur  irfeschichtc  der  deiilsclieii  spräche.    VUl.  I 
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17;  29,  8:  29,  23;  59,  2i);  70,  8;  93,  C;  95,  4^);  95,  12;  102,  1: 
186,15;  220,12  und  das  Sprichwort  141,3;  bei  diesen  wird 
sieh  schwer  eine  sichere  entscheidung  treffen  lassen,  doch 
möchte  man  wegen  Vorliebe  des  Übersetzers  für  citate  geneigt 
sein,  ihm  auch  einige  von  diesen  zweifelhaften  stellen  zu- 
zuschreiben. . 

Sicher  nd.  ist  die  glosse,  die  s.  42,  11  —  43,28  aus  der 
erzählung  des  abenteuers  des  fuchses  mit  der  wölfin  gezogen 
wird,  denn  keiner  der  bekannten  nl.  texte  überliefert  diese 
episode. 

Mit  ähnlichen  frischen,  das  verkehrte  treffend  strafenden 
Worten  wird  s.  160,  6  f.  gegen  die  torheit  in  erfindung  unsinniger 
moden  geredet.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  dass  der  Nieder- 
länder mit  seiner  trocknen  moral  dies  sollte  geschrieben  haben, 
zumal  da  ja  der  text  auch  nicht  im  geringsten  anhält  zu 
solchen  auslassungen  bietet;  wol  aber  ist  mir  glaublich,  dass 
unser  nd.  Übersetzer,  dei-  doch  ohne  zweifei  eben  erst  von  der 
Übersetzung  des  Narrenschiflfes  herkam,  in  gerechtem  eifer  gegen 
die  modenärrinen  herzog,  die  er  so  trefflich  von  Brant  hatte 
schildern  und  strafen  hören,  und  unsere  stelle  schrieb  in  an- 
lehnung  an  das  vierte  capitel  ('Van  uyen  vunden')  des  Narren- 
schiffes, wo  es  in  der  nd.  Übersetzung  von  1497  heisst: 

Untüchtige  vraiiwen  van  lichten  dingen 

Vele  böser  sede  se  ok  npbringen 

De  erbaren  volgen  dessen  mede 

Unde  prysen  syk  desser  quaden  sede 

So  vele  gudes  men  en  nicht  kan  lesen 

Se  wyllen  al  dorj'nneu  uiede  wesen 

Ere  wangen  se  malen,  ere  antlaet  smeren 

Ere  haer  vorauderen,  er  vorhouet  sclieren 

Edder  laten  yd  syk  myt  pine  vth  plucken.  etc. 


')  Die  nd.  bibel,  welche  1494  in  Lübek  bei  Steffen  Arndes  ge- 
druckt wurde,  scheint  dem  nd.  Übersetzer  unbekannt  gewesen  zu  sein; 
wenigstens  lauten  hier  die  stellen:  .j9,  2:  nüment  de  dar  legghet  sine 
hand  an  de  ploch  vn  suet  achter  silc.  is  (jhescldcket  to  deine  ryke 
gades.  Und  'J5,  4 :  wete  inwedich  sint  se  gripede  wultie  Vä  ere  vruchte 
bekennet  se.  enlesen  se  vä  de  dorne  de  druue.  vn  vä  den  dislelen  de 
vige.  Andere  stellen  stimmen  besser,  so  s.  IV,  ]7,  wo  nur  statt  schaltn 
iverslu  und  s.  4S,  4  wo  statt  minschen  luden  steht. 
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Aehnlieh  kann  man  in  der  glosse  s.  10.  5  anklänge 
finden  an  Henselinbok  (hrsgb.  v.  Chr.  Waltlier,  Jahrbuch  des 
Ver.  f.  nd.  Sprchfschg.  III),  das  später  in  der  protestantischen 
glosse  des  R.  V.  mehrfach  wchtlich  ausgeschrieben  wird  und 
um  dieselbe  zeit  wie  R.  V.  in  derselben  officin  gedruckt  wurde: 
a.  a.  0.  s.  14,  f.  17: 

Beholt  de  arme  wat,  he  [de  rentaer]  neme  dat  wol  dar  to 

Nicht  hir,  men  in  den  steden  in  Lomberdien, 

Dar  don  se  so,  ya  nemen  wech  bej-de  swyn  unde  ko.  ~ 

So  haben  wir  gesehen,  dass,  wenn  auch  der  nd.  Übersetzer 
im  grossen  und  ganzen  für  die  glosse  das  nl.  original  zu  gründe 
legte,  er  doch  im  einzelnen  in  nicht  wenig  punkten  ganz 
wesentlich  von  demselben  muss  abgewichen  sein;  die  bisher 
und  besonders  seit  dem  bekanntwerden  des  ul.  gedruckten  ge- 
dichts  von  Reinaert  behauptete  Übereinstimmung  mit  der  nl. 
glosse  ist  so  wenig  vorhanden,  wie  eine  früher  allgemein  an- 
genommene Selbständigkeit:  wir  sehen  hier  gewissermasscn 
das  Vorbild  für  den  spätem  protestantischen  glossator,  von 
1539,  der  sich  in  ähnlicher  weise  von  der  katholischen  glosse 
entfernt,  wie  der  Lübeker  Übersetzer  es  von  der  niederländischen 
wird  getan  haben. 

V.  Der  erzählungstext  des  R.  V. 
Wenden  wir  nach  diesen  betrachtungen  den  l)lick  zurück 
zum  erzählungstext  des  R.  V. ,  so  haben  wir  uns  \  or  allem 
nach  dem  gedruckten  Reinaert  und  seinem  Verhältnis  zum  li.  V. 
umzusehen,  d  stimmt  nun  vers  für  vers  mit  b  überein,  die 
änderungen  im  einzelnen,  die  im  allgemeinen  von  untergeord- 
neter bedeutung  sind ,  und  meist  nur  dem  ausdruck  aufhelfen 
wollen,  werden  für  uns  dadurch  wichtig,  dass  folgende  von 
ihnen  mit  r  gegen  b  stimmen: 

a,  1512    des  haddic  dicke  goet  ghehxch 

b,  1550    daer  ic  uii  dicke  op  te  saden  phich 
d,  34        daer  lii  ontrtuc  luenighen  slach 

p,  XXi'  daer  ic  mi  dicke  te  sade  plach 
r,  1458  dar  he  entfcnk  maunigen  shich 
[h,  s.  38,  8  tilgt] 

a,  1737     biet  mi  doch  lesen  II  pater  nooster 

b,  1757     laet  mi  doch  lesen  een  pr  ur  te  trooster 

4* 
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p,  XXIII"     Laet  lui  doch  spreken  een  pater  noster 
d,  97  Laet  mi  doch  lesen  een  Pater  noster 

r,  1671  latet  uii  doch  lesen  ein  pater  nobter 

[h,  s.  -10  tilgt] 

a,  1769  gheboot,  hi  gheve  u,  coninc  beere 

langhe  bliscap  ende  ere 
b',  fehlen -diese  verse,  s.  v.  17n9  Var. 

p,  XXIID'     God  wil  V  groteliken  eren  eü  vriedelijcken  groeten 
d,  122/3        Gheboot  die  gheve  u  coninc  heer 

Langhe  blischap  ende  groot  eer 
r,  170:5/4      He  sprak:  eddele  konink,  gnedige  here, 

dorch  juwe  eddelheit  unde  dorch  juwe  ere 
h,  s.  41,  15  ändert. 

Diese  gemeinsamen  abweichungen  führen  uns  dazu,  dass  r 
nach  d  gearbeitet  worden  ist;  der  hauptbeweis  dafür  ist  der 
gemeinsame  fehler  d,  34  ==  v,  1458;  der  vers  ist  hier  ungehörig, 
während  er  einige  Zeilen  vorauf  d,  28  =  r,  1452  an  seiner 
richtigen  stelle  steht,  wo  ihn  auch  a,  1505;  b,  1544;  p,  XX''  haben. 
Aber  auch  p  steht  näher  zu  r  als  die  übrig-en,  da  es  mit  r 
von  der  gewöhnlichen  lesart  abweicht. 

a,  693  hi  began  brieschen  ende  huleu 

hi  was  begrepen  bi  sier  muleu 

b,  745  hi  began  te  hülsen  en  te  luden 

ende  mitten  afstersten  voct  te  trappen 
p,  X  rect.  IX''    hi  begat  te  hulö  eu  te  brieschen  eü 

crassede  metten  afterste  voete 
r,  ()43  He  begunde  to  hulen  unde  to  braschen 

mit  den  echtersten  voten  to  kraschen 
h,  s.  25,  12         Dewijle  maecte  Bruyne  sulck  getier 

metten  achtersten  voeten 

und  besonders  au  folgender  stelle: 

b,  4U38  op  Westvalen  ende  te  Provijn') 

En  gegaen  tot  hoger  scolen 

mit  ouden  wisen  sonder  folen 
p,  LIIP'  uiitt.    Ic  hebbe  terti'orden  ter  scholen  ghegaen 
r,  3777  Uebbe  ik  doch  to  erfort  de  schole  geholden 

Es  muss  daher  auch  d  auf  p  (oder  vielmehr,  da  dieses 
als   prosa-auszug  nicht  in  betracht  kommen  kann,    auf  dessen 


')  Martin ,  einltg.  z.  Reinaert  s.  XXII  möchte  vermuten ,  dass  auch 
ursprünglich  in  b  gestanden  habe:  le  Weslvalea  op  d'  Erfortijn;  doch 
gehörte  Erfurt  nie  zu  Wcbtfulcu. 
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vorläge  jc)  zurückgehen  und  der  fcliler  d,  81  wird  so  zu  er- 
klären sein,  dass  das  äuge  des  Verfassers  auf  den  einige  Zeilen 
vorher  vorkommenden  vers  abirrte.  Dies  gereimte  ji,  aus 
welchem  einerseits  p  den  prosa-auszug  machte  und  aus  welchem 
andrerseits  d  (und  damit  r)  fliessen,  gehörte  selbstverständlich 
zur  recension  R,  II  und  gewährte  in  vielen  fällen  eine  bessere 
Überlieferung  als  das  erhaltene  b;  man  vergleiche  a  255,  r  2ö9, 
b  266  var.;  a  269/70,  r  281/2,  b  296/7;  a  299,  r  305,  b  327; 
a  448,  r  426,  b  fehlt;  a  482,  r  460,  b  512;  a  590,  r  575,  b  644; 
a705,  r662,  b  762;  a  717,  r671,  b771;  a  863/4,  r  795/6, 
b  901;  a  1007/8,  r  901/2,  b  1031/2;  a  1435/6,  r  1379/80, 
b  1481/2. 

Auch  stand  es  näher  zu  c  als  zu  b: 

b,  7H73    alle  die  beste  bliven  di  u 

Reinaert  sprac  danc  hebben  sie  nu 
c  (var.  zu  b,  7373)    alle  die  meestc  bliven  u  bi 

Reinaert  spranc  danc  hebben  si 
r,  0.^47    alle  de  besten  blivens  ju  bi 

Reinke  sprac  dank  hebben  se 
p,  CII''    Alle  die  beesten  die  glieuen  v  des  prij.s  daer 

vsin  diet  ghesien  hebben  Reinaer  sprac  des 

moefe  si  däc  hebbe. 

Dass  jt  und  c  identisch  gewesen  seien,  wäre  eine  Ver- 
mutung, die  wegen  des  Zusammentreffens  der  Jahreszahlen  der 
herstellung  von  p  (1479)  und  c  (1477,  s.  Martin,  einltg.  s.  VII) 
ausgesprochen,  aber  nicht  bewiesen  werden  kann. 

Zu  diesem  resultate,  welches  nur  aus  der  bctrachtung 
der  texte  entstanden  ist,  stimmt  vortrefflich  die  Acrmutung 
H.  ßradshaws,  dass  d  im  jähre  1487  bei  G.  Leeu  in  Antwerpen 
gedruckt  wurde.  Es  würde  dann  von  der  gleichen  druckerei 
der  prosa-auszug  1479  und  der  gereimte  und  glossierte  Reinaert 
1487  ausgegangen  sein,  indem  man  zur  herstellung  des  letzteren, 
mit  welcher  Hinrek  von  Alckmer  beauftragt  wurde,  .t  und 
daneben  das  schon  mit  einer  kurzen  cinleitung  sowie  capitcl- 
einteilung  versehene  p  benutzte;  —  ob  dann  später  vielleicht 
d  einer  nochmaligen  revision  in  bezug  auf  weitere  glossierung 
und  capitelüberschriften  unterzogen  wurde,  und  eist  hieraus  r 
entstand,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 

LEIPZIG,  im  sept.  1S80.  FR.  PRIEN. 
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III.  1) 

Im  nuiihcfte  des  Literatiirblattes  für  geimanischc  iiiul  roma- 
nische Philologie  sp.  166  if.  hat  Edzardi  mehrere  bedenken  gegen 
die  von  mir  in  diesen  beitragen  V,  449  Ü\  und  VI,  265  ff.  auf- 
gestellten regeln  über  altnordische  versbildung  geltend  gemacht. 
Er  bestreitet  insbesondere  die  anwendbarkeit  der  übrigens  auch 
von  ihm  im  priucip  anerkannten  regeln  des  dröttkva^tt  auf  die 
kürzeren  versmasse,  in  erster  liuie  das  fornyrbalag  der  sog. 
Eddalieder.  In  der  hoffnung,  jene  bedenken  wenigstens  zum 
teil  begeitigen  zu  können,  lasse  ich  hier  eine  reihe  von  weiteren 
erörterungen  folgen,  die  sich  vorzugsweise  auf  die  schon  von 
mir  selbst  Beitr.  VI,  375  als  noch  zu  lösend  bezeichnete  und 
von  Edzardi  in  den  Vordergrund  der  ganzen  Untersuchung  ge- 
stellte frage  nach  dem  Verhältnisse  der  wortbetonung  zum  vers- 
schema  beziehen,  aber  freilich  hier  mehr  andeuten  als  ausführen 
sollen.  Vorher  schicke  ich  einige  nachtrage  zu  den  genannten 
früheren  aufsätzen,  in  denen  ich  namentlich  seltenere  erschei- 
uuugen  etwas  reichlicher  zu  belegen  suche.  Freilich  fallen  auch 
diese  nachtrage  dürftig  genug  aus,  da  mir  nur  ein  kleiner  teil 
der  einschlägigen  literatur  zur  band  war.  Dem  sammler  bleibt 
immer  noch  ein  weites  gebiet  für  seine  tätigkeit  offen. 

B.  V,  455,  regel  II.  Die  frage,  ob  einsilbige  Wörter  mit 
kurzem  vocal  und  einfachem  schlussconsonanten  am  versanfange 
vor  einem  vocale  als  lang  gebraucht  werden  können,  ist  glaube 
ich  auch  für  das  gebiet  der  kunstskaldik  zu  bejahen;  aber 
allerdings  scheint  die  neigung  zur  verschleifung  zu  überwiegen 


')  S.  Beitr.  V,   149— 518  und  VI,  265—370. 
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(s.  auch  7Ai  V,  461,  1).  Ich  habe  folgende  beispiele  für  den 
selbständigen  gebrauch  angemerkt:  ok  oddneytir  üti  Einarr 
Skäl.  H.  115,  ok  orti  bera  Agü  Egils?.  (1856)  178,  ok  um  pcrris 
ceba  Bragi  SE.  I,  436,  ok  eß  itrum  stökkvi  Styrkärr  Oddason 
SE.  I,  446,  ok  aubbrotar  arß  Jömsv.  dr.  ed.  Petersens  10,  ok 
optliga  eptir  ib.  37,  sem  orrosta  Iciti  Bragi  SE.  I,  436,  en  i 
kveld  pat's  knyjum  Einarr  jarl  H.  70,  en  cyrindi  öru  Sigvatr  H. 
416,  en  af  breit)u  bjöbl  Pjöbölfr  SE.  I,  308,  en  eft  vig  frä 
Veigu  Pörtir  Kolbeinssou  SE.  I,  474,  en  i  sce/is  sveita  Hättat, 
Str.  54,  vii)  üiali  brag^ia  ib.  88,  es  EUlha  vcrja  Fas.  2,  74, 
Pal  es  pötti  betra  (?)  Bjarnars.  Hitd.  26,  me<3  Ingölß  ganga 
Fms.  2,13  (Hallfr.  86),  met)  alglfri  lifru  Bragi  SE.  I,  436, 
mjok  auk  at  mcr  orÖinn  Jüuis\'.  dr.  3,  im  compositum  fjol-errbi 
mjok  perra  Hallfre^r  Ha.  114,  hryn-eld  al  pal  bryaju  Glümr 
Geirason  SE.  I,  428,  Sigurtiar  kom  nor<^an  I^jüÖülfr  SE.  I,  476, 
o/-und  i  Söliüidum  Bjarnars.  Hitd.  26.  Auch  im  viersilbler 
finden  sich  sichere  beispiele:  en  au(ispgru<)  Hättat.  str.  98,  vib 
ortia  sker  ib.  87,  mjok  es  üframr  ib.  84;  man  könnte  auch  an 
fälle  denken  wie  ä  ald'mn  mar  Hättat.  str.  67,  i  oruggri  häru 
Fas.  n,  75  (verglichen  mit  76.  492.  493),  da  der  vocal  hier 
vor  vocalischem  anlaut  verkürzt  werden  konnte,  vgl.  das  ver- 
schleifte eik  mä  und  Jofri  Hättat.  str.  72  und  die  parallelen 
aus  der  Edda  B.  VI,  306;  aber  or  y??iisum  ältum  Einarr  jarl 
H.  70  ist  wol  mit  ör  zu  lesen. 

Zu  456  verglichen  mit  VI,  284,  5.  292,  c  etc.  füge  aus 
dem  drottkva^tt:  Bergonundar  brüna  Egilss.  119,  el/i/u  fyrr 
hella  Sigvatr  Fms.  V,  170,  ok  sifuna  si(3an  Eilifr  Gub'rünarson 
SE.  I,  296,   skön  foruslu  göt)a  I>orleifr  jarlssk.  SE.  II,  114.  190. 

457,  unten.  Es  hätte  bemerkt  werden  sollen,  dass  über- 
schiesseude  ;•  —  andere  eonsonanten  kommen  hier  nicht  in 
betracht  —  am  versschlusse  gemieden  werden,  während  sie  im 
innern  des  verses  ohne  bedenken  stehen.  Ich  kenne  bis  jetzt 
nur  drei  ausnahmen :  gullskyjUr  vann  gjoflastr  Guthormi*  H.  88. 
Fms.  I,  28,  me'msamUga  hamlabr  Geisli  sti-.  60,  raundi/r/iga 
launat5r  ib.  str.  59.  Etwas  anderes  ist  es  bei  einsilbigen 
Worten  am  versschluss;  da  sind  auch  formen  wie  aldrs 
Hatt.  50,  8,  hrafn,  ungr,  vargr ,  ylgr  ib.  51  unanstössig;  vgl. 
z.  b.  noch  die  ausgänge  in  Hatt.  51.  70.  77.  78.  82.  87.  94. 
100.  102. 
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461,  l  Vci  Schleifung  zweier  Wörter  auf  der  hebung  (vgl. 
7A\  V,  455):  fwai  of  dijlt)i  pess  holbar  HallfreÖr  H.  148,  ai  um 
?ni/rkvan  staf  villi  Egilss.  183,  sem  ä  eymyrju  scei  Fas.  II,  75, 
vel  of  hrösak  pvi  visa  SE.  I,  348,  es  at  hjörrögi  drögum  Porleifr 
jarlssk.  SE.  II,  114  (vgl.  II,  190),  mit  ignorieruug  eines  an- 
lautenden li :  ■  par  hykk  sigrunni  svinnum  Ulfr  Uggason  ÖE.  I, 
238,  par  he  fr  hreggäoggvar  hoggvit  Dorvaldr  Hjaltason  Ems. 
Y,  250,  vel  he  fr  örriba-^at  er  ja  Ems.  IV,  89,  hob  hami  heitifi 
gob  meiba  Eekstefja  str.  9. 

462,  2.  Die  bewahruug  der  länge  ist  ausserordentlich 
selten:  ai  varfcerir  vear  Stjornuodda  dr.  121,  setn  ä  eimiirju  saH 
Fas.  II,  75  (doch  liest  Ems.  II,  492  in  demselben  verse  hrceri), 
eru  Sv'mr  i  landl  Eas.  1,264,  hitt  hlceir  niik  jafnan  ib.  300, 
glöspyir  pat  nyja  Gunnlaugss.  (Möbius  Anall.-  110),  —  Zu  den 
beispielen  für  Ignorierung  des  h  i\^%f.  ml  hykk  sVibrhngabs 
segja  Arnörr  SE,  I,  232,  pvi  hygg  ßeyjanda  frcejan  Hallfre(^r  SE. 
I,  322,  pd  hykk  für  viba  föru  Vigaglümss,  (AM.)  168,  svä  hefr 
ramr  kouungr  remban  Eillfr  Gutiiiinarson  SE.  I,  446,  svä  hefr 
aldin  gob  goldit  Nikoläss  aböti  SE.  II,  186,  nü  hefk  vait  i  dag 
drottins  Sigvatr  Ems.  V,  211,  uü  hefk  fr  am  komit  fogrum  Fas. 
I,  264,  nü  hefk  valpognis  vegna  Vigaglümss.  158.  nü  hefr  hekkjar 
tre  hliknal  Olafr  Ems.  V,  200,  nü  hefr  siafnvaUnn  Stefnis  Ems. 
I,  286,  nü  hefr  prymrögnir  pegna  Egilss.  130,  nü  hefr  siskelfir 
s/alfan  ib.  144,  nü  hefr  hilgrnndubr  hrandl  Ejnbyggja  48,  nü 
hefr  gunnsicerir  geira  Gielas.  Sürss.  53,  pü  hefr  ätgjorniim  enü 
Njäla  112,  pvi  hefk  hlutvondimi  Äe//// Gunlaugss.,  Mobius-  116, 
]n'i  hefk  heitit  mey  mcetri  Arnörr  SE.  11,  116.  136.  Ueber  nü 
hafa  sigmeyjar   setian   Ems.  V,  246  u.  ä.,   vgl,  unten  zu  495,  d. 

464,  1,  a.  Vgl.  noch  onnur  en  pü  hezt  monnum  Sigvatr  H. 
527  (wenn  nicht  das  pü  zu  streichen  ist),  yla  üb  pot  all  fari 
hyrst  j\[älshättakv.  str.  10,  und  die  unten  zu  512,  3  angeführten 
stellen.  —  Zur  anmerkung  :  üt  röri  einn  ä  bäli  Bärbars.  16. 

467,  1   heldr  kvam  at  heilbar  skäldi  Grett.  154. 

468,  2  elg  büum  flöbs  nema  fylgi  Einarr  SE.  I,  444. 

468,  III.  Auflösung  beider  silben  des  ersten  textes  habe 
ich  noch  notiert:  alin  erumk  hjork  ai  hjölfi  Olafr  Ems.  V,  227, 
robin  eru  leyfbra  lofba  ib.  V,  250,  hera  skulub  orb  it  öfra  Eas. 
I,  262,  Ijera  tnunub  mik  fyr  ijragna  ib.  I,  268,  sajnan  hofmn 
brenda  bauga  II,  77,    muna  munu  ver  at  värum  Eyrb.  29,  fobur 
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skulu  fulltings  blt>a  Gei^li  '21 .  rekhi  hitu  stdl  ä  Slikla  ib.  43, 
rg(3uls  bliku  väpn  i  veöri  ib.  03;  L'üi  vas  at  hverjum  hjaldri 
Jömsv,  dr.  str.  9. 

469  f.  Die  beispiele  für  e(5a  und  nema  sind  /iemlicb  zabl- 
reich,  vg-l.  z.  b.  für  das  letztere  noch  SE.  I,  312.  II,  200,  Fms. 
V,88,  Föstbr.  107,  Gislas.  58,  Yfglundars.  87,  Grett.  169.  Isleud. 
dr,  1:  me<^al  ÖE.  I,  310.  Egüss.  130.  Bisk.  sogar  II.  140;  )ne(5an 
Eg-ilss.  61  (vgl.  207).  SE.  II,  242.  Geisli  str.  2.  Gumilaugss., 
MölDiiis  Anal."-  126;  enun  Njäla  181,  munum  HävarJ^ars.  26, 
munu  Dorbar  saga  Hrec^u  30,  Bisk.  s.  II,  43.  —  Zu  den  ver- 
schleifung-eu  melirsilbig-er  Wörter  s.  470  kommen  noch  yekk  sas 
dabist  ekki  Egilss.  114,  en  vib  elUfu  tysvar  ib.  206.  —  Auch  zu 
dem  verse  des  Kolli  lassen  sieh  doch  einige  jiaralleien  fiiiden: 
kannak  opt  hugi  manna  Njäla  186,  alteituin  sefa  heilum  BärÖars. 
14,  mundak  leiit  liafa  lengra  Viglnnd.  78,  lirau^  i  hlminn  upp 
glöbum  SE.  I,  500.  11,174;  darnach  ist  die  bemerkung  über 
Jo/urr  zu  streichen. 

484.  b:  hoddgrund  Iwat  hijrr  undir  Evrb.  48,  valgrundr  es 
[J^ar\  sitr  imdh'  Viglnnd.  83,  llrs  laudreka  undir  \.dgn/imr 
herum  himni  Geisli  47;  zweisilbige  präposition:  alh  engi  ver()r 
Inga  \  undir  solar  grundu  |  .  .  .  hciri  Kolli  SE.  I,  316,  vgl.  auch 
Scripta  hist.  isl.  111,  237. 

485.  Zweisilbige  prä])ositiou  fyrir  auch  in  syrgarpr  fijrir 
dijri  Grett.   189,    göbvarg  fyrir  argan  Njäla  535, 

486.  Zweisilbiges  adverb  yfir  belegt:  logski^s  yfir  siÖan 
Geisli  20,  ok  hrätt  y/ir  gjalla  Fas.  I,  262 ;  als  zweiter  takt  von 
viersilblern  H.  615.    Fas.  II,  167. 

488,  Zweisilbiges  he/ir :  mildings  he/ir  haldni  Geisli  36, 
allvaldr  heftr  alda  Gislas.  64. 

493,  ,i  Aehnlich  sogar  nach  ss :  oss's  ui(i  ög/cir  hressi 
Egilss.  181. 

494,  b.  Die  kürzung  von  vas  zu  v's,  an  der  Edzardi 
s.  167  besoi:dern  anstoss  nimmt,  ist  doch  auch  bei  den  kunst- 
skalden  so  ganz  selten  nicht:  hat  doch  sogar  Snorii  selbst  ein 
beispiel  davon:  pä  v's  csbri  hlut  br<vt)ra  in  einer  lausa>isa  bei 
Möbius,  Hättatal  I,  28;  vgl.  ferner  im  dr6ttk^a3tt  sd  v's  gnyslcerir 
geira  SE.  1,426,  hver  v's  snk  ofiind  vgknuö  SE.  11,248,  pat 
v's  Inga  gjgf  hingat  Elgilss.  76,  gangr  v's  harbr  at  vikingum 
ib.  96,   lif  v's  ty  skapat  drifu  Föstbr.  90,  hajis  v's  H/'protit  klifa 
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Rekstefja  str.  27  (der  lefrain  der  Rekstefja  9.  12.  15.  18.  21. 
kann  v's  riksir  konungmanna  kann  nicht  mit  Sicherheit  herbei- 
gezogen werden,  da  die  Überlieferung  zwischen  vas  —  welches 
Egilsson  in  den  text  setzt  —  und  es  schwankt,  aber  wahr- 
scheinlicher ist  doch  das  vas)\  für  die  zweite  person:  pü  v'st 
aldrigi  skjalddr  Halldörr  SE.  I,  510  (alliteration  auf /vm,  schwer- 
lich mit  verschleifnng  von  -drigi  im  zweiten  takt  zu  lesen); 
beispiele  aus  vicrsilblern  die  freilich  Edzardi  wol  principiell 
nicht  als  beweisend  anerkennen  wird  — :  dyr  v's  doglings  for 
Sigvatr  II.  117,  pur  v's  hjorva  galdr  SigurÖr  11.730.  M.  214; 
im  dreisilblcr:  ]>al  v's  didlaiist,  pur  v's  j'arl  fyrst  I>örarinn  loft. 
H.  503.  011.  226.  F.  90.  Ems.  V,  100  (B.  VI,  293);  verse  wie 
golt  vas  i  gamma  Sigurbr  H.  730.  M.  214,  Knüfr  vas  (var.  es) 
und  solar  Ems.  V,  0  sind  natürlich  unsicher,  weil  auch  ver- 
Schleifung angewandt  werden  könnte. 

495,  d.  Zu  H  586  halte  noch  pau'ro  ^  orÖ  komin  nor'ban 
Eüstbr.  75.  Gislas.  39;  ja  selbst  pvl'ru  .^  heldr  pars  skekr 
skj(ßdu  Htittatal  str.  8  duldet  vielleicht  die  a.  a.  o.  und  512,  3 
gegebene  crkläruug;  trotzdem  wird  diese  wahrscheinlicher  auf- 
zugeben  sein,  da  auch  verse  wie  nü  eru  fjoll  ä  sce  sollin  Bisk. 
s.  11,50,  nü  hafa  slgmeijjar  settan  Ems.  V,  246,  sjä  höfumk 
veltisloV)  slilUan  .Stcinarr  SE.  I,  412  begegnen.  Vorausgesetzt 
dass  hier  die  Überlieferung  correct  ist,  bleibt  kaum  eine  andere 
erklärung  übrig,  als  dass  hier  vor  dem  ursprünglich  folgenden 
vocal  von  eru  resp.  {h)a/a  kürzung  eingetreten  und  diese  auch 
bei  der  späteren  zusammenziehung  der  beiden  Wörter  geblieben 
sei:  es  müsste  also  mit  verschleifnng  gelesen  werden  pvVro, 
nn'ro,  m'fa,  sjü^fumk.  Ich  wüsste  freilich  keine  analogie  zu 
solcher  behandluug  beizubringen  und  gestehe  gern,  dass  ich 
die  eben  vorgetragene  erklärung  selbst  nur  als  einen  notbehelf 
betrachte. 

512,  3.  Zu  den  dort  gegebenen  beispielen  des  hinein- 
ziehens  des  suffigierten  pronomens  in  die  hending  füge  noch 
heyr-tin  fU  a/'reks  or<^a  Geisli  str,  8,  ves-tu  ml  pöt  kjol  kosti 
Eldjärn  11.  652  (über  die  verschleifungen  s.  oben  zu  464),  seg- 
(5umk  {segt)ii  mer  hs.)  hga  breg<)i  O'lafr  Ems.  V,  177. 

515  ff.  Betreffs  dieses  ganzen  abschnittes  ist  jetzt  auf  die 
umfassenden  Untersuchungen  von  K.  Gislason,  iV/«^/ eller  A/(/// ? 
11,  l — 334)   zu  verweisen,   worin  u.  a.   auch  richtigeres 
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über    die    von    mir    falsch    beurteilten    Härs ,    llälfs  etc.    ge- 
lehrt wird. 

B.  VI,  290.  Zu  Nöregr  vgl.  z.  b.  die  reime  mit  störum 
Steinu  H.  63ö.  Sigvatr  SE.  I,  514  (52S),  forum  id.  H.  309, 
fbru  Eiuarr  Skal.  H.  138,  ferner  verse  wie  hnngr  Nöregi 
prungil  Hallvar(5r  H.  442 ,  alls  ^6regs  til  kalla  Steinn  H.  628, 
oder  den  fiinfsilbler  .\6regr  skipstofum  Fms.  I,  166. 

299.  Zur  quantität  von  el  vgl.  vesa  kvab  olä  ör  cli  Hall- 
freÖr  H.  216  (Ha.  209),  hals  rautS  yggjar  ela  \  eis  vli^  pjöti  ä 
vclum  id.  Ha.  103  (Fms.  II,  S7),  äla  prongr  at  eil  DormöÖr  H. 
476  (Füstbr.  109),  ü'la/r  of  vi(ir  cli  Gizurr  SE.  I,  512,  pars  i 
Vggjar  eli  Bjarni  Kolbeinsson  Fms,  I,  172,  söl  rauh  SvÖlnis  ela 
Rekstefja  str.  16,  vasat  i  äla  eli  Vigaghiniss.  16S,  hüls  i  henja 
eil  Gislas.  64,  Yggjar  hals  /  eli  Islend.  dr.  str.  13,  eis  graf- 
ringa  pelar  Arnorr  Fms.  V,  89 ,  elin  pykkja  morgum  Ißt  Mals- 
hättakv.  19. 

313.  Beispiele  für  gekürztes  vorum ,  Jmmm  etc.  sind  bei 
den  kunstskaldeu  selten,  aber  doch  nicht  unerhört,  wie  Edzardi 
meint.  Aus  dem  dröttk>a3tt  kann  ich  allerdings  erst  zwei 
stellen  als  belege  anfuhren ,  in  denen  noch  dazu  hmum  ab- 
weichend \om  eddischen  gebrauche  auf  der  hebung  gekürzt 
ist:  hmum  tjöbi  vel  möhur  Gcisli  str.  32,  hgnum  si/njaöak  hei(5ri 
Fas.  II,  334;  aber  im  freien  gebauten  ^iersilbler  ok  honum  fwra 
Hättatal  str,  81  (vgl.  hgnum  tiddisl  hildr  Rögnvalds  Hattal. 
24'^  7,  B,  VI,  282  und  hgnum  fijlgir  dät)  mcsl  Hättatal  str.  93 
in  einem  fünfsilbler) ,  es  hgnum  fyUßi  Pürarinn  loft,  11.503 
(Fms.  V,  100);  derselbe  dichter  hat  aucli  vgrum  sjön  sggu  H.  440, 
Egill  vgru-t  blöÖsvanar  Hof  str.  11,  s.  B,  VI,  290  und  Hornklofi 
bietet  den  fünfsilbler  hlabnir  vgru  \_pcir']  hglba  H.  62,  —  Zur 
beurteilung  vgl.  s.  60  f 

314.  anm.  5.  ffebins  kvänar  varti  aubil  Fas.  I,  300;  anm.  7 
Fmis  blöb  fara  gö<5ra  Oinir  Barre vjarskäld  SE.  I,  324. 

315.  Zu  hinig  vgl.  noch  hinig  söttak  gram  pottu  Egilss. 
207;  aber  hermenn  gätnm  hinnig  SE.  II,  130,  Nor<)manna  gram 
pannig  Eyvindr  H.  106,  pannig  mar  sem  ek  henda  mula  Mäls- 
hättakv.  Str.  11,  pannig  ver'br  um  mansgng  mmlt  ib.  20,  pannig 
hefr  mer  lagz  i  lund  ib.  24,  samii  prijddr  es  oss  gefst  pamiig 
Bisk.  s.  II,  100. 
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320.  Audi  die  kürzun;?  von  mnn  lässt  sich  wider  bei 
den  skalden  belegfn.  Abermals  stelle  Snorri  mit  einem  bei- 
spiele  —  wenn  auch  dem  viersilbler  entnommen  —  voran:  pat 
m'n  rp  Ufa  Hattatal  str.  96  (vgl.  pess  m'n  grepp  vara  Gnnn- 
laugss.  bei  Möbius  Anal.2  117);  ans  dem  dröttkva^tt  pvi  in'n 
nllungis  lila  Grett.  35,  paf  m'n  heldr  at  [hann]  man  bella  ih.  105, 
Iwat  )7i'n  kuflhimin  dufla  ib.  107,  sä  m'n  orrostu  heyja  Fas.  I, 
258,  sjä  m'n  i  Unguis  eijju  ib.  300,  per  m'n  öhhjtini  oßrbi  SE. 
11,200,  pö  m'n  störum  mun  .meira  Bergbiiajnittr  126,  pat  m'n 
ogurligt  oegis  ib,  132. 

335,  z.  10  lies  334  statt  324. 

355.  hetian  reit)  et,  hurl  heib/r  Grett.  105,  het^an  i  rostu- 
vebri  ib,  106,  he<^an  se-k  reyk  es  rjüka  Fms.  V,  177,  heban 
mik  fara  h'itit  Fas.  Y,  247,  hehan  vas  nngr  fra  angrl  Geisli 
Str.  63. 


Ich  wende  mich  nun  zur  besprechung  der  einwände  Ed- 
zardis  selbst,  und  verweise  zunächst  betreffs  der  frage  nach 
der  kürzung  von  vas  zu  v's ,  von  vörum,  honum  etc.  auf  die 
oben  57.  59  gegebenen  weiteren  belege ,  wozu  noch  diejenigen 
für  das  an  sich  viel  auffälligere,  aber  von  Edzardi  unbean- 
standet gelassene  m'n  für  mun  oben  zu  vergleichen  sind.  Die 
existenz  dieser  kiirzungsformen  ist  durch  diese  belege  denke  ich 
sichergestellt.  Wenn  aber  Edzardi  daran  anstoss  nimmt,  dass 
dieselben  in  den  Eddaliedern  relativ  viel  häufiger  als  im 
diöttkva^tt  angenommen  werden  sollen,  so  bringe  ich  diese  er- 
scheinuug  mit  der  andern  zusammen,  dass  vorum,  limnm  etc. 
in  den  Eddaliedern  fast  regelrecht  nur  in  der  Senkung  des 
verses  gebraucht  werden  (man  gestatte  mir  einstweilen  von 
hebung  und  Senkung  auch  beim  eddischen  verse  in  demselben 
sinne  weiter  zu  sprechen  wie  in  meinen  beiden  früheren  auf- 
sätzen),  im  druttkvaitt  aber  auch  in  der  hebung  erscheinen; 
d.h.  ich  sehe  gerade  in  der  häufigeren  auwendung  der  ge- 
kürzten formen  wie  in  der  beschränkung  derselben  auf 
den  unbetonten  taktteil  innerhalb  der  Eddalieder  eine 
grössere  Volkstümlichkeit,  d.  h.  eine  anlehnung  an  die  ge- 
sprochene spräche,  in  der  solche  kiirzungen  naturgemäss  unter 
dem   eintlusse   des  satzaccentes  sich  vollziehen.     Eine  jede  be- 
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liebige  moderne  verkehrsprache  bietet  hierzu  parallelen  in  hülle 
und  fülle.  Im  drüttkviettvers  aber,  der  namentlich  auch  mit 
seiner  so  oft  ganz  unnatürlichen  Wortstellung  sich  so  weit 
von  der  üblichen  ausdrucksweise  und  satzbildung  der  alltäg- 
lichen prosarede  entfernt,  kann  sich  der  einfluss  eben  dieser 
redewxise  sehr  viel  weniger  geltend  machen.  Die  künstlich  in 
dem  verse  zusammgestellten  werte  müssen  so  zu  sagen  einzeln 
revue  passieren  ehe  sie  in  reihe  und  glied  gestellt  werden, 
und  das  einzelne  wort  bietet  sich  da  selbstverständlich  in 
seiner  ungekürzten  pausalform  dar.  Es  ist  das  nur  wider 
eine  neue  seite  der  erscheinungeu  des  sprachlebens,  die  ich 
Beitr.  V,  4S9  ff.  mit  einigen  Worten  berührt  habe.  Jedenfalls 
aber  glaube  ich  nach  dem  jetzt  vorgeführten  material  das 
recht  zu  haben,  auch  für  den  complex  der  Eddalieder  solche 
kürzungen  anzunehmen,  wenn  sie  in  ein  zu  ermittelndes  Schema 
besser  hineinpassen  als  die  volleren  formen. 

Nach  einer  andern  richtuug  geht  Edzardi  selbst  über  die 
von  mir  gegebenen  regeln  hinaus,  in  dem  er  consequent  ge- 
wisse dinge  durchführen  will,  die  nur  facultativ  eintreten;  so 
z.  b.  sp.  16S  zu  Voluspä  48,  8  seß  of  gleypir  und  ähnlich  sp.  169 
zu  3,  2.  36,  6.  11,  1.  23,  7.  39,  5.  22,  4.  2S,  1.  39,  3  die  elisiou. 
Es  wäre  überflüssig  hier  den  nichteintritt  der  elision  durch 
die  ganze  literatur  zu  verfolgen,  weil  sie  eben  sehr  häufig 
unterbleibt;  ich  tühre  nur  die  beispiele  aus  dem  dröttkAaätt  der 
Egilssaga  an:  Uggja  ygys  i  eggju  75,  standa  upp  i  slufni  78, 
leiti  upp  til  Lundar  94,  oldii  ertskrar  foldar  144,  vib  ofrhuya 
yfrinn  144,  komi  am  ä  hrce  jurnum  161,  ok  ort)  bera  Agli  178, 
eigu  örir  geslir  179,  Ulk  af  Emblu  uski  2U6.  Ebensowenig  ist 
es  notwendig  Vsp.  1,  3.  17,  5  peh^  es  zu  peir's,  oder  gar  17,  1 
tnäl  es  zu  mäl's  zusammenzuziehen  (Edzardi  sp.  109),  vgl.  z.  b. 
die  belege  Beitr.  V,  499  f.  Auch  Vsp.  41,  2  muss  nicht  /  isarn- 
vibi  gelesen  werden,  da  doch  z.  b.  derselbe  PjuÖölfr  nebenein- 
ander hat  ök  al  isarnleiki  SE.  I,  278.  316  und  bäruin  Jani  at 
cernulA.  542,  arnar  vceny  af  Janü  ib.  592,  eigi's  jarni  hjüyu  ib. 
592,  jarnsaxa  veÖr  SE.  1,  462  (viersibler);  vgl.  auch  z.  b.  komi 
gm  ä  hrce  jarmm  Egill  Egilss.  161  (neben  isarn?neiÖr  at  risa 
Skallagrimr  ebenda  61),  fekksk  arnar  mal  jarnum  \  jarnsgxu 
grmfüxa  Einarr  SE.  I,  490,  hlöbu-t  jami  seöar  HallfreÖr  SE.  I, 
432,  Jmin  raub  Jarn  en  arman  Kefr  H.  49],  arnar  hunyrs  d  Jar- 
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num  Porbjorn  Skakk.  H.  740,  hrettligt  jarn  es  vcettik  PormoÖr  H. 
49S,  oenian  krög  ä  jurnum  aiion.  H.  57Ü. 

lu  der  aufzählung  der  fälle  wo  angeblich  im  ersten  takte 
^^_  ohne  auftakt  steht,  sind  zunächst  die  beispiele  Vsp.  G2,  3. 
7.  66,  7  zu  streichen,  denn  diese  verse  lauten  ja  ok  wn  inohl-  j 
phiur ,  ok  d  Firn-  \  hullys,  ok  um  aUlr-  \  daya,  also  mit  ver- 
schleifung-  im  ersten  takte,  und  die  übrigen  beispiele  wie  vi<3 
orm  vega  5S,  4  erledigen  sich  einstweilen  durch  die  oben  s.  54  f. 
zu  B.  V,  455  gegebenen  ausführungen.  Ich  muss  fernerhin  da- 
gegen einspruch  erheben,  dass  die  grammatische  Schwierigkeit 
bei  Wörtern  wie  ymir,  Brim'ir  als  zeugnis  gegen  die  durch  me- 
trische belege  sicher  gestellte  quantität  von  deren  Stammsilben 
herbeigezogen  wei'de.  Die  kürze  des  //  von  Ymb-  ist  oben  s.  59 
noch  durch  einen  beleg  aus  dem  diöttkviett  gestützt,  die  des  ij 
von  Gißmr  steht  sicher  durch  die  Bugge'sche  regel  über  den 
ausgang  der  langzeile  im  li(V(5ahättr,  welche  doch  Edzardi  schwer- 
lich bezweifeln  wird.  Giebt  es  aber  zwei  kurzsilbige /«-stamme 
mit  kurzer  erster  silbe  und  der  eudung  -ir  im  nominativ^,  so 
wird  es  auch  erlaubt  sein  deren  mehrere  anzunehmen,  zumal 
auch  für  die  übrigen  für  die  Edda  in  betracht  kommenden 
Wörter  dieser  art  belege  aus  sicher  skaldibchen  dichtungen, 
wenn  auch  nicht  gerade  dem  drüttkvsett,  gegeben  worden  sind. 
—  Hierdurch  fallen  allein  schon  20  der  von  Edzardi  ausge- 
hobeuen  austössigen  verse  des  Voluspa  fort  (dabei  sind  die 
stellen  mit  Ymir,  Brimir  nicht  einmal  mit  eingerechnet);  aber 
auch  der  unvollständig  überlieferte  vers  57,  8  kann  nicht  mit 
in  betracht  kommen ,  auch  meines  erachtens  nicht  26,  6  ok  i 
hollu  Härs  \  liana  brenclu,  weil  daselbst  durch  eine  andere  vers- 
abteilung,  nach  holla,  alle  Schwierigkeiten  gehoben  werden 
können,  ebenso  auch  o3,  5  f.  Baldrs  brötilr  vas  |  of  bo?-hm  snemma, 
s.  ßeitr.  VI,  339.  •) 


•)  Dieser  vers  wird  von  Edzardi  sp.  IGS  anm.  unter  deujenigeu  auf- 
gezählt, die  in  meiner  /Zusammenstellung  der  selteneren  verschleifungs- 
arten  fehlen.  Gewiss  werden  liei  meinen  Zusammenstellungen  mancherlei 
fehler  und  lüeken  mit  untergelaufen  sein,  aber  ich  glaube  die  auffiihrung 
dieses  verses,  der  B.  VI,  33!)  behandelt  ist,  unter  den  'selteneren  ver- 
schleifungcn'  wird  mir  jeder  gern  erlassen-,  und  1,2.  2,2.  22,6.  47,1 
sind  nicht  unter  den  verschleifungen  aufgeführt,  weil  ich  nicht  glaubte. 
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Wenn  ich  nun  nach  diesen  einzelheiten  zur  darle":uu2: 
einiger  mehr  allgemeiner  punkte  übergehe,  so  muss  ich  zu- 
vörderst bemerken,  dass  die  difterenzeu  zwischen  Edzardis 
auffassung  und  der  meiuigen  gar  nicht  so  bedeutend  sind  als 
es  den  anschein  haben  könnte.  Edzardi  fragt  —  wie  er  ver- 
schiedentlich hervorhebt  —  nach  der  entsteh ung  des  Edda- 
verses resp.  der  metra  der  Egil'scheu  gedichte:  ich  habe,  als 
ich  von  der  Untersuchung  des  dröttkva^tt  zu  der  der  sm.Tri 
hffittir  einschliesslich  der  eddischen  versmasse  überging,  mir 
ohne  alle  riicksicht  auf  geschichte  der  metra  oder  zusammen- 
hänge mit  aussernordischen  metris  lediglich  die  frage  vor- 
gelegt, was  der  eddische  vers  in  der  gestalt  sei  wie  er  in  den 
quellen  vorliegt.  Da  sich  nun  im  dröttkva^tt  und  den  übrigen 
formen  skaldischer  dichtung  (z.  b.  im  Hättatal)  bestimmte  gc- 
setze  der  silbenzahl  und  der  auflösungsfähigkeit  einzelner 
Silben  ergeben  hatten,  so  lag  es  nahe  auch  die  Edda  auf  die 
Verwendbarkeit  dieser  gesichtspuukte  hin  zu  prüfen.  Ich  will 
dabei  ganz  offen  gestehen,  dass  ich  an  diese  prüfung  durchaus 
mit  der  erwartung  herantrat,  ein  negatives  resultat  zu  ge- 
winnen, und  meine  Überraschung  war  keineswegs  eine  freudige 
als  ich  trotzdem  fand,  dass  auch  der  Eddavers  den  Schemen 
der  skaldischen  metrik  angereiht  werden  müsse :  denn  hier- 
durch wurde  der  Ii^ddavers  durchaus  losgerissen  von  der  auch 
nach  meiner  Überzeugung  freien,  d.  h.  ohne  takteinteilung  ge- 
bauten alliterationszeile  der  westgermanischen  dichtungen,  mit 
der  er  durch  die  von  Jlildebrand  gefundenen  cäsurgesetze  innig 
zusammengehalten  zu  werden  schien,  l'nd  wenn  Edzardi  auf 
die  für  unser  am  westgermanischen  alliterationsvers  gebildetes 
gefühl  abscheulichen  betonungsweisen  hinweist,  die  durch  das 
neue  System  dem  Eddaverse  aufgedrängt  werden,  so  habe  auch 
ich  meiner  zeit  daran  gebührenden  anstoss  genommen.  Trotz 
alle  dem  schien  mir  die  gliederung  des  verses  nach  bestimmten 
takten   und  silben  unabweislich  festzustehen,    und  so  habe  ich 


dass  hvars  t'd,  päs  hin,  pars  i,  leika  versclileit'bar  seien;  sie  habeu  tlalier 
ihren  platz  Beitr.  VI,  339.  322.  316  gefunden.  Die  beispiele  aus  Volun- 
darkvi(5a  aber,  die  Edzardi  vermisst,  konnte  ich  gar  nicht  aufführen,  da 
ich  ja  B.  VI,  302  dieses  lied  ausdrücklich  von  der  Untersuchung  aus- 
geschlossen habe:  was  freilich  Edzardi,  nach  seinen  ausführungen  über 
dasselbe  sp.  Kil»  zu  scliliessen,  nicht  beaciitet  zu  haben  scheint. 
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denn  die  g'anze  Edda  ndt  aussehluss  weniger  lieder  nach  diesen 
g-esicLti^punkteu  hin  durchgemustert  und  die  bei  der  ersten 
flüchtigen  lectüre  gewonnenen  eindrücke  nur  immer  wider  be- 
stätigt gefunden.  Eine  Untersuchung  der  natürlichen  betonungs- 
vcrhältnisse  habe  ich  damals  nicht  unternommen,  wie  ich  ß. 
V,  450.  VI,  3-75  selbst  hervorgehoben  habe;  und  ich  glaubte 
mir  diese  beschränkung  um  so  eher  gestatten  zu  dürfen,  als 
die  ganze  arbeit  nur  ein  parergon  war  und  sein  sollte,  und  ich 
glaubte  annehmen  zu  dürfen,  dass  wol  ein  anderer  die  von  mir 
gelassenen  lücken  ausbauen  würde.  Jetzt  da  diese  lücken  als 
ein  argument  gegen  die  berechtigung  meines  ganzen  baues, 
soweit  er  die  Eddalieder  angeht,  angezogen  werden,  muss  ich 
wol  etwas  ausführlicher  als  13.  VI,  298  f.  auf  die  gründe  ein- 
gehen die  mich  zunächst  zur  annähme  des  viersilbenschemas 
auch  für  die  Eddalieder  geführt  haben.  Dabei  wird  sich  auch, 
hofte  icli,  einiges  positive  über  die  betonungsverhältnisse  er- 
geben. Ich  beschränke  aber  der  kürze  halber  meine  beispiele 
widerum  auf  die  von  Edzardi  näher  l)esprochenen  lieder  Egils 
und  die  Voluspä.  Für  die  übrigen  lieder  würden  sich  doch 
nur  stets  widerhol ungen  des  gesagten  ergeben. 

Die  rechnuugen  welche  Edzardi  sp.  168  anstellt  um  zu 
zeigen,  dass  vier  silben  gewisseimassen  das  natürliche  durch- 
schnittsmass  des  nordischen,  nach  ihm  zweimal  gehobenen, 
alliterationsverses  seien,  kann  man,  glaube  ich,  auf  sich  be- 
ruhen lassen;  denn  dieselben  Verhältnisse  würden  doch  auch 
ungefähr  für  das  angelsächsische  und  altsächsische  gelten 
müssen:  aber  da  käme  man  mit  diesem  schema  ja  wie  be- 
kannt nirgends  durch.  Die  übeiaus  grosse  häufigkeit  rein  vier- 
silbiger verse  in  der  Edda  weist  sicher  darauf  hin,  dass  ein 
anderes  bedingendes  nioment  zu  gründe  liege,  und  dieses  schien 
mir  eben  kein  anderes  sein  zu  können  als  das  der  beim  drött- 
kvaitt  ermittelten  strengen  taktbildung.  Es  fragte  sich  dann, 
ob  auch  die  übrigen  dem  drottkvsett  charakteristischen  eigen- 
heiten  dem  Eddavers  zukämen.  Hierunter  steht  \ov  allen 
voraus  die  eigentümliche  behandlung  zweisilbiger  Wörter  mit 
kurzer  Stammsilbe,  die  im  zweiten  takte  des  dröttkvöett  im  all- 
gemeinen zweiteilig,  im  eisten  aber  einteilig  gemessen  werden 
müssen.  In  der  Voluspä  findet  sich  nun  der  versausgang 
w^   (es   soll    hier   der  accent   den   natürlichen  wortaccent  dar- 
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stellen)  ca.  93  mal.  Darunter  begegnen  ohne  weiteres  65  reine 
viersilbler,    wie 

forn  spjoU  fira  4,  7  fyr  mold  net5an  5,  8 

nämlich  6,  6.  7,  1.  10,  4.  6.  14,  4.  7.  15,  2.  16,  1  ff.  7.  9.  18, 2  f.  6. 
19,  h.  20,  2.  23,  10.  25,  3.  31,  8.  33,  8.  34,  4.  6.  35,  1.  36,  5.  37, 
2.  7.  40,  3.  9.  41,  8.  43,  6.  44,  (>  f.  46,  6.  47,  8.  48,  1.  5.  49,  6. 
53,  5  f.  54,  4.  56,  2  f.  58,  4.  59,  6.  7.  61,  6.  63,  .3.  64,  4.  67,  3. 
68,3.6;    ferner   mit   correption    Tor   vocal   Näinn  14,5,   Däinn 

14.6,  präinn  16,3,  Sviurr  10,4,  Glöinn  18,4,  Äi  18,8,  snüa 
35,  2,  veur7-  58,  6,  niu  5S,  9,  näi  68,  7.  Ebenso  hat  Egils  Ho- 
fuÖlausn  32  reine  viersilbler  auf  42  ausgänge  auf  ^^,  Sonar- 
torrek  12  viersilbler  auf  21  ^^:  beweis  genug,  dass  die  quan- 
tität  der  vorletzten  silbe  des  verses  gleichgültig  war,  wenn  ein 
zweisilbiges  wort  den  schluss  des  verses  bildete. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  das  bild,  wenn  wir  die  dem 
zweisilbigen  Schlussworte  des  verses  vorausgehenden 
beiden  silben  betrachten.  Ich  stelle  hier  wider  den  fall 
voraus,  dass  beide  silben  einem  worte  angehören.  Ist 
hier  die  erste  silbe  kurz,  so  geht  der  regel  nach  mindestens 
noch  eine  (an  sich  unbetonte)  silbe  voraus.  So  finden  wir 
bei  Egill 

um  I  jofurs  ddÖum  —  Ar.  l,  8  ör  |  hiigar  fylgsni  —  Son.  1,  8 

und  ebenso  Ar.  2,  4.  6,  2.  7,  4.  10,  6.  11,  4.  16,  6.  18,  8.  19,  2.  6. 
22,  2.  26,  6.  Son.  2,  8.  6,  6.  12,  2.  14,  8.  15,  2.  8.  21,  4.  Hof.  5,  6. 
7,  4.  6.  7,  8.  8,  6.  11,  8.  13,  6.  8.  18,  6.  19,  6.  8.  21,  2.  4.  '^  Zwei 
silben  gehen  \orher  in  rnilli  \  skata  hüsa  Ar.  21,  6,  efum  \  vega 
mwttak  Son.  8,  6,  at  i  \  syni  miniim  Son.  11,  2.  Au  ausnahmen 
finden  sich  gegenüber  diesen  36  versen  nur  sona  hvinna  Ar.  24,  2, 
fritii  spjoUum  ib.  25,  4;  zwei  weitere  vielleicht  in  Son.,  hl/mar 
marka  4,  4  und  mana  Bjarnar  13,  2,  wenn  nämlich  die  deutung 
von  hlimar  =^  ümar  und  die  auflösung  des  handschriftlichen 
m  in  maiia  richtig  ist.  In  der  Yoluspä  finden  sich  derartige 
ver&e  wie  of  \  verold  hverja  3,  6  noch  6,  2.  4.  7,  6.  8,  4.  10,  2. 
11,5.8.    12,7.    13,4.8.    17,1.4.6.8.   21,4.8.   23,8.*   24,3.6. 

25.7.  31,6.9.  34,2.  36,2.  38,2.  42,6.  43,8.  44,8.  45,2.4 
(50,2.4.  55,2.4.  60,2.4.).  46,  1.*  10.  47,2.3.  48,4.  51,4.6 
51,  7.  52,  4.  6.  53,  2.  8.  54,  5.  59,  8.  62,  1.  62,  6.  63,  1.  4.  65,  3. 
66,5.   67,2.   68,4;    mit  zwei  silben  vor  dem  vorletzten  worte: 

Beiträge  zur  gesuliiclitc  der  deutschen  .spraclic.   VHl.  5 
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ok  ör  I  Bläins  leggjum  12,  8,   patjan  \  koma  dgggvar  22,  5,  pcers 
i  I  dala  fa/ia  22,  7 ,    paban  \  koma   meyjar  2.j,  1 ,    es   ä\  metial 
föru   30,  7,    e«  5«  I  Brinm   heilir  38,  8,    oA:  «/  |  bgnum  vertiask 
46,  2,    Aow«  I  mmiu    fnüspells   52,  2,    troba  \  halir  helveg  53,  7, 
/cß/r  Ä«wn  I  we^/  hvebnmgs  56,  5,   w?/m/<  |  halir  allir  58,  7;    also 
69   sichere   fälle;    dem  gegenüber  ist  das  einfache  scheraa  ^^ 
^^   ohne  die   'ergänzungssilbe'')    überliefert   in  Fili  Kili  16,  1, 
Hanarr  Sviurr  16,  4,  i>or/  Ort  18,  5,  Lofars  hafal  19,  8,    Vibarr 
vega  56,  3 :  also  5  nomina  i)ropria  deren  quantität  nicht  einmal 
überall    feststeht,    an    der    charakteristischen   stelle.     Rechnen, 
wir   aber  auch   alle   als   möglich   angeführten    ausnahmen    als 
sicher,  so  bekämen  wir  doch  nur  7  verse  mit  Schema  ^3  \  — c; 
gegenüber    105    versen  desselben  baues   mit   'ergänzungssilbe'. 
Diese  zahl  wird  aber  noch  gesteigert,  wenn  wir  noch  diejenigen 
verse  hinzuziehen,  wo  die  Verteilung  der  Wörter  und  silben  eine 
andere  ist,    also    z.  b.   der   vers   auf  ein  einsilbiges  oder  drei- 
silbiges  wort  ausgeht ,    wie   bubumk  hilmir  lob  Hof.  2,  1 ,   flugu 
hjaldrtranar   Hof.   11,  1;    ebenso  3,  1.    10,  4.    14,5.6.    15,  1.2. 
17,  3.  5.    19,  1;    in    Voluspä    1,  3    {volu   velspäa).   4,  2.   5,5.  6. 
14,  1.  10.  15,7.  19,2.  r9,  6.  23,3.  28,  5.  29,5.  36,4.  40,7.  46,3. 
48,  8.   52,  5.    64,  1.   68,  1 ;    also  noch  30  verse  mit  einem  zwei- 
silbigen   Worte    des   Schemas   ^"-^   in    der    vorderen    hälfte   des 
Verses;    die   ergänzungssilbe   steht  hier   oft,    wenn   man  es  so 
auffassen  will,  in  der  mitte  des  verses,  vorhanden  aber  ist  sie 
auf  jeden  fall.     Oben  s.  64  f.  wurde  aber  gefunden,  dass  unter 
ca.  156    versen   mit   dem   ausgang  CZ    109   reine   viersilbler 
waren,    ohne   eine   ergänzungssilbe.     Diese  Zahlenverhältnisse, 
132:7    und    156:109   lehren    aber   doch  gewiss  mit  Sicherheit 
den  satz,  dass  zweisilbige  Wörter  mit  kurzer  Stammsilbe  sowol 
bei  Egill  wie  in  der  Voluspä  so  gut  wie  ausschliesslich  nur  in 
der   weise  gebraucht   werden  wie  im  dröttkvaitt,    und  es  liegt 
meines   bedünkens   auch    auf  der   band   dass   dieser   gebrauch 
ein   bewusster,   absichtlicher   gewesen   sein   muss.     Denn 
die   obligatorische   verschleifung   zweier   silben  im  versanfange 
im   gegensatz   zu  deren  behandlung  im  Innern  ist  doch  keines- 
falls   etwas   an   sich   natürliches  oder  auch  nur  uugesucht  sich 


')  Ich  vermeide  den  ausdruck  '  auftakt '  absichtlich  um  nicht  über  die 
Stellung  dieser  silben  im  riiythmus  zu  praejudicieren. 
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bietendes.  Die  deutsche  inetrik,  die  .sich  desselben  metrischen 
mittels  der  verscbleifung-  häufig  bedient,  hat  es  wenigstens  nie 
zur  ausbildung-  derartiger  gesetze  gebracht. 

Sehen  wir  nun  wie  die  numerischen  Verhältnisse  in  den 
übrigen  versen  stehen,  und  fragen  wir  da  zunächst  nach  der 
behandlung  der  silbenzahlen  in  denjenigen  versen,  deren 
erstes  an  sich  betontes  wort  das  schema  ':=:  besitzt; 
das  zweite  wort  sei  ebenfalls  zweisilbig,  habe  also  das  schema 
^^;  es  sind  also  gemeint  verse  wie  frägum  fleira  Hof.  7,  3, 
ndtiverb  ara  lü,  S.  Dergleichen  verse  finden  sich  als  reine 
viersilbler  i)  in  Hof,  ca.  19,  in  Son.  30,  in  Ar.  33,  zusammen 
also  ca.  72.  Fanden  wir  oben  bei  Egill  auf  ca.  40  verse  mit 
eingang  ly.  ca.  36  mal  eine  oder  zwei  'ergänzungssilben'  vor 
dem  ersten  betonten  wort,  so  stehen  diesen  72  versen  mit  '^ 
nur  etwa  9  mit  solcher  ergänzungsilbe  zur  seite:  um  \  Vibris 
pij/i  Son.  1,  6,  at  \  engl  geli  16,  2,  i  \  üröar  grimu  (mit  ver- 
scbleifung) 18,  6,  viti  I  geira  dröltin  21,  2,  meb  \  göban  vilja 
24,  6,  en  \  tirii  fylgbu  Ar.  8,  2,  at  \  Vibrisfulli  14,  4,  at  |  dlnum 
sifjar  19,  4,  ef  \  firtiar  pegja  Hof.  7,  2  [i  \  isarnlelki?  8,  8), 
frä  I  verjum  skilja  16,  2;  d.  h.  der  zusatz  einer  ergäuzungs- 
silbe  an  dieser  stelle  wird  ebenso  bestimmt  gemieden,  als  er 
bei  dem  eingang  w—  notwendig  war.  In  Voluspä  finden  sich 
gar  ca.  112  reine  viersilbler  aus  je  zwei  Worten-)  der  form 
— ^  I  ^  und  höchstens  drei  mit  einer  ergäuzungssilbe  vorher: 
nämlich  hvart  \  skyldi  cesir  27,  5  (könnte  auch  mit  elision  ge- 
lesen werden)  und  mit  trennung  des  Schlusswortes  in  zwei 
selbständige  Wörter  eba  \  skyldi  gob  oll  27,  7,  hverr  \  heföi 
lopt  allt  29,  3,  und  diese  verse  gehören  streng  genouuueu 
sämmtlich  nicht  einmal  hierher,  da  das  eigentlich  betonte 
wort  erst  au  dritter  stelle  steht;  man  kann  also  sagen  in 
Voluspä  sei  das  schema  -^  |  •^^.  ausnahmslos  ohne  ergänzende 
Vorsilbe  gebildet,  wenn  der  vers  aus  nur  zwei  zweisilbigen 
Worten  besteht,  dagegen  erfordert  das  schema  ^^  |  ^^:  unter 
sonst  gleichen  bedingungen  ja  69  mal  eine  ergänzung  gegen- 
über 5  zweifelhaften  ausnahmen  (oben  s.  65  f.). 


')  Einschliesslich  einiger  verse  in  denen  elisiun  die  viersilbigkeit 
herstellt. 

■-*)  Oder  drei  worten,  deren  zweites  eine  vocalisch  anlautende  ea- 
klitica  ist,  vor  welcher  der  schlussvocal  des  ersten  elidiert  werden  kann. 
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Allerdings  finden  sich  nun  auch  eine  reihe  von  versen  mit 
dem  eing-ang  -^  und  unbetonten  plussilben  im  versinnern. 
Man  ordne  dieselben  aber  gruppenweise,  so  wird  ein  grosser 
teil  der  scheinbaren  Unregelmässigkeiten  verschwinden.  Da 
sind  zunächst  10  verse  wie  bjöt^um  uin  ypbu  1,2,  nämlich  noch 
9,  10.  13,  7.  .20,  3.  4.  31,  3.  11.  37,  3.  46,  8  (s.  B.  V,  495,  d). 
49,  4  (s.  ebenda),  welche  durch  verschleif ung  in  das  viersilbler- 
schema  eingepasst  werden  können,  da  die  art  der  versehleifung 
einer  endsilbe  mit .  einer  enklitica  auch  im  druttkva^tt  nach- 
weisbar ist,  wenn  auch  seltener  (ß.  V,  464  ff.).  Dann  bleiben 
noch  folgende  verse  der  beschriebenen  art  mit  Unregelmässig- 
keiten übrig: 

heitSi  hana  lietu  1,  1  heitir  Yggdrasiil  2?,  2 

vitti  lion  ganda  1,  4  at5ra  VerÖandi  23,  6 

valt5i  henni  herfoÖr  '.i,  1  knättu  vanir  vigska  28,  7 

hendi  inni  hcBgri  b,  3  leika  mims  synir  47,  1 
undorn  ok  aptan  9,  9 

Ich  mache  darauf  aufmerksam,  dass  man  bei  den  drei  ersten 
versen  schon  aus  ganz  andern  gründen  correcturen  vorgenommen 
hat,  welche  das  metrum  ohne  es  zu  wissen  herstellten.  Bei 
Egill  finden  wir  die  zwei  ausnahmen  väru-t  blötisvanar  Hof. 
11,3  und  njöü  svä  hauga  21,  1,  deren  erste  noch  durch  eine 
unbedenkliche  äuderung,  die  von  väru-t  in  voru-t ,  gehoben 
werden  kann. 

Fassen  wir  das  bisher  gewonnene  resultat  noch  einmal 
zusammen.  Es  bezieht  sich  zunächst  bloss  auf  die  verse,  über 
deren  natürliche  betonung  keinerlei  zweifei  herschen  kann, 
d.  h.  solche  welche  zwei  zweisilbige  tonstarke  Wörter  enthalten. 
Solcher  verse  gibt  es  in  den  drei  grösseren  gedichten  Egils  und 
in  Voluspä  zusammen  ca.  323.  Von  diesen  folgen  299  ohne 
weiteres  dem  Schema  des  toglag,  d.  h.  für  den  zweiten  teil 
des  Verses  (ich  vermeide  wider  absichtlich  das  wort  'takt') 
ist  die  quautität  der  Stammsilbe  gleichgültig;  der  versanfang 
aber  verlangt  bei  kurzer  Stammsilbe  noch  eine  silbe  mehr. 
Von  den  27  ausnahmen  sind  an  sich,  d.  h.  auch  abgesehen  von 
metrischen  gründen,  zweifelhaft  zwei  bei  Egill  (oben  s.  65), 
mindestens  5,  wahrscheinlich  8 — 9  in  der  Voluspa  (oben  s.  66 
und  67);  ausserdem  fällt  auf,  dass  die  unregelmässige  plus- 
silbe  bei  Egill  fast  stets  vor  der  ersten   betonten  silbe  steht, 
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in  Voluspä  aber  stets  zwischen  den  beiden  haupt Wörtern.  Ich 
habe  dies  früher  so  formuliert,  dass  ich  bei  Egill  einen  das 
viersilblerschema  übersteigenden  auftakt  anerkannte,  für  die 
Eddalieder  aber  nicht.  Ich  kann  auch  jetzt  nicht  anders  als 
diese  anschauung  aufrecht  erhalten.  Doch  mag  das  einstweilen 
dahingestellt  bleiben. 

Die  Voluspa  enthält  weiter  ca.  102  verse  mit  einem  zwei- 
silbigen Worte  am  schluss  (also  endschema  6^),  bei  denen  der 
anfaug  aus  einsilbigen  Wörtern  zusammengesetzt  ist. 
Auch  diese  fügen  sich  dem  viersilblerschema  grossenteils  ohne 
alles  weitere.     Dies  darf  wol  am  ersten  von  versen  gelten  wie 

fa  spjoll  faklig  3,  4  car  um  borna  5,  2 

bei  denen  das  erste  wort  an  der  alliteration  teilnimmt;  das 
betonungsschema  der  beiden  eingangsworte  ist  hier  dem  eines 
einfachen  Wortes  der  form  — ^  gleichzusetzen.  Solcher  verse 
bietet  Voluspä  81,  nämlich  noch  2,7.  4,4.6.8.  5,5.  6,1.5.  7,5. 
8,1.  9,  5f  11,4.  12.6.  13,2.6.  14,5.9.  15,  1.3.  5.7  f  16,6.8. 
19,1.4.  20,7.  21,3.5—7.  22,1.3.  25,2.  29,8.  30,6.  31,2.5.7. 
33,  4.  35,4.  36,  7.  37,  1.  38,3.  39,6.  42,7.  43,3.  44,  1.  45(50. 
55.  60),  3.  45  (50.  55.  60),  5.  45  (50.  55.  60),  6.  46,  5.  47.  5.  6.  51, 
If.  5.  52,1.  53,1.  54,6.  56,6.  56,7.  57,1.  58,11.  59,1.  61,3.6. 
64,4.  68.3.6;  ferner  mit  verschleifbarem  worte  an  zweiter 
stelle  23,8.  31,9.  46,1,  also  zusammen  84.  Dagegen  an  aus- 
nahmen 

sei(5  hön  hvars  hon  kunni   1,  4  nü  man  hön  sökkvask  G8,  8 

ae  vas  hön  angan  1,  7  austr  byr  in  aldna  41,  1 

ein  sat  h6n  iiti  2,  1  söi  l?at  ne  vissi  s,  5 

ond  ]nau  ne  o'ttu  21,  J  viltu  at  ek  Valfoör  4,  5 

ÖÖ  }?au  ne  hofÖu  21,  2  sat  ]>ht  ä  haugi  43,  1 

a  ser  hön  ausask  25,  5  bols  man  alls  batna  (54,  3 

hapt  sa  hön  liggja  3(5,  1  heldr  vo'ru  harÖgor  35,  3 

sal  sa  hön  standa  39,  1  urÖ  he  tu  eina  23,  5 

sal  ser  hön  standa  (56,  1  svort  veröa  sölskin  42,  5. 

Hier  kann  aber  in  4,  5  a/  ek ,  in  43,  1  f>ar  ä  verschleift  wer- 
den nach  B.  V,  467,  in  45,  3  vom,  s.  oben  s.  59,  in  23  kann 
das  u  von  hau  elidiert  werden,  und  für  jnan  64,3  dürfen  wir 
m'n  setzen,  s.  oben  s.  60;  in  42,  5  endlich  ist  in  R  überliefert 
svart  vas  pä  sölskin,  wofür  nacli  B.  V,  494  etc.  (vgl.  oben  s.  57) 
svart  v's  gelesen  werden  kann.  Als  wirkliche  Überschüsse 
bleiben   also  nur  12  pronomiua  übrig,   darunter  K»  pronomina 
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personalia  neben  dem  verbum  finitum.  Gegen  die  echtheit 
dieser  erheben  sich  aber  auch  schon  rein  sprachliche  bedenken. 
Ich  habe,  um  einen  annähernden  massstab  für  die  häufigkeit 
des  gebrauches  der  pronomina  in  diesem  falle  zu  gewinnen, 
die  dröttkvsettstrophen  der  Heimskringla  durchgesehen,  und  ge- 
funden dass  in  den  ca.  3750  verszeilen  derselben  nur  17  ek, 
21  pü,  27  kann,  4  hon,  29  ver,  9  er,  9  peir,  1  pmi  durch  das 
metrum  geduldet  resp.  gefordert  werden.  Freilich  habe  ich 
nicht  ermittelt,  wie  viele  verba  finita  ohne  pronomen  diesen 
beispielen  gegenüberstehen;  aber  dass  der  gebrauch  der  pro- 
nomina entschieden  seltener  ist  als  ihr  nichtgebrauch ,  geht 
doch  aus  dem  umstände  hervor,  dass  B.  V,  509  f.  in  Heims- 
kringla allein  ca. 65  überlieferte  pü  gestrichen  werden  mussten, 
der  ohne  pronomen  überlieferten  stellen  ganz  zu  geschweigen. 
Man  darf  also  sagen,  dass  auch  die  letztbeschriebene  art  ed- 
discher verse  (wortschema  -  |  |  •^)  sich  so  gut  wie  ausnahmslos 
dem  viersilblerschema  auschliesst. 

Es  folgen  nun  die  fälle  wo  die  alliteration  erst  die 
vorletzte  silbe  des  verses  trifft,  also  zwei  Wörter  ge- 
ringeren satztones  dem  stärker  betonten  zweisilbigen  schlusswort 
vorausgehen;    also  verse  wie 

mal  es  dverga  17,  1  ]7ar  vas  üraupnir  18,  1 

Sie  sind  nicht  eben  häufig:  5,  1.  7,  3.  17,  5.  24,  1.  26,  5  (ab- 
teilung  nach  hollu).  32,  1.  5.  35,  1.  38,  1.  40,  7.  44,  3.  49,  1  f. 
{hvat's).  52,  7.  53,  3.  54,  1  7.  61,7  {sä's).  65,  1,  mit  auflösung 
einer  silbe  ok  um  pat  gcettusk  9.  12.  27.  29,4,  at  hm  galla 
47,  3,  mit  v's  für  vas:  pat  v's  enn  fölkvig  28,  3  (zusammen  26), 
aber  auch  sie  entsprechen  noch  genau  der  natürlichen  be- 
tonuug,  wenn  man  sie  nach  art  des  toglag  liest.  Durch  Streichung 
eines  persönlichen  pronomeus  kommen  in  Ordnung  26,  1.  58,5. 
Die  übrigen  anstösse  sind: 

hverr  skyldi  dverga  12,  5 

hvart  skyldi  sesir  27,  .5 

(eÖa  skyldi  go(5  oll  27,  7) 

(hverr  heföi  lopt  allt  29,  5) 

varÖ  af  ]?eim  meit5i  |  es  mser  syndisk  33,  l 

verör  af  l^elm  olliim  |  einna  nokkur  41,  5 

l?ä  (]?ar)  kömr  in  mikli  (mseri,  riki,  dimmi)  50,  I.  58,  1.  07, 1.  68,1 

berr  ser  i  ^ot5rum  08,  5. 
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Die  ersten  vier  verse  haben  alle  die  gleiche  abweiehung, 
wie  sie  denn  auch  in  der  variierten  strophe  mit  dem  eingang 
pä  gengu  regln  oll  erscheinen;  sie  werden  daher  auch  wol  in 
einer  weise  zu  ändern  sein,  vielleicht  durch  Umsetzung  in's 
präsens,  jedenfalls  sind  die  zeilen  gerade  durch  die  wider- 
kehr derselben  eigenheit  an  sich  verdächtig.  In  der  folgenden 
zeile  ist  peim  zu  streichen  oder  mit  es  zusammenzuziehen,  41,5 
ist  es  zu  streichen ;  im  weiter  folgenden  herscht  schon  schwanken 
in  der  Überlieferung,  indem  pä  58,  1  in  rW,  par  68,  1  in  H 
fehlt.  —  Auch  hier  also  wider  ganz  enger  anschluss  an  das 
Schema  des  toglag. 

Trifft  die  alliteration  die  drittletzte  silbe  des  verses, 
so  ist  das  erste  einsilbige  wort  desselben  stets  ein  schwach- 
toniges:  Präposition,  partikel,  conjunction,  pronomen,  seltener 
ein  verbum  finitum:  24,5.  25, 1.  31, 1.  40, 1.9.  48,  1.  56,5.  58,9. 
59,  7.  61,  1.  67,  4.  Die  drei  letzten  silben  werden  oft  durch 
zwei  selbständige  Wörter  gebildet  (deren  ersteres  natürlich  dann 
einsilbig  sein  muss)  wie  fyi'  \  mold  netian  5,  8  (so  noch  6,  8. 
7,  1.  10,  8.  19,  6  {met5an  \  verschleift).  20,  2.  23,  9f  24,  .5.  29,  7. 
33,2.  36,5.  40,9.  41,8.  43,2.  44,6.  47,8.  51,7  (nä/ verschleift). 
52,  3.  53,  6.  54,  4.  56,  5  {megi  verschleift,  kann  zu  tilgen).  56,  8 
{pä's).  58,4.9.  59,7,  und  mit  Streichung  von  Mn  26,10.  40,1. 
61,1,  mit  v's  für  ms  1,1,  mit  7n'n  für  mun  19,5;  zusammen 
30  stellen)  oder  auch  durch  ein  compositum,  wie  ne  \  upphimhm 
6,5  (so  noch  9.  12.  27.  29,2.  13,5.  18,2.  25,3.  26,3.  31,4.8. 
34,6.  37,2.  38,6.  40,4.  43,4.  48,1.0.  49,6.  56,4.  59,6;  mit 
auflösung  der  ergänzungssilbe  ?}mnu  64, 7,  ok  um  62, 3.  66, 7, 
mit  v's  für  vas  13,1,  mit  tilgung  von  liön  25,1.  31,  1;  unver- 
schleifbare  ergänzung  pcers  i  \  ürdaga  63, 5  wahrscheinlich  durch 
tilgung  von  pcer  zu  bessern;    zusammen  27  stellen). 

Es  kann  endlich  auch  noch  der  fall  eintreten  dass  die 
alliteration  die  viertletzte  silbe  trifft,  während  die  drei 
letzten  silben  durch  ein  compositum  aus  1  +2  silben 
gebildet  werden;  dies  compositum  nimmt  entweder  an  der 
alliteration  teil,  wie  in  opl  ösjaldan  26,9  und  so  noch  34,7. 
40,  3.  52,  5  {fara  verschleift).  64,  7  (also  in  den  ungerad- 
zahligen Zeilen  oder  nach  Edzardi  ersten  vershälften) ,  oder 
nicht,  wie  grimd  valkyrjur  31,12  und  so  noch  34,4.  40,8  {näi 
verschleift).   45.  50.  55.  60,8.  53,4.  56,2.    58,2.12.   64,6    (also 
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in  den  gevaclzahligen  zeilen ,  die  nur  den  hauptstab  enthalten 
dürfen),  mit  tilgung  von  hon  1,  6.  Aehnlich  mit  uncomponiertem 
wort  am  versende  gap  v's  ginnunga  6,  7,  hätimhru^u  10,  4, 
«MÖ  smit5ut5u  10,  6,  {vas  [peim]  vceitergis  11,3),  Hit  megandi  20,6, 
margs  vitandi  23,  2,  tiingls  tjügari  41,7,  askr  standandi  48,  1, 
mogr  Hlötiynjdr  58,  2 ,  di^eki  fljügandi  68,  2  (vgl.  auch  munu  \ 
systrungar  46,  3). 


Viel  seltener  ist  der  ausgang  des  verses  auf  ein  ein- 
silbiges wort;  auf  die  ca.  550  Aerszeilen  der  Voluspä  ent- 
fallen so  gebauter  verse  ca.  SO.  Das  gewöhnlichste  Schema  ist 
in  diesem  falle,  dass  die  alliteration  die  drittletzte  silbe  trifft, 
während  die  viertletzte  durch  ein  unbetontes  wörtchen  gebildet 
wird.  Dem  einsilbigen,  betonten  schlusswort  geht  entweder 
ein  zweisilbiges  -^  voraus,  oder  zwei  Wörter,  deren  zweites 
dem  natürlichen  tone  nach  dem  ersten  (und  zweiten)  unter- 
geordnet ist;   also  entweder 

hvers  |  fregnit5  mik  2,  5 
oder 

]'au-s  I  freinst  um  man  4,  8 

Der  ersteren  art  sind  2,6.  9,6.  30,3.  38,5.  39,7.  41,3.  44,5. 
45.  49.  55.  60,7.  4.5,11.  48,7.  51,3.  54,3.  58,3.  62,5.  67,4. 
der  zweiten  art  10,3.  34,5;  dazu  mit  auflösungen  der  viert- 
letzten Silbe  ok  i  2,  4.  6,  3.  23,  4.  28,  2.  30,  4  (?).  62,  7.  Mit 
Überschüssen 

hvars  til  |  hüsa  kom  1,  2  sä  aam  |  O't^ins  sonr  33,  7. 

l^äs  inn  ]  aldni  kom  2,  2  ä?Jr  ä  ]  bal  um  bar  34,  3 

hvar  ]7Ü  |  auga  falt  2,  8  ok  ^^anns  |  annars  glepr  40,  5 

sa  hön  I  vitt  ok  um  vitt  3,  5  ymr  it  |  aldna  tre  48,  3 

stendr  ]  a;  yfir  grcenn  22,  7  büa  j^eir  |  Hot5i*  ok  Baldr  (i4,  5. 
es  hann  |  slikt  um  fregn  30,  4 

Also  37  verse  mit  alliteration  der  drittletzten  silbe. 

Alliteration  der  viertletzten  silbe  ist  seltener:  hringa 
ok  men  3,  1  ,  ginnheUug  got5  9.  12.  27.  29,  2,  ämätkar  mjgk  11,  7. 
pekkr  litr  ok  vitr  15,  4,  aurvanga  sjot  17,7  langnitija  tal  19,7, 
pHar  ör  pehn  sal  23,  3,  sUbr  heitir  sü  37,  4,  Nästrmdu  ä  39,  3, 
norbr  horfa  dyrr  39,  4,  Byleisls  i  fqr  52,  8,  harmr  annarr  fram 
54,1,  Fjorgynjar  burr  58,6,  sigr  fold  i  mar  59,1,  zusammen 
17  mal;    die  letzte  silbe  ist  dabei  stärker  betont  als  die  vor- 
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letzte;  noch  seltener  ist  der  fall,  dass  ein  unbetontes  wort  an 
den  schluss  tritt,  und  dann  eventuell  die  zweitletzte  silbe  mit 
an  der  alliteration  teilnimmt.  So  scheint  sicher  der  vers  mjdr 
ok  mjok  fagr  32,  7  gebaut  zu  sein,  ebenso  geyr  nü  garmr  mjok 
55.60,1  (ebenso  zu  ergänzen  45,1.  49,1),  aber  schwerlich 
Pörr  einn  par  vd  30,  1 ,  sondern  mit  stärkeren  satzton  auf  vd; 
ganz  ungewöhnlich  auch  rf/br  ragna  sjot  42,  3,  wenn  man 
rytir  mit  in  die  alliteration  hineinzieht  (vgl.  aber  48,  3). 

Alliteration  auf  der  vorletzten  silbe  nur  et)a  skyldi 
I  go^  oll  27,  7  hverr  heföi  \  lopt  allt  29,  9 ,  worüber  oben  s.  67 
zu  vergleichen  ist;  auf  der  letzten  silbe  endlich  nur  pä  [hami\ 
ceva  hend?'  34,  1, 

Die  vierzahl  der  silben  in  diesen  versen  ist  ausser  an 
den  angeführten  stellen  noch  in  ungewöhnlicher  weise  über- 
schritten in 

[]>k]  gengu  I  regln  oll  9.  12.  27.  29,  1. 

vituÖ  [er]  enn  eöa'hvat  24.  25.  34.  3t).  4n.  42.  4!i.  B4.  (15,  s. 

deren  besserungen  indes  (ß.  VI,  307.  339)  ebenfalls  nahe 
genug  liegen.  Eine  silbe  fehlt  in  jnistillebin  32,  8,  glahi'  Eggpcr 
43,4,   ä  Gimle  66,  4. 

Ich  fasse  das  erörterte  hier  abermals  zusammen,  um  einen 
überblick  über  die  natürlichen  tonverhältnisse  in  der  Vo- 
luspä  zu  geben.  Was  zunächst  den  letzten  wortton  betrifft, 
so  enthält  das  lied  verse  auf 


—     (ok  i  augu  leit  2) 
1-     (at  HeijafoÖrs  44) 


2/ 


^\i 


(forn  spjoU  fira  4) 
(undrsaiuligar  03) 
(um  himinjoSur  8) 
(nö  upphiuiinn  0) 


(;5 
I 
1 

23 

329 


80 


9t) 


45" 


JL  ^  (illrar  brüÖar  1) 
-^  I  ^:r'  (Eikinskjaldi  K!) 
^^  i  -:^  (ä  lÖavelli  10) 

~  I  — !::^  (ok  spaganda  3) 

— -^  (askr  standandi  48)         7  j 
±^-^  (auÖ  smiöuöu  10)  3  |  12 

w->:^  (litt  megandi  2o)  •>  ] 

Hier    bezeichnet   der    acut    den    hochton    eines    selbständigen 
Wortes,  der  gravis  den  hochton  des  zweiten  gliedes  eines  com- 
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])ositunis,  der  senkreclite  strich  trennt  die  g-lieder  von  compo- 
sitis.  Es  ergibt  sich  sofort  aus  dieser  tibersieht,  dass  die  über- 
wiegende mehrzahl  der  verse  den  letzten  wortton  an  vor- 
letzter stelle  hat  (457),  aber  auch  an  letzter  stelle  des  verses 
ist  er  häufig  (80);  dagegen  erscheint  er  nur  spärlich  an  dritt- 
letzter stelle  (6,  7.  10,4.6.  11,3.  20,6.  23,2.6.  41,7.  46,3.  48,1. 
58, 2.  68, 2).  Es  mag  das  mit  der  grösseren  Seltenheit  der 
dreisilbigen  nicht  componierten  Wörter  zusammenhängen,  also 
Zufall  sein,  aber  bewusste  absieht  scheint  es  gewesen  zu  sein, 
wenn  der  ausgang  des  verses  auf  ein  einsilbiges  unbetontes 
wort  unmittelbar  nach  einer  höher  betonten  silbe  vermieden 
wird;  wir  fanden  oben  s.  73  nur  drei  einigermassen  sichere 
beispiele,  wovon  das  eine  mjbr  ok  mjok  fagr  32,  7  noch  dazu 
fast  unter  die  ausgänge  auf  composita  mit  der  tonstellung 
—  I  —  gerechnet  werden  kann:  diese  aber  sind  nicht  selten: 
3,  1.  4,  5.  7,  3.  15,  1.  5.  7.  24,  7.  25,  7.  26, 1.  28,  3.  5.  7.  35,  3. 
40,7.  42,5.7.  43,4.  46,8.9.  47,5.  51,7.  52,2.  53,7,  zusammen 
23  mal  (oben  unter  die  ausgänge  auf  -^  mit  eingerechnet). 
Hiernach  darf  man  wol  annehmen,  dass  auch  für  Voluspä  das 
gesetz  der  westgermanischen  alliterationsmetrik  gelte,  wonach 
das  letzte  stabwort  zugleich  das  letzte  wort  der  zeile  sein  muss 
(Vetter  35) ,  nur  dass  was  dort  ^'om  Schlüsse  der  langzeile  gilt 
im  nordischen  auf  beide  kurzzeilen  anwenduug  hat. 

Was  nun  endlich  die  ton  Verhältnisse  im  Innern  des 
verses  anlangt,  so  ergiebt  sich  nach  abzug  aller  irgendwie 
zweifelhaften  verse  folgendes  schema*): 

^:r^^^     (illrar  brüÖar  I)  246 

'^±^^     (ok  späganda  3)  57  )       _ 

'::1^^^'::^  (ä  salar  steina  7)  68  i 


V^    J   v_^ 


(hvers  fregniÖ  mik  2)  28 

(ginnheilug  goÖ  9)  17 

(Baldrs  andskota  :34,  va  Valhallar  U)    18  ) 
(au?5  smiSuÖu  10)  9  /     ' 

(munu  systrungar  46)  1 

ca.  444. 


')  Auflösungen  nur  da  bezeichnet,  wo  es  besonders  darauf  ankam; 
die  acute  bezeichnen  die  stärksten  natürlichen  satzaccente. 
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Es  ist  nun  allerdings  höchst  auffällig,  dass  unter  ca.  450  versen 
deren  natürlicher  satzaccent  sicher  steht,  ca.  200  enthalten  sind, 
in  denen  der  satzaccent  nicht  mit  den  ictus  des  toglagschemas 
—^^-^  tibereinstimmt.  Ich  glaube  denn  auch  dass  Edzardi  recht 
hat,  wenn  er  für  die  Eddalieder  jenes  ictusschema  leugnet; 
ich  hätte  eben  dasselbe  nicht  so  ohne  weiteres  nach  dem  schema 
des  druttkvsett  aufstellen  sollen,  ohne  die  betonuugsverhältnisse 
einer  genaueren  Untersuchung  zu  unterziehen.  Das  viersilben- 
schema  aber  bleibt  auch  bei  der  annähme  freierer  betonung 
unangetastet.  Ich  möchte  daher  das  schema  des  eddischen 
verses  jetzt  so  formulieren:  Die  kurzzeile  des  fornyrbalag 
besteht  aus  2  takten  zu  je  zwei  silben.  Der  zweite 
takt  hat  vorwiegend  fallenden,  seltener  steigenden 
rhythmus  (ca.  457  :  80):  auch  im  ersten  takt  überwiegt, 
wenn  auch  im  geringerem  masse,  der  fallende  rhythmus 
(ca.  265: 153).  Am  beliebtesten  sind  die  Schemen  'w>.  und 
wj.z.^,  demnächst  ^j_-_l  und  i^^-^±.  In  versen  mit  ^-w-',  wie 
grund  välkyrjur  31,12  etc.  (s.  71)  ist  wahrscheinlich  ictus  auf 
dem  zweiten  gliede  des  compositums  anzunehmen.  Diese  art 
der  betonung  findet  sich  nämlich  nicht  selten  auch  im  drütt- 
kvaett,  welches  doch  in  der  betonung  seines  letzten  taktes  sehr 
strenge  ist  (B.  V,  456);  so  steht  z.  b.  am  versschlusse  GunnhUdar 
Egilss.  88.  137,  kynfrcegri  117,  Fribgeirl  162,  Sigvalda  207, 
Mrfagra  Hkr.  77,  selmeina  88,  Danmorku  146.  442,  SvipßÖu 
206,  O'leifi  215.  252.  476.  480.  491.  493,  Rögmaldi  230.  310, 
stobporr  1)171  231,  skijranni  323,  Dijflmnar  335,  fjorvaltan  416, 
fjorläti  446,  Ogmundar  480,  miskimnar  Geisli  str.  1,  skfiranni  2, 
GirklandiM,  jartSriki^l,  jartegmim  Ql ,  gorvollu  Jömsv.  dr.  8, 
Geirmundi  17  etc.;  auch  Snorri  erkennt  dieselben  an,  vgl. 
skotskürum  Hatt.  16,  Tiafhreinum  19,  und  namentlich  str.  29, 
wo  alle  geradzahligen  visuorÖ  so  ausgehen.  Selbst  für  die 
verse  Avie  lilt  megandi  oben  s.  72  bin  ich  geneigt  schwebende 
betonung  auf  der  mittelsilbe  des  Schlusswortes  anzunehmen 
(vgl.  dröttkvsettausgänge  wie  vikingum  Egilss.  78.  96,  Ivizu 
Halldürr  skv.  Hkr.  665,  hoßingi  Jömsv.  dr.  9),  indessen  wird 
sich   da  schwerlich  eine  entschiedene  ansieht  aufstellen  lassen. 
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Ganz  dieselben  erseheinungen  kehren  nun  auch  Sonartorrek 
und  Arinhjarnardrjipa  wider.  — :=1-^  überwiegt  durchaus, 
demucächst  folgt  ^'^-,  nämlich  in  Son.  23  mal  (2,  2.  4.  4,  2.  G.  8. 
5,2.  6,2.8.  7,8.  9,6.  10,8.  13,8.  15,6.  16,8.  18,2.4.  19,4. 
20,2.6.  21,8.  22,8.  23,6.  24,4),  in  Ar.  22  mal  (3,6.  4,4.6. 
7,8.  8,6.  9,2.8.  11,2.6.  13,2.8.  15,2.  16,8.  17,2.  18,2.6.  20, 
2.6.  21,2.  23,2.  25,2.  26,6).  Selten  ist  das  schema  -^^-^^, 
wenn  die  beiden  icten  auf  getrennte  Wörter  fallen:  vib  Sü(5s 
hana  Son.  9,  4,  of  her  gjorum  14,  6,  nema  sjalfr  all  16,  4, 
i  hce  kominn,  17,6,  at  [eA-]  gjarn  sea{-k)  22,4,  bark  or(5  saman 
Ar.  26,  2,  häufiger  wenn  beide  einem  werte  angehören:  ör 
orWioß  Son.  5,  6,  ä  frcendgart5i  6,4,  at  ästvinum  7,4,  ä  munvega 
10,6,  vi(5  öb?ret^i  14,4,  vib  nämceli  19,8,  af  velondum  23,8,  um 
gleggvinga  Ar.  1,4,  iim  pjö^lygi  1,8,  ok  heitrofi  14,6  (aber 
es  lifnabi  Son.  3,2,  at  varnabi  19,6  haben  wol  schema  ^jl^_l. 
vgl.  die  angaben  Vigfüssou's  über  neuisländische  ausspräche 
Dict.  p.  XV);  am  häufigsten  aber,  wenn  die  erste  ictussilbe  in 
w^  aufgelöst  ist,  wie  ör  liugar  fylgsni  Son.  1,8;  ebenso  2,8. 
6,6.8,6.  12,2.  14,8.  15,2.8.21,4.  Ar.  1,6.  2,4.  6,2.  7,4.  10,6. 
11,4.  16,6.  18,8.  19,2.6.  21,6.  22,2.  26,6  und  mit  ....J^j_-^ 
8,6.  11,2.  22,8  (26  mal,  im  ganzen  43  mal).  Das  schema 
-^1::^—  begegnet  nur  in  Ar.,  mildinga  sjot  2,  6,  yranda  kom  6,  6, 
veklinga  tys  20,8,  almanna  spjor  21,8,  mit  schwebender  be- 
tonung  sind  wol  zu  lesen  Ijö^jmndara  Son.  1,  4,  skrokherondum 
Ar.  2,  2,  lioddvegandi  22,  4.i) 

Was  HofuÖlausn  angeht,  so  bestätigt  dieses  lied  wider 
nur  das  bereits  dargelegte,  nur  dass  es  strenger  gebaut  zu  sein 
scheint.  Es  machet  sich  nämlich  die  teudeuz  geltend,  bei  ein- 
silbigem reime  das  schema  "r^-^-  eintreten  zu  lassen.  Von 
68  solchen  versen  können  nämlich  57  nach  diesem  schema  ge- 
lesen werden  ohne  der  natürlichen  betonung  gewalt  anzutun. 
Die  11  ausnahmen  sind  munstrandar  mar  1,3,  minnisknarrar 
skut  1,8,  mülmhribar  spä  4,7,  orbstir  of  gat  6,3.  9,3,  Eirikr 
at  pat  6,4.  9,4,    Eiriks  of  sce  12,4.  15,4,    Eiriks  of  far  14,8, 


')  Aus  dieser  bctoinmg  erklärt  sich  auch  vielleicht,  dass  iu  -bergn- 
(liim,  -vcf/andi  wie  in  mcyandi  Vspa.  20,  0,  vHandi  2.'},  2  keine  yer- 
schleifuTig  eingetreten  ist-.  Sind  auch  die  vorher  citierten  stellen  mit 
schwebender  betonung  zu  lesen V 
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hauksirmidar  mol  17,8.  Uebrigens  wird  mau  auch  diese  wider 
unbedenklich  mit  schwebender  betouuug  lesen  dürfen,  selbst 
wenn  dadurch  die  alliteration  —  was  bei  einem  gedieht  in 
ruuhenda  am  wenigsten  auffallen  kann  —  bieidurch  in  die 
Senkung  gerückt  wird.  Denn  verse  wie  z.  b.  hlam  hrynsotiid 
8,  1,  heit  bengrefill  8,3,  brijtr  högvita  17,  1,  heldr  horakloß  18,7, 
die  wegen  des  endreimes  notwendig  einen  ton  auf  der  vor- 
letzten silbe  haben  müssen,  können  doch  trotz  der  alliteration 
nicht  als  -— «L— ,  d.  b.  mit  drei  icten  gelesen  werden,  sondern 
sind  entweder  also  ^-^^  oder  als  — -^^  zu  betrachten. 

Die  verse  mit  zweisilbigem  reime  sind  wider  geson- 
dert zu  betrachten,  insoferne  in  einer  ganzen  reihe  von  Strophen 
offenbar  das  bestreben  herscht  die  Schemen  '^'^  und  :— ^ - 
mit  einander  regelmässig  wechseln  zu  lassen,  so  dass  wenn  die 
'erste  halbzeile'  mit  einem  gehobenen  werte  beginnt,  die  zweite 
mit  einem  unbetonten  anhebt,  und  umgekehrt.  Man  ver- 
gleiche z.  b. 

5     vasat  I  villr  staÖar  7     fremr  mimk  segja, 

vefr  DarraÖar  et"  |  firöar  ]?egja; 

of  I  grams  glaÖar  fragum  fleira 

geirvangs  raÖar,  til  ]  frama  |:'eira, 

]?ars  i  blöÖi  oestust  undir 

i  I  brimils  möÖi  '  vit)  |  jofurs  fuudi; 

voUr  of  }?rumöi,  brustu  brandar 

en  1  und  um  glumÖi.  viÖ  |  blaar  randar. 

Aehnliches  in  str.  10^  13\  16^  17^  UP.  21,  und  anderwärts 
mit  geringerer  regelmässigkeit.  Wahrscheinlich  erklären  sich 
auch  z.  t.  durch  dies  bestreben  die  Egill  specifischeu  auftakte 
vor  viersilbigen  verse,   B.  VI,  293.    VIII,  6«  f.,   vgl. 

vollr  of  l'ruinÖi       en  |  und  um  glumÖi  —  Hof.  5,  7 
fremr  munk  segja        ef  |  firöar  p-egja  —  Hof.  7,  1 
en  munk  vilja        frä  |  veijura  skilja        Hof.   IG,  1 
]?at's  ok  m^elt        at  |  engi  geti  -     Öon.  1  (;,  1 
attak  gott        viö  |  geira  dröttiu  —  Sou.  21,2 
skalk  ]>6  glaÖr        meö  1  göÖan  vilja  —  Son.  24,  5 
viö  )?vi  tok        en  |  tiru  fj^lgÖu  —  Ar.  8,  1 
auÖs  iÖguött        at  |  älnum  sitjar  —  Ar.  19,3, 

denn  nur  zweimal  in  den  versen  es-a  [nü]  vcenUgt  \  um  Vihris 
Pyfi  Son.  1,6  und  pä-s  ülfgrält  \  at  VggJarmiÖi  begegnet  auf- 
takt   nach   einer   zeile   die   mit   einer   unbetonten  silbe  anhebt. 
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Ine  ich  uiclit,  so  ist  auch  bei  Snorri  ein  ähnliches  piincip  — 
doch  mit  ausschluss  der  überschiessenden  auftakte  —  zu 
erkennen,  wenigstens  scheint  mir  seine  str.  80  (runhenda,  wie 
Egils  H(2fu(:>lausn)  mit  rücksicht  auf  die  alliteration  folgender- 
massen  aufzufassen  zu  sein: 

lof's  1  flutt  fjorum  fyr  gunnorum 

ne  I  spurÖ  sporum  spj?!'  gram  snorum 

hef-k  hans  torum  til  |  hröÖrs  gorum 

ypt  üvorum  fyr  j  autüs  borum. 

In  str.  81,  welche  zur  ergünzung  des  in  str.  80  gebotenen 
Schemas  den  versausgang  auf  -^  illustriert,  sonst  aber  gleich 
gebaut  ist,  sind  ebenfalls,  mit  einer  ausnähme  {stef  skal  stcera  \ 
st  Uli  Mcera  4  f.)  je  eine  zeile  mit  betonter  und  eine  mit  un- 
betonter anfangsilbe  gepaart. 

Was  im  übrigen  die  betonungsverhältnisse  der  smaeri  haettir 
im  Hättatal  anlaugt,  so  zeigt  eine  durchsieht  der  betreflenden 
Strophen  leicht,  dass  auch  dort  abweichungen  von  dem  früher 
von  mir  als  normal  betrachteten  betonungsschema  (welches  nur 
betonte  silben  am  versanfange  zuliess)  in  dem  für  Edda  und 
die  lieder  Egils  festgestellten  sinne  anzunehmen  sind.  Nament- 
lich ist  dies  evident  bei  der  strophe  87  mit  ihrem  einsilbigen 
endreim  {drifr  handar  hlekkr  \  pars  h'ümir  drekkr  etc.),  vgl. 
namentlich  die  schlusszeile  vib  orba  sker  mit  der  proklitica 
y«Ö  im  eingange.  Möbius  construiert  diese  strophe  (Hättatal 
s.  69)  etwas  anders,  nämlich  Jb  I  ^^  I  6  •  ^^^^  ^^^  scheint  mir 
deswegen  bedenklich,  weil  es  der  einzige  fall  wäre,  wo  in 
einem  bloss  viersilbigen  metrum  drei  icten  auftreten.  Beachtung 
verdient  übrigens  namentlich  noch,  dass  str.  67,  das  beispiel 
für  die  wol  mit  recht  als  altertümlich  betrachtete  form  der 
hättlausa,  6  mal  (nämlich  in  den  drei  letzten  Zeilen  jeder  halb- 
strophe)  den  vers  mit  einer  unbetonten  silbe  beginnt.  Ich  setze 
die  erste  halbstrophe  her: 

orta-k  old  at  miuDum 
)?a-s  1  alframast  vissak 
of  I  siklinga  snjalla 
meö  I  sex  togum  hätta.  — 

Alle  bisherigen  erwägungen  zum  Schlüsse  zusammenfassend 
gewinne  ich  folgende  Sätze:  Alle  bisher  untersuchten 
nordischen   metra  basieren   auf  bestimmten   gesetzen 
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über  silbenzahl  und  auflösung  bestimmter  silben  des 
Schemas  in  w^.  Einige  metra  (wie  das  drüttkvsett  und  die 
damit  verwandten  künstlicbeu  stropbenformen)  kennen  ledig- 
lieb  die  taktform -^-j  andere  (namentlich  die  kürzeren,  und 
wir  dürfen  wol  sagen:  die  volkstümlicheren)  haben  auch  die 
taktform  ^-,  und  zwar  in  beliebiger  Verbindung  mit 
der  form  -^,  wahrscheinlich  als  einen  rest  aus  der  zeit  wo 
der  nordische  alliterationsvers  noch  dieselbe  freiheit  besass  wie 
der  westgermanische.  Nach  dieser  richtung  hin  ist  eine  ge- 
schichte  der  nordischen  metra  erst  noch  zu  schafien.  In  be- 
ziehung  auf  das  rein  numerische  aber  ist  innerhalb  der  uns 
überlieferten  literatur  ein  wesentlicher  principieller  fortschritt 
nicht  oder  kaum  bemerkbar. 

JENA,  d.  4.  aug.  IbSO.  E.  SIEVEKÖ. 


kleinp:  beitraege  zur  deutschen 
grammatik. 


VTII.    Das  verbum  kommen. 


D. 


'as  angelsächsische  hat  bekanntlich  den  /-umlaut  im  con- 
junctiv  praeteriti  des  starken  verbums  aufgegeben  (Grimm  gr. 
P,  820).  Nur  die  piaeteritopraesentia  haben  noch  reste  des 
einst  allgemeiner  verbreiteten  umlauts  erhalten,  wie  meines 
Wissens  zuerst  von  Sweet  in  seiner  ausgäbe  der  Cura  pasto- 
ralis  s.  XXXV  ausdrücklich  hervorgehoben  ist  (doch  führte 
schon  EttmüUer  p.  LXIX  f.  pyrfen  und  scyle  an,  und  bemerkte 
dass  letzteres  häufiger  sei  als  scule;  die  vierte  ausgäbe  von 
Grimms  gr.  I,  823  bringt  ein  dyrre  aus  dem  Beowulf  bei; 
Grein,  ags.  gr.  63  f.  registriert  ohne  weitere  bemerkung  scule 
und  scyle  —  in  dieser  reiheufolge  — ,  purfe  Pyrfe,  dürre  dyrre). 
Regelmässig  umgelautet  ist  der  conjunctiv  des  verbums  sculan; 
vgl.  z.  b.  Cura  past.  9,21.  11,20.  21,22.  33,4.  40,2.  17,15, 
seile  21,24,  scylert  41,23;  Rushw.  Matth.  17,10.  26,35,  seile 
Lind.  Matth.  6,24.25,  scilo  10,  19  (2);  dazu  zahlreiche  bei- 
spiele  bei  Grein;  eine  form  scule  scheint,  namentlich  in  älterer 
zeit,  hier  so  gut  wie  gar  nicht  vorzukommen.  Sonst  führt 
Sweet  aus  der  Cura  past.  noch  an  gemyne  25,3,  dyrren  25,14, 
byr/'e  37,21;  hierzu  kommen  noch  aus  Grein /-yr/bi  Gen.  577. 
Jud.  153,  dyrre  Beow,  1379.  Vald.  2,  16;  aus  dem  kentischen 
psalter  gemynes  24,  7,  gemijnen  21,  28  (aber  cunne  ib.  s.  202,  13); 
Lind,  gewährt  sogar  einen  conj.  praet.  scylde  Matth.  16,  21 
{dyste  ausus  fuit  im  Rushw.  Matth.  22,  46  ist  zweifelhaft). 
Im  übrigen  aber  heisst  es,  namentlich  in  den  jüngeren  denk- 
mälern,  duge,  henuge ,  gemune,  cunne,  unne,  purfe,  dürre,  äge, 
möte,  mcege. 
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Denselben  umlaut  zeigt  nun  auch  das  verbum  cuman  im 
conjunetiv  praesentis  (vgl.  Grein,  ags.  gr.  52).  Ani  deut- 
lichsten und  regelmässigsten  ist  dies  Verhältnis  ausgeprägt  im 
kentischen  Psalter  (Ps.).  Hier  sind  folgende  präsensformen 
belegt  1) : 

Ind.  sg.  1.  cumu  39,  8;  —  sg.  2.  cijmes  100,2.  —  sg.  3. 
cyme^  36,  13  etc.  (11  mal).  —  pl.  3.  cumati  57,  8.  67,  32. 
85,9.  125,6. 

Conj.  sg.  1.  cijme  41,3;  —  sg.  3.  cywe  34,  8.  35,12.  54,16. 
101,2.  118,41;  —  pl.  3.  cymen  118,77. 
Aus  Grein  sind  ebenso  noch  13  cyme^n)  zu  gewinnen,  aber 
daneben  bereits  14  cume{n),  welche  im  Ps.  noch  gänzlich 
fehlten.  Am  weitesten  scheint  das  westsächsische  in  der  Ver- 
drängung der  umgelauteten  formen  gegangen  zu  sein;  die 
Chronik  (Parker  MS.)  hat  nach  ausweis  des  index  bei  Earle 
nur  cume ,  die  Cura  past.  schwankt  zwischen  cyme  73,  hecyme 
158,12  (Cosijn,  Taalk.  B.  II,  123;  ofercymen  229,  20  ebenda 
ist  falsches  citat)  und  häufigem  cume,  z.  b.  23,20.  39,10.  Da- 
gegen hat  sich  der  umlaut  in  den  übrigen  dialekten  noch 
weiter  ausgedehnt.  Schon  der  Ps.  gewährt  den  imp.  cym  16, 13. 
68,3.  79,3  und  einmal  cymaÖ  65,5  neben  7  cumab  33,  12.  45,9 
etc.;  die  beiden  participien  lauten  aber  nur  cumende  125,  6. 
H(ymnen)  199,39,  cumen  84,12.  96,11.  103,32.  111,4.  Als 
imp.  steht  auch  cym  Crist372,  und  als  i)art.  praet.  cymen  Crist66 
El.  1123.  Metra  20,34,  forecymenum  Crist  151,  auch  schon  in 
der  Cura  past.  ofercymenne  229,20  (Sweet  XXVI),  anderes  bei 
Ettmüller  405.  Aber  vollständige  Verwirrung  herscht  doch  erst 
in  den  northumbrischen  denkmälern.  Im  Lind.  Matth.  hat 
der  conj.  stets  umlaut  {cyme  3,14.  10,13.23.  23,35.  27,49, 
forecyme  s.  3, 39) ,  aber  ebenso  auch  oft  der  Infinitiv  {-cyme 
16,24.  17,10.  19,14,  hicymo  s.  9,7  neben  gecuma  14,28.  22,3, 
gecomae  s.  8,39,  gecwome  s.  14,23);  das  part.  praes.  hat  nur  y 
(16  mal),  ebenso  heisst  es  ind.  sg.  1.  cymo  2,8.  8,7,  pl.  1—3 
cymas,   -es  7,15.  8,11  etc.   (9  mal),    imp.  sg.  cym  5,24  etc.  (5 


1)  Herr  stud.  R.  Zeuner,  von  dem  wir  demnächst  eine  eingehende 
Untersuchung  über  die  spräche  dieses  denkmals  erwarten  dürfen,  hatte 
die  gute  mir  seinen  vollständigen  index  zu  Ps.  sowie  einen  iudex  der 
verbalformen  im  Matthueus  des  Cod.  Lindisf.  und  Rushw.  zur  Verfügung 
zu  stellen. 

Beiträge  zur  geschiclite  der  üeutschen  spräche.     Vlll.  g 
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mal),  pl.  cyminas  28,  G,  cymes  11,28.  22,4,  cymmeb  21,38. 
25,34  neben  cuinas  4,  19;  das  part.  praet.  hat  nur  u:  10,  14 
und  s.  8,  3.  13,15.  Im  Kituale  hat  das  ganze  präsens  y:  inf. 
cyme  (incl.  composita)  16,  20.  23,  4.  31,  13.  56,  3".  58,  1^  (3). 
76,  1''.  81,  l'\  83,  3''.  123,  5.  171,1.2.  179,  1,  part.  praes.  ajmende 
etc.  16,20.  37,10.  65,1''.  76,1''.  81,  1'^  95,2.  106,  1".  120,  l'\ 
182,1'^;  ind.  pl.  3.  cyma(5  94,  1,  conj.  sg.  3  ctjme  12,23.  17,24. 
32,20.  35,11.  46,1.  56,1.  66,6.  74, 1^  105, 1^  110, 1"  (2).  167,9. 
170,43.  171,50.  174,7.  179,7.  182,5,  pl.  1.  gccyme  35,15.  pl.3. 
cyme  41,13.  83,1.  171,  cymo  73,  P.  87,1,  imp.  sg-.  cym  9,10. 
14,3.  15,13.14,  \)\.  cymati  107,  l'';  nur  spärlich  und  gegen 
ende  zeigen  sich  noch  einige  u:  inf.  gicvma  107,1'%  und  im 
part.  praet,  wif^cvmeues  122,  P,  fcmmiien  125,  1.  Rushw.  steht 
dagegen  wider  dem  westsächsischen  näher;  schon  im  con- 
junctiv  wechselt  cyme  Matth.  10,13  mit  cume  6,10.  10,23.  27, 
49,  pl.  cuman  27,64;  der  inf.  heisst  nur  cuman  {cume)  14,28. 
17,10  etc.,  cwome ,  ciiome  11,3.14;  das  part.  praes.  begegnet 
22  mal  mit  u,  nur  4  mal  mit  y:  2,8.  16,27.28.  17,32;  ind. 
sg.  1  cume  8,7,  pl.  cumap  7,15.  8,11.  9,15.  13,32.  24,5  gegen 
cymep  23,  ;'6,  cymct)  7,  14;  dafür  erscheint  sogar  die  2.  sg. 
ind.  einmal  mit  u:  cumesl  Jju  5,24  neben  cymest  3,  14;  imperat. 
sg.  cum  14,29  und  cym  9,18.  19,21,  cyme  8,9,  pl.  cumap  4,29. 
22,44.  28,6,  cumep  11,28  und  cymep  21,38.  25,34.  Das  part. 
praet.  ist  nicht  belegt. 

In  dem  part.  praet.  cymen  kann  der  umlaut  als  durch  den 
vocal  des  sufüxes  lautlich  erzeugt  betrachtet  werden,  welcher 
nach  den  Untersuchungen  Paul's,  Beitr.  VI,  238  ff.  zwischen  o 
und  e  resp.  germ.  i  wechselte;  vgl.  das  analoge  gescyfen  von 
scüfan,  Lind.  Matth.  s.  16,7  (anders  Cosijn,  Taalk.  Bijdr.  II,  123), 
und  altfries.  ekbmi  Richth.  880  etc.  Dagegen  bleibt  der  conj. 
praes.  nach  der  gewöhnlichen  auffassung  der  praesensbildung 
unseres  verbums  durchaus  unerklärlich.  Vielmehr  muss,  wie 
bei  den  praeteritopraesentieu  z.  b.  myne,  mynen  auf  ein  got. 
munjau,  muneis ,  muni  etc.,  so  hier  cyme,  cymen  auf  ein  got. 
*kumjau,  *kumeis,  *kumi,  "^ kumeima  etc.  zurückgeführt  werden. 
Die^-e  bilduug  aber  entspricht  genau  dem  vedischen  optativ 
gamyäm,  zeud.  jamyäl^  welcher  seinerseits  nach  den  Unter- 
suchungen von  Brugman,  KZ.  XXIII,  590  ff.  Morph.  Unters. 
II,  207  f.  210   mit   Sicherheit  auf  ein  indog.  g'hnjem,  pl.  ghiüme 
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zuriiekweisst  (über  die  abstiifung- y^—«  s.  J.  Schmidt,  KZ.  XXIV, 
303  ff.).  Mit  andern  Worten,  wir  haben  in  ags.  cyme  einen 
Optativ  eines  praesens  ohne  thematischen  vocal,  also 
auf  germanischem  gebiete  eine  dritte  parallele  zu  got.  sijau 
und  vüjau  (J.  Schmidt,  Vocal.  II,  468,  Scherer,  Zs.  f.  d.  a.  XIX, 
157  f.).  Dass  die  wurzel  g'-em  hier  auf  schwacher  stufe,  mit  m 
sonans  gleich  germ.  um  erscheint,  ist  vollkommen  in  der  Ord- 
nung und  entspricht  dem  verhalten  der  wurzel  es  (auffällig  ist 
vielmehr  das  /  von  viljau). 

Neben  dem  optativ  (jaimjäm  kennt  aber  das  sauskrit  so- 
wol  wie  das  altbaktrische  noch  eine  reihe  anderer  formen  der- 
selben wurzel  ohne  thematischen  vocal  (Grassmann  379  ff.,  Justi 
114'^),  sodass  Brugman  KZ.  XXIII,  592  gewiss  mit  recht 
schon  ein  indog.  * gamli  (richtiger  g-emti)  ansetzt,  dessen  3.  pl. 
ind.  *g'hm'ti  gelautet  haben  würde.  Hieraus  ergäbe  sich  urgerm. 
3.  pl.  ind.  *kumÜ7ipl  oder  (nach  der  regulierung  der  endungen 
der  dritten,  pluralis  welche  auch  formen  wie  got.  sind  für 
*smp  schuf)  *kumünt5ij  woraus  widerum,  namentlich  unter 
concurrenz  des  participiuras,  indog.  g-mönt  (erhalten  in  vedisch 
gmaniäT)  =  germ.  ^kiunönp-,  kumunti-  und  der  häufigen  eudung 
der  3.  pl.  der  verba  mit  thematischem  vocal  gar  leicht  ein  ku- 
7nonbi  entstehen  konnte,  das  in  alts.  ags.  afries.  cumaö ,  ahd. 
coment  getreu  widergespiegelt  ist.  Von  da  bis  zur  ausgestaltung 
des  ganzen  paradigmas  '*kumö,  '■^•kumizi  etc.  war  dann  nur  noch 
ein  leichter  schritt,  i) 

Ich  stelle  also  den  satz  auf,  dass  das  um,  om  von  altn. 
koma,  ags.  afries.  as.  cuman,  ahd.  koman  nicht,  wie  bisher  ein- 

')  In  ähnlicher  weise  muss  auch  das  verbum  rinnan  gebildet  sein, 
wenn  es  wirklich  mit  der  w.  or  zusammenhängt.  Von  dieser  lautet  das 
part.  praes.  skr.  rnvünt-,  die  ;5.  pl.  praes.  rnvänti,  d.  h.  indog.  rnvönt-, 
rnvnti.  Aus  diesen  gruudformeu  scheinen  sich  durch  rollentausch 
zwischen  r  und  n  zunächst  die  formen  rnvönt-,  rnvn'li  (mit  ?•  consonans 
und  n  sonans)  entwickelt  zu  haben.  Diese  wurden  lautgesetzlich  zu 
germ.  *runvönt-,  *  runvünli  und  (Beitr.  V,  149  anm.)  zu  *  runnönl- ,  'run- 
nünti  weiterentwickelt,  und  so  weiter  ein  praesens  * riinnd  mit  u  ge- 
schaffen, das  mit  formen  wie  *trutio  ,* murnö'  etc.  (Kluge,  Beitr.  z.  germ. 
conj.  144  ff.)  zusammentrat  und  sich  nach  deren  muster  ein  perfectum 
*  rerönne  =  got.  rann  etc.  ergänzte.  Aus  diesem  perfectum  ist  dann 
durch  abermalige  analogiebildung  der  übliclie  typus  *rinnu  *  rönne,  got. 
rinna  rann  entstanden. 

6* 
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stimmig-  angegeben  wurde,  durch  contraction  aus  rvem,  wim 
eutstandeu  ist,  sondern  wie  im  part.  praet.  und  verschiedenen 
ableitungen  (Paul,  Beitr.  VII,  162)  die  schwache  stufe  der 
Wurzel  g'^em  repräsentiert  und  auf  eine  alte  flexion 
ohne  thematischen  vocal  zurückweist  (über  das  fehlen 
des  w  auf  dieser  stufe  s.  Paul,  Beitr.  VII,  162).  Diese  bildungs- 
weise herscht  im  nordischen,  angelsächsischen,  friesischen  und 
sächsischen  ausschliesslich  (ags.  cwiman^  das  die  älteren 
lexica  bisweilen  construiert  haben,  entbehrt  jedes  beleges,  und 
die  infinitive  gecomae  Lind.  Matth.  s.  8,  39,  gecrvome  s.  14,  23, 
crvome  Rushw.  Matth.  11,3,  cmme  11,14  bedürfen  noch  näherer 
aufklärung),  nur  das  gotische  und  hochdeutsche  kennen  über- 
haupt deutliche  formen  mit  wi,  7ve,  das  gotische  widerum  ist 
die  einzige  germanische  spräche  welche  bloss  dieses  rvi 
zeigt,  lieber  den  Ursprung  dieses  got.  qiman,  ahd.  chueman 
könnte  man  streiten;  es  könnte  neubildung  sein,  ausgehend 
vom  praeteritum,  aber  ebensowol  auch  altes  erbgut,  da  das 
skr.  neben  seinem  gänü  gamyä'm  auch  bereits  thematisches 
gämati  gameyam  kennt.  Für  die  beurteilung  von  kuman  aber 
—  und  darauf  kommt  es  hier  allein  an  —  ist  diese  frage  ganz 
bedeutungslos. 

Hiermit  ist  der  neuerdings  von  Paul,  Beitr.  VII,  168  tf.  ent- 
wickelten lehre  über  die  behandlung  der  lautgruppe  ve  im 
nordischen  die  wesentlichste  stütze  genommen.  Ich  leugne 
überhaupt  dass  im  nordischen  je  eine  contraction  von  ve 
oder  nach  Paul,  veo  zu  o  eingetreten  sei.  Es  ist  mir  unerfind- 
lich, warum  Paul  seine  annähme  der  contraction  von  veo  zu 
y(o),  also  die  reihe  *sveofan,  *svofa,  sofa  wahrscheinlicher 
findet  als  die  annähme  dass  sofa  auf  siiy ,  die  schwache  stufe 
der  Wurzel  svep  zurückgehe;  auch  das  slawische  kennt  diese 
schwache  stufe  im  präsens  suplja,  snpaü.  Urgerm.  *sui)o, 
perf.  * S7vöfe ,  part.  *  sutjönoz  ist  genau  so  gebildet  wie  *kumo, 
kwöme,  kumönoz  oder  '*trut)o,  "^Iröpe,  ^Irit^önoz  {2k%%.  srvefan 
also  zu  beurteilen  wie  ags.  treclo.n  gegenüber  got.  trudan,  an. 
troba),  und  in  so/na,  horfa  u.  ä.  nimmt  ja  Paul  selbst  schwache 
stufe   an.i)      Danach    bleibt   ihm    nur   kona   mit   dem    gen.  pl. 


')  Es   scheint  dass   die  w.  svep  im  indog.  überhaupt  zur  unthema- 
tischen  conjugatioii  gehörte  (vgl.  skr.  sväpimi  Whitney  Ind.  gr.  §  031), 
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kvenna  und  der  form  kvenn-  in  compositis.  Aber  was  hindert 
uns  denn  auch  hier  stamm abstufung  anzusetzen?  Es  kann 
wol  kaum  einen  zweifei  unterliegen  dass  die  indog.  oxytonierten 
feminiua  auf  a  wie  im  lituslavisehen  z.  b.  im  aec.  sing,  den 
aecent  zurückzogen,  und  dass  das  umgekehrte  Verhältnis 
zwischen  beiden  casus  im  plural  stattfand;  das  ergäbe  als 
urparadigma  z.  b.  nom.  sg.  ^2«a  ,  acc.  g^-nmn,  nom.  pl.  cßmäs, 
acc.  g'hiä s,  das  wäre  urgermanisch  ^kuno ,  acc.  *kwenöm,  nom. 
pl.  '^kwenos,  acc.  ^-kunos ,  und  daraus  mit  übertritt  in  die 
schwache  declination,  an.  kona  einer-  und  got.  qhiö,  ahd.  chucna 
nebst  altn.  kvenna,  kvenn-  andererseits.-)  Ich  betrachte  also 
altn.  kve^a ,  vefa ,  vega,  vesa  nach  wie  vor  als  regelrecht  laut- 
lich entwickelte  formen,  und  sehe  keinen  zwingenden  grund, 
mit  Paul  von  der  alten  fassung  der  regel  abzugehen,  dass 
nach  v  im  nordischen  brechung  nicht  erscheine  (ob  sie  nie  ^  or- 
handen  gewesen  oder  nur  nachträglich  geschwunden  ist,  tut 
hier  nichts  zur  sache)  Ich  bemerke  übrigens  noch,  dass  auch 
in  den  übrigen  sprachen  die  annähme  einer  contraction  bei 
cuman  auf  lautliche  Schwierigkeiten  stösst'-),  da  fast  überall 
gerade  dieses  wort  eine  isolierte  Stellung  einnimmt.  Denn 
was  z.  b.  Paul,  Beitr.  YI,  35  f  über  ags.  {w^u  aus  wi  lehrt,  ist 
nicht  genügend,  da  die  dort  ohne  genaue  Scheidung  von  zeit 
und  ort  beigebrachte  Sammlung  von  belegen  keineswegs  dartut 
dass  dieser  Übergang  auf  ein  gemeinangelsächsisches  gesetz 
zurückgeführt  werden  kann.  Der  psalter  z.  b.  keimt  wu  für  wi 
nur  in  dem  einzigen  worte  wudu ,  schreibt  aber  ebenso  con- 
sequeut  6  mal  widwe ,  23  mal  hetwih'^),  5  mal  gesrveotelian, 
sweotuUice,  4  mal  weoiudlice  und  ebenso  rveotun,  neotun,  weotab, 
weotendum   (zusammen  G  mal,  zu  '-^ tveotan  scire),    unter  denen 


jedenfalls  nicht  ausschliesslich  zu  einer  wurzelbetonenden  conjngations- 
form;  formen  wie  skr.  part.  svapänt-,  inip.  svapdnlu  (neben  svdpantu) 
deuten  sicher  durch  ihren  aecent  auf  älteres  *  supdnt- ,  *supän(u  hin. 
Diese  aber  stehen  vollkommen  auf  einer  stufe  mit  den  für  das  germ. 
vorausgesetzten  formen  wie  ^gmmit  etc. 

')  [Hierzu  vgl.  jetzt  Möller,  Beitr.  VII,  507.  (B.  12.  SO).] 
2)  Auch   der  ahd.  wechsel  von  ue,  ua  und  o  etc.  bedarf  erst  noch 
einer  genaueren  Untersuchung. 

^)  Ist  hier  vielleicht  für  die  älteste  zeit  uocli  hit/vih  anzusetzen,  da 
das  wort  doch  auf  *bi  (m/maim  (erhalten  in  hÜTVeunuTn)  hinweist,  wie 
bitwux,  bitweox  auf  *bi  trviska'wi,  ahd.  in,  untar  zuiskim? 
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einige  doch  sicher  nicht  durch  analogieeinwirkungen  erklärt 
werden  können.  Auf  rechuung  des  nasals  in  cuman  kann  doch 
nicht  alles  gesetzt  werden,  und  wollte  man  auch  das  fiir's  ags. 
zugeben,  so  bliebe  doch  die  contraction  im  altsächsischen  und 
friesischen  als  eine  ganz  isolierte  erscheinung  bestehen.  — 

Noch  eine  andere  frage  muss  hier  aufgeworfen  werden: 
Giebt  es  im"  germanischen  vielleicht  leste  eines  y^-präsens  von 
w.  ^-t'w,  wie  sie  in  gr.  ßcdvco,  lat.  venio  vorliegen?  Die  frage 
ist,  glaube  ich,  zu  verneinen,  denn  die  einzigen  formen  an  die 
man  denken  könnte,  nämlich  die  northumbrischen  wie  ic  cymo, 
inf.  cijme  u.  ä.  (oben  s.  Sl  f.)  sind  meiner  meinung  nach  anders 
zu  erklären  als  durch  lautgesetzlichen  umlaut.  Dass  bisweilen 
fnm  geschrieben  wird  {cymmende  Lind.  Matth.  3,16.  16,28.  24, 
30.  26,  64.  27,  32  etc.,  imp.  pl.  cynmia(5  28,  6  u.  ä.)  beweist  bei 
der  grenzenlosen  Verwirrung  zwischen  einfachem  und  doppeltem 
consonanteu  in  den  northumbrischen  quellen  gar  nichts.  Da- 
gegen glaube  ich  eine  analoge  bildung  in  dem  altnord.  symj'a 
schwimmen,  nachweisen  zu  können,  präsensstamm  '='■  sum-jö-  zu 
\N.  swejii,  wie  yhii-jd-  gleich  ^\.  (iaivo-,  \2i\.  ven-io- ;  denn  symja 
kann  nicht  aus  *svimja  gedeutet  werden,  s.  Hoffory,  Tidskr. 
f.  phil.,  ny  ra^kke  III,  295  f.  i) 

Älit  dem  was  Paul,  Beitr.  VII,  162  über  das  verliältnis  der 
verschiedenen  formen  des  part.  praet.  und  einiger  ableitungen 
von  kuman  beigebracht  hat,  bin  ich  im'  wesentlichen  einver- 
standen; nur  weiss  ich  nicht  ob  man  wirklich  von  einem 
westgermanischen  ausfall  des  w  vor  u  zu  sprechen  hat.    Mich 


1)  Das  daneben  stehende  altn.  svimma,  das  in  allen  übrigen  germ. 
sprachen  widerkehrt,  darf  man  mit  sammt  seinem  perfectuni  svamm  aus 
*  stvömmc  (natürlich  ist  dieses  selbst  eine  vom  praesens  bedingte  Um- 
formung des  noch  älteren  *  swöme)  wol  für  gemeiugermanisch  halten. 
Eine  dritte  praesensbildung  ^stve'md  neben  den  beiden  andern  halte  ich 
nicht  für  recht  wahrscheinlich ;  vielmehr  glaube  ich  dass  an.  svima  (auch 
das  i  fällt  auf)  erst  eine  speciell  nordische  neubildung  aus  der  reihe 
symja,  svam,  svämu,  sumit  (Vigf.  611)  ist.  Für  svimma  selbst  und  noch 
eine  ganze  reihe  anderer  praesentia  mit  doppelconsonant  am  wurzelende 
würde  übrigens  auch  noch  der  durchgang  durch  eine  ältere  stufe  *summan 
anzunehmen  sein  (wie  oben  für  rinnan  angeführt  wurde),  wenn  sich  das 
von  mir  B.  V,  149  anm.  angedeute  gesetz  über  die  assimilationen  be- 
stätigen sollte. 
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dünkt  es  wahrscheinlicher  dass  hier  überhaupt  nie  ein  w  be- 
standen hat,  sondern  dass  sich  aus  einem  alten  *g'-7nönos  direkt 
germ.  *kmmnoz  entwickelte  (ähnlich  Kluge,  germ.  conj.  45): 
denn  die  labialisierung  eines  consonanten  kann  doch  eigentlich 
nur  vor  einem  vocale  von  anderer  articulationsform  als  u  einen 
halbvocal  u  erzeugen.  Was  Paul  über  einen  Wechsel  von 
"^kumun-  :  kwomen-  bemerkt,  würde  demnach  auch  dahingestellt 
bleiben  müssen,  sobald  wir  die  ganze  erscheinung  in  die  germ. 
grundsprache  zurück^•erlegen.  —  Got.  -qumps  etc.  erklären  sich 
leicht  durch  anlehnung  an  qiman;  auch  svuliavairpja  und 
svumfsl,  meine  ich,  bieten  nicht  eine  genügende  stütze  für  die 
annähme  einer  germanischen   lautfolge   consonant  -{-  rv  -\-  u. 

Ich  knüpfe  zum  Schlüsse  noch  einige  bemerkuugen  über 
die  formen  des  praeteritums  an.  (yoi.  qam-qemum,  ahd.  alts. 
quam  -  quämum  sind  in  Ordnung.  Ueber  mhd.  kom- körnen  neben 
quam,  kam;  quämen,  kämen  weiss  ich  nichts  befriedigendes  an- 
zugeben. Ueber  das  nord.  paar  kom-kömu  sagt  Paul,  Beitr. 
VII,  169  anni.  3,  kom  sei  nach  kömu  gebildet  statt  des  zu  er- 
wartenden '■•"•kvam,  aber  kömu  selbst  hat  er  nicht  erklärt,  ebenso 
wenig  wie  das  mitbehandelte  sö/u  zu  so/'a.  Der  ausfall  des  v 
ist  doch  hier  nicht  so  ohne  weiteres  klar,  das  ö  gelit  ja  auf 
älteres  ä  zurück.  Es  scheint  aber  allerdings  dass  wir  im  nor- 
dischen einige  fälle  des  Übergangs  von  vo  resp.  vg  (aber  nicht 
von  va,  vä?)  zu  o  und  ö  haben  (falls  dem  v  ein  consonant 
vorausging?).  So  erkläre  ich  mir  wenigstens  horvetna  und 
hotvelna  aus  '''-livgr-,  Iwolvctna)  mit  z/-umlaut  des  a  von  Jwar, 
hvat  durch  das  folgende  v)  sowie  das  bekannte  pöpöru  aus 
pö-ap-hvoru  (ßeitr.  VI,  325  anm.:  über  tölf  neben  iylft  wage 
ich  kein  urteil  zu  geben).  Dann  wären  allerdings  kömu,  sofu, 
kö<5u  vielleicht  die  regelmässigen  formen  und  kvämu,  sväfu, 
kvä(3u  ncubiUlungen.  Aehnlich  scheint  es  auch  mit  dem  von 
Wimmer  §  117  angegebenen  vefa-väfum,  öfum  sich  zu  ver- 
halten, obgleich  hier  das  v  das  wort  anlautet.  Für  den  von 
Wimmer  ebenda  angesetzten  sing.  6f  neben  vaf  fehlen  mir 
belege,  auch  Egilsson  gibt  nur  die  formen  vaf,  vöf  öf  ohne 
citat  an:  ist  die  form  aber  wirklieh  überliefert,  so  hätten  wir 
in  der  tat  einen  sicheren  fall  für  die  von  Paul  angenommene 
einwirkung   des   plurals   auf   den   singular;    nur  wäre  bei  kom 


88  SIEVEKS 

bloss  die  qualität  des  vocals  beeinflusst,  während  bf  auch  die 
quautität  von  öfu  angenommen  hätte.  So  gewinnen  wir  eine 
parallele  zu  den  im  ags.  zu  beobachtenden  erscheinungen. 

lieber  das  ags.  com,  cömon  hat  kürzlich  Sweet  gehandelt, 
Anglia  III,  152  fi".  Er  sucht  die  länge  des  vocals  auch  im  sing. 
des  praeteritums  zu  erweisen  durch  Zeugnisse  des  altenglischen 
und  die  Schreibung  coom  Cura  past.  345,  3,  dem  ein  fornoom 
intercepit  in  den  Corpus  Christi-glossen  zur  seite  steht.  Als 
weitere  stützen  lassen  sich  die  Schreibungen  hecöm  Cura  past. 
39,5  und  genöm  Lind.  Matth.  4,5.  12,45.  13,31.  14,31.  20,17. 
24,39.  27,48  etc.,  vgl.  genömon  ib.  14,2  anführen,  so  dass  in 
der  tat  die  länge  dieses  o  unbezweifelbar  und  Sweets  annähme 
einer  formübertragung  von  slog-slbyon  recht  einleuchtend 
scheint.  Den  ausgangspunkt  bildete  jedenfalls  der  plural 
crvömun,  resp.  nömun.  Dieses  sind  nämlich  die  einzigen  laut- 
gesetzlich entstandenen  Vertreter  von  got.  qemun,  7iemun  nach 
der  von  Holtzmann  altd.  gr.  I,  199.  200  f.  richtig  erkannten 
regel,  dass  jedes  germ.  e  vor  nasal  zu  ags.  o  werde;  so  in 
den  bekannten  m67ia,  sona,  gedön  (ahd.  gitän,  umgelautet  gedoen, 
geden),  hrbm  (ahd.  hrdmo)  nebst  hremel,  hremhel,  bremher;  wcen, 
cwoßu,  hraeme,  gecwcmne,  cwceman  (ahd.  biquämi),  wozu  noch  als 
bei  Holtzmann  fehlend  geömor ,  ahd.  iämar,  rvbm,  rvöma,  weman 
zu  altn.  vämr  lärm,  öm  aerugo  zu  an.  äma  erysipelas,  ämr; 
Span  Si\\A.  spän;  getamie,  geleme,  ahd.  ^/zaw/ nachzutragen  sind. 
Die   von   Holtzmann   s.  199   zugelassenen   ausnahmen   cwämon, 


^)  Zu  der  reihe  von  Wörtern  mit  d  aus  a  +  nasal  wie  fön  zu  got. 
fähan  gehört  auch  ohne  zweifei  kent.  north,  'cehtan  verfolgen,  wests. 
chian.  Grein  setzt  ags.  gr.  aven,  cwcman  wider  talschlich  unter  die 
direkten  entsprechungen  von  got.  und  ags.  c,  indem  er  die  überall  ausser 
im  westsächs.  consequent  erscheinenden  cc  dieser  formen  ausser  äugen 
lässt.  —  üebrigens  ist  dieser  Übergang  von  e  zu  ö  vor  nasal  (im  verein 
mit  der  art  wie  das  ä  lateinischer  fremdwörter  behandelt,  wird :  lat.  sträta, 
kenth.-north.  siret,  wsächs.  sii  cct  n.  ä.)  ein  sicherer  beweis  beweis  gegen 
die  sonst  nahe  liegende  annähme,  dass  das  kent.-north.  S,  wsächs.  ce  = 
got.  S  direkte  erhaltung  des  urgerm.  e  sei.  Es  muss  eben  hier  ein  rück- 
gang  zu  dem  alten  Verhältnis  stattgefunden  haben;  mdna,  cwcen  etc. 
weisen  auf  gemeinags.  *mäno,  *crväni  hin,  deren  ä  durch  den  folgenden 
nasal  ebenso  afficiert  wurde  wie  das  kurze  a  in  Wörtern  wie  moii,  oder 
das  nasalierte  in  pohte ,  hröhte ,  whtan  u.  ä.  —  Das  friesische  scheint 
hier  ganz  mit  dem  ags.  zu  gehen. 
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nämon  sind  zu  entfernen;  ersteve  form  wird  zwar  von  einigen 
grammatikern  angeführt,  scheint  aber  ebensowenig  belegt  zu 
sein,  wie  Ettraüller's  crvemun,  nemun  (Holtzniann  201)  und 
nämon  ist  eine  neubildung  nach  art  von  formen  wie  särvon, 
geäfon  etc.  und  kommt  wie  diese  formen  nur  im  westsäch- 
sisehen  vor.  i)  Sie  scheint  mir  die  spät-westsächsische  singular- 
form nam  (vgl.  darüber  Sweet  a.  a.  o.)  vorauszusetzen. 

Bei  den  verbis  der  zweiten  und  dritten  ablautsreihe,  d.  h. 
der  mit  einfachem  consonanten  am  wurzelende,  besteht  näm- 
lich im  ags.  der  parallelismus,  dass  sing,  und  jilural  praet. 
nur  quantitative  Unterscheidung  des  wurzelvocals  kennen:  kent- 
north.  hrec-hreco7i ,  gef  gefon  etc.,  wsäehs.  brcec-hrd'con,  geaf 
geäfon  usw.;  dazu  würde  auch  num-namon  stimmen.  Ver- 
mutlich ist  so  auch  der  gemeinags.  Übergang  ^on  *civom  (mit 
offenen  o  aus  a  durch  einfluss  des  nasals)  cwbmun  zu  crvbm- 
cwömun,  und  der  keut.-north.  Übergang  von  nom-nomun  zu 
nöm-nömnn  durch  ein  ebenso  —  nur  in  umgekehrter  rich- 
tung  —  angeglichenes  cwom  (mit  geschlossenem  o)  vermittelt 
worden. 

lieber  die  einbusse  des  w,  welche  die  praeteritalfornien  unter 
dem  einflusse  des  praesens  und  part.  praet.  erlitten  haben,  ist 
nur  zu  bemerken,  dass  in  den  ältesten  denkmälern  die  formen 
mit  rv  durchaus  noch  überwiegen:  forecom  Ps.  118,147,  -comun 
17,19.  84,11.  118,148  gegen  21  c7v-\  Lind.  Matth.  und  Rit. 
haben  nur  cuom,  cuotnun  (mit  den  üblichen  Varianten),  Rushw. 
aber  schon  com  17,12,  21,39.  25,10,  comim  etc.  20,9.  21,1. 
25,11.  36,39  gegen  74  civ-\  in  der  Cura  past.  und  dem 
Parker  Ms.  der  chronik  gilt  aber  schon  com,   comon  als  regel. 


2)  Ps.  hat  6  mal  {ge)nom,  4  mal  {ge)nomc  2  s^^  iiid.,  einmal  fornomun ; 
Lind.  Matth.  IT  genom,  1)  genomun  etc.,  Rushw.  15  genom,  '10 -nomun  etc. 
(cwo?n,  cwomni  etc.  erscheint  im  Ps.  25  mal,  in  Lind.  Matth.  1(»T  mal, 
Rushw.  Matth.  82  mal). 

9.  aug.   1880. 
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IX.    Zur  flexion  der  schwachen  Terha. 

In  den  neueren  Untersuchungen  über  die  formenbildung 
der  sehwachen  verba,  von  Paul,  Beitr.  VII,  136  flf.  und  von 
Möller,  ebenda  457  ff.  ist  zwar  der  beriihrung  gewisser  verba 
der  «/-classe  ■  mit  solchen  der /a-classe  (z.  b.  got.  hahan,  ahd. 
habtn,  aber  alts.  hehhian  etc.)  nachdrücklich  gedacht  worden, 
aber  beide  haben  die  fingerzeige  nicht  beachtet  oder  nicht 
weiter  verfolgt,  welche  bereits  J.  Grimm  gr,  P  S27  gegeben 
hatte,  indem  er  darauf  hinwies,  dass  diese  schwankenden 
Verben  in  der  1.  sg.  präs.  gern  die  /«-form,  in  der  2.  3.  sg. 
aber  die  a/-form  habeu.  Hieran  anknüpfend  glaube  ich  fol- 
gende behauptungen  über  die  flexion  dieser  ai-verba  aufstellen 
zu  können: 

1.  Die  jö-form  kommt  diesen  verbis  lautgesetzlich  nur, 
aber  auch  stets  da  zu,  wo  der  letzte  vocal  des  Stammes  ein  o 
war;  d.  h.  im  Infinitiv,  participium  präsentis,  der  1  sg.  und 
1.3.  pl.  ind.  und  den  ganzen  opt.  präsentis. 

2.  Die  ai-  form  gebührt  ausschliesslich  denjenigen  formen, 
in  welchen  der  letzte  vocal  des  Stammes  ein  e,  germ.  i  war; 
d.  h.  der  2.  3.  sg.  und  2  pl.  ind.  präsentis  und  2  sg.  und  pl. 
des  Imperativs. 

3.  Das  Präteritum  zeigte  keinen  mittelvocal. 

Dies  Verhältnis  zeigt  sich  noch  ziemlich  deutlich  gewahrt 
in  den  häufigsten  verbis  dieser  classe,  nämlich  liahen,  sagen, 
leben  im  altsächsischen,  friesischen  und  angelsächsischen.  Man 
vergleiche  folgende  Übersichten  der  belegten  formen,  bei  denen 


die  abweichuugen  von  jenem  gi 

undschema  cursiv 

gesetzt  sind 

AI  tsäc 

isisch: 

inf.                       hebbian 

seggian 

libbian 

part.                         — 

— 

libbiandi 

präs.  ind.  sg.  1.  hebbiu 

seggiu 

— 

2.  habas,  -es  M,  -is  C 

sagis,  segis 

— 

3.  habad,  -ed  M,  -it  C 

sagad,  -it 

libod,  lebot 

pl.       liebbiad 

— 

libbiad 

opt.              hebbie 

seggie 

libbie 

imp.sg.        haba,  -e  M,  -i  C 

saga,  -i 

— 

pl.        liebbiad 

seggiad 

— 

prät.                      habda 

sagda 

libda 
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Friesisc 

h: 

inf. 

hebba,  habba 

sedsza 

libba 

part. 

präs. 

— 

— 

üb band 

präs. 

ind.  sg. 

1. 

hebbe 

— 

— 

2. 

best 

— 

— 

3. 

(hevet)  heth 

secht,  seith 

levath,  livath 

pl. 

hebbath 

sedsath 

libbath 

opt. 

hebbe,  habbe 

sedsze 

libbe 

imp.  sg. 

— 

sei 

— 

pl. 

— 

— 

prüt. 

hede 

seide 

lifde,  livade 

Angelsächsisch '): 

inf. 

(habba  I)} 

seggenne 

lifgan 

part. 

präs. 

nabbende 

secgende 

lifgendc 

präs. 

ind.  sg. 

1. 

— 

secgu 

lifgu 

2. 

hafast 

sagas 

— 

3. 

hafa(5 

scge'd 

leofac5 

pl. 

habbaÖ 

secgaÖ 

lifgaü 

opt. 

(hebbe  D) 

secge 

Ufge 

imp.sg. 

— 

sege 

— 

pl. 

habbat5 

secgaÖ 

— 

prät. 

hefde 

segde 

— 

Ebenso  flectiereu  im  angelsächsischen  auch  noch  die  verba 
hycgan  (inf.  hrjcgan'^)  D,  präs.  sg.  2.  3.  hogas  D,  3  hogmi  Ps., 
pl.  hijcgat5  Ps.,  prät.  hogde  Ps.);  ^regan  drohen,  vgl.  ahd. 
drouuen  und  alts.  throön  (im  Psalter  sind  belegt  part.  bregende, 
präs.  1.  bregu,  2.  breas ,  3.  ^rea<5 ,  opt.  (5rege ,  inip.  sg.  <5rea, 
prät.  breade;  grundformeu  "^pt^aujö,  '^prauais,  *f>rautid  etc.); 
smegan  denken  (im  Psalter  belegt  präs.  1.  simgu,  pl.  smega<3, 
OYit.smege,  ^^axi.  smegende,  ^SiY\.\)Ylx\.smead;  grundform  *^/«aj/7o, 
smauais  etc.;  man  vergleiche  dazu  das  alte^a-verb  cegan,  ahd. 
keimen  aus  ^kaujo,  *kawibd,  im  Psalter  präs.  1.  cegu,  3.  ceÖ, 
pl.  cegab,  opt.  cegen,  imp.  ce,  pl.  cegab,  prät.  cede  etc.);  ferner 
fr  ig  an,  fries.  friaia  befreien  (im  Psalter  j)räs.  \.  frigu,  'l.freas, 
3.  frewi,  imp.  frea,  pl.  frigux5,  part.  frigend,  prät.  freode,  grund- 
formeu *frijö,  ^friais  etc.,  das  prät.  an  die  ö-classe  ange- 
schlossen). 


0  Die  Paradigmen  sind  die  des  kentischen  psalters  mit  ergänzungen 
aus  D(urhambook)  und  K(ushworth  gluss). 

2)  hycgan  'denken',  nicht  zu  verwechseln  mit  hogian  sapere,  wovon 
in  Ps.  imp.  pl.  hogiati,  prät.  hogade  begegnet. 
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In  den  jüngeren  denkmälevn  des  angelsächsischen  wird 
die  regelmässigkeit  des  paradigmas  durch  verschiedene  aus- 
gleichiingen  und  neubildungen  gestört.  Schon  im  psalter  be- 
ruht das  a  von  hahhan  etc.  statt  *hehhttn  auf  angleichung  an 
liafast ,  liafa^  (vielleicht  trieb  hebban  =  got.  ha/jan  mit  zur 
dissimilierung);  ebenso  sind  sege<),  sege  bereits  /«-formen,  und 
eigentümliche  mischproducte,  analog  jenem  hahban,  sind  lifgan 
und  die  entsprechenden  formen:  man  sollte  erwarten  die  flexion 
*libbu,  leofast,  leofa^,  Ubbat5,  (in  den  poetischen  denkn)älern  ist 
der  inf  libban  9  mal  von  Grein  belegt);  nachdem  aber  einmal 
die  berUhrung  mit  der  o-classe  eingetreten  war,  wurden  die 
endungen  dieser  adoptiert,  aber  der  wurzelvocal  blieb  i  wie  in 
den  alten  /«-formen,  während  leofast,  leofa^  die  brechung  be- 
hielten (bei  Grein  steht  zweimal  leofast,  21  leofa^  neben  8  Ufa^; 
inf.  neben  9  libban  21  mal  lifan,  })lural  stets  lifia^,  opt,  lifge). 
Was  liabban  anlaugt,  so  stellt  Grein's  index  folgendes  Ver- 
hältnis dar:  liabban,  hccbban,  opt.  hcebbe  stets,  präs.  1.  sg.  Jicebbe 
39,  hafo2,  Mfu4,  hafa  1;  2.  sg.  hafast  15,  halfst  S;  3.  sg. 
hafabSb,  hce/b  IT),  imp.  hafa  stets,  die  alten  formen  wiegen 
also  noch  vor.  Von  secgan  findet  sich  ebendaseist  belegt 
secgan,  secgat5 ,  secge  (opt.),  secgende  stets,  präs.  Lsg.  secge, 
scecge  stets,  2.  sg.  sagast  3,  scegst  1;  3.  sg.  sagat5  2,  scegeb  3, 
secgeb  1,  seget5  1;  imp.  sg.  saga  23,  sege  1,  die  Störung  ist  also 
bereits  etwas  weiter  gegangen.  Bei  andern  verbis  der  «/-classe 
sind  die  spuren  der  alten  doppelheit  noch  schwächer  geworden. 
Neben  iellan  steht  ganz  paralleles  talian:  zu  rvacian  findet 
sich  noch  das  alte  part.  präs.  wceccetide  7  mal  bei  Grein  II,  641; 
zu  plagian  hat  Ps.  plcegiat) ,  plagiat5 ,  plcegienära,  Rushw.  7;/^«- 
gade,  plagadun,  aber  Durh.  plcegde;  auch  fylgan  und  folgian 
gehen  ganz  durcheinander  (Ps.  und  Duch.  nur  fijlgan,  Rushw. 
hat  beides).  Von  andern  verbis  sind  zum  teil  präterita  ohne 
mittelvocal  als  einzige  reste  der  alten  bildung  erhalten:  so 
gedrügde  neben  part.  gedrügad  Durh.,  neben  adrtigade  Ps.  Rushw.; 
gepingdest  :  gepingedon  Ps. ;  swtgde  und  swigade  Durh.,  aber 
nur  swigade  Ps.  Rushw.  Die  übrigen  sind  ganz  in  die  flexion 
der  o-classe  oder  —  \n\%  fcestan  jejunare  —  in  die  der/a-classe 
übergetreten  (doch  noch  fmslas  sg.  Durh.);  man  vergleiche  die 
kurzsilbigen  bifian,  hleonian  {hlinian,  hier  weist  der  vocal  i 
noch    auf  den   alten  Wechsel  hin),   scomian,  spearian,   wunian, 
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die  laugsilbigen  aldian,  ärian,  cunnian,  ädumhian,  tiröwian, 
fieiüan,  forhl'mn,  fidian,  hongian,  hätian,  leatian,  leomian,  llcian, 
lütian  {neosian?),  sorgian,  strongian,  imd  vielleicht  noch  andere. 

Auch  im  altsüchsischeu  ist  der  Übergang  iu  die  ö-classe 
fast  ganz  vollzogen,  vgl.  das  interessante  Uhod  zu  libbiau  neben 
hatJad,  sagad;  zur  ^a-classe  ist  im  präsens  hugg'mn  überge- 
treten. Im  althochdeutschen  endlich  ist  die  J-form  verall- 
gemeinert, doch  ünden  sich  daneben  die  bekannten  reste  und 
Verallgemeinerungen  der  Ja-lorm  wie  hebita,  segita  (auch  formen 
wie  sagu,  erii  Tat). 

Als  urgermanisch  wird  der  Wechsel  erwiesen  durch  die 
anomalie  von  altn.  hafa,  segja  und  pegja,  deren  paradigmen 
folgende  entwickeluug  durchgemacht  haben  werden: 

inf.  *betja,  hafa 

präs.  l.  hef,  liefi 

2.  3.  *hafir,  liefir,  liefr 

pl.     1.  *hetjum,  hofum 

2.  hafiö 

3.  *hetja,  liufa 
opt.  1.  *hetja,  hafa 

2.  3.  *hefir,  liafir 
etc. 

Zur  geschichtlichen  erklärung  dieses  wechseis  giebt  vielleicht 
den  Schlüssel  das  von  Möller,  Beitr.  Vll,  474  ff.  entwickelte  ur- 
germanische syncopierungsgesetz  innerer  a,  o.  Wir  haben 
z.  b.  als  germanisches  paradigma  anzusetzen  habojo,  hahojizi, 
hafJojiÖi,  pl.  habojome,  hatjojibe,  hahojonpi.  Bereits  vor  dem 
eintritt  jener  syncopierung  verschmolz  oji  zu  oi,  später  ai\ 
Jiaijojd  und  genossen  aber  wurden  durch  die  syncope  zu  habjö 
etc.,  d.  h.  genau  denjenigen  gruudformen  welche  wir  für  alts. 
hehbiu  etc.   als  nächste  Vorstufe  ansetzen  müssen. 

Diese  erklärung  wird  dadurch  weiter  empfohlen,  dass  fast 
alle  die  verben  für  welche  sich  ein  Wechsel  nachweisen  Hess, 
kurzsilbig  sind,  wie  es  das  Möller'sche  gesetz  verlangt  (auch 
'*smaujan,  *praujan,  da  au,  d.  h.  vocal  a  +  consonant  u,  natür- 
lich keine  andere  quantität  hat  als  al,  an,  at  etc.).  Nur  altn. 
fylgja,  ags.  fylgan  neben  ags.  folgian,  as.  f'olgön,  uhd.  folgen 
und  ahd.  furahlen  neben  ags.  forhtian  machen  scliwierigkeiten, 
die  ich  zur  zeit  nicht  zu  lösen  weiss. 


segja 

l^egja 

seg,  segi 

*}^eg,  fegi 

*sagir,  segr ,  segir 

*|^agir,  pegir 

segjum 

l'egjum 

*sagi(5,  seyii5 

*]^;igiÖ,  pegi'c:) 

segja 

l'egja 

segja 

)?egja 

segir 

l'egir 

etc. 

etc. 
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Von  den  langsilbigen  muss  wol  die  berührung-  mit  der 
o-classe  im  sächsiscb-friesisch-englisclien  ausgegangen  sein. 
Hier  war  der  gruudtypus  z.  b.  saWöjo,  saWöjlzi,  daraus  saWoizi, 
dessen  oi  vicUeicbt  sein  /  vor  consonanten  ebenso  verlieren 
konnte  wie  das  öu  sein  m  im  gleichen  falle  (Beitr.  VI,  564  ff.). 
Standen  sich  nun  z,  b.  ein  airöjö ,  airaiz  (=  ags.  äriu,  äras) 
und  saWdjö,  saWoz  {=^  ags.  seaJfiii,  sealfas)  zur  seite,  so  konnten 
sie  leicht  einander  assimiliert  werden,  als  das  mittlere  6  der 
letzteren  anfing  gekürzt  zu  werden. 

Durch  diese  erklärung  werden  wir  endlich  auch  die  alte 
crux  los,  die  den  grammatikern  der  angenommene  ausfall  des 
suffixalen  j  in  der  ai-  und  o-classe  machte.  Got.  liabam,  salböm 
steht  eben  nicht  für  '''■haha-am,  '^salbö-am,  sondern  beides  sind 
analogische  neubikluugen  für  ■'"habjam,   salböjam. 

JENA,  26.  Oktober  1880.  E.  SIEVEßS. 
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'urch  einen  glücklichen  zufall  bin  ich  in  die  läge  ver- 
setzt, zu  den  drei  bekannten  fseröischen  liedern  oder  ta^ttir, 
welche  das  leben  des  Sigmuudr  ßrestisson  behandeln  (zuletzt 
gedruckt  bei  Hammershainib,  Fajröiske  Kvaeder,  II,  Kbh.  1S55, 
no.  9,  s.  52  if.)  die  Sigmunds  rima  hinzuzufügen,  welche  den 
am  Schlüsse  des  dritten  tättur  des  Sigmundark\  ä'Öi  nur  kurz 
mit  den  worten 

i  SuÖuroy  var  Öigmundur  dripin, 
nor(5iu-  i  Sküvoy  var  hann  grivin 

angedeuteten  tod  des  beiden  ausführlicher  erzählt.  Als  nämlich 
mein  freund  W.  Preyer  im  jähre  1S60  auf  seiner  reise  nach 
Island  auch  die  Fieröer  besuchte,  erhielt  er  in  Thorshavn  — 
es  ist  leider  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  ermitteln,  durch  wen 
—  die  nachstehend  in  buchstäblichem  abdruck  mitgeteilte  auf- 
zeichnung  eines  'uugedruckten  fseröischen  liedes',  dessen  publi- 
cierung  er  mir  freundlichst  gestattet  hat.  Das  gedieht  scheint 
in  der  tat  noch  nicht  gedruckt  zu  sein ,  wenn  es  auch  keines- 
wegs unbekannt  geblieben  ist,  da  bereits  Niels  Winther  in 
seiner  fseröischen  geschichte  (Ficröernes  Oldtidshistorie,  Kjöben- 
havn  1875)  s.  130  ff.  eine  ausführliche  analyse  des  Inhalts  und 
eine  vergleichung  mit  dem  texte  der  Faireyingasaga  gegeben 
hat '),  aus  denen  sich  übrigens  einige  Varianten  und  besserungen 
des  textes  gewinnen  lassen.  Ich  gebe  zunächst  den  text  selbst, 
um  dann  noch  einige  bemerkungen  anzuknüpfen. 


')  Herr  prof.  Möbius  hatte  die  gute  mich  auf  das  buch  aufmerksam 
zu  machen.  Ich  habe  aber  trotz  dieses  nachweises  die  bereits  vorher 
geschriebeneu  bemerkungen  über  das  lied  unverändert  belassen,  und  nur 
einiges  bei  Winther  schon  vorweggenommene  anmerkungsweise  nachge- 
tragen, da  das  buch  doch  nicht  in  aller  bänden  sein  wird. 
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1  I  Föröyuiu  bigva  höfdingar  tveir, 
Tröndur  og  Sigmundur  lieita  teir. 

Noiiges  menn,  dansum  val  i  stillum, 
stillei'  ydur  alla,  ridara,  Norgis  menn, 
dansid  viel  i  stillum. 

2  Sigmundur  büi  i  Sküoy  ä, 
.men  Tröndur  bui  a  Götu-vä. 

3  Grammur  vär  Tröndur  og  huksar  illt:  (Faer.cap.  37,  s.  1(57, 1) 
'Sigmundur  hevur  vor  veidslu  spillt. ' 

4  Tröndur  han  situr  undir  siuari  Ion*): 
'tid  hcintid  mär  Sjudar-)  Torlakson. 

5  Tid  heiutid  mär  Gutta  og  läga-Tur'. 
snarliga  bod  eftir  teinum  för. 

0    Inn  koma  garpur  og  sögdu  so: 

'kvad  vildu,  Tröndur,  tu  sendi  os  bodV' 

7  "Eg  hävi  sent  tikkum  bodinl  tei, 

at  tid  skulla  lijalpa  til  Sigmunds  deyd. 

8  Tid  hvessu  spj6t,  tid  hvessu  kniv, 
tad  skäl  galda  Sigmunds  liv. 

y     Hetta  mit  räd  man  verda  gott, 
vid  skuUum  lierja  ä  hann  a  nott!" 

10  Sankadist  säman  dreingur  og  menn,  (167,  20) 
teir  gingju  til  strandar  ailar  isenn. 

11  Tröndur  han  sigldu^)  um  Skuoya-tjör, 
skütan  bognadi  sum  ein  gjör. 

12  Mirk  vär  nattin,  skutan  rann, 
beint  ä  Skuoy  hellt  han  framm. 

13  Mirk  vär  natlin,  skütan  gjokk, 
so  blidan  birdin'')  Tröndur  tekk. 

14  Ongjiu  vardi,  teir  komu  här  til,  (lÖS,  IG) 
menn  allt  gjekk  til  sum  Tröndur  vil. 

15  Buldradur^)  teir  vid  voknum'')  hart, 
so  hurdar  gingu  i  smildur')  snart. 

IH     Sigmundur  vaknar  ur  svöt'ui  bratt: 

'hvör  brytur  inn  a  meg  um  nattV 
17     "Hann  sum  brytur  tina  dir, 

tad  er  tann  mädur,  tu  kannadi")  firr." 
IS    Sigmundir  höggur  af  magt  og  vald, 

fim  fudlu  doydur'-*)  a  Trönda-sjald. '") 


')  '■  Loon  en  Ra;kke  af  Huse'  Svabo  in  seinem  handschriftlichen 
faeröischen  Wörterbuch ,  von  der  sich  eine  copie  auf  der  Universitäts- 
bibliothek in  Jena  befindet.  '^)  für  Sjurar ;  lies  Sjura  acc.  ^)  lies 
SU/Uli.  *)  für  birrin,  isl.  byrr.  ^)  lies  biüdradu.  '^)  'med  deres 
Vaben'  VVinther,  also  wol  voimuin  zu  lesen.  ")  '■smildur  s.  n.  smaae 
stj'kker'  Svabo,  'gik  snart  i  Stümper  og  Stykker'  Winther.  ^)  'du 
hänede'  Winther.        '^)  lies  f'edlu  deydir.        '•')  verstehe  ich  nicht. 
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ly     Tröndur  var  i  ordiiiu  füs: 

'tid  setu  eld  a  Sigmunds  liüsl' 

20  Sigmundur  tälar  til  fraiuda ')  sin: 
'nii  uiä  eg  riiua-)  af  husuui  min!' 

21  Eiuur  ür  SikUü}'  og  fraudi  Tor, 
eingjin  annar  vid  Sigmunds^)  t'or. 

22  Teil-  gingii  framm  gjognum')  grüua  lund, 
teir  dvöldist^)  vid  gjönni  eina  stund. 

2'.i    Sigmunds  hustru  stod  undir  vegg:  (lü9, 8) 

'lioyr  tu,  Trondur'')  Gotu-skegg: 

24  Stridiat  tu  mot  konu  og  börn, 

täd'')  ertü  giummari*)  inn  ein  bjüiu!" 

25  'Tid  slökkji  eld,  tid  slidii  kniv, 
eg  stridi  brott")  um  Sigmunds  liv." 

26  Tröndur  vendist  hallinum  fra 
beint  imoti,  sum  Sigmundur  lä. 

27  Trondur")  hevur  so  for  ord:  (IGK,  lü) 
'eg  kjenni  roik  af  Sigmunds  spor. ' 

28  Tröndur 6)  bidur  teir  hava  mat: 
'eg  kjenni  roik  af  Sigmunds  tat.' 

29  Tnindur  robar  allt  so  hatt:  (l"l,2) 
'Sigmundur,  krogvar'")  tu  teg  a  nattl' 

30  Sigmundur  sar  um  gjöuna'')  brä:  (171,  7) 
Steingrims  hüvdur  '■')  a  vöili  hi. 

31  Sigmundur  aftur  um  gjönna  sprakk;  (171,  l.t) 
svördi  ")  af  hans  lionduni  glapp.  ")  (172,  ti) 

32  Sigmundur  tiiddi  ä  oydua  nord,  (I72,!l) 
Tröndur  lievdi  toi  mandoms  ord. 

33  Sigmundur  kastar  i  havid  seg, 
Enar  '^)  og  Torur  sama  veg. 

34  Tä  i  Tröndur  lietta  sii.  (172.  17) 
aftur  a  batin  skundadi  haun  tu. 

35  Aftur  a  batiu  skundadi  liann  ta, 

menn  ikki  kundi  iiaiin  Sigmund  na.  (cap.  3^,  s.  173.  1) 

3ü     Svimja  teir  triggjir  vid  miklari  ferd. 

sum  hardur  btreymun"J  ä  Ijördi '•)  er. 
37     Sigmundur  attur  um  seg  sä: 

'nu  tekur  Einar  at  dragna  fra.'"*) 


')  lies  fraiulu  (■—  isl.  froinJa).  '')  =  isl.  rijma.  ^)  lies  Sif/mtnul. 
*)  lies  (jjöqiiiun.  '•)  lies  dvOtdust.  ")  lies  Tröndur.  ')  lies  lii.' 
*)  lies  griinmari'.'  'glubskere  {f/li/s/iari}'  Wiutlier.  ')  '  kun "  Wiiiti.er;. 
etwa  liloU'.''  '")  in  der  iis.  undeutlich  ob  kregvar  oder  Krot/var .  Winflier 
gibt  hrotjvar  und  übersetzt  e?*  mit  '.skjiile'.  ")  \w^gjonnu.  '■^)  -  hönir. 
'^)  lies  svürdi.  ")  Wiutlier  gibt  "hier  stak.  '•')  lies  lünar.  ■'•)  lies 
strcymiir.  '■)  lies  fjördi.  '•")  Hiernach  liat  die  Wiiither'sche  la.s.-.iing 
des   liedes   offenbar  zwei  Strophen   mehr.    Seine  worte   bind:    'Sigmund 

lieiträ^e  zur  ^'eschlchte  tlur  deui.iclien  Kprachc.    Vlll.  " 
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3S    Siginundur  gjördi  sär  tann  ömäk, 
han  legdi  Einar  a  sitt  bäk. 

39  Törur')  ratti  Sigiuundi  händ:  (173,  II) 
'im  lievur  Einar  givi  upp  and!' 

4(»     Sigmundui-  slepta  Einar  at': 

'Sndröyja-tj6rdiir^)  vär  tin  gräv!' 
11  .  Sigumndur  sviiuur  og  frandi  bans:  (1^'^  l^) 

enu  er  tjördiugur  eftir  til  lands. 

42  T6rur  han  legdi  sär  bilgju  imöt: 
'nu  eri  eg  givin  til  liänd^)  og  tot. 

43  Tu  svim  til  lands,  tank  ikki  pä  uieg 
—  eg  eri  fardin'*)  —  redda  teg!' 

44  Svärdadi"')  Sigiuundur,  i  sj6num  sät:  (1"*,  10) 
'ikki,  min  frandi,  sjiljast  vid  ät! 

45  Vid  vödru")  säman  i  mangari  ferd, 
ikki,  min  frandi,  sjiljast  vid  her!' 

40  Sigmuudur  vär  i  ordum  trigv:  (174,15) 
hann  legdi  Tora  ä  sinn  rigg. 

47  Sigmundur  svimmur  af  allari  magt:  (1'4,  l!s) 
'nu  liavum  vid  äd  landi  lagt.' 

48  Brinii  brytur  sum  bua-slö'),  (174,20) 
tad  Tora  uidur  ä  butnin  dro.  (175,4) 

49  Sigmundur  vär  ein  meskur  mann,  (\lb,l) 
nien  ikki  böru  beinini  hann: 

50  Ti  hann  hevdi  svomi  tann  veg  so  lang, 

hann  legdi  sig  stillan  nidur  i  tang.  (175,  10) 

51  Torgrimmur  atti  Sandvik  lirr:  (175,  12) 
hann  sä  ein  morgun  ut  tiri  dir.  (175,20) 

52  Torgrimur  higgur  mot  tära  üt: 

'eg  meini  eg  siggji  ein  reydan  klüt. 

53  Eystein  og  Torstein,  sveinar  tvelr, 
viti,  um  här  er  näka  meyer. ' 

54  In  komu  dreingjur  og  siga  frä, 
at  ötorur  madur  i  tära  lä. 

55  Störur  madur  i  tära  lä, 

ongum  likari  i  Sigmundur  at  sjä. 


ma-rkede  nemlig  .  .  .  ad  den  ga\iile  mand  begyudte  at  sakkc  agter  ud 
(lekur  ut  ilrwjna  /rd),  og  liaii  li/)rti!  harn  sige:  'Hör  du,  Sigmund,  jeg 
siger  dig:  nu  er  nun  livskraft  forbi  (nli  hja  mar)\  vi  vare  aanimen  pä 
mangt  et  tog  {/'er),  men  nu  ma  vi  skiiles  ad'.  Der  letzte  aatz  entsprieiic 
genau  unserer  str.  45,  deren  Inhalt  Winther  an  ihrer  stelle  nieht  angil)t. 
Die  Strophe  ist  also  offenbar  in  der  einen  von  beiden  lässungen  ver- 
setzt worden.  ')  lies  Jörur.  '^)  lies  Sudröyjafjvrdur.  ■')  i  hond 
VViritlier:  'nu  forma  hverken  mine  ha^nder  eller  fodder  mere'.  '')  für 
färin.  '•")  für  svarudi.  •■)  für  vorn.  '•)  hua-slö  verstehe  ich  nicht, 
vgl.  dazu  sjöfjourin  öri/lur  sum  biiöu/les  Sigm.-kv.  bei  Hammersh.  atr. 
lü.  20;    'flees  f.  et  Skjajr  eller  flad  Klippe  i  Söen'  Svabo. 
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5(j     Torgriruur  tekur  sar  uxi ')  i  liand,  (17(>,  2) 

80  ^atigur  hann  til  sjodar-)  stränti. 
57     Torgiiuuir  tälar  til  synur  sin:  (1"IJ,  ^•>) 

'gullringur  Sigmunds  skäl  vera  min. 
5S    Dreingjir,  haldi  mär  i  hans  har,  (177,5) 

medan  eg  gjevi  hanum  bäna-sarl 
59     Dreingjir,  haldi  i  lians  toi)p 

medan  eg  skjilji  haus  li6viir-')  l'ra  kropp!' 
G(»     Dreiugur*)  hildu  i  hans  liär, 

medan  hanu  gäv  houum  bäna-sar. 
61     Dreingir*)  hildu  i  hans  topp, 

medan  han  skjildi  hans  hövur^)  fra  krnpp. 
(j2     Kroi)pinn  grov  teir  i  sand  og  grüs,  (177,  11) 

meu  ringjiu  b6ru  teir  heim  til  hüs. 
G:i     Slikau^)  euda  Sigmuudur  l'ekk: 

haus  liki  ei  i  Foröyjum '"')  gekk. 

Norgismenn,  dansum  v*l  i  stillum, 
stillar  ydar  alla,  ridara,  Norigis  menn, 
dansid  val  i  stillum. 
Endi. 

Die  nahe  Zusammengehörigkeit  dieses  Stückes  mit  den 
von  Hamraershaimb  etc.  verüil'entliehten  drei  ttuttir  liegt  auf 
der  hand.  Refrain  und  nietrum  —  es  ist  die  seltenere  zwei- 
zeilige 8tro])he,  die  in  den  34  liedern  Hammershaimhs  nur 
6  mal  erscheint^  I,  OS.  71.  140.  II,  ['1.  öl.  r)4  —  sind  dieselben, 
und  es  kehren  directe  anklänge  mchrtach  wider.  So  Ner- 
gleicbt  sich  unserer  ersten  strophe  II(ammersliaiuib  a.  a.  o.)  str.  S. 

i  Föroyjum  byr  ein  finskur  manu, 

Trandur  i  Götu  eitur  hann 
und  II.  2s     i  Svinoy  byr  ein  menskur  mann, 

Hjarni  bondi  eitur  hann 

wozu  sich  aus  den  übrigen  liedern  genau  entsprechendes  nicht 
stellen  lässt.     Alan  vergleiche  ferner  zu  str.  1 1 
H.  '.U     Sigmuudur  MJglir  Svinoyja  IjiW^, 

skütan  bogna^i  suui  ein  gjt»r^ 

H.   l'J     Sigmuudur  siglir  um  SkllvoyjartJÖr^, 

skütan  boguar  sum  ein  gjüri^, 

ebenso  die  in  der  anmerkuug  zu  str.  4s  nachgewiesene  be- 
rUhrung,  und  manches  geringfügigere,  was  vielleicht  eher  auf 
Zufall  beruhen  kann,   wie  z.  b.  str.  1  und 


')  lies  öxi.        ■-)  für   sjövar.        '')  lies   /lüvur.        *)  lies   dreingjir. 
'-)  so  vornan  Winther.    ')  lies  Foröyjum. 
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U.  2    O'lavur  heitir  a  sveina  tvä: 
'heintiö  Sigmund  in  til  vär'. 

Trotzdem  würde  man,  glaube  ich,  irre  gehii,  wollte  man 
unser  licd  dem  Verfasser  jener  drei  tiettir  zusehreiben.  Dass 
es  etwa  das  schlussstiick  jenes  andern  liedes,  ein  vierter  tättur 
desselben  (vgl.  die  bewusste  erwähnuug  der  taltir  H.  27.  47), 
hätte  sein  sollen,  davon  ist  nirgends  eine  andeutung  gegeben, 
im  gegenteil  verbürgt  die  art  der  einfiihrung  der  handelnden  per- 
sonen  unseres  liedes  dessen  volle  Selbständigkeit.  Man  könnte 
auch  den  stilistischen  grund  anziehen  dass  die  in  H.  so  über- 
mässig gehäufte  widerholung  von  ganzen  verszeilen  resp.  Va- 
riation von  gan/.en  Strophen  in  unserem  liede  nur  spärlich  und 
mit  mass  hervortritt.  Vor  allem  aber  sprechen  stoffliche  gründe 
gegen  jene  annähme.  H.  überliefert  nämlich,  wie  schon  Rafn 
in  seiner  ausgäbe  der  Fiiereyinga  saga  p.  IX  ausgeführt  hat, 
nur  noch  einzelne  züge  der  in  der  saga  geschilderten  begebeu- 
heiten,  und  verwechselt  ausserdem  verschiedene  züge  Sigmunds 
und  verschiedene  persönlichkeiten.  H.  steht  also  der  tradition 
der  Fa^revingasaga  durchaus  fern.  Ganz  anders  unser  lied, 
das  von  geringeren  Variationen  und  ausführungen  abgesehen 
so  genau  dem"  berichte  der  saga  sich  anschliesst  (man  vgl.  die 
oben  dem  abdruck  beigegebenen  Verweisungen  auf  selten-  und 
Zeilenzahl  von  Kafn's  ausgäbe  der  F;creyingasaga)  dass  man 
nicht  umhin  kann  anzunehmen  der  dichter  habe  diesen  bericht 
selbst  vor  sich  gehabt  und  der  saga,  nicht  etwa  mündlicher 
tradition,  seineu  Stoff  entnommen.  Speciell  halte  man  solche 
stellen  wie  str,  41  und  Faer.  17o  zusammen:  nü  logbust  peir 
par  til  er  epttr  var  fjörbuiigr  sundsins ;  auch  die  brandung 
die  dem  'INn-ur  verderben  bringt  wird  ausdrücklich  Faer.  174,  1 
V.  u.  hervorgehoben.  Nur  der  schluss  weicht  etwas  stärker  ab 
(so  heissen  die  söhne  Thorgrims  des  bösen  in  der  Saga  Orm- 
ßteinn  und  I>orsteinn,  in»  liede  Eysteinn  und  Torsteinn ')), 
aber  auch  da  haben  wir  wider  so  minutiöse  Übereinstimmungen, 
wie  dass  die  söhne  den  liegenden  Sigmund  an  den  haaren 
festhalten,  u.  dgl.  mehr.  Ich  nclime  daher  an,  dass  unser  lied 
mit  benutzung  do-  Fajreyingasaga  und  mit  kenntnis  und  in  teil- 

'j  Aber  vielleicht  uiir  in  unserer  fassung,  da  Wiuther  eine  ab- 
weicliung  von  der  saga  bezüglich  der  uauien  nicht  anmerkt. 
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weiser  uacbbildung  des  älteren  H.  gedichtet  worden  ist. ')  Der 
Verfasser  von  H.  wusste  vom  tode  Sigmunds  oflenbar  nichts 
genaueres,  er  fertigt  denselben  mit  den  schon  oben  s.  95 
citierteu  kurzen  Worten  ab.  Vielleicht  lag  gerade  in  diesen 
der  anlass  für  den  dichter  unseres  liedes  zur  vornähme  seines 
Werkes. 

Die  von  mir  widergegebene  aufzeichnuug  des  liedes  ist 
übrigens  gewiss  keine  Originalniederschrift,  sondern  die  copie 
einer  altern  vorl.age,  gefertigt  von  einem  der  fjBröischen  spräche 
nicht  hinlänglich  kundigen  Schreiber:  zeugnis  dafür  sind  die 
zahlreichen  verschreibungen  (namentlich  die  Verwechselungen 
der  ö  und  ö)  die  den  text  eHtstellen,  und  von  denen  ich 
das  notwendigste  in  den  anmerkungen  berichtigt  habe.  Die 
schwankende  quantitätsbezeichnung  und  Orthographie  zu  cor- 
rigieren  habe  ich  für  überflüssig  gehalten. 


•)  So  schon  Winther  9.  1:50,  anm.  4:  'Denne  Sigmunds  rima,  der  i 
nyere  tiden  er  forfattet  el'ter  sagaerne,  ma  ikke  forvexles  med  det  gauile 
Sigmundar  kvcetüi'.  Den  titel  Sigmunds  rima  habe  ich  nach  Winther 
gegeben. 

JENA,  den  15.  febr.  1880.  E.  SIEVERS. 


GEaEN  NASALIS  SONANS. 


B. 


h'ugmau  in  Cuitius  StudieD  IX,  285  ff.  ist  der  erste, 
welcher  der  iDdogernianischen  Ursprache  silbebildende  nasale 
zugeschrieben  hat.  Die  hauptgrüude  für  seine  theorie  hat  er  dann 
in  den  morphologischen  Untersuchungen  II,  157  ff.  noch  einmal 
kurz  zusammengefasst.  Nach  ihm  hat  darüber  gehandelt  Johannes 
Schmidt  in  seiner  anzeige  des  neunten  studienbandes  Jen.  Lit. 
ztg.  1877  art.  691,  Osthoff  in  den  morph.  unters.  I,  98  ff"., 
F.  de  Saussure  memoire  sur  le  syst.  prim.  des  voy.  18  ff'., 
Paul  Beitr.  VI,  108  ff.  4ü8  ff,  Kluge,  germ.  conj.  17  ff,  Bezzen- 
berger  in  seinen  beitr.  III,  133  ff'.,  Fick  ebenda  157  ff.,  von 
anderen,  mehr  gelegentlichen  berührungen  des  gegenständes 
abgesehen. 

Die  meisten  jüngeren  Sprachforscher  traten  alsbald  Brug- 
mans  resultaten  mit  geringen  vorbehalten  bei,  nur  Job.  Schmidt 
verhielt  sich  gleich  anfangs  der  neuen  theorie  gegenüber  kühl 
und  zuwartend ,  und  noch  .  vor  kurzem  hat  er  sich  in  Kuhns 
zeitsciir.  XXV,  44  dahin  ausgesprochen,  dass  Svirkliche  nasalis 
sonans  bisher  nur  in  casus  und  personalendungen  nachge- 
wiesen sei.'  Meiner  meinung  nach  ist  sie  jedoch  auch  in  dieser 
beschrünkuDg  zu  leugnen  und  durch  einen  anderen  wert  zu 
ersetzen. 

Ich  behaupte  nemlich,  dass  an  stelle  von  Brugmans  silbe- 
bildendem nasal  in  der  grundsprache  überall,  sowol  in  stamm- 
als  in  mittel-  und  schlusssilben,  uugeschwächtes  a^n,  a^m  {en, 
em)  gestanden  hat  und  dass  die  Wandlungen,  welche  diese 
lautgruppen  im  arischen,  griechischen  und  germanischen  er- 
litten haben,  einzelsj)rachliche  folgen  der  tiefbetonung  oder  der 
unbetontheit    sind;    betonte   silbebildende    nasale   aber   leugne 
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ich  vollkommen  und  iiehmo  mit  Job.  Schmidt  aiiz.  f.  deutsch. 
alt.  VI,  US  an,  dass  unter  dem  hochton  ö,»,  a^m  (en,  em)  in 
der  Ursprache  unverändert  erhalten  geblieben  ist. 

Brugman  entnimmt  seinen  hauptbeweis,  wie  er  morpb. 
unters.  II,  1 58  f.  selbst  erklärt,  dem  Verhältnis  der  thematischen 
zur  unthematischen  tlexion.  Er  schliesst  folgendermassen.  In 
der  thematischen  flexion  bildet  der  themavocal  o — e  das  einzige 
bindeglied  consonantisch  auslautender  würze)  und  consonantisch 
anlautender  suffixe;  der  mangel  dieses  vocales  ist  aber  das  cha- 
rakteristische der  unthematischen  flexion:  folglich  müssen  hier 
einmal  schlussconsonant  der  wurzel  und  anfangsconsonant  des 
Suffixes  unmittelbar  aneinander  gestossen  sein.  War  letzterer 
aber  eine  liquida  oder  ein  nasal,  so  wurde  er  durch  seine 
Stellung  hinter  consonant  zum  silbebildner  erhoben. 

Das  ist  ein  beweis  a  priori ,  imd  darauf  sollte  doch 
Brugman  nicht  soviel  gewicht  legen,  da  er  dieses  verfahren 
von  anderen  angewendet  bitter  bekämpft,  vgl.  morph.  u.  I, 
137  ff.  Denn  wodurch  unterscheiden  sich  die  gründe,  welche 
Curtius  bestimmten,  die  personalendungen  auf  pronomina  zurück- 
zuführen. \ox\  denjenigen,  zu  denen  hier  Brugman  greift? 
Geht  nicht  auch  er  von  annahmen  aus,  die  keineswegs  be- 
wiesen sind? 

Sein  beweis  stützt  sich  einzig  auf  die  unbegründete  an- 
nähme der  älteren  Sprachwissenschaft,  dass  die  indogermani- 
schen wurzeln  stets  einsilbig  seien.  Denn  nur  dann  ist  eine 
grundform  unthematischer  flexion,  die  unter  den  oben  voraus- 
gesetzten bcdingungen  einen  vocal  vor  dem  consonantischcn  an- 
laut  des  Suffixes  zeigt,  von  vornherein  ein  unding.  Wer  aber  mit 
dem  falschen  axioni  bricht  (und  das  ist  die  itfliciit  eines  jeden, 
der  auch  die  andern  alten  thoorien  wie  die  des  einheitlichen 
indog.  a  über  bord  geworfen  hat),  hat  sich  doch  zunächst  di(^ 
frage  vorzulegen:  kann  ein  accusativ  wie  ■'•  jiodrm  (h\\. /icdrni), 
worauf  doch  die  meisten  sprachen  direct  hinweisen,  nicht  ihkIc 
als  wurzelhaften  Ijcstandteil  enthalten,  gcradest»  wie  in  '■'volkom 
(gr.  olxov)  die  wurzel  voiko  +  m  enthalten  ist?  Diese  so  nahe 
liegende  frage  hat  sich  aber  P>rugman  gar  nicht  nnfgeworfcn 
und  so  in  seiner  beweisführung  eine  sdir  licdfiikliclic  lücke 
gelassen. 
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Mit  guten  gründen  hat  Fick  in  Bezzenbergers  beitr.  I,  1  ff. 
den  sogenannten  themavocal  als  zur  wurzel  gehörig  zu  er- 
weisen gesucht  und  Paul  hat  Beitr.  VI,  118  auni.  (die  ich  nach- 
zulesen bitte)  auf  grund  dieser  Fiekschen  arbeit  eine  theorie 
aufgestellt,  die  darin  gipfelt,  dass  der  in  der  'unthematischen 
flexion'  vor  cons.  anlautendem  suffix  erscheinende  vocal  e  wurzel- 
haft sei,  und  seiner  etymologischen  beschaffenheit  nach  nichts 
anderes,  als  die  schwache  stufe  des  'themavocals',  und  dass 
sich  beide  flexionsweisen  erst  secundär  getrennt  hätten,  indem 
in  der  einen  sich  die  starke  stufe  der  zweiten  Wurzelsilbe, 
in  der  andern  ihre  Schwundstufe  verloren  habe:  /;o</e- verhielte 
sich  also  zu  pod-  wie  voiko-  zu  voike-  (abgesehen  von  der  ge- 
stalt  des  wurzelvocals).  Das  ist  nun  auch  meine  meinuug. 
Die  meisten  wurzeln  waren  indogermanisch  zwei-  oder  mehr- 
silbig und  lauteten  vocalisch  aus.  Jede  der  beiden  Wurzel- 
silben war  des  ablauts  fähig,  der  dreistufig  sein  kann;  als 
vierte  stufe  aber  erscheint  häufig,  besonders  wenn  eine  der 
beiden  silben  des  vocals  verlustig  gegangen  ist,  die  dehnung: 
so  ist  nemlich  Brugmans  ganzes  'suffix'  ä  morph.  u.  I,  1  ff.  zu 
verstehen.')  In  gr.  ytvB-OLQ,  h-yirVÖ-H7]v ,  y6vo-q,  g.  pl.  yovt- 
fcov,  yl-yiw-{iai .  Y'i-yvt-rat,  yvi]'6iOQ,  yvco-röc,  t-ytv-ro  liegen 
also  9  ablautsformen  derselben  wurzel  vor.  Beinahe  ebenso 
gut  hat  sich  die  wurzel  öE^t  erhalten:  lyjt-ro,  lio-iiai,  oyo-q^ 
6yi-Roi\  6'io-Xii,  6yi  otc,  oyjj-uu,  l-x-rog.  Demgemäss  sind  auch 
alle  übrigen  indog.  worte  zu  analysieren,  wenn  auch  bei  weitem 
nicht  bei  jeder  wurzel  alle  ablautsmöglichkeiten  noch  zu  be- 
legen sind.  So  gehört  beispielsweise  das  e  zur  wurzel  in 
griech.  naxt-{ö)oncu  limyt-oäf/?/}'  \'gl.  acc.  fiäyatQai'  aus  "^ y.äy(i- 
QJa-i';  !/ti't-{o)o)  fJtPi-Tog  ijt-fitr7j-xa ;  lat.  soni-tus ,  veü-lus, 
domi-tus ,  cuhi-tus ,  strepi-tus.  Ebenso  ist  zu  teilen  dyt-Xi]  vgl. 
ay-QOi:,  ayyt-loc,  äve-iiog,  ard^t-fiov,  aQO-rtjQ  ciqo-tqov,  Ige-f^co, 
vgl.  v^iik-doj  oyJ-{)a),  6?J-x<jo  vgl.  öloj-xco,  Ixe-zrjg  vgl.  ix-vtofiai, 
r/6o-vrj  vgl.  bda-vög  aus  ^tÖh-vög,  ßXaßt-Qog,  aya-^ai  aya-d-og 
aya-rog  dya-jtaco  oya-v.  [Auf  der  annähme  zwei-  und  mehr- 
silbiger indog.  wurzeln  beruht  auch  die  scharfsinnig  ausgedachte 


')  Es  gibt  keine  indogermanische  silbe,  in  welcher  ä  e  ö  mit  ein- 
ander ablauteten;  nur  e  —  ö  stehen  in  ablautsverhältnis  zu  einander. 
Daher  ist  Brugmans  annähme  unhaltbar. 
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acceut-  und  nblautstheorie,  welche  Möller  im  Ictzterschiciicnen 
heft  der  Beiträge,  das  mir  erst  lange  nach  vollenduuir  dieses 
aiifsatzes  zugegangen  ist,  bd.  VIT  s.  462  ff.  ent^Yickelt.  Ich  gehe 
indes  an  dieser  stelle  nicht  näher  darauf  ein,  weil  eine  wesent- 
liche Änderung  an  den  hier  voigetragenen  ansichten  dadurch 
nicht  bedingt  wird.] 

Da  SS  nun  in  der  tat  durch  diese  auffassung  das  Verhältnis 
der  thematischen  zur  unthematischen  flexion  in  das  rechte  licht 
gesetzt  wird,  beweisen  diejenigen  fälle,  in  denen  der  vocal 
der  zweiten  Wurzelsilbe  vor  nasaliscli  beginnendem  suffix  von 
ältester  zeit  her  den  hochton  trägt,  wo  mithin  eine  slimmtons- 
entfaltung  aus  dem  nasal  des  Suffixes  unmöglich  ist.  da  diese 
nur  in  unbetonter  silbe  eiutreten  kann. 

1)  Von  Wurzel  ese  (sein)  lautete  die  ;>.  pl.  präs,  in  der 
grundsprache  se-nti,  wie  aus  dem  vergleich  von  skr.  sdnti, 
altb.  henti ,  griech.  '^Otrti  (dor.  hrl  Veitch202,  woraus  att. 
döl  nach  den  lautgesetzen ,  vgl.  th  aus  trc:,  eig  aus  ^öf'/zc), 
ital.  sent  (so  umbr.,  osk.  set),  ir.  i(  aus  (s)inti,  germ.  sind^) 
augenfällig  hervorgeht;  lat.  su7it  altbulg.  sf^ti  sind  analogie- 
bildungen  nach  der  themat.  conjugation,  das  specifisch  jonische 
täoi  geht  zurück  auf  '^hjavTi  und  ist  analogiebildung  nach 
art  von  loittv  fcöre,  indem  l  neu  vortrat;  ^toavn  ist  aber 
nach  den  unt^n  zu  erörternden  lautgesetzen  aus  ^lofVTt  regel- 
recht hervorgegangen. 

2)  Dieselbe  wurzel  bildete  den  n.  \)\.  ni.  des  part.  praes. 
se-ntes.  Das  ergibt  sich  aus  der  vergleichung  V(m  ^\\\\säntas  altb. 
he7ito  griech.  '*oi'i-rfc  (doi-.  tab.  Ilerad.  1,  50  trtu;:  Veitch  202, 
vgl.  gen.  pl.  {o)h'Tojr  in  -Tc.QtvTov  und  d.  pl.  {o)evTaaoi,  während 
in  att.  ((j)örTfc  u.  s.  w.  analogiebildu.ig  nach  der  thematischen 
conjugation  vorliegt),    lat.  prae-scntes  ab-scnics.-) 

Diese  beiden  formen  sind  also  von  der  wurzelstufe  sr  ge- 
bildet, und  diese  liegt  aucii  noch  sonst  vor.  Es  gehört  hierher 
a)  irtög  aus  oi-rtoc  =  skr.  saf/as,  sowie  tru/zo.-  aus  *<ji-Tr(o>g, 
vgl.  ßrugman  morph.  u.  I,  37.    b)  conj.  praes.  tio  (att.  conti-,  c')) 


')  Eigentlich  orthotoniert  ■  sinp,  die  enklitische  form  siml  ht  aber 
durclulruDgeu.  Die  enklise  trat  erst  spät  ein,  nachdem  längst  die  wnrzol- 
silbe  ihre  gestalt  erhalten  hatte. 

-)  Die  bildung  non-ens  gelehrter  philolugen  der  Jetztzeit  ist  also 
ein  noBsens. 
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aus  *(js-co  wie  ri&cö  aus  riBs-o).  *  öi-co  hat  seine  genaue  ent- 
sprechung  in  got.  si-au  (woraus  sijan  secundäv)  nord.  sjä  ags. 
seö ,  da  wir  in  der  1.  sg.  auf  -an  im  got.  (germanischen)  eine 
alte  conjunctivform  zu  erblicken  haben,  wie  ich  zeitschr.  für 
gymn.  XXXIV.  -106  erwiesen  zu  haben  glaube.  Eine  zweite 
german.  echte  conjunctivform  wird  in  got.  3.  sg.  sai  2.  Cor.  12,  16 
vorliegen  =  nord.  se,  ahd.  sc  (ecce,  mit  sehan  kann  es  nichts 
zu  tun  hal)en),  urgerm.  also  sai  aus  '■''•sei  =  griech.  ;}.  Die 
übrigen  germanischen  formen  dieses  modus  sind  optativischen 
Ursprungs:  so  2.  sg.  sis  nord.  *■«•  (vgl.  vcr  got.  veis)  =  lat.  s?5 
aus  *se-is,  1.  pl.  shn  =^=  lat.  simus  gr.  tifitv  aus  *se-i-me, 
2.  pl.  si/  =  lat.  sitis  gr.  elrt  aus  *se-i-ie,  3.  pl.  sin  aus  '* seien 
=  lat.  sienf  gr.  siav  grdf.  ^se-je-nt.  Ueberall  liegt  auch  hier  die 
wurzelstufe  se  zu  gründe,  während  sie  in  den  arischen  sprachen 
verdrängt  ist.  Bemerken  will  ich  noch,  dass  im  nordischen 
das  durchgehende  e  (plur.  sem,  set5,  se)  entsprungen  ist  aus  der 
2.  sg.  ser  und  der  3.  sg.  sti,  wo  es  lautgesetzlich  entstanden  ist, 
und  ferner,  dass  im  got.  die  1.  sg.  siau  nach  analogie  von 
hairau  durchflectiert  ist.  Danach  sind  die  ausfiihrungen  von 
Joh.  Schmidt  Vocal.  II,  412  f.  zu  berichtigen.  Secundär  einge- 
drungen ist  die  wurzelstufc  se  in  formen  wie  griech.  efisvai  tfdv, 
got.  siu  siuts  sium  siuls  und  andere,  c)  Der  indische  im- 
perativ sä-ntu,  vgl.  gr.  övrcov  für  *  Oovtojv  ,  älter  *ö8-vto)v, 
lat.  simto. 

3)  Wie  von  wurzel  ese  die  3.  pl.  se-nti  gebildet  wurde,  so 
von  wzl.  eje  (gehen)  je-nti]  vgl.  skr.  yänti  griech.  *(j)evti 
(=  doi  bei  Theogn.  nach  Joh.  Schmidt  Anz.  f.  d.  a.  VI,  118) 
lat.  int  (in  der  alten  glosse  int:  jroQEvovTca  bei  Löwe  Prodr. 
421)  aus  '■''■■  ient.^) 

Dieselbe  wurzelstufe  je  begegnet  in  3.  sg.  opt.  dtj  (II.  Q 
139)  aus  *J8-iT)  vgl.  dti  aus  *0£-hj,  sowie  im  ganzen  verbum 
'üjiu  aus  *ß-jrj-{ii,  das  ich  mit  Curtius  Grundz.-*  403  hierher 
stelle  (anders  Leo  Meyer  in  ßezz.  bcitr.  I,  301);  vgl.  3.  pl.  hom. 
hlöt  aus  *ß-;tVTi  mit  iloi  aus  '■^'•Jivtl,  opt.  a///  aus  ^'ji-ji.b] 
mit    tili  ^'^'^  *jdyi,   l)art.  aor.  tvx^q  aus  '^jhvxeq  mit  Ivxeq  aus 


')  Lat.  ie  wurde  im  unlaut  zu  i,  z.  b.  im  imper.  i  aus  */<?,  in  ha 
aus  *iesa  (aufwalluiig)  zu  -dhiS..  jesan  (gäluen)  vgl.  mhd.  überjesen  (_zornig 
werdenj  \Vb.  I,  h'6b.  • 
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*öfVrfc  u.  ^*.  w.  Die  meisten  formen  von  tim,  die  von  der  in 
rede  stehenden  wurzelstufe  gebildet  sind,  haben  nach  Verlust 
des  anlautenden  /  ein  /  analogisch  neu  eingeführt,  so  U-vai 
iifisvai  hhj. 

A}  Wie  zu  wrzl.  ese  der  u.  ])1.  jjart.  scntes  gebort,  so  zu 
ede  (essen)  de-ntes  die  zahne  =  skr.  dmUus  lat.  dentes  gr. 
{6)6övTtc.  für  *(fc)dfc'rTfc  auf  analogischem  wege,  wie  orrtji  für 
fiTfc,  i6vT£c  für  •''livTsg.     Vgl.  t6aror  aus  -''fdt-i'ov. 

5)  Wurzel  ave  (wehen)  muss  ebenso  ve-ntes  (winde)  ge- 
bildet haben,  vgl.  griech.  part.  {a)fivrtQ]  lat.  ventus  got.  vinds 
sind  in  die  'vocalische'  declination  übergeführt,  beweisen  aber 
was  sie  sollen  durch  ihren  vocal.    Vgl.  aor.  afs-öa;  af^-XXa.^) 

6)  Lat.  re-cens  von  wurzel  ake  (schärfen,  vgl.  IJrugman 
morph.  u.  I,  26)  ist  ebenso  zu  beurteilen.  Vgl.  griech.  axai-oc 
axaiva  aus  ''^•axt-i'og  *  axi-vja. 

Mit  einem  gewissen  recht  könnten  hier  auch  die  betreöen- 
den  formen  ^on  Tii9rjiii ,  dldf/fti ,  xlxvi^'  """^^  anderen  verben 
geltend  gemacht  werden;  denn  sie  unterscheiden  sich  von 
ese,  ede  nur  dadurch,  dass  ihnen  die  stufe  mit  erhaltener  erster 
Wurzelsilbe  abhanden  gekommen  ist,  wofür  sie  die  dehnstufe 
der  zweiten  silbe  weiter  ausgebildet  haben.  Liegt  etwa  in 
tihi-ho  neben  fht-Xoj  noch  die  wurzelstufc  lOe  zu  fhi  (t/i9^/////) 
in  einer  Weiterbildung  vor?  l&tXiu'  bezeichnet  sich  fest  ent- 
schliessen,  für  sich  selbst  etwas  festsetzen,  vgl.  cois/i/uere  zu 
statuere,  und  da  Hesse  sich  eine  begriOsvermittelung  mit  Tithjfu 
wol  herstellen. 

So  dürfte  denn  bewiesen  sein,  dass  auch  in  der  imtlienia- 
tischen  flexion  die  wurzel  vor  consonantischem  suffix  vocal isch 
auslauten  kann,  oder  anders  ausgedrückt:  nirgends  kann 
a  priori  vorausgesetzt  werden,  dass  auslautender  consonant 
der  wurzel  und  anlautender  des  suffixes  zusanuncnstosscn  müsse. 


')  Da  also  en,  ein  in  betonter  silbe  ('betonte  uasalia  sonaus")  =  gr. 
ev,  tfj.  gerui.  en,  em  {in,  i/n)  ist,  so  ist  der  accent  von  ind.  f/iilis ,  gr. 
ßäaig  als  unurspriinglich  zu  betracliten,  und  zwar  liindcrt  nidits  die  Ver- 
schiebung desselben  für  einzelsprachlicli  /.u  halten.  l>a.s  />  von  got. 
gaqumps  beweist  nicht  viel,  da  die  beliandlung  der  dentale  hinter  m 
von  der  hauptregel  stark  abweicht  {md  gibt  es  näiulioh  nicht,  vgl.  lloltz- 
mann  altd.  gr.  37). 
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Bru2:mans  hauptbeweis  für  nasalis  sonans  in  endsilben  ist  also 
7Ai  fall  irebracht. 

Auch  sein  zweiter  beweis,  der  sich  nun  auf  die  Stamm- 
silbe bezieht,  ka;nn  nicht  als  stichhaltig  angesehen  werden. 
Auch  er  beruht  auf  dem  verfahren  a  priori,  und  könnte  schon 
deslialb  von  ■  vornherein  zurückgewiesen  werden,  ßrugmans 
Schlussfolgerung  ist  kurz  diese.  In  einer  entlegenen  periode 
der  Ursprache  ist  in  unbetonter  silbe  wurzelhaftes  ei  eu  zu  /  u 
geworden,  wie  z.~b.  in  Xtijioy  IXijiov,  (ptvjca  tq^vyor,  wobei  es 
gleichgültig  zu  sein  scheint,  ob  die  diphthonge  vor  consonant 
oder  vor  vocal  standen.  Im  arischen  ist  nun  unter  der  gleichen 
bedingung,  jedoch  nur  vor  consonant,  die  lautgruppe  er  in 
r-voc.  übergegangen,  eine  lautschwächung,  die  vielleicht  eben- 
falls in  die  Ursprache  zurückreicht,  was  ich  hier  ununter- 
sucht  lasse.  Wenn  nun  die  nasale  mit  r  physiologisch  auf 
gleicher  linie  stehen,  so  ist  zu  vermuten,  dass  auch  unbe- 
tontes cn  em  den  vocal  einbüsste  und  somit  zu  n,  fii  voc. 
wurde. 

Diese  folgerung  lässt  sich  leicht  als  falsch  erweisen.  Erstens 
darf  die  aualogie  von  ei,  eu  nicht  herangezogen  werden,  weil 
hier  doch  höchstwahrscheinlich  der  Übergang  durch  die  mittel- 
stufe  i  ü  erfolgt  ist  (ursprachliches  l  ü  kommt  meist  in  unbe- 
tonten Silben  vor,  vgl.  Joh.  Schmidt  a.  a.  o.  s.  119).  Was 
zweitens  die  Schwächung  von  er  zu  r-voc.  im  arischen  anlangt, 
so  tritt  sie  wie  schon  gesagt  nur  vor  consonant  mit  dem 
resultat  des  r-vocals  auf,  während  vor  vocal  r  consonant  bleibt, 
eine  tatsache,  auf  die  gar  nicht  nachdrücklich  genug  hinge- 
wiesen werden  kann,  und  dies  um  so  mehr,  als  überhaupt 
in  keiner  der  sprachen,  die  den  r-vocal  besitzen,  dieser  jemals 
vor  folgendem  vocal  erscheint;  daraus  folgt  aber,  dass  es  eine 
nur  wenig  gestützte  behauptung  ist,  und  dazu  ein  physio- 
logisches rätsei  1),  wenn  Brugman  r-,  n-,  m-vocal  vor  folgendem 


')  Als  ich  dies  Brugman  kürzlich  mündlich  auseinandersetzte,  liielt 
er  mir  entgegen,  dass  in  seinem  Wiesbadener  heimatsdialekt  die  partikel 
ffe-  in  fällen  wie  gejioyynnen  nach  verlust  des  vocals  ihren  silbenaccent 
auf  das  anlautende  n  des  Stammwortes  werfe,  so  dass  dann  dieser  trots 
des  folgenden  vocals  sonantiach  sei.  Das  ist  richtig,  aber  es  wird 
fjnnomme  gesprochen,  indem  nur  ein  teil  des  n  sonantisch  geworden  ist, 
der   andere  aber  consonant  bleibt:    entwickelt  also  das  n  son.  aus  sich 
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vocal  in  worteii  der  Ursprache  ausetzt.  Drittens  aber,  und  das 
ist  am  wichti^-steu,  lässt  sich  aus  den  erscheinuni^-en  beini  r 
für  die  nasale  nicht  das  j;eriugste  folgern,  weil  eine  weit- 
gehende physiologische  Verschiedenheit  zwischen  beiden  (»Ij- 
waltet.  Während  bei  den  liquiden  der  niundcanal  so  weit 
geöftnet  sein  kann,  wie  bei  den  vocalen,  —  und  an  diese  be- 
dingung  scheint  mir  die  möglichkeit  für  einen  Sonorlaut,  als 
vollsilbe  zu  fungieren,  einzig  geknüpft  zu  sein,  da  nur  davon 
die  klare  articulation  der  silbe  abhängt  i)  — ,  ist  die  uiuud- 
höhle  bei  den  nasalen  fest  geschlossen.  Während  ;•  ein  starkes 
consonantisches  geräuscli  hat,  das  auch  ohne  jeden  vocalischen 
ton  zur  not  silbe  bilden  könnte,  entbehrt  dessen  n,  in  fast  voll- 
ständig. Während  /•  sich  mit  jedem  vcrschlusslaut,  neben  den 
es  nach  ausfall  eines  vocals  zu  stehen  käme,  Iciclit  verbindet, 
verschmähen  die  nasale  je  eine  oder  zwei  reihen  \  ollhtändig, 
so  dass  die  sprechenden  es  zu  anlautsgruppen  wie  tu,  bJim, 
wie  sie  lirugman  vielfach  vorausgesetzt,  gewiss  gar  nicht 
hätten  kommen  lassen,  indem  sie  der  neiguug  zur  vocalaus- 
stossung,  falls  sie  vorhanden  war,  hier  ebenso  wenig  nach- 
gegeben haben  würden  wie  etwa  bei  iud.  tapu'i,  sallü,  gr.  txröc, 
oxsjrTÖg,  wo  nach  De  Saussure  49  das  e  'nicht  auslallen 
konnte',  d.  h.  wo  es  zu  anlautsgrup))en  gekommen  wäre,  die 
den  sprechenden  ungewöhnlich  und  deshalb  unerträglich  ge- 
wesen wären. 

wider  einen  vocal,  so  uiüöste  daliiiiter  eloppol-/*  erselieinen.  Der  lall  ist 
also  ein  anderer. 

')  Was  man  aus  modernen  dialekten  vorgebracht  hat,  um  nasalis 
sonans  zu  stüt/,en,  beweist  nicht  was  es  soll.  Wenn  im  oberaachsischen 
aus  reden,  der  redende,  die  redenden  jatzt  geworden  ist  redn,  rednde, 
redndn,  so  glaube  ich  nicht,  dass  die  wurte  noch  ihr  urspiiiugliches 
silbenciiiantum  behalten  haben ^  redndn  ist  rythmisch  niclit  mehr  drei- 
silbig, sondern  es  enthält  höchstens  noch  eine  und  zwei  viertelsilben, 
man  kann  aber  auch  behaupten,  dass  es  einsilbig  ist  etwa  in  demselben 
sinne,  wie  im  oberdeutschen  der  diphthoug  ie  nur  eine  silbe  bildet,  ob- 
wol  man  beide  vocale  nebeneinander  deuilich  hört.  Dass  ein  secuudär 
zwischen  consonanten  eingeklemmtes  n  nicht  ohne  weiteres  seinen  eigen- 
ton ganz  einliiisst,  versteht  sich  von  sell»st:  deshalb  ist  es  aber  noch 
lange  keine  silbe  wie  etwa  r-vocal  im  cechisclien  und  sanskrit.  Für 
vollsilbe  bildende  nasale,  wie  sie  lirugman  tür  die  Ursprache  voraussetzt, 
fehlt  es  daher  an  jeglicher  analogie  lebender  sprachen,  es  ist  demnach 
nicht  einmal  ihre  physiol.  möglichkeit  erwiesen. 
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Somit  ist  aueli  dieser  beweis  als  gefallen  zu  betrachten. 
Aiieh  der  dritte  grund  l)eweist  nichts,  ßrugraan  stützt  sich 
hier  darauf,  dass  in  drei  sprachen  (sanskrit  und  persiscb  für 
eine  gerechnet)  die  unbetonten  nasalen  silben,  wenn  in  ihnen 
e  enthalten  ist,  Umgestaltungen  erlitten  hätten.  Daraus  folge 
aber,  dass  sie  bereits  in  der  grundsprache  afticiert  gewesen 
wären.  Zunächst  würde  damit  noch  nicht  bewiesen  sein,  dass 
die  affection  gerade  bis  zu  sonantiscben  nasalen  geführt  hätte. 
Aber  auch  die  attection  selbst  ist  nicht  bewiesen,  denn  die  Um- 
gestaltung der  Silben  ist  in  den  sprachen  in  ganz  verschiedener 
richtuug  erfolgt,  da  im  arischen  und  griechischen  die  mittel- 
stufe  eines  nasalvocals  wenigstens  vor  consonant  anzunehmen 
ist,  während  im  germanischen  in  erweislich  sehr  später  zeit 
die  nasale  ihre  ?<-farbe,  die  ihnen  erst  im  verlaufe  der  speciell 
germanischen  Sprachgeschichte  erwachsen  ist,  dem  vorhergehen- 
den unbetonten  e  aufdrängen,  eine  lautwandlung,  die  hier 
mitten  in  einer  reihe  gleichartiger  darinsteht  (brechungser- 
scheinungen  im  nordischen  und  angelsächsischen,  umlaut  hin- 
dernde kraft  gewisser  consonantenverbindungen  im  althochd., 
Übergang  von  a  in  o  vor  nasalen  im  angelsächsischen,  vgl. 
Paul  beitr.  VI,  178).  Wenn  nun  aber  alle  übrigen  sprachen, 
lateinisch,  kelfiscii,  slavisch,  litauisch  und  armenisch,  en  ein 
auch  in  unbetonter  silbe  wirklich  aufweisen,  resp.  deren  laut- 
gesetzliche Vertretungen,  und  das  germanische  sich  mit  leichtig- 
kcit  darauf  zurückführen  lässt,  so  muss  doch  natürlich  das 
arische  und  griechische  dieser  Übereinstimmung  gegenüber  zurück- 
stehen, und  dies  um  so  mehr,  als  arisch  und  griechisch  in 
ihren  Umwandlungen  der  in  rede  stehenden  lautgruppen  auch 
unter  sich  nicht  übereinstimmen.  Auch  folgt  ja  bekanntlich 
daraus,  dass  zwei  sprachen  in  einem  lautgesetz  sich  gleichen 
oder  ähnlich  sind,  noch  nicht,  dass  das  lautgesetz  in  einer 
ihnen  gemeinsamen  periode  eingetreten  ist.  Das  lettische  hat 
mit  dem  germanischen  den  verlust  der  eudsiibenvocale  in  folge 
der  Stammsilbenbetonung  gemeinsam :  wer  wollte  deshalb  den 
eintritt  derselben  in  eine  lettisch-germanische  periode  verlegen? 
Die  behandlung  der  alten  dentalgruppen  deckt  sich  im  latei- 
nischen und  germanischen  fast  vollständig  (ßrugraan  morph. 
u.  IJI,  133  f.),  und  doch  sind  die  beiden  sprachen  ganz  unab- 
hängig von  einander  zu  dem  gleichen  resultat  gekommen.    Alle 
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indogermanischen  sprachen  geben  nach  und  nach  die  alten 
aspiraten  auf;  muss  deshalb  eine  affection  derselben  schon  in 
der  Ursprache  angenommen  werden? 

Ich  betrachte  demnach  Brugmans  drei  beweise  für  indoger- 
manische nasalis  sonans  als  widerlegt.  Ehe  ich  dazu  über- 
gehe, meine  eigene  auffassung  zu  rechtfertigen  mache  ich  noch 
einiges  geltend,  was  dircct  gegen  die  ältere  annähme  spricht, 
und  zwar  auch  gegen  r-sonans  in  den  Stellungen ,  um  die  es 
sich  hier  handelt,  i)  a)  Brugman  setzt  vielfach  grundformen 
an,  in  denen  sonantisches  n  vor  consonantischem  n,  sonantisches 
r  vor  cons.  r  zu  stehen  kommt.  Das  ist  lautphysiologisch  zwar 
denkbar,  aber  durch  keinerlei  beispiele  aus  lebenden  sprachen 
zu  belegen.  Die  beiden  laute  wären  doch  wol  bald  zusammen- 
geflossen, und  wenn  dann  das  nun  einheitliche  n,  r  vor  vocal 
zu  stehen  kam,  so  wäre  gewiss  n,  r  eonsonans  entstanden. 
Aus  einer  grundform  wie  *tnuumai  hätte  also  nur  zweisilbiges 
*tniimai  (oder  höchstens  */aw«M/;iai)  entstehen  können,  nimmer- 
mehr aber  wäre  daraus  ein  ravvfiai  hervorgegangen,  b)  so- 
nantische  r,  n,  m  vor  vocal  sind  lautphysiologisch  nur  so  denk- 
bar, dass  sie  sich  in  n  (resp.  m,  r)  son.  -f-  n  (resp.  m,  r)  cons. 
spalten;  entwickelte  also  der  sonant  einen  vocal  vor  sich, 
so  musste  doppelconsonauz  entstehen  (Paul,  Beitr.  VI,  HO). 
Uebrigens  erscheint  der  r-vocal  in  allen  sprachen  die  ihn  be- 
besitzen nur  vor  consonaiit,  wie  schon  oben  hervorgehoben  ist. 
Wo  wirkliche  indog.  vocalausstossungen  vorliegen,  ist  denn 
auch  nie  n,  r  sonans  entstanden:  vgl.  n^iviniai ,  ylyrof/at, 
tjit(f>voi',  tJcXöfitjV  u.  s.  \v.  Was  Paul  Bcitr.  VI,  109  darüber 
bemerkt,  unterschreibe  ich  wort  für  woit:  'In  lallen  wie  got. 
haürans,  numans,  skulum,  miüiam,  yuma  kann  niemals  der  vocal 
ganz  geschwunden  gewesen  sein;  denn  dann  wären  die  con- 
sonanteu  nicht  zu  souanten  geworden,  und  aus  einem  *ljranäs 
hätte  sich  ebensowenig  baürans  entwickelt,  wie  etwa  aus  '•'breko 
(got.  brika)  ein  *boreko.'  Das  gilt  nmtatis  mutandis  auch  für 
jede  andere  spräche.  Fälle  wie  gr.  erafiov,  txxavov,  tihavor, 
&arov[ica,  tyavov ,  jaticd,  af/öd^t)' ,  jraQi'c,  ava,  tßaXov   \\.  s.  w. 


')  Nur  r-vocal  vor  folgendem  consoiiunten  könnte  müglicliciweise 
die  Ursprache  gehabt  haben,  doch  musa  ich  auf  eine  genauere  erürterung 
dieser  möglichkeit  hier  verzichten. 
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sind  vielmehr  durch  einfachen  Übergang-  von  unbetontem  t  in 
a  vor  dem  a-farbigen  sonanteu  entstanden  aus  *lxt(iOv, 
^exTivov,  ^sd-EVov,  *d^trtoiiai ,  *ix^rop,  *;f£,fmi,  *ötfi6ü^tv, 
*jc£()('  (vgl.  jiiQi) ,  '''•Iva  (vgl.  tiv),  *lß£lov.  c)  Ein  weiterer 
einwand  lasst  sich  aus  der  formation  der  gr.  feminina  auf 
-aiva  und  der  verben  auf  -aivto  entnehmen.  Darauf  einzugehen 
wird  unten  gelegenheit  sein. 


Die  behandlung  von  indogermanischem  en,  em  ist  nun  in 
den  einzelsprachen  folgende. 

A)  Das  italo-keltische  und  slavo-litauische  lassen  diese 
lautgruppen  in  betonter  wie  in  unbetonter  silbe  unverändert, 
abgesehen  von  den  geringfügigen  einzels])rachlichen  Umgestal- 
tungen, die  in  beiden  spiachgrupi)en  betonte  wie  unbetonte 
silbe  gleichmässig  erleiden.  Dahin  gehört  a)  der  Wechsel  mit 
in,  im  im  lateinischen  und  keltischen,  b)  derselbe  Wechsel  im 
litauischen,  wo  der  Übergang  des  e  in  i  von  folgender  doppel- 
consonanz  abhängig  ist.  c)  der  abfall  der  auslautenden  nasale 
im  slavischeu  und  der  Übergang  von  en,  em  -\-  consonant  in 
('  -f  consonant. 

ß)  Das  germanische  behält  hochbetontes  en,  em  unver- 
ändert bei  (abgesehen  von  dem  Übergang  des  e  zu  /  vor  nasal- 
grup})eu),  unbetontes  aber  lässt  es  in  un,  um  übergehen,  i) 
Jedoch  ist  dieser  sieg  des  w-farbigcn  nasals  über  das  vom 
accent  unbeschützte  e  nicht  sehr  alt:  es  lässt  sich  nämlich 
zeigen,  dass  er  jünger  ist  als  der  durch  das  consonautische 
auslautsgesetz  bewirkte  abfall  der  wortschliessenden  nasale. 
Darüber  unten. 

C)  Im  griechischen  blieb  betontes  en,  em  unverändert,  un- 
betontes aber  wurde  a)  vor  folgendem  vocal  zu  «r,  a(i.  b)  vor 
folgendem  cousonanten  und  im  auslaut  zu  dem  nasalvocal  q 
(vgl.  franz.  cent,  l'empereur,  en),  der  sich  in  wortschliessender 
silbe  und  in  allen  übrigen  Stellungen,  wo  der  accent  nicht  die 
unmittelbar  vorausgehende  silbe  traf,  sehr  bald  zu  reinem  a  er- 


')  Die  eikenntnis,  dass  f?erm.  un,  um  (sowie  ur,  ul)  nur  in  lu'sprüng- 
lich  unbetonter  silbe  vorkommen,  verdanken  wir  Verner  (Kuhns  zs. 
XXIII,  131  ff.). 
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leichterte  (wie  in  verscliiedenen  modernen  slav.  sprachen  das 
alte  e.  zu  a  geworden  ist).  Wo  er  aber  geschützt  vom  tiefton 
blieb,  dehnte  er  später,  wenn  er  dialektisch  vor  a  schwinden 
musste,  den  vorhergehenden  vocal.  Zu  bemerken  ist  noch, 
dass  indogermanisches  An,  Am  im  griechischen  den  nasal  nie 
einbüsst,  mag  der  accent  stehen  wie  er  will. 

U)  Im  arischen  blieb  betontes  en,  em  wie  in  den  übrigen 
sprachen  unverändert,  unbetontes  aber  wurde  vor  folgendem 
vocal  wie  im  griechischen  zu  an,  am^  daher  unterblieb  die 
palatalisierung  vorausgehender  gutturale  (vgl.  Osthott"  morph. 
unters,  II,  14  anm.);  vor  folgendem  consonanten  ging  es  stets 
über  q.  in  a  über,  auch  wenn  der  accent  vorausgeht;  im  aus- 
laut  wurde  en  zu  a,  em  aber  blieb  unverändert,  resp.  wurde  zu 
am,  was  sieh  nicht  entscheiden  lässt.  *) 

Vom  armenischen,  worüber  Osthoff  morph,  unters.  I,  114  ff. 
zu  vergleichen  ist,  sehe  ich  ab,  da  doch  die  lautverhältnisse 
dieser  spräche  noch  nicht  genug  geklärt  sind. 


Um  die  eben  dargelegten  lautgesetze  zu  beweisen,  be- 
handle ich  nun  alle  wiclitigcu  in  betracht  kommenden  end- 
silben  und  hoffe  meist  zu  glatten  resultaten  zu  gelangen.  Zu- 
vörderst aber  noch  eine  allgemeine  bemerkung.  Wir  haben 
oben  gesehen,  dass  dem  ablaut  des  'themavocals'  o:e  in  der 
unthematischen  Hexion  der  des  'bindevocals'  e:0  entspricht. 
Es  müssen  sich  demnach  in  parallelen  'thematischen'  und 
'unthematischen'  formenreihen  gegenüberstehen  in  der  höhereu 
stufe  auf  der  einen  seite  o,  auf  der  andern  e;  in  der  niederen 
stufe  auf  der  einen  seite  <;,  auf  der  andern  vocallosigkeit. 
Wenn  demnach  in  einer  'thematischen'  tlexionsform  (die  wurzel 
oder)  der  stamm  auf  -u  ausgeht,  so  ist  in  der  parallelen  'un- 
thematischen' form  an  derselbe  stelle  e  zu  erwarteu.  Es  wird 
sich  zeigen,  dass  dies  in  der  tat  überall  der  fall  ist. 

A.    Nominalformen. 
1.    Accus,    sing.     Ursprachlich    ekvo-m    (ijtjto-v):    pode-m 
(pedem).     Die  lautgesetzlichen  entsprechungen  von  *podem  liegen 

')  Brugman  und  Osthoflf  haben  merkwürdiger  weise  ganz  verkannt, 
dass  arisches  -m  im  auslaute  sich  stets  erhält. 

licitrüifc  zur  geschichte  der  deutschen  iprache.    VUl.  8 
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vor  iu  skr.  padam  altb.  pädhem  lat.  pedem  altir.  alhir  aus 
'^palcrin  (Windisch  beitr.  IV,  223)  altbulg.  kamene  aus  ^kame- 
ncm  ])reusz.  kennenen  leib  (Leskien  decl.  61)  griech.  jtööa  zu- 
nächst aus  *pod((  g-erm.  *ßlem ,  woraus  ehe  der  nasal  seine 
dunkele  klangfarbe  bekam  (ursprünglich  hatte  er  wahrschein- 
lich die  a-farbe)  ''föte  entstand,  das  dann  einzelsprachlich  durch 
die  vocalapocope  zu  fot  wurde  (nord.  föt  ags.  fot  alts.  ßt 
ahd.  fuoz)\  ebenso  got.  hanan  aus  *ha7iänem,  fadar  aus  */a- 
derem  (=  gr.  jrartQu  vgl.  altb.  malere),  naht  aus  * nahtem  (=  lat. 
noctem  griech.  rvxTa),  bairand  (=^  lat.  ferentem  griech.  (phQOVTo), 
menbp  aus  '^"nienbpem ,  nord.  wa/m  zunächst  aus  mannem,  müs 
aus  *müsem  (=  lat.  ?w?<rew) ,  (7^//  (ahd.  </<?/2)  aus  *  geltem,  und 
eine  menge  andere  consonantische  stamme,  die  jeder  leicht  in 
den  grammatiken  findet.  1)  —  Brugman  hat  stud.  IX,  307  und 
Kuhns  zs.  XXIV,  25  die  vedischen  accusative  wie  usliam, 
jaram  (zu  A'-stämmen)  und  pdnthäm  (zu  einem  «-stamm),    die 


•)  Es  ist  auftallig,  dass  Osthoff  morph.  unters.  I,  227  dieser  über- 
einstimmuug  aller  germanischen  sprachen  gegenüber  die  xinursprüng- 
lichkcit  der  beiden  gotischen  accusative  fötti  und  iunpu  verkannt  hat. 
Wenn  worte  wie  fdtus  und  lunpus  vollständig  wie  «-stamme  tlectieren, 
so  muss  doch  derjenige,  welcher  einen  ihrer  casus  für  alte  consonan- 
tische form  halten  möchte,  irgendwelche  gründe  für  seine  annähme  vor- 
bringen, da  er  sonst  über  die  blosse  behauptung  nicht  hinaus  kommt. 
Selbst  wenn  es  noch  eine  andere  germ.  form  gäbe  (es  gibt  aber  keine), 
in  der  'auslautende  nasalis  sonans'  über  -un,  -um  zu  -u  geworden  wäre 
oder  diesen  schein  erweckte,  so  müssten  doch  die  beiden  in  rede  stehen- 
den got.  accusative  wegen  der  in  derselben  spräche  begegnenden  echt 
consou.  acc.  wie  7iaht,  mendp,  nasjand ,  die  mit  sämmtlichen  übrigen 
germ.  sprachen  genau  übereinstimmen,  für  unursprünglich  erklärt  werden. 
Ferner  liat  Osthoif  den  nord.  accus.  toiDi.  (deutem)  falsch  aufgefasst, 
wenn  er  ihn  auf  *  tanpu  zurückführt  und  mit  got.  iunpu  vergleicht.  Er 
hat  dabei  nicht  beachtet,  dass  tonn  im  nord.  ein  feminiuum  ist  und  dass 
es  nur  diesem  genuswechsel  den  w-umlaut  verdankt:  sämmtliche  conso- 
nantische feminina  folgen  neralich  im  Singular  im  nord.  der  analogie 
der  femininalen  ^Vstämme,  deren  ?/-umlaut  bekanntlich  die  folge  eines 
früher  auslautenden  u  aus  o  ist.  Den  ausgangspunkt  dieser  formüber- 
tragung  bilden  drei  gleiche  casus:  dat.  sg.,  gen.  plur.,  dat.  plur.,  der  nom. 
acc.  plur.  hat  sich  also  allein  der  beeinflussung  entzogen.  Die  alte  echte 
llexionsweise  hat  sich  übrigens  noch  erhalten  in  dem  eigennamen  Ilüdi- 
tannr  gen.  -tanns  d.  -tanni  a.  '-tann  (wie  maör  manus  manni  mann), 
vgl.  Cleasb^'-Vigfüsson.  Der  nur  zufällig  nicht  belegt  acc.  -tann  aus 
*  idnj>em  entspricht  genau  dem  ags.  luö  ahd.  zand. 
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sich  durch  den  vergleich  mit  altl)aktrischen  formen  als  alt  er- 
weisen lassen,  erklärt  aus  *ushasm  *jarasm  * pantanm ,  in  der 
meinung,  dadurch  seine  nasalis-sonans-theorie  zu  stützen.  De 
Saussure  41  fügt  dazu  noch  Z/yr  =  skr.  dijam  und  (iow  = 
gam,  und  diese  accusative  stehen  in  der  tat  mit  jenen  auf 
gleicher  linie.  Alle  die  genannten  formen  beweisen  aber  gerade 
deshalb  nicht  das  was  sie  sollen,  weil  sie  höchstwahrscheinlich 
in  die  indogermanische  urspraclie  hinaufreichen,  da  sie  nach 
den  lautgesetzen  der  einzelsprachen  aus  den  von  lirugman  an- 
gesetzten grundformen  nicht  erklärbar  sind.  Damit  ist  aber 
die  möglichkeit  benommen,  sie  mit  den  uns  hier  beschäftigenden 
formen  zu  vergleichen,  und  für  diese  etwas  aus  ihnen  zu  de- 
monstrieren. Uebrigens  dürfen  wir  wahrscheinlich  nicht  einmal 
Brugmans  grundformen  anerkennen,  weil  es  nicht  denkbar  ist, 
dass  die  urspraclie  v  und  )t  nur  in  einigen  fällen  vor  folgen- 
dem m  mit  ersatzdehnung  hätte  ausfallen  lassen,  in  andern 
und  zwar  den  meisten  aber  gelassen  hätte,  z.  b.  in  csmi  täsmai 
skr.  üsam  nach  Brugnian  aus  *asm,  und  es  wäre  doch  auch 
merkwürdig,  dass  gerade  nur  s,  n  und  v  (in  dija/ii,  gam)  in 
diesem  i'alle  geschwunden  wären,  und  vor  allen  dingen,  dass 
auch  bei  den  s-  und  /i-stämnicn  nach  auswcis  sämnitlicher 
sprachen  der  acc.  sing,  mit  erhaltenem  s,  n  vor  der  endung 
ursprachlich  ist.  In  die  debatte  über  nasalis  sonans  dürfen 
also  diese  accusative  nicht  einbezogen  werden.  Wenn  ich  eine 
meinung  über  diese  formen  äussern  müsste,  so  würde  ich 
pänthU-m  beurteilen  wie  loc.  pl.  namu-su  acma-su,  gr.  ilx^to-ct, 
germ.  hana-ni,  wo  ich  die  von  Brugman  morph.  u.  II,  '201  ff. 
behandelte  uralte  l)erührung  der  w-stämme  mit  den  a-stämmen 
annehme.  Analog  würde  dann  jiuch  usham  aufzufassen  sein. 
2.  Acc.  plural.  Ursprachlich  ekvo-ns  :  podc-ns  =  lat. 
pedes  für  *j/edens,  krct.  fpoirixai'^  (erhaltene  alte  form,  av  bc- 
zeichnung  für  den  nasalvocal  wie  in  den  gleichgearteteu 
'UavTiv  lOüvarT(u)  woraus  att.  'I'oinxu^  jvödü^,  germ.  ^fotens 
woraus  ^^oi.  foluns  lautgcsetzlicli,  ebenso  //rnpni/is  aus  ''hroprcns 
und  aühsnuns  1.  Cor.  9,  9  (so  ist  statt  des  handschriftlichen 
auhsKwia  mit  leichter  ändcruiig  zu  lesen)  aus  ^nuhsncns  mit 
verallgemeinerter  schwacher  Stammform  (vgl.  gen.  j)l.  hroprc 
aühsne).  Neben  dieser  bildung  des  acc.  j)lur.  trollen  wir  im 
gotischen    auch    die    der   arischen  auf  -rw  (veil.  ddfäs,  apds,  tu- 
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datds,  nicds)  entsprechende  forniation  an  in  got.  hanans  aus 
*hunancs,  maus  aus  ^mannes,  na.yands  aus  "^nasjandes,  meiidps, 
nahts,  baürgs;  diese  art  ist  in  den  übrigen  germanischen  sprachen 
verallgemeinert  und  der  dadurch  bei  diesen  stammen  eintretende 
zusammeutall  mit  dem  nom.  plur.  wurde  dann  im  westgerma- 
nischen die.  veranlassung,  die  beiden  casus  überhaupt  auszu- 
gleichen. Auf  europäischem  Sprachgebiet  begegnet  dieser  accu- 
sativ  plur.  auf  -es,  der  sich  mit  dem  auf  stets  unbetontes  -ens 
(resp.  -07is)  schlechterdings  nicht  vereinigen  lässt  (vgl.  OsthofF 
beitr.  III,  35  ff.),  auch  in  lit.  dukteres  (Schleicher  lit.  gr.  193), 
und  vielleicht  in  den  griech.  accusativen  auf  -tq  des  achäischeu 
dialekts. 

3.  Dat.  plural.  im  germanischen.  Got.  ßlum  broprum 
nord.  momium  geitum  müsum  ahd.  /iantum  hantum  nahtum  u.  s.  w. 
aus  ^'fote-mes  *brdpre-mes  *Ha/ile-mes  u.  s.  w.  Diese  formen 
sind  bezüglich  des  wurzelauslautes  zu  vergleichen  mit  lat. 
tempestale-bos  nave-bos  (ßücheler-Windekilde  123)  altgall.  matre-bo 
slav.  mulerimi  lautgesetzlich  aus  *malere-mi  lit.  moler'mis  ebenso 
aus  '^molere-mm.^)  Der  dativ  plur.  der  n-stämme  aber,  got. 
hana-m,  ist  gebildet  wie  skr.  ukshä-bhis  griech.  daifio-oi,  äxfio-oi, 
(fQCioi  (lautgesetzlich  aus  '''■rfQt-oi,  da  Qi  und  tQ  in  unbetonter 
silbe  stets  zu  Qtc  und  uq  wurden),  alid.  compos.  hana-chrät 
got.  giana-kundii ;  es  liegt  hier  nemlich  die  bereits  erwähnte 
von  Brugman  morph.  unters.  II,  251  ff.  behandelte  berühruug 
der  /i-stämme  mit  den  «stammen  vor.  Mit  'n-sonans'  ist  es 
also  in  ukshäbhis  und  g.(.>aOt  schlecht  bestellt.  Zu  *cpQi:-ol 
vgl.  übrigens  jiQüff-QaOOa  aus  grundform  * jtQo-(f,Q£-VTL  nach 
analogie  des  acc.  ji(j('}q.QaO(iai\  und  tv-tfQo-ovvt],  oöj-tpQO-ovvrj.'^) 


')  Von  diesem  und  den  iibiigen  casus,  deren  suffix  mit  m  oder  bli 
anlautet,  wurden  dann  im  lat.  und  slavo-litauischen  viele  cons.  stamme 
in  die  i-declination  übergeführt. 

^)  Die  Wurzel  (fQt  {'plfo)  verhält  sich  zu  cpfQ  in  (pt^zfQog  (eigentlich 
verständiger,  dann  überhaupt  vorzüglicher)  wie  nke  nXo  {i-7i}.6-/xrjv,  t- 
n/.t-To)  zu  nt).  {^nt/.ü'Qoj),  und  ähnlich  wie  se  (esse)  zu  es.  ntji'xpQuaoa 
aus  '-<f(Jt-vT~t  steht  also  ganz  auf  gleicher  linie  mit  saoou  für  *üoaa  (vgl. 
ohen  s.  lo.'jf.)  aus  '  ot-vrl,  vgl.  dat.  pl.  dor.  tvx-uooi  {ivx-  neu  vorgetreten 
aus  dim  nom.  pl.  'ivztc,  gen.  eviojv  acc.  *tvxuq)  für  älteres  * uaai  aus 
'oivx-ai  'oax-al;  von  ivxaaai  aus  ist  dann  jT^jaaGovrßöffi  gebildet.  Das 
Femininum  uoau  ist  ohne  analogisch  vorgetretenes  6-  erhalten  in  dem 
homeribchen  ixix-uaout  Od.  i  221,  das  eigentlich  die  dazwischen  stehen- 
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4.  Gvieeh.  neutra  auf  -//«  -fiarog.  Sie  entsprechen  den 
lat.  Substantiven  auf  -jnentum  icognomentum ,  segmentum,  testa- 
mentum,  angmentum)  und  den  germanischen  auf  -tnunt  (ahd. 
hUiümmt  =  skr.  cromata- .  nd^.  frasfmunfi ,  niadnumti) ,  es  ist 
daher  mit  Brugman  morpli.  unters.  II,  221  ff.  anzunehmen,  dass 
auch  im  griechischen  das  suffix  ursprünglich  -iiaro-  gelautet 
hat.  Dieses  geht  meiner  ansieht  nach  zurück  auf  -mentö-,  und 
ist  ursprünglich  ein  selbständiges  wort  gewesen,  nemlich  das 
-iö-  partici])iuni  zu  wurzel  men  (sinnen,  denken,  auf  etwas  den 
blick  gerichtet  halten,  vgl.  gr.  //t/zo?-«,  skr.  math  absieht),  so 
dass  also  * aug-mentö-m  eigentlich  bedeutet  hätte  Mas  auf  Ver- 
mehrung hinzielende'  * gno-meyitö-m  'das  auf  erkennen  hin- 
zielende', sto-mentö-m  (gr.  oröfia)  'das  auf  das  sprechen  hin- 
zielende' u.  s.  w.  Die  bedeutungsentwickelung  ist  hier  eine 
ganz  ähnliche  wie  bei  den  deutschen  abstracten  auf  -ung 
{-uyigas,  -ingas  drückt  eigentlich  nichts  weiter  als  die  Zugehörig- 
keit aus)  und  -heit,  -keit  (bekanntlich  ursprünglich  mit  der  be- 
deutung  'das  ansehen  von  etwas  habend'). 

5.  Griech.  feminina  auf  -aivu  und  denom.  verba 
auf  -cdvco ,  z.  b.  riy.xaiva,  y^iraiva,  d-tQäjTcuva,  Xtaiva ,  Aa- 
y.aiva  (Brugman  morph.  unters.  II,  197);  rfZTalvoj,  jtoificdvco, 
(h'Ojiiahro.  Hätten  wir  noch  die  alten  nominative,  so  würden 
sie  ohne  zweifei  lauten  *TexT}'7 ,  '''ytirjü ,  ^ß-egajrj'T  u.  s.  w., 
vgl.  skr.  takshm ,  rUjnl  und  Sievers  beitr.  VI,  574.  Dieses  -i 
hat  das  indische  secundär  durchgeführt,  für  die  übrigen  casus 
darf  diese  spräche  also  nicht  verglichen  werden.  Das  griechische 
hat  umgekehrt  den  alten  nominativ  preisgegeben.  Es  wird  am 
besten  sein,  wenn  wir  den  accusativ,  der  im  griech.  sicher  in 
alter  form  erhalten  ist,  als  beispiel  zur  erklärung  wählen.  Ein 
wort  wie  ^TtxrvT  flectierte  meiner  meinung  nach  ursprünglich 
im  griech.  folgendermassen:  gen.  ^rtxrfi'jac  dat.  *rtxT£vja 
acc.  TiXTivjäv,  daraus  entstand  lautgesetzlich  *TtxTavjäg  rsx- 
raiväc,  ^xtxravja  rexraiva,  ^Ttxrarjar  Ttxraivav.  Ebenso 
geht  Xiaivar  auf  "^  leftv-jä-v ,  yehaivar  auf  ydrsv-ja-v,  {hsQa- 
.■raivo}  auf  *rhQäxfrJo}  zurück,  und  Xeff)'-  yttrsv-  u.  s.  w. 
sind   die  schwachen  stammstufen  zu  X£fov{T)-,  ytirov-.     Hätte 


den ,  in  der  mitte  stellenden   (nemlich  dem  alter  nach)  bedeutet  (anders 
Osthoft"  mtirpb.  imters.  II,  27). 
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in  den  obliquen  casus  der  ausfall  des  suffixvocales  je  statt- 
gefunden, so  müsste  es  statt  Ximvar  vielmehr  heissen  *XEviav 
oder  *  Xsvviav ,  statt  Taxtaivav  *xäxrvLav,  da  in  der  Stellung 
vor  halbvocalischem  j  und  w  weder  r-sonans  (vgl.  jrar()fo$ 
patrlus)  noch  n-,  ;«-sonans  möglich  ist:  denn  der  silbenton  wird 
mit  naturnotwendigkeit  auf  den  folgenden  halbvocal  gedrängt  und 
liquida  sowol  als  nasale  bleiben  consonanteu. 

6.  Superlative  auf  -mö-.  In  lat.  summus ,  imus  aus 
* inf-mus ,  pnmus  ist  -nio  direct  an  die  wurzel  angetreten,  in 
in-ti-7ims,  nl-ii-mus,  pos-tu-mus  haben  wir  dagegen  das  zusammen- 
gesetzte suffix  -temo-,  worin  -te-  nichts  anderes  als  die  schwache 
form  des  häufigen  suffixes  -to-  ist.  Aus  -temo-  musste  nun  im 
germanischen  lautgesetzlich  -dumä-  entstehen  und  dieses  liegt 
denn  auch  vor  in  den  (schwach  flectierten)  gotischen  Super- 
lativen hlei-duma,  hin-duma  und  mit  lautgesetzlich  unverschobe- 
nem  dental  in  aftuma,  iftuma. 

7.  Participia  auf  -meno-.  Die  schwache  stufe  -mno- 
haben  wir  in  altb.  vazemna,  haremna,  histemna,  griech. /3£'^£- 
fivo-v,  lat.  alumnus,  vertumnus,  got.  vundufni  (vulnus)  aus  *vunde- 
mnt,  fraistvhni  (tentatio)  aus  * fraiste-mm  (vgl.  lat.  calumnia) 
und  in  den  neutris  fastuhni  (jejunium),  valduhiii  (potestas), 
vituhni  (sapientia),  die  wahrscheinlich  auch  ursprünglich  alte 
feminina  auf  -^  waren;  das  suffix  der  got.  worte  ist  zuerst 
richtig  erklärt  von  Paul  beitr.  I,  157.  Ich  mache  darauf  auf- 
merksam dass  das  wurzelschliessende  e,  das  im  germanischen 
vor  m  lautgesetzlich  zu  ti  geworden  ist,  hier  der  'thematische' 
vocal  ist.  Die  normalstufe  -meno-^  die  im  griech.  perfectum 
auch  betont  erscheint  (jrs^vyfitvog ,  daher  auch  im  präsens 
-Htvoq.  statt  *-f/avog),  begegnet  bekanntlich  im  l&t. -mini,  sie 
ist  aber  auch  im  germanischen  zu  belegen  in  lauhmuni  (fulmen) 
und  dem  denominativum  glitmunjan  (glänzen)  aus  *lauh-mem 
'"^^  glil-mmjan  von  '*  glit-?nenJ  abgeleitet.  Im  westgermanischen 
ist  nur  die  schwache  stufe  erhalten  in  den  abstracten  auf  -un 
aus  *-umni  wie  fastun  wöslim. 

8.  Partie,  praes.  In  den  starken  casus  erscheint  der 
stamm  oder  die  wurzel  als  bhero-,  in  den  schwachen  als  bhere-, 
der  ablaut  betrifft  also  hier  wider  den  'thematischen'  vocal. 
Griech,  (piqcov  hatte  also  einst  im  gen.  '*•  (ptQsvxoq ,  woraus 
'*•  <pi(iavxoc,  hätte  entstehen  müssen  =  skr.  hhäratas  altb.  harentü 
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\sii. /erenfis :  die  starke  Stammform  ist  aber  durchgedrungen, 
daher  (ftQovroc,  und  so  auch  im  slav.-litauischen  und  germa- 
nischen. Indess  sind  im  griechischen  noch  reste  der  schwachen 
Stammform  geblieben  in  den  homerischen  erstarrten  participien 
gen.  sg.  uYM^avToq,  vjTtQxvöavTog  und  dem  späteren  aöafiarroc, 
wo  umgekehrt  die  starke  stammfoim  verdrängt  ist,  daher  nom. 
dxaf/äg  vjttQxvöäg,  adäftäg.  Vgl.  Osthoff  morph.  unters  I,  101. 
Derselbe  Vorgang  hat  im  lateinischen  stattgefunden,  wo  eben- 
falls nur  noch  die  sehwache  Stammform  vorhanden  ist.  Im 
germanischen  ist  die  schwache  stufe  ebenfalls  nur  vereinzelt 
bewahrt  in  got.  hulundi  aus  '^hele-ndt,  nord.  hnrund^  tegnnd. 
ofund,  v'iiund ,  Ilgfundr ,  Vghindr  (Cleasby-Vigf.  s.  XXXII)  und 
in  einigen  anderen  resten. 

9.  Numeralien.  Es  handelt  sich  um  die  zahlen  sieben, 
neun,  zehn,  zwanzig,  hundert. 

Die  form  der  sieben  zahl  war  indog.  sep(em^),  wie  sich 
aus  dem  vergleiche  von  lat.  septem  griech.  Ijira  (orthotoniert 
würde  es  tjira  heissen,  vgl.  Osthoff  morph.  u.  I,  102  anm.)  aus 
'*sepiem  mit  den  Ordinalzahlen  str.  saptam-ä-s  lat.  septim-u-s 
altir.  sechtm-a-d  mit  Sicherheit  ergibt.  Auch  altb.  sedni-i  und 
lit.  septyn-i  weisen  auf  septem  hin.  Analogiebildungen  dagegen 
liegen  vor  in  skr.  säpta  got.  s'ibwi,  worüber  unten. 

Die  neun  zahl  hat  in  der  grundsprache  nevem  gelautet, 
wie  sich  ergibt  aus  lat.  novem  griech.  Iv-via  für  *en-nevem  altir. 
nöi{n)  aus  '^novim  und  den  Ordinalzahlen  skr.  navam-ä-s  altir. 
nömad  aus  *novem-a-to-s  (Windisch  in  Curtius  grundz.^  311). 
Skr.  näva  got.  niun  sind  analogiebildungen,    s.  u. 

Die  zehn  zahl  hat  man  bisher  für  das  indog.  falsch  an- 
gesetzt. Ich  glaube  nemlich,  dass  vielmehr  die  grundform 
derselben'  de-kemt  gewesen  ist.  Darauf  weist  ganz  direct  die 
indeclinable  lit.  form  deszimt  hin  (Schleicher  lit.  gr.  149),  die 
aus  deszimtis  nicht  entstanden  sein  kann  (vielmehr  ist  um- 
gekehrt das  letztere  aus  ersterem  durcli  Überführung  in  die 
i-declination  hervorgegangen).  Da  nun  deszimt  keine  analogie- 
bildung  sein  kann,  weil  nichts  da  ist,  woran  es  angelehnt  sein 


')  Auf  die  ausführungen  Malilows  in  seiner  schrift  über  «  <;  <5  s.  79 
weise  ich  nur  hin,  da  ich  mit  dem  dort  erschlossenen  lat.  *sep(u  nichts 
anzufangen  weiss. 
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köiiute,  so  bleibt  nichts  übrig  als  es  für  die  directe  fortsetzung 
der  grimdform  zu  halten.  In  den  übrigen  sprachen  ist  nun  m 
vor  t  zu  n  geworden  (wenn  nicht  lat.  decem  direct  aus  *decemt 
entstanden  ist,  was  mir  jedoch  nicht  wahrscheinlich  ist),  daher 
?i\\\).  des^t-i  und  die  Ordinalzahlen  griech.  (Jt^caroc  aus  '^' öey.EVt-6-q 
{=  altbulg.  des^t-ü  lit.  deszunt-a-s)  und  got.  taihunda  aus  *tehe7id-ä-. 
Da  nun  die  "gruudformen  der  drei  Ordinalzahlen  sicher  ge- 
wesen sind  septem-ö-s  nevem-ö-s  dekemt-ö-s ,  so  folgen  schon 
daraus  die  cardinalieu  scplem,  neuem ,  dekemt.  Letzteres  ist 
nun  im  germanischen  über  tehund  zu  taihun  geworden  streng 
nach  den  lautgesetzen ,  und  wie  im  griechischen  sich  von 
dtxarog  aus  ein  tv-atog  und  im  sanskrit  von  saptamäs  navamäs 
aus  ein  dacamüs  bildete,  so  im  gotischen  (germanischen)  von 
taihunda  aus  ein  n'iunda  sihunda;  damit  war  aber  in  der 
cardinalreihe  ninit,  sihun^)  durch  auflösung  der  gleichung  tai- 
hunda :  ialhun  =  sihunda,  niunda  :  x  fast  unumgänglich  ge- 
fordert. Die  sanskritischen  oder  besser  arischen  formen  säpta 
ndva  däca,  die  lautgesetzlich  *säptam  "^nävam  "^däcan  lauten 
müssten,  sind  als  analogiebildungen  nach  pdfica  =  p:  jttvrs 
lat.  quinque  got.  fimf  aus  "^fimfe  (grundform  pemke)  zu  be- 
trachten. 

Bei  der  zahl  für  zwanzig  werden  wir  uns  auf  das  eben 
gewonnene  resultat  stützen  dürfen,  wenn  wir  als  grundform 
vi-kemti  ansetzen  mit  bezug  auf  de-kemt;  der  vocal  der  ersten 
silbe  ist  jedoch  nicht  mit  gewissheit  zu  bestimmen.  Diese 
Urform  wird  reflectiert  durch  skr.  vt-cdli  wol  zweifellos  aus 
*vi-caii,  altb.  vi-caiü  griech.  (boeot.)  H'/mti  (kret.  ly.avriv  mit 
erhaltenem  nasal ,  lak.  ßtixazi)  lat.  vi-ginti  altir.  plur.  fichit  aus 
^ficinti  (Osthoff  morph.  u.  I,  lOS).  Die  zu  -Ae/«/- gehörige  höhere 
ablautsstufe    -koml-    begegnet    in   griech.   rgiu-xorra    rsOöaQÖ.- 


')  Sievers  hat  beitr.  V,  119  anm.  den  ausfall  des  /  in  der  germ. 
siebenzal  durch  die  nasalis-sonans-hypothese  zu  erklären  gesucht,  indem 
er  dem  zusammentreffen  von  ptiti  die  schuld  an  der  ausstossung  zu- 
schrieb. Abgesehen  dayon,  dass  kein  grund  angeführt  ist,  warum  gerade 
das  germ.  die  lautgruppe  nicht  habe  ertragen  können  (die  andern  sprachen 
hätten  doch  nach  Sievers  keinen  anstoss  daran  genommen  und  weitere 
beispiele  aus  dem  germ.  fehlen),  so  fällt  diese  erklärnng  ja  nunmehr  mit 
der  hypothcse  selbst,    worauf  sie  sich  stützt. 
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xorra   und    wahrscheinlich  in  lat.  irl-ginta  quacira-ginta  u.  s.  w. 
aus  -gonta. 

Auch  in  der  hundert  steckt  das  dement  kernt,  denn  die 
grundform  dieser  zahl  ist  indogermanisch  ohne  zweifei  als 
kemtöm  anzusetzen,  wegen  \\\.  szimlas  {vgl.  deszimt).  Aus  der 
grundform  sind  lautgesetzlich  hervorgegangen  skr.  catäm  altb. 
catem  lat.  centuni  altir.  cet  germ.  hund  griech.  txatöv.  Altb. 
sülo  aber  kann  nicht  darauf  zurückgeführt  werden,  sondern  es 
scheint  *ko-töm  zur  grundform  zu  haben;  der  stamm  ko  ist 
als  eingedrungen  von  den  zahlen  200—900  anzusehen ,  wo  er 
nach  ausweis  von  gr.  öia-'xo-tioi  TQta-x6-rioi  (dor.  ötciTcarioi 
etc.  hat  das  a  von  E'/carov  erhalten,  wie  lat.  diicentl  u.  s.  w. 
sein  en  von  centuni)  als  alt  betrachtet  werden  muss.  Auch  in 
att.  ELxoOi  aus  fd-xo-xL  liegt  er  vor,  wol  secundär  eingeschleppt. 

Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein ,  dass  das  element  kernt, 
das  wir  eben  in  allen  zahlen  von  zehn  bis  hundert  nachge- 
wiesen haben,  ursprünglich  ein  besonderes  wort  gewesen  ist, 
ein  altes  stammabstufendes  consonantisches  Substantiv.  Seine 
schwache  Stammform  ist  im  germanischen  durch  die  hundert- 
zahl hund  repräsentiert;  die  starke  muss  dazu  hund  gelautet 
haben:  sie  ist  erhalten  in  dem  alten  consonantiscli  flectierten 
femininum  hand  (manus).  Die  fünfzahl  der  finger  bildet  also 
den  grundstock  des  indogermanischen  Zahlensystems. 

B.  Verbalformen. 
10.  Praes.  act.  3.  pl.  Ursprachlich  lego-nti  :  ede-nti  (slav. 
edftt),  vgl.  griech.  ridt-VTi,  6id6-vTt,  {ö)LOTa-VTL.  Die  er- 
örterungen  oben  s.  106  brauclien  hier  nicht  widerholt  zu  werden. 
Es  bleibt  nur  noch  übrig,  ein  wort  über  die  analogiebildungen 
täöi  Läöi  Tid-täoi  didoäöi  6sixvv~öi  zu  sagen,  wodurch  die 
alten  lautgesetzlichen  formen  siol,  sioi,  tl&hoi,  öiöovöi,  ösix- 
vvöL  in  einzelnen  dialekten  verdrängt  worden  sind.  Die  allen 
gemeinsame  enduug  muss  ihren  ausgangspuukt  in  formen 
haben,  wo  vorher  altes  -bvti  unmittelbar  hinter  der  tonsilbe 
stand,  denn  nur  da  konnte  es  zu  -avxi  mit  bleibendem  uasal- 
klang  werden  («r  wahrscheinlich  =  r/),  woraus  dann  joniscb 
-ä6i  entstehen  musste.  Derartige  formen  sind  unzweifelhaft 
läOL   und   iäCH ,    die   für   ''''tObrn   ''"Itini   stehen;    aber  -'-tiji-vTi 
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'"hrri  selbst  sind  wider  alte  analogiebildungen,  die  dem  be- 
streben, die  Wurzel  deutlicher  hervortreten  zu  lassen,  ihr  ent- 
stehen verdanken,  da  die  lautgesetzlichen  formen  svrl  sm 
doch  zu  viel  wurzelhafte  demente  im  laufe  der  Sprachgeschichte 
eingebiisst  hatten,  um  allen  anspriichen  der  deutlichkeit  zu 
genügen.  Von  diesen  beiden  formen  aus  ist  dann  die  endung 
-äoi  abgelöst  und  auf  riß^täoi  ÖiööäOf  ötixvväoi  übertragen 
worden. 

11.  Perfectum.  Es  kann  nicht  bestritten  werden,  dass 
das  perfectum  in  einer  reihe  von  formen  ein  wurzelschliessendes 
e  aufweist.  Derart  sind  im  griechischen  inf,  d6t-vai  jitfpevyt- 
vca  couj.  döä)  aus  sldt-co ,  opt.  ddtlrjv  aus  nöa-tr/v,  part.  tQQf]- 
y8ia  aus  '^Iggr/ye-ftr-l.  Dieses  e  ist  ohne  zweifei  die  mittel- 
stufc  des  'thematischen  vocales'  oder  besser  der  zweiten  Wurzel- 
silbe, und  correspondiert  mit  der  Schwundstufe  in  derselben 
weise,  wie  im  präsens  o  mit  e.  Ist  doch  das  perfectum  niclits 
anderes  als  eine  ältere  bildungsschicht  reduplicierter  präsentia. 
Brugmau  hat  ganz  recht,  wenn  er  das  perfectum  ein  unthema- 
tisches tempus  nennt,  in  dem  älteren  sinne  ist  es  das  in  der 
tat;  nun  wissen  wir  freilich,  dass  alle  'unthematische'  flexion 
im  gründe  nichts  weiter  ist  als  eine  schwächere  stufe  der 
'thematischen',  dass  der  ablaut  der  zweiten  Wurzelsilbe  o  :  e  :  0 
sich  in  die  zwei  reihen  o  :  e  und  e  :  0  erst  secundär  gespalten 
hat.  Wir  sind  demnach  berechtigt,  auch  vor  nasal  anlautenden 
Suffixen  ein  e  vorauszusetzen.  Es  kommen  hier  nun  folgende 
formen  in  ])etracht. 

a)  3  pl.  act.  Die  grundform  ist  vorläufig  unbestimmbar. 
Im  griech.  scheinen  die  ältesten  formen  in  bd-wxäri  (Hesycb.), 
ItXöyyßoi ,  7t£<pv'yca<ji  (Homer)  vorzuliegen.  Sie  weisen  auf 
*t&coxf-vTi  "^ ?Jkoyy£-mi  *:;ttq)vx8-VTi  als  vorformen  hin.  Die 
länge,  die  später  allein  herscht,  muss  dann  von  den  alten  redu- 
plicationslosen  perfectpluralen  ausgegangen  sein  (vgl.  'löäöi),  die 
den  aceent  eine  silbe  weiter  nach  dem  wortende  zu  getragen 
haben  werden,  sowie  von  den  vocalisch  anlautenden  wurzeln, 
wie  z.  b.  ede  (essen).  Die  germanischen  formen  weisen  auf 
die  gleiche  betonung  wie  die  griecliischen  hin,  da  hundun  nur 
aus  hehendeyit  entstanden  sein  kann ;  der  im  griech.  auslautende 
vocal  fehlt  aljer  hier,  er  wird  daher  wol  dort  aus  dem  präsens 
eingedrungen  sein.    Was  Osthoff  morph.  u.  I,  99  über  die  germ. 
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form  sagt,  hat  für  mich  wenig  überzeugendes,  da  durch  nichts 
bewiesen  ist,  dass  in  der  3.  pl.  act.  je  die  endung  betont  worden 
sei.  Das  sanskritische  -üs  kann  erst  dann  etwas  beweisen, 
wenn  gezeigt  ist,  dass  es  mit  der  in  den  euro])äischen  sprachen 
erscheinenden  endung  identisch  ist. 

b)  1.  pl.  act.  Es  handelt  sich  nicht  um  die  bilduug,  die 
z.  b.  im  griech.  Löfi8V  vorliegt,  sondern  um  die,  welche  durch 
skr.  tutudimä  gr.  -«//gr  repräsentiert  wird.  Die  grundform  scheint 
hier  endungsbetont  gewesen  zu  sein :  iutude-me  oder  tuiude-mm 
(Joh.  Schmidt  anz.  f.  d.  a.  VI,  HS);  daraus  griech.  :7rf:;ro/i9^«iW£j> 
germ.  hundum  nach  den  lautgesetzen ,  lat.  tutudinms  ist  in  der 
endung  an  das  präsens  angeglichen. 

c)  3.  pl.  med.  Die  grundform  ist  wider  nicht  sieher  zu 
ermitteln,  wenigstens  nicht  bei  den  perfecten  mit  erhaltener 
reduplication.  Indess  hat  doch  Schleichers  combination  manches 
für  sich,  dass  darin  die  3.  pl.  sentai  medium  zu  senti  (sie  sind) 
steckt.  Darauf  weisen  auch  die  oifenbar  alten  activformen  des 
griechischen  loäot  und  d^äöi  hin,  die  mit  Schleicher  comp.^ 
667  =  *fid-ö£vri  ^fEiTc-öevTL  (sie  sind  wissende,  seheinende) 
zu  setzen  sind,  vgl.  lat.  dederunt  aus  dede-sont  für  älteres  -seni 
(anders  Brugman  morph.  unters.  III,  s.  18  ff.,  der  überhaupt 
alle  sigmatischen  formen  des  perfectstammes  abweichend  er- 
klärt). Die  geschichte  der  form  wäre  dann  im  griechischen  folgende 
gewesen.  Die  endung  ist  ausgegangen  von  verben  wie  y.üaxca 
aus  *xEi-ö8VTai,  ßEßlriarca  aus  ^ßeßXrj-ösvrai,  wo  also  die  im 
medium  durchgehende  schwache  stufe  auf  vocal  endigt.  Als 
nun  ö  zwischen  vocalen  geschwunden  war,  übertrug  man  die 
nunmehr  -arca  (-aro)  lautende  endung  dialektisch  auch  auf 
die  übrigen  verben.  Während  es  also  vorher  '-^  rtTgiiparai 
*töx£vdoaTo  geheissen  hatte,  sprach  man  nunmehr  TtTQ'Kpaxca 
söxtvädaro.  —  Die  Zusammensetzung  mit  se  (vollform  (j^r  sein) 
reicht  übrigens  noch  weiter,  besonders  ist  damit  das  ganze 
plusquamperfectum  gebildet,  j'idea  ißsioQ-a  7ß£L  ifinEv  ipre 
i]ouv  stehen  für  ^e-elde-se-m,  -se-sta,  -se-t,  e-eid-smen,  -sie,  -se-nt. 
Ebenso  erklären  sich  f/«  für  *eje-se-m  zu  wurzel  eje  (gehen) 
und  ijU  für  '^'ese-?n  (war)  ^=  skr,  asam.  Danach  ist  auch  jts- 
:jioid-ta  aus  *jr£jioi^t-08fi  entstanden;  hier  ist  der  wurzel- 
schliessende  e-vocal  besonders  deutlich.  Auch  im  germanischen 
finden    wir   spuren.     So    steht   unzweifelhaft   scrirun    (schrien) 
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0.  IV,  26,  7  für  * sescri-sent ,  und  das  zwar  nicht  belegte  aber 
sicher  erschliessbare  spirun  (spien)  für  * se-spi-sent ,  und  wenn 
die  nordischen  r-präterita  (Wimmer  135)  analogiebildungen 
nach  sßra  =  go\.  saiso  sind,  so  hat  dazu  die  alte  3.  pl.  auf 
-ni{)i)  a,us  -.9«?«^  gewiss  die  nächste  veranlassung  gegeben.  Es 
liegt  nun  die -Vermutung  sehr  nahe,  dass  die  lautlich  nicht  er- 
klärbaren fast  nur  alemannischen,  in  den  ältesten  quellen  aber 
fehlenden  starken  präterita  mit  r,  pkruzzun  (zu  plozzan)  gl.  I, 
409,  18  (Rb.),  sterozim  (zu  stozzan)  gl.  l,  282,  52  (Rd.  Ib.),  3.  sg. 
klscrerot  (zu  scrbtmi)  ib.  281,  65,  hirimuis  hiruun  (zu  hümi)  bei 
0.  (Graff  2,  556)  nur  äusserliche  nachahmungen  jener  alten 
rauster  sind;  dasselbe  gilt  auch  von  ags,  leort,  reord,  ondreord 
und  leolc  für  "^leorc.  Die  berechtigung  zu  dieser  auffassung 
gewährt  der  umstand,  dass  alle  bisherigen  erklärungen  dieser 
formen ,  auch  die  von  Joh.  Schmidt  voc.  II,  429  mit  den  sonst 
geltenden  lautgesetzen  nicht  vereinbar  sind. 

d)  1.  sing.  act.  Ich  erwähne  diese  form  nur  deshalb, 
um  eine  Vermutung  Brugmans  zu  widerlegen.  Dieser  setzt 
nemlich  als  grundform  ^vuidni  an,  das  wäre  nach  unserer  auf- 
fassung voidem.  So  schön  auch  die  parallelität  wäre,  die 
dann  mit  den  andern  personen  hergestellt  würde,  so  lassen 
sieh  doch  die  formen  der  einzelsprachen  meist  nicht  mit  der 
grundform  vereinigen.  Alles  weist  vielmehr  darauf  hin,  dass 
die  Indogermanen  hier  voidA  gesprochen  haben.  So  kann 
arisch  veda  nur  hieraus  abgeleitet  werden,  sonst  müsste  es 
'^vedam  heissen,  und  ir.  condarc  ist  von  Windisch  beitr.  IV,  229 
ohne  jeden  zweifei  richtig  aus  ^  con-darca  erklärt  worden,  i) 
Das  germanische  vait  lässt  sich  zwar  aus  '^vaitem  lautgesetzlich 
erklären,  kann  aber  ebensogut  auf  *vaita  zurückgehen;  das 
gleiche  gilt  von  der  griechischen  form.  Ob  nun  vaida  etwa 
eine  nominalform  gewesen  ist  ('die  Weisheit')  oder  wie  es 
sonst  erklärt  werden  könnte,  darauf  braucht  hier  nicht  näher 
eingegangen  zu  werden.-) 

12.    Sigm atischer    aorist.      Er    ist    durchweg   gebildet 


')  Das,  was  über  diese  form  Osthoff  morpli.  u.  I,  lio  ausführt,  über- 
zeugt mich  aus  mehreren  gründen  nicht. 

=^)  Eine  nominalform  ^steckt  wol  aucli  in  der  3.  sg.  ind.  ve  da  = 
altbulg.  vede.  Bei  den  ül)rigen  verben  ist  -c  die  endung  gewesen,  vgl. 
gr.  i)h<\oQxi  =  ir.  condairc,  germ.  band  aus  *be'bande. 
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durch  zusammeusetzuug'  mit  der  wrzl.  ese  (seiu),  und  zwar  ei- 
scheiut  in  den  meisten  formen  die  wurzelgestalt  se,  die  über- 
haupt in  der  tempusbildung-  eine  grosse  rolle  spielt.  Das  a  des 
grieeb.  schwachen  aoristes  konnte  nur  da  lautgesetzlich  ent- 
stehen, wo  eine  nasalanlautende  endung  an  se  antrat.  Das 
war  der  fall  a)  in  der  1.  sg.  grundform  e-dik-se-m  =  skr.  ädik- 
sham  griech.  £Öei$,a  b)  in  der  3.  pl.  grundform  e-dik-se-nt  =  skr. 
ädikshan  gr.  schi^av  (die  enduugeu  können  so  lautgesetzlich  nur 
bei  den  augmentloseu  formen  entstanden  sein,  z.  b.  (hl^a, 
öü^av).     c)  in  der  l.pl. ,  die  in  der  Ursprache  ebenso  wie  die 

2.  3.  sg.  u,  pl.  eine  doppelte  bildungsweise  hatte,  grundform 
e-dik-se-mcn  ==^  skr.  ädikshüma  {U  nicht  lautgesetzlich)  gr.  Idü- 
S,a(itv.  Von  diesen  drei  formen  aus  ist  das  a  auch  auf  die 
übrigen  personen  des  modus  ausgedehnt  worden,  indes  sind 
hier  noch  spuren  des  älteren  vocalismus  erhalten  geblieben, 
nemlich    in   den    homerischen   formen    2.  sg.  Igtq  aus   vik-se-s, 

3.  sg.  6v-0E-ro,  2.  pl.  «gerfc  aus  *ag-se-te,  du.  jttXdöOerov  und 
anderen,  die  man  ganz  grundloser  weise  für  analogiebilduugen 
ausgegeben  hat,  obwol  doch  schon  der  umstand,  dass  sie  nur 
der  ältesten  spräche  augehören  und  nachher  verschwinden,  sie 
also  den  eindruck  von  alten  resten  machen,  zur  vorsieht  hätte 
mahnen  sollen.  Die  ältere  flexions weise  des  schwachen  aoristes 
war  also  folgende:  rfffga  <^ti§,Eg  ^f^i^s,  ÖtiB,ETov  öei^tT/ji',  dsl^ccfnr 
6i:i$,8Ti  ÖH^av.  Wie  nun  später  die  «-formen  durchgedrungen 
sind,  so  fand  in  der  älteren  zeit  dialektisch  eiue  umgekehrte 
bewegung  statt,  die  den  t-formen  zum  siege  verhelfen  wollte: 
sie  hatte  die  1.  sg.  /gor  zum  lesultate. 

LEIPZIG,   d.  9.  Juli   lS8ü.  RUDOLF  KÖGEL. 


ZUM  dp:utschen  verbum. 


1.    Die  endung  der  ersten  person  pluralis. 


V< 


ou  literatur  über  den  gegenständ  nenne  ich  Scherer 
z.  geseb.  s.  1S9  ff.  (=2  299  ff ),  Ä.  Kubn  in  seiner  zs.  18,  332  ff., 
Paul  beitr.  4,  404.  421  ff.  Besonders  wichtig  sind  die  material- 
sammlungeu  in  Graffs  Sprachschatz  2,  574  ff.  966  f.,  die,  so- 
weit sie  aus  noch  nicht  veröffentlichten  glossarieu  stammen, 
auch  der  folgenden  darstellung  zu  gründe  liegen.  Meine 
eigenen  annahmen  in  der  schrift  über  das  Keronische  glossar 
s.  182  f.  scheinen  mir  nicht  alle  mehr  haltbar,  während  auf 
die  dort  s.  181  ff.  zusammengestellten  formen  öfter  zu  ver- 
weisen sein  wird.  Vom  vergleichenden  Standpunkte  aus  ist 
das  Suffix  der  ersten  pers.  plur.  act.  behandelt  von  Brugman 
morph.  unters.  I,  151  ff". 

A)  lieber  das  Verhältnis  von  ahd.  -mes  zu  dem  -m  des 
gotischen  und  nordischen  (die  nördlichen  zweige  des  west- 
germanischen, sächsisch,  friesisch,  englisch  besitzen  die  alte 
form  der  1.  pl.  bekanntlich  nicht  mehr)  hat  zuletzt  Paul  a.  a.  o. 
gehandelt.  Er  kommt  auf  die  meinuug  Kuhns  zurück,  dass 
das  urgermanische  nur  diejenige  form  besessen  habe,  welche  im 
ostgermanischen  vorliegt,  -m  aus  *-men,  während  die  im  ahd. 
erscheinende  endung  ein  suffigiertes  pronomen  der  ersten  person, 
das  dem  got.  veis  entspräche,  in  sich  enthalte.  Er  glaubt 
Kuhns  beweise  noch  um  einen  vermehren  zu  können,  da  er 
beobachtet  hat,  dass  im  T.  hinter  der  form  auf  -7ms  das  pro- 
nomen uuir  gewöhnlich  fehlt:  T.  sagt  nemlich  nicht  gilouhemes 
uuir,  wol  aber  uuir  gilouhemes  und  gilouben  uuir.  Indes  wird 
durch  diese  tatsache  meiner  ansieht  nach  nichts  weiter  be- 
wiesen,   als  dass  die  sprechenden  in  dem  -mes  noch  die  kraft 
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eines  uuir  fühlten.  Diese  muss  aber  doch  auch  dann  in  dem 
Suffixe  gelegen  haben,  wenn  es  aus  der  Ursprache  ererbt  ist; 
denn  die  hinzusetzung  der  personalpronomina  zu  den  verbal- 
formen ist  ja  doch  nur  eine  folge  der  lautlichen  abschwächung 
der  endungen,  ein  ersatz  für  die  verlorenen  bestandteile,  denen 
die  bedeutun^^'  der  personalpronominen  innegewohnt  hatte.  Wo 
aber  das  suffix  deutlich  genug  geblieben  war,  brauchte  man  es 
eben  nicht  durch  hinzufügung  des  Personalpronomens  aufzu- 
frischen. Wir  haben  es  also  hier  nur  mit  einer  erhalteneu 
syntaktischen  altertümlichkeit  zu  tuu,  die  für  die  erkläruug 
des  Suffixes  gleichgültig  ist.  Paul  übersieht  ja  auch  keines- 
wegs, dass  der  Kuhnschen  auffassung  unüberwindliche  Schwierig- 
keiten im  Avege  liegen,  da  das  e  statt  /  und  die  erhaltung  des 
s  den  bekannten  lautgesetzen  zuwiderlaufen,  auch  wäre  wol 
mm  zu  erwarten. 

Mit  recht  hat  daher  Job.  Schmidt  in  seinem  vocalismus 
ir,  279  die  Kuhnsche  erklärung  verworfen  und  ist  auf  die  alte 
schon  von  Bopp  gegebene  zurückgekommen,  wonach  -mes  mit 
dem  vedischen  -masi  identisch  ist.  Schmidt  führt  -mis  ohne 
zweifei  richtig  auf  -mais  zurück,  weil  alle  übrigen  e  in  althochd. 
endsilben  (sobald  die  länge  bis  in  die  historische  zeit  hinein- 
reicht) auf  früheres  ai  hinweisen;  da  aber  die  erhaltung  des 
s  zwingt,  den  Verlust  eines  auslautenden  vocals  anzunehmen, 
so  kann  die  urgermanische  gestalt  des  Suffixes  nur  -maisi  ge- 
wesen sein,  und  von  da  bis  zu  ved.  -masi  ist  nur  noch  ein 
schritt.  Üie  epeuthese  macht  keine  Schwierigkeit,  wenn  auch 
die  genaueren  bedinguugen,  unter  welchen  sie  eintritt,  noch 
nicht  ermittelt  sind:  denn  einen  ganz  analogen  fall  erkennt 
man  leicht  in  ahd.  u.  sg.  m.  blinler  aus  ''^blindazl,  vgl.  gr.  ovtooI, 
txeLvoöJ ,  skr.  i,  id.  hijati  (Fick  1,  505),  wo  also  das  I  demou- 
strativum,  das  ahd.  im  auslaut  schwinden  musste,  wie  das  -J 
im  n.  sg.  der  ja-stämme  (vgl.  Ker.  gl.  s.  26  indechnes  apoca- 
Ij^psis,  thicnes  densitas,  aus  '^-nessi)  an  den  n.  sg.  m.  des  ad- 
jectivs  (ursprünglich  wol  gewisser  prouomina,  wi^jeiiet^)  ange- 
treten ist,  natürlich  lange  vor  der  Wirkung  des  conson.  aus- 
lautsgesetzes.  Für  diese  annähme  ist  natürlich  kein  hinderniss, 
dass  die  form  auf  -er  nur  in  einem  einzigen  dialekte  vorkommt, 
denn  die  anfügung  des  verstärkenden  -l  war  von  allem  anfang 
an   facultativ  ebenso   wie  im   griechischen,    und   die  einfache 
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form  blint  aus  "^hlindas  besteht  ja  auch  im  ahd.  noch  daneben. 
Was  Sievers  beitr.  II,  103  über  die  form  blintir  bemerkt,  wird 
er  jetzt  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  wollen,  nachdem  die 
sprachhistorischeu  erfahrungen ,  die  seitdem  bedeutend  er- 
weitert sind,  uns  belehrt  haben,  dass  sehr  wol  eine  einzelne 
mundart  eine  altertümlichkeit  bis  in  sehr  späte  zeit  hinein 
bewahrt  haben  kann.  Auch  das  dritte  der  bisher  unerklärten 
e  in  althd.  endsilbeu,  im  g.  pl.  des  pron.  pers.  tinser  iuuer  (vgl. 
Braune  beitr.  2,  14U  ft'.)  muss  auf  ai  zurückgehen  und  da  durch 
got.  imsara  izvara  r  sich  als  urgermanisch  erweist,  so  wird 
wol  die  germ.  grundform  kaum  anders  als  unsarl  irvarl  (auf 
die  gestalt  der  Wurzelsilbe  kommt  es  nicht  an)  anzusetzen  sein. 
Das  demonstr.  -~i  ist  hier  der  bedeutung  nach  zu  vergleichen 
mit  dem  got.  anfügsei  a  und  dem  -ha  in  ahd.  ihha  (vgl.  gr. 
£/co/£).  Das  ahd.  -mes  aus  indog.  -ma-^si  ist  also  =  ved.  -masi 
altb.  -mahl  altp.  -mahy ,  und  es  ist  hier  die  alte  indogerma- 
nische primärform  des  Suffixes  der  1..  pl.  act.  (oder  eine  der 
primärformeu,  denn  gr.  -,wfc,  lat.  -mus  =  serb.  -mo  ir.  -m  lassen 
sich  nicht  mit  -masi  vereinigen)  bewahrt  geblieben.  Die  secundär- 
form  dazu  ist  -m  aus  *-me7i,  vgl.  gr.  -fisv  skr.  -?na  lit.  -me.  Im 
ostgernianischen  ist  wie  im  attischen  und  litauischen  (wol 
auch  altbulgarischen)  die  secundärform  verallgemeinert,  im 
ältesten  ahd.  aber  sind  primäre  und  secundärc  form  in  ihren 
fuuctionen  noch  geschieden,  während  später  auch  hier  überall 
die  kürzere,  bequemere  secundärform  durchdringt;  in  einzelneu 
mundarten  scheint  eine  Zeitlang  die  primärform  den  sieg  er- 
ringen zu  wollen,  wird  aber  auch  da  schliesslich  zurück- 
gedrängt. 

Die  ältesten  althd.  denkmäler  haben  -/nes  nur  im 
iud.  praes.,  nicht  aber  im  opt.  praes.  und  im  praeter, 
iud.  und  opt.,  wo  sie  vielmehr  -m  setzen.  Die  hymneu 
geben  dieses  Verhältnis  am  reinsten  wider.  Hier  hat  der  ind. 
praes.  stets  -mSs  (mehr  als  30  mal),  der  opt.  praes.  auch  in 
adhortativer  anwendung  ebenso  regelmässig  stets  -m  (42  mal). 
Präteritalformen  sind  leider  nicht  belegt,  denn  auf  26,  15,  2  ist 
nicht  viel  zu  bauen.  In  den  drei  handschriften  des  Keroni- 
schen  glossars  sind  im  ind.  praes.  nur  formen  auf  -i/ies  be- 
legt (abgesehen  von  jm-um,  worüber  unten),  dagegen  hat  der 
ind.  praet.   nur  -;«   (üb.  d.  Ker.  gl.  s.  189):    optative  des   prät. 
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fehlen  leider,  aber  im  optativ  des  präs.  steht  vielleicht  schon 
-mes,  wenn  hier  nicht  etwa  ungenaue  Übersetzungen  vorliegen. 
In  der  benedictinerregel  kommt  der  opt.  praet.  nicht  vor,  der 
opt.  praes.  aber  endet  stets  auf  -m  {qhuememees  35, 2  veniamus 
ist  adhortativus ,  der  in  diesem  deukmal  durchweg  auf  -mes 
ausgeht,  vgl,  Seiler  beitr.  I,  452),  wählend  der  indic.  präs.  nur 
-mes  aufweist,  das  sich  aber  hier  bereits  auf  den  ind.  prät.  ver- 
breitet hat.  ^1  Isidor  und  in  den  fragm.  theot.  hat  das  prät. 
ind.  und  opt.  nur  -m,  das  präs.  nur  -mes,  aber  auch  schon  im 
Optativ.  In  den  fragm.  haben  auch  die  prät.-präs.  -mes.  Das 
glossar  E.  endlich  folgt  in  den  belegten  formen  durchweg  der 
regel:  praes.  ind.  -mes  (adhort. -zwe*^ ;  zaprechames  113,15),  opt. 
fehlt,  praet.  ind.  und  opt.  -m.  Ebenso  die  gl.  Cass.  In  den 
übrigen  denkmäleru  herscht  entweder  ausschliesslich  -mes  (so 
in  Rd-Ib.,  Rb.,  Ja.,  Je),  oder  wenn  -m  (-«)  daneben  vorkommt, 
ist  die  alte  regel  verwischt  (so  bei  0.  und  T.).  Ganz  selten 
kommt  in  älteren  quellen  -m  im  ind.  praes.  vor;  Giafi"  a.  a.  o. 
bringt  nur  4  derartige  beispiele  bei,  wovon  drei  auf  den 
Weissenburger  catechismus  entfallen,  der  überhaupt  vielmehr 
-m  als  -mes  hat  und  so  den  späteren  stand  vorbereitet,  und 
eins  auf  das  S.  Galler  pater  noster  {oblazem),  welches  wol  auf 
rechnung  der  (fränkischen?)  vorläge  kommt.  Also: 
Opt,  praes.  nur  -m:  Hymn.  B.-E.  i) 
Ind.  praet.  „  „  Pa.  gl.  K.  Ra.  R.  Cass.  Is.  frg. 
Opt.  praet.  „  „  R.  Cass.  Is,  Frg. 
Ueberall  im  gegensatz  zum  ind,  praes.  und  teilweise  zum  ad- 
hortativus (der  dann  mit  dem  ind.  gleichlautet),  wo  sich  nur 
-?nes  findet. 

Eine  ausnähme  macht  pirum,  das  in  allen  älteren  denk- 
mäleru auf  -m  ausgeht,  nicht  auf  -mes :  so  im  Ker.  gloss.,  hymn., 
Rb.,  R.,  Sg,  70  (5  mal,  nur  einmal  pirumes  gl.  1, 766, 27),  K.  (neben 
pirumes).  Das  hängt  damit  zusammen,  dass  die  sprechenden 
dieses  verbum  von  ältester  zeit  her  als  eine  art  von  präterito- 
präsens  empfanden,  weshalb  denn  auch  alle  weitere  ent- 
wickelung  darauf  hinausläuft,  das  präteritale  aussehen  schärfer 
hervortreten   zu  lassen.     Vgl.   nord.  e7'um  erut)  eru   mit  värum 


')  Im  conj.  praes.  des  verb.   subst.  kommt  smes  nur  bei  0.  vor, 
alle  übrigen  denkmäler  haben  sin  (Graff  I,  4S2). 

Beiträge  zur  geschichtc  der  deutschen  spräche.  VIII.  9 
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väriS  väru ,  go(.  sium  siup  mit  herum  bcrup ;  im  nord.  heisst 
es  später  auch  im  sg.  er  eri  er  wie  var  vart  var.  Aus  dem 
ahd,  ist  hiev  zu  nennen  die  3,  pl.  siutun  bei  Is.  frg.  mit  der 
präteritalen  eudung-  der  3.  })1.  Vielleicht  hat  in  der  1.  pl,  praes. 
ind.  des  verbum  subst.  nie  die  volle  endung  -ma-isi  gestanden, 
so  dass  bereits  die  indog.  grundform  *smes  gewesen  w^äre. 
Darauf  beruht  aber  ganz  direct  unser  pirum,  vgl.  beitr.  VI,  572. 
Anmerkungsweise  sind  noch  einige  kleinigjieiten  zu  er- 
örtern. 1.  Es  gibt  bei  T.  und  in  einigen  andern  denkmäleru 
formen,  in  denen  -7nes  an  eine  fertige  1.  pl.  auf  -n  angetreten 
ist.  Diese  machte  seiner  zeit  Kuhn  zum  beweise  für  seine 
theorie  geltend,  indem  er  darauf  hinwies,  dass  ja  hier  -mes 
klärlich  ein  junges  anhängsei  sei.  Darin  hat  er  zweifellos 
recht,  aber  es  sind  merkwürdiger  weise  nur  solche  tempus- 
formen, in  denen  von  alter  zeit  her  die  secundäre  endung  ihren 
platz  hatte.  Bei  T.  kommen  nemlich  mit  einer  einzigen  aus- 
nähme nur  präteritalformen  in  betraclit  {gabunmes,  quamunmes, 
gisahunmes ,  gihalotunmes),  wonach  dann  die  eine  präsensform 
coinemnes  analogisiert  ist,  und  ausserdem  begegnet  nur  einmal 
im  cod.  Vind.  2732  (gl.  I,  704,  4)  pirunmes  (nicht  wie  Graö"  an- 
gibt in  Ib.):  wie  man  sieht,  sämmtlich  formen,  in  denen  die 
älteren  denkmäler  -m  hatten.  Dieses  war  bereits  zu  -n  ge- 
worden, als  vom  präsens  her  -77ies  eingeschleppt  wurde.  2.  In 
einigen  jüngeren  quellen  begegnet  -mas  für  -mes ,  z.  b.  in  den 
Augsb.  gl.  uuidirneozamas  gl.  I,  383,  59 ;  beispiele  aus  Freisinger 
glossen  bei  Graö'  II,  580.  Dieselben  denkmäler  haben  auch 
hlintar  für  blinter,  habat  für  habet,  habala  für  habeta,  kurz,  die 
e  in  endsilben  sind  hier  lautgesetzlich  in  a  übergegangen. 
3.  Die  fünf  vorkommenden  -mus  für  -mes  {zaspaltemus  Pa.  112, 15; 
pespurnemus  cod.  Vindob.  1239  gl.  I,  787,  26  und  3  fälle  bei 
OF. :  bitlemus  I,  28,  1;  singemiis  I,  0,  15;  ilemus  V,  23,  76) 
beruhen  auf  verschreibung.  in  Pa.  ist  zaspallumes  zu  lesen  = 
zispaldumes  gl.  K.,  denn  die  gemeinsame  vorläge  (das  original?) 
hatte  wahrscheinlich  durchweg  wie  die  ö.  Galler  hs,  -umes  (s.  u.). 
Ob  auch  die  zweite  form  in  pespurnumes  zu  bessern  ist,  bleibt 
fraglich,  da  -umes  im  präs.  ausser  dem  Ker.  gl.  nicht  vorkommt. 
u  ist  in  geheimschrift  gegeben  und  der  Schreiber  kann  sich 
dabei  leicht  geirrt  haben  im  gedanken  an  die  endung  des  lat. 
verbs.     Verseheu   werden   auch    vorliei^en   in   den   drei  stellen 
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der  Freisinger  Otfricdhs. ;  watnscheinlich  war  dem  Schreiber  die 
euduug  -mes  nicht  mehr  geläufig-,  er  schrieb  sie  daher  nur 
mechanisch  aus  der  vorläge  ab  und  au  einigen  stellen  kam 
ihm  die  ihm  gewohntere  lat.  endung  in  die  feder.  4.  Zahl- 
reicher sind  die  formen  auf  -men;  ich  will  die  welche  mir 
zur  band  sind  aufführen,  damit  jeder  sich  selbst  ein  urteil  über 
diese  verschreibungen  —  denn  weiter  sind  sie  nichts  —  bilden 
kann.  Die  meisten  finden  sich  in  dem  grossen  in  17  hand- 
schriften  überlieferten  bibelglossar  (Clra.  18140.  19440.  Vind. 
2723.  2732  u.  s.  w.),  und  zwar  stets  an  solchen  stellen,  wo 
die  vorläge  die  abkürzung  -m  für  -mes  hatte.  Da  nun  die  betr. 
Schreiber  die  endung  -mes  in  ihrer  lebendigen  spräche  nicht 
mehr  kannten,  sondern  statt  dessen  nur  -en,  und  da  es  ihnen 
geläufig  war,  den  strich  durch  -en  aufzulösen,  so  verfielen  sie 
auf  den  leicht  begreiflichen  fehler,  -men  für  -m  zu  setzen.  Die 
stellen  sind: 

Gl.  I,  478,  18  leitamen  (gerimus)  Gotw.  103:  leitom  Vind. 
2723. 

Gl.  I,  483,  29    ziomen   Clm.  18140.  19440:    ziohoiii  Vind. 
2723.  2732. 

Gl.  I,  491,  41  uuerdemen  Clm.  18140:  uuerdeili  Clm.  19440. 

Gl.  I,  491,  41  iiuerdamen  Vind.  2732:  uuerdam  Vind.  2723. 

Gl.  I,  503,  39  pismuhetomen  Clm.  18140:  pismahetom  Vind. 
2732.  Clm.  19440. 
Die  von  Steinmeyer  in  Haupts  zs.  15,  50  beigebrachten 
belege  arsuochemen,  lazamen,  scidomen  aus  den  sehr  jungen 
Tegernseer  Virgilglossen  sind  ganz  sicher  ebenso  zu  beurteilen. 
Einige  andere  formen,  die  Graft'  II,  580  aus  jungen  glossen 
anführt,  entziehen  sich  vorläufig  der  genaueren  beurteilung,  ich 
zweifele  aber  keinen  augenblick,  dass  es  sich  damit  genau  so 
verhält,   wie  mit  den  genannten. 

So  geht  denn  unsere  rechnung  glatt  auf.  In  betracht  zu 
ziehen  sind  nur  -mes  und  -m,  die  fuuctionell  verschieden  sind; 
jenes  ist  die  alte  primärform  =  urspr.  -ma^si,  dieses  die  alte 
secundärform  =  urspr.  -ma^n.  Letztere  wird  am  ausgange  der 
ahd.  periode  verallgemeinert,  wie  dies  im  ostgermanischen 
schon  viel  früher  geschehen  war. 

B)  Der  thematische  vocal  im  ind.  präs.  und  im  adhorta- 
tivus.     Was  zunächst  letzteren  anlangt,    so  entspricht  das  got. 

y 


132  KOGEL 

faram  vigam  mit  seinem  a  =  Uo  genau  dem  skr.  vähama,  und 
es  Icaun  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  wir  hier  a  auch  im  althd. 
zu  erwarten  haben.  Denn  die  von  Paul  IV,  s.  363  fif.  aufge- 
stellte regel,  dass  got.  -rwi  in  den  übrigen  dialekten  sich  zu 
-um  verdurapfe,  kann  unmöglich  aufrecht  erhalten  werden,  da 
u  vor  nasalen  urgermanisch  ist  und  wie  oben  gezeigt  ist  stets 
auf  Ui  zurückgeht.  Paul  hat  auch  nur  einen  einzigen  scheinbar 
beweisenden  fall,  das  ist  der  d.  pl.  got.  dagani  im  Verhältnis 
zu  ahd.  lagiwi;  aber  hier  ist  die  schwache  Stammform  "^dage- 
am  platze  und  aus  einer  grundform  *däge-me{z)  konnte  nur 
die  in  allen  germ.  sprachen  ausser  dem  got.  wirklich  vor- 
liegende form  dagum  hervorgehen.  Im  got.  ist  wie  in  andern 
sprachen  die  schwache  stufe  durch  die  starke  verdrängt,  daher 
dagam,  während  uord.  dogum  ags.  dagum  ahd.  tagum  lautgesetz- 
lich aus  der  grundform  entwickelt  sind.  Diejenigen  ahd.  deuk- 
mäler,  welche  die  form  des  adhortativus  noch  nicht  durch 
die  1.  pl.  opt.  ersetzt  haben,  zeigen  nun  in  der  tat  -am ,  meist 
jedoch  schon  mit  der  vom  iud.  herkommenden  primären  suffix- 
form -ames: 

Rb.  Ingagan  kisezzames  (opponamus)  gl,  I,  474,  19;  ca- 
miscames  (confundamus)  316,  27;  niozzames  (abutamur) 
3S8,  62 

S,  Paul,    farames  (transeamus)  gl.  I,  732,  11 
K.     zaprechames  (disrumpamus)  gl.  I,  113,  15 
Clm.  18140.    pisuihhan  (circumveniamus)  gl.  I,  815,  47; 
missiniozan  386,65;    inkinnames  (aperiamus)  673,60 
Gotw.  103.    uzuuinnames  (avellamus)  gl.  I,  599,  5 
Weiss.  Kat.     gilauhames   endi   hijehames    (credamus    et 
confiteamur). 
Dazu  kommen  9  beispiele  aus  der  benedictinerregel,  die  Seiler 
beitr.  I,  452   zusammengestellt    hat,    und    einige   aus    0.,    von 
Kelle  in   Haupts   zs.  12,  41    gesammelt:   farames  I,  18,  33.  III, 
23,  55.  57. 

Im  indicativ  sind  die  erreichbar  ältesten  ahd.  formen  die 
des  Keronischen  glossars.  Hier  herscht  bekanntlich  beim 
starken  verbum  sowol  als  beim  schwachen  erster  classe  -umes 
(über  d.  Ker.  gl.  s.  181  ff.),  und  damit  stimmt  das  nordische 
überein  {bindum,  forum).  Urgermanisch  haben  wir  also  anzu- 
setzen  *fdremasi,    woraus  nach   den    oben   dargestellten    laut- 
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gesetzen  noch  im  gcnieingerm.  * farumais{i)  sich  entwickelt  hat, 
denn  e  vor  m  in  imbetonter  silbe  wurde  zu  u.  Ob  a^  vor 
dem  zweisilbigen  suffixe  -ma^si  bereits  indogermanisch  ist,  lasse 
ich  hier  unerörtert,  verweise  aber  auf  lat.  vehimus  altbulg. 
nesemu  (serb.  pletemo)  lit.  neszeme,  die  a^  auch  für  das  germa- 
nische sicher  stellen. 

Das  älteste  althd.  hat  also  farumes  im  ind.,  faram  im 
adhort.  gehabt.  In  der  folgezeit  glichen  sich  nun  die  beiden 
formen  aus,  indem  der  adhort.  sein  a  dem  indic.  gab,  dieser 
aber  -mes  auf  den  adhort.  übertrug.  Die  weiteren  Schicksale 
des  adhort.  wurden  daher  auch  für  den  indic.  bestimmend. 

Es  ist  eine  in  vielen  sprachen  zu  beobachtende  erscheinung, 
dass  der  alte  adhortativus  verdrängt  wird  durch  die  von  ur- 
alter zeit  her  daneben  bestehende  concurrenzform ,  der  1.  pl. 
des  conjunctivs  (vgl.  Delbrück,  synt.  forsch.  I,  109  Ö"),  oder,  W'O 
der  conjuuctiv  verloren  ist,  des  Optativs.  Wir  beobachten  dies 
im  griechisclien,  lateinischen  und  slavischen,  wo  ja  bekanntlich 
keine  eigene  form  des  adhort.  mehr  vorhanden  ist.  Diesen 
sprachen  schliesst  sich  nun  das  althd.  des  ausgehenden  achten 
Jahrhunderts  in  allen  dialekten  an.  Das  alte  /aram{cs)  wird 
durch  die  optativform  farem  ersetzt,  die  nun  auch  gleich  die 
primäre  endung  erhält,  also  faremes  oder  vielleicht  schon  früh 
faremes,  denn  das  mittlere  e  wird  in  der  B.-E.  nie  doppelt  ge- 
schrieben. Da  nun  aber  vor  dieser  Übertragung  der  adhortativ 
die  gleiche  form  wie  der  indic.  gehabt  hatte,  so  sprach  mau 
jetzt  auch  im  indic.  faremes  oder  faremes;  denn  die  si)rachen 
lieben  es  nicht,  einmal  zusammengefallene  formen  wider  zu 
differenzieren,  da  ja  eben  das  gefühl  für  ihre  Verschiedenheit 
verloren  gegangen  ist. 

Den  typus  faremes  finden  wir  in  den  meisten  ahd.  denk- 
mälern  herschend,  z.  b,  in  Pa,  Ra,  Is.,  Frg.,  T.  und  in  den  meisten 
jüngeren  glossen.  Die  hymmen  haben  1 1  mal  das  ältere  -ames, 
16  mal  schon  -efnes,  aber  davon  11  mal  bei  schwachen  verben, 
wo  e  auch  aus  ja  hervorgegangen  sein  kann.  Rb.  kennt  -emes 
noch  nicht,  sondern  nur  -ames  bei  starken  und  schwachen 
verben.  Das  alte  denkraal  Sg.  70  hat  nur  zw^ei  -ames  {Idstri- 
tames  gl.  I,  766,  38;  nifirnucrdames  766,  30).  In  jüngeren  bair. 
glossen  ist  mir  -ames  begegnet  in  nzlesames  gl.  I,  808,  27; 
giuuhinames   441,  30;    uaUaiii    807,  15;    gihuccames  395,  50;    ir- 


(eitttult  78(),  17;  Vi;l.  uzlesan  (colliginms)  SdS,  28.  In  allen 
diesen  glosscnsammlungen  überwiegt  aber  schon  bedeutend  -emcs; 
bei  schwachen  verbeu  begegnet  auch  -imes  mit  secuudärer  Ver- 
engung von  ie  zu  /,  z.  b.  kccim  785,  46;  gileccimes  611,  28; 
irleittlmes  786,  17.  Auch  im  optativ:  pUickimes  (cognoscamus) 
305,39;  girrimes  (destruamus)  528,7;  mimtrimes  (susciteraus) 
599,  1,  wodurch  die  Verkürzung  der  mittelsilbe  direct  bewiesen 
wird,    da  nur  ie ,   nicht  aber  ie  samprasarana  erleiden  kann. 

Der  annähme  Pauls  (Beitr.  IV,  365),  dass  -ames  lautlich  aus 
-umcs  entwickelt  sei,  steht  die  tatsache  hindernd  im  wege,  dass 
die  älteren  denkmäler  u  in  mittelsilbcn  nicht  zu  a  abschwächen, 
sondern  unverändert  erhalten;  z.  b.  flectieren  die  hymnen  stets 
atumes  alume  alumu ,  während  sie  doch  -amcs  haben.  Dazu 
kommt,  dass  im  präteritum  -umcs,  wo  es  vorkommt,  nur  selten 
und  sehr  spät  in  -amcs  übergegangen  ist ,  vgl.  qlmatumes  B.-R., 
mitumes  Ja,  azumes  uzuuurpMifnes  uuizumes  forliezumes  mugumes 
gifiengumes  fundumes  u.  s.  w.  T.  (Clraff  II,  579  f.),  sculumes  0., 
obwol  in  diesen  denkmälern  -umcs  im  präsens  nie  mehr  be- 
gegnet. Endlich  fehlt  *piramcs  für  piriimcs  gänzlich  (Graff 
II,  14).  Ebensow^enig  wie  diese  ansieht  Pauls  ist  das  haltbar, 
was  ich  selbst  Ker.  gl.  s.  182  über  die  entstehung  von  -ames 
aufgestellt  hatte. 

Die  oben  s.  129  aufgezählten  kurzen  indicativformen  werden 
mit  c  anzusetzen  sein:  ohläznn  furläzzcm  hitlcm  qucdcm,  denn 
sie  entsprechen  genau  den  Notkerschen  indicativen  auf  -en 
wie  heizen,  deren  länge  gesichert  ist  (Braune,  beitr.  II,  137  f). 
Bei  den  secundärformen  konnte  natürlich  eine  Verkürzung  des 
e  nicht  eintreten.  Ich  bemerke  übrigens  ausdrücklich,  dass 
für  die  ältere  zeit  die  Verkürzung  der  mittelsilbe  in  faremcs 
nicht  bewiesen  ist,  dass  aber  ebensowenig  ein  zeugnis  für  die 
länge  des  c  in  opt.  faremcs,  wie  man  gewöhnlich  schreibt,  bei- 
gebracht werden  kann.  Man  muss  also  entweder  beidemal 
faremcs  oder  beidemal  faremcs  schreiben,  und  mit  secundärer 
endung  beidemal  farem  oder  faren. 
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2.    Die  endiing  der  zweiten  person  pluralis. 

Hier  liegen  die  Verhältnisse  weit  einfacher  als  bei  der 
ersten  person.  Dennoch  ist  bisher  manches  verkannt  worden. 
Die  endung  ist  ini  indicativ  wie  im  imperativ,  also  primär  und 
secundär,  ursprünglich  -tciy  gewesen,  wie  hervorgeht  aus  skr. 
indie.  hhäralha  imperat.  bhärata,  grieeh.  g:e()i:Te,  lat.  imperat. 
vehiie,  ir.  -berid,  altb.  vezefe,  lit.  vezate.  Es  fragt  sich  nur,  was 
aus  *bhe?-ele  im  germanischen  lautgesetzlich  entstehen  musste. 
Paul  in  den  beitr.  IV,  404.  VI,  79  f.  entscheidet  sich  für 
*  berep,  er  meint  also,  e  sei  ohne  vorher  zu  /  geworden  zu  sein 
abgefallen.  Das  ist  mir  sehr  unwahrscheinlich  im  hinblick  auf 
die  2.  sg.  des  imperativs.  Hier  führt  ahd.  alts.  mm  mit  uot- 
wendigkeit  auf  '''nlmi  aus  *  ncme ,  denn  die  annähme  einer 
analogiebildung  stösst  auf  die  grössten  Schwierigkeiten.  Wes- 
halb sollte  denn  '*nem  verdrängt  sein,  da  es  zu  der  2.  sg.  ind. 
nimls  in  gar  keinem  bezuge  steht?  Die  .ausgleichung  aller 
personeu  des  imperativs  im  nord.  ags.  und  fries.  (vgl.  Günther, 
die  verba  im  altostfriesischen  Leipzig  1880  s.  31)  ist  dagegen 
sehr  einfach  zu  begreifen ;  denn  diese  sprachen  streben  im 
verbum  überhaupt  nach  möglichster  gleichförmigkeit,  besonders 
das  nord.,  welches  ja  auch  im  ind.  2.  sg.  gefr  für  älteres  *gifr 
hat  eintreten  lassen.  Uebrigens  ist  beim  germ.  verbum  die 
annähme  einer  ausgleichung  alter  Verschiedenheiten  von  vorn- 
herein weit  wahrscheinlicher,  als  die  annähme  der  herbeifüh- 
rung  einer  neuen  differenz.  Auslautendes  e  wurde  also  im 
urgermanischen  ehe  es  abfiel  zu  /  und  wirkte  wie  ursprüng- 
liches i  auf  die  Stammsilbe.  Ob  dieses  lautgesetz  nur  für  rein 
auslautendes  e  gilt,  oder  auch  für  gedecktes,  worauf  manches 
namentlich  in  der  behandlung  der  alten  .?- stamme  hinweist, 
lasse  ich  hier  ununtersucht. 

Aus  altem  ^berele  ging  also  schon  im  urgermanischen 
*biripfü,  aus  *nemete  nmipCiJ  hervor.  Diese  formen  sind  im 
got.  bairip ,  nimip  erhalten,  die  endung  -ip  auch  im  nord.  gefiti 
fariti,  der  stammvocal  ist  aber  hier  den  andern  beiden  plural- 
personen  angeglichen. 

Im  althochd.  haben  wir  noch  ein  einziges  sehr  altes  denk- 
mal,  welches  die  alten  formen  in  genügender  anzahl  aufweist, 
das  sind  die  JMonseer  bruchstücke.     Im  glossar  zu  der  ausgäbe 


hat  jMassniann  diese  wichtigen  restc  /iisaniniengestcllt  (S.  37), 
leider  sehr  unvollständig  und  fehlerhaft.  Von  neuem  hat  sie 
dann  Paul  beitr.  IV,  403  gesammelt  (im  ganzen  zwölf  belege). 
Am  wichtigsten  sind  diejenigen  belege,  wo  das  /  der  en- 
dung  auf  die  Stammsilbe  gewirkt  hat:  ir  quidit  (dicitis)  16,  8; 
gasihit  (videbitis)  6,  27;  ferit  (ite)  13,  20;  in  forstantit  (intel- 
ligetis)  6,  27  ist  der  umlaut  noch  nicht  eingetreten.  Diese  for- 
men sind  von  dem  verdachte  einer  analogiebildung  vollkommen 
frei  und  andere  erklärungen  als  die  oben  gegebene  sind  rund- 
weg ausgeschlossen;  denn  was  Paul  a.  a.  o,  vorbringt,  um  diese 
formen  aus  der  weit  zu  schaffen ,  steht  auf  schwachen  füssen. 
Eine  Verwechselung  mit  der  dritten  singularis  Hesse  sich  viel- 
leicht annehmen,  wenn  es  sich  um  eine  einzelne  stelle  in  einem 
schlecht  übersetzten  und  nachlässig  abgeschriebenen  denkmale 
der  ältesten  zeit  handelte,  nicht  aber  an  zahlreichen  stellen 
dieser  guten  abschrift  vorzüglicher  Übersetzungen,  Die  2.  pl. 
auf  -et  wie  quedet  gasehet  faret  Avaren  gewiss  dem  Schreiber 
nicht  geläufig,  aber  er  verstand  sie  doch  gewiss  im  zusammen- 
hange der  stelle  ganz  gut.  Dazu  kommt,  dass  diese  -it  auch 
in  der  2.  pl.  des  Imperativs  stehen,  wo  ja  Pauls  erklärungs- 
versuch  gar  nicht  anwendbar  ist.  Somit  liegen  hier  die  ältesten 
lautgesetzlich  den  urgermanischen  entsprechenden  formen  der 
2  pl.  vor.  Der  indie.  präs.  eines  verbs  wie  quedhan  wurde 
also  im  ältesten  althochdeutsch  so  flectieit:  qiüdku,  quidhis,  qui- 
dhit ,  quedhumes ,  quidhit,  quedhant;  im])erat.  qnidh ,  qucdham, 
quidhit. 

Der  grund,  weshalb  die  2.  pl.  quidhit  verdrängt  wurde, 
liegt  im  stammsilbenvocalismus;  denn  wie  im  singular,  so  ver- 
langte man  auch  im  plural  in  bezug  hierauf  gleichheit  der  drei 
personen.  Ehe  wir  uns  zur  näheren  darlegung  dieser  form- 
übertragung  wenden,  wird  es  gut  sein,  die  denkmäler  auf  die 
2.  pl.  ind.  und  imper.  hin  zu  durchmustern. 

Im  Ker.  gloss.  fehlen  indicativformen.  Der  imperativ  hat, 
soweit  er  nicht  gleich  der  3.  ])1.  ind.  ist,  in  Pa.  und  gl.  K.  -et, 
in  Ra.  auch  zweimal  -at  (vgl.  üb.  d.  Ker.  gl.  s.  185). 

Die  Ben.-It.  hat  ebenfalls  nur  imperative  und  diese  gehen 
auf  -at  aus  (Seiler,  beitr.  I,  452). 

In   Ptb.  begegnen   im    ind.    zwei    -et    {ir  hauuiset   vitabitis 
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gl.  I,  303,  '22;  plnazzct  libabitis  33(»,  GG).  sonst  hei  starken  und 
schwachen  verhen  (I.  cL)  nur  -at,  nemlich  im  ind.  hinchat  447, 
Gl;  fanmeraffat  409,  21;  iiuesat  3G3,  47;  denchat  380,  15; 
fuarrnt  G21,  24;  kiharindat  410,  34,  und  im  imjierativ  farncmat 
412,  15;  pilecat  552,  20;  spriuzal  552,  IG;  kichuuicchal  G20,  24; 
farzimharat  354,  3. 

In  Rd.  Ih.  finden  sich  im  ind.  2  -et,  3  -at,  nur  hei  starken 
verben:  uz  pringcl  278,  26;  arUmckt  284,  54;  meizzat  snidat 
282,  19;  inidat  295,  1.  Im  imper,  kommen  nur  schwache  verba 
vor  und  diese  liefern  nur  einen  beleg*  auf  -at  {iiahat  Rd.  278,  4), 
die  übrigen  auf  -et:  pluuerret  286,  67;  arfuarrct  271,  51;  dicket 
Ib.  280,  71  (=  kidikct  Rd.);  uabet  Ib.  278,  4. 

la  bietet  inchinnet  (nitimini,  iudic.)  511,  39;  furihtet  (re- 
veremini,  imperat.)  587,  42. 

S.  Paul,  hat  fi^idat  ir  (invenietis)  731,  46. 

Aus  andren  al.  glosscn  führe  ich  an  ftnneldel  (imi)er,) 
697,  3  (Sg.  299);  dicchet  interceditc  (frg.  S.  Paul.  312,  73; 
firmeldat  (imper.)  A.  697,  3;  uuerdat  (indic.)  724,  10. 

In  den  bairischen  denkmälern  ist  -at  selten.  Ich  finde  nur 
singat  (jubilate)  R.  195,  22;  girrat  (sollicitatis)  326,  48  (Gotw. 
103);  aritalat  (imper.)  523,  19  (Clm.  18140.  19440);  zuouahat 
(arripite)  398,  36  (Clm.  14689).  Das  herschende  ist  im  indi- 
cativ  und  imperativ  -et,  z.  b.  ariuelet  379,  30  (Clm.  18140); 
snidet  368,32  (Vind.  2723.  2732);  irratet  386,  3;  kapintet  (eol- 
ligate)  R.  61,  32;  nueset  R.  131,  25;  dennet  (extendite)  R.  131, 
33;  arhefphct  (extollite)  R.  131,32.  Die  sehr  zahlreichen  belege 
aus  dem  grossen  bibelglossar  (Clm.  18140  u.  a.)  hier  alle  auf- 
zuzählen lohnte  sich  nicht.  In  jüngeren  denkmälern  begegnet 
übrigens  wider  -it,  z.  b.  irralit  386,  3  (Clm.  13002);  hinchit 
440,  23  (Gotw.  103.  Clm.  13002);  uuanchit  (claudicatis)  ebenda 
(Clm.  14689);  nerit  hTi,  17  (Clm.  13002):  pigouwit  (videte) 
795,  8  (Clm.  18140);  chundit  (praedicate)  442,  1  (Clm.  13002); 
firnemit  606,  5.  742,  27.  Auch  im  optativ:  imerfit  (ut  .  .  or- 
diremini)  607,  28  (Clm.  14689):  uhertrinchit  (ut  ..  aestuetis) 
597,  66  (Clm.  13002.  17403)  =  iipirtrinchit  Clm.  14689;  cherit 
(non  deflectatis)  564,  53  (Clm.  13002.  17403)  =  kerit  Clm. 
22201;  dullit  (agatis)  698,  26  (Clm.  22201). 
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Den  fränkisclicn  deiikniälcrn  fclilt  -al  so  gut  wie  voll- 
ständig. Es  hcrscht  hier  wie  im  bairiscbeu  -et.  So  bei  Is. 
und  0.  ausnahmslos;  wenn  T.  einige  wenige  -at  aufweist,  so 
konnneu  diese  sicher  auf  rechnung  eines  alemannischen  Schrei- 
bens (Paul  beitr.  IV,  401).  In  den  glossen  begegnet  einmal 
-//  {aniunlid  adnnntiate  cod.  Wirzeb.  623,  8),  sonst  -et:  nemet 
(iniper.)  795,  15  (cod.  BeroL);  liclphet  (subvenite)  cod.  Wirzeb. 
021,  27;  irhücgct  (retinetis)  775,  11  (Wo.  3). 

Aus  dieser  Übersicht  über  das  belegmaterial  geht  hervor, 
dass  -at  specifiscli  alemannisch  ist  (deun  die  wenigen  -at  in 
bair.  quellen  kommen  wol  zweifellos  auf  rechnung  al.  vorläge), 
während  auf  bairischem  und  fränkischem  gebiete  -et  herscht. 
Die  -et  in  alemannischen  quellen  (wozu  ich  die  handschriften 
des  Ker.  glossars  nicht  rechne)  machen  den  eindruck  einer  er- 
haltenen altertümlichkeit ;  vielleicht  hat  daher  auch  hier  einmal 
-et  bestanden.  Freilich  sind  dabei  nur  die  starken  verba  in 
rechnung  zu  ziehen,  denn  bei  den  schwachen  1.  cl.  kann  c  auf 
ja  zurückgehen. 

Keine  Schwierigkeit  bietet  der  erklärung  die  alem.  form 
auf  -at:  diese  kann  ihr  a  nur  aus  der  1.  pl.  auf  -amcs ,  dem 
alten  adhortativus,  haben,  nachdem  der  stammvocal  bereits  den 
andern  beiden  pluralpersonen  angeglichen  war.  In  allen  denk- 
mälern,  in  denen  -at  vorkommt  oder  herscht,  begegnen  denn 
auch  in  entsprechender  anzahl  die  1 .  pl.  auf -ö7«e6'.  Schwieriger 
ist  die  weit  verbreitete  form  auf  -et  zu  erklären,  die,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  keineswegs  die  lautgesetzliche  fortsetzung 
der  2.  pl.  imper.  (griech.  /t/^rt)  ist.  Die  entscheidung  würde 
leichter  sein,  wenn  wir  wüssten,  ob  die  endung  kurzen  oder 
laugen  vocal  hat.  Ich  meinesteils  sehe  keinerlei  möglichkeit, 
diese  frage  zu  entscheiden,  da  uns  die  B.-R.  und  Notker  (wo 
-et  aus  -at  entstanden  ist)  im  stiche  lassen.  Ist  -et  zu  schrei- 
ben, so  haben  wir  darin  die  optativform  zu  erblicken,  die  über 
den  imperativ  in  den  indicativ  gedrungen  ist;  diese  formüljer- 
tragung  war  ja  sehr  leicht,  da  die  ersten  personen  wenigstens 
in  einigen  dialekten  schon  gleich  gemacht  waren.  Oder  ging 
die  zweite  person  voran  ?  Das  ist  ganz  wol  möglich,  denn  -et 
ist  weiter  verbreitet  als  -emes.  Ist  aber  -et  kurz,  und  das  ist 
doch  die  einfachere  annähme,  so  haben  wir  in  beret  die  alte 
zweite  person  des  duals  zu  erblicken,  urgerm.  *heredam  =  ind. 


ZUM  DKUIÖCHKN  VERBUM.  13«) 

bhänUain  g-ricel).  (ftQiror  lit.  vczafu  (für  (n'^),  al?()  mit  sccun- 
därer  siiffixform,  die  sich  dann  vom  imperativ  aus  auf  den 
indicativ  verbreitet  haben  muss.  Das  eintreten  einer  dualform 
für  die  entsprechende  phiralform  liat  sein  auah>gon  im  latei- 
nisclieu,  wo  vehitis,  wie  Baunack  in  Curtius  stud.  bd.  X,  Gl  ge- 
zeigt hat,  =  skr.  vdJiallias,  also  ein  alter  dual  ist.  Dann  hätte 
also  im  althd.  von  ältester  zeit  her  uemet  und  jiimit  neben- 
eiuander  bestanden.  Diese  erklärung  der  cndung  -et  scheint 
mir  der  Wahrheit  am  nächsten  zu  kommen. 

LEIPZIG,  27.  nov.  ISSo.  RUDOLF  KÖGEL. 


MISCELLEN. 


1.    Got.  hidjdii,    griech.  jitifhco  und  verwantes. 

Jjittcu'  ist  begrifflich  die  species  von  'iiberredeu',  und 
Passow  liandwörterb.  IP  1,  7SI^  a.  übersetzt  griech.  jt^id^o}  u.  a. 
an  folgenden  stellen  mit  'erbitten,  durch  bitten  bewegen': 
II.  A.  100  rort  y.tr  /Jir  i^MOoaiisroi  jtsjrid^oifjfv  von  dem  beim 
beleidigten  Apollo,  /.  112.  181.  386  ojg  y.tv  [iiv  agedöüiitvoL 
jisjiid^oji/fr): ,  OK  ji£.-rri^o/ei'  cifiv/iova  JJrjXeicoim ,  ovds  xer  cbg 
BTi  O^vfiop  tffor  .Tf/(jf7'  jiyafitftrcov  von  dem  beiin  zürnenden 
Achilleus  gemachten  Versöhnungsversuche.  Auch  bei  Xenoph. 
anab.  III  1,26  ist  unter  ßaoiXta  Jisioag  nur  ein  bittendes  an- 
gehen des  grosskönigs  zu  verstehen;  bei  Pindar  01.11  144  in 
£jcd  Zr/vog  ijTOQ  Xiralg  tjrtiot  ist  schon  durch  das  beigefügte 
XiTcdg  der  specialisierte  begriff  des  verbums  hinreichend  an- 
gezeigt. 

Es  wird  also  gestattet  sein,  von  der  bereits  von  Grassmann 
Kuhns  zeitschr.  XII,  120  gemachten  Zusammenstellung  des  got. 
hidjan,  altnord.  hibja,  ags.  hiddan,  alts.  biddian,  ahd.  bitten  mit 
griech.  TrbiO^m  nicht  abzugehen,  vorausgesetzt  dass  man  das  von 
Grassraann  selbst  und  von  Pott  zeitschr,  XIX,  29  dagegen 
geltend  gemachte  formale  bedenken  heben  kann.  Die  ver- 
gleichuug  des  germanischen  verbums  mit  griech.  jiöd-og  'ver- 
langen, Sehnsucht,  wünsch',  welche  andere  wie  Fick  wörterb. 
IIP  201  befürworten,  ist  ohnedies  von  selten  der  bedeutung 
kaum  ansprechend. 

Got.  bidja  hatte  ehemals  den  ablaut  bidj'u,  *baid  {=  jci- 
jtoi{^a),  *bidum.  Vom  praesens  aus,  das  wie  die  griech.  ö;f/^c9, 
öti^co ,  vlCoy ,  i^kv.  svidijami ,  ishyämi  u.  a.  als  jod-bildung  nach 
alter   regel   in    der   wurzel  den  vocalismus  der  'tiefstufe'  zeigt. 
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erfolgte  frühzeitig  der  übertritt  iu  die  analogie  vou  got.  "^sitjan, 
•duoY(\.  sitja,  a^s.  sitta>i,  a,\t».  silllmt,  iihd.  siz zeit ,  sowie  von  got. 
*ligjan,  anord.  liggja,  alts.  liggian,  ahd,  lUjycn.  Denn  dass  bei 
den  wurzeln  indog.  aed-  und  legli--  die  praesensstanimbilduug 
mit  j  in  gemeiugermauiseher  zeit  voriianden  war,  ist  durch 
das  übereinstimmende  zeugnis  des  skandinavischen  und  des 
westgermani;^cheu  genügend  festgestellt.  Wie  im  gotischen 
dafür  die  jod-losen  praesentia  silan,  ligun  aufkommen  konnten, 
ist  leicht  begreiflich  bei  der  morphologischen  gleichheit  der 
perfectforuien  sat  setum,  lag  legum  mit  gab  gebum  von  giban; 
auch  ü.  H.  Mahlow  d.  lang.  voc.  A,  E,  0  in  d.  europ.  spr.  44 
postuliert  von  anderen  gesichtspuukten  ausgehend  verschollene 
gotische  *sitjan,  *ligjan.  Griech.  tL^ofica  und  das  in  die 
schwache  conjugation  übergetretene  abulg.  lezq  (2.  sing,  lezisi 
für  älteres  *leiesi)  rücken  bekanntlich  das  alter  der  jod-bildung 
bei  diesen  wurzeln  noch  höher  hinauf,  in  *siljan,  *Hyjan 
hatte  ferner,  wie  nach  den  neuesten  Untersuchungen  besonders 
von  Letfler  und  Paul  (vergl.  diese  beitr.  IV,  309  VI,  76  Ö.) 
nicht  mehr  zweifelhaft  sein  kann,  ebenfalls  bereits  urgermauisch 
i  für  indog.  e  als  w^urzelvocal  platz  gegrifieu. 

Die  bildung  eines  bad  (bap)  bedum  zu  bidjan  nach  dem 
muster  von  sat  selum  zu  *sitjaii,  lag  legum  zu  *ügjan  war  der 
spräche,  wie  so  vieles  derartiges,  vorgeschrieben  durch  die 
überhand  nehmende  pedanterie  des  verbalen  ablautssystems. 
Bei  dem  perfectablaut  ai,  i  verblieben  ja  im  germanischen 
nachgerade  nur  die  verba  mit  /  ^  indog.  ei  im  praesens  wie 
got.  beita,  sleiga;  vergl.  Kluge  german.  conjug.  14S  f.  Andere 
mussten  aus  dieser  klasse  austreten  und  taten  dies  auf  ver- 
schiedene weise:  während  unser  bidjati  die  ablautsreihe  änderte, 
ward  ahd.  srvizza  =  skr.  svidydmi  aus  einem  ursprünglich 
starken  zum  schwachen  verb  (Kluge  ebenda). 

Das  einmalige  gotische  praesens  us-bida  Köm.  IX,  3  könnte 
man  am  einfachsten  als  'aoristpraesens'  wie /n^c/a  der  sechsten 
indischen  klasse  zuweisen;  es  würde  der  bei  Homer  und 
anderen  griechischen  dichtem  übliche  aorist  tJiLd^6{i7]v  das 
mediale  augmentpraeteritum  dazu  sein.  Es  ist  jedoch  auch 
die  autfassung  möglich,  dass  das  gotische  zu  diesem  jod-losen 
praesens  ebenso  gelangte  wie  zu  seinen  sitan  und  Ugan;  vergl. 
auch  Mahlow  a.  a.  o. 
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Die  gleiche  cntwickeluug-  wie  für  g-ot.  us-hkla  möchte  ich 
für  Si\\A.  Stechern,  das  jedenfalls  'aus  der  /-reihe  in  die  a-reihe 
übergetreten'  ist  (Paul,  beitr.  VI,  83),  in  anspruch  nehmen. 
Gab  es  nicht  von  hause  aus  ein  aoristpraesens  urgerm.  *stiko 
=  ahd.  stichu,  sondern,  was  zugleich  wegen  griech.  oxiC,(X)  und 
der  tatsächlichen  existenz  von  ahd.  stlcchf^n  'sticken'  wahr- 
scheinlicher ist,  eine  jod-bilduug  gerra.  *stikjö,  so  gelangte  die 
spräche  von  dem  ursprünglich  einheitlichen,  verbum  *sti/cja 
*staik  *stikum  (in  gotischer  gestalt)  zu  zwei  neuen,  wenn  sie 
die  beiden  an  hidjan  und  *  sviljan  getrennt  wahrgenommenen 
neubildungsprocesse  an  einem  und  demselben  verb  vollziehend 
zunächst  ein  *siikja  *  stak  *s(ekum  =  ahd.  sticchu  stall  siächum 
einerseits  und  ein  schwaches  ahd.  sticchu  sticta  andererseits 
entwickelte,  wenn  sie  dann  ferner  bei  dem  ersteren  stark  ver- 
bliebenen verb  hinterdrein  das  praesens  sticchu  =  griech.  oriC^oj, 
got.  *stikja  durch  eine  des  J  ermangelnde  form  stichu  =  got. 
'^stika  ersetzte. 

Bei  *slikj(j  zeigt  sich  der  urgermanische  übertritt  aus  der 
eix-  in  die  e.r- reihe  auch  an  den  ableitungen  wie  got.  staks, 
ags.  stac  m.  'mal,  zeichen',  got.  * stakjm  (in  hlepi-a-slakeins), 
ahd.  slecchen  'stecken'  u.a.  Nicht  so  bei  unserem  *hidjö.  Das 
gemeingermanische  Substantiv  *bidr)  i.  'bitte'  =  got.  hida,  alts. 
heda,  ahd.  beta  hat  im  altsächsischen  und  althochdeutschen  aus 
i  'gebrochenes'  e  und  ist  eine  femininbiklung  alten  gepräges 
von  derselben  art  wie  im  sanskrit  bhida,  .  udä ,  im  griechischen 
(pvyi],  im  lateinischen  fuga  (de  Saussure  Systeme  primit.  82. 
233.),  im  germanischen  *stigö  =  ags.  stigu,  ahd.  stega  (Paul 
beitr.  VI  82).  Denselben  vocalismus  der  Wurzelsilbe  hat  auch 
das  neutrum  ahd.  bet,  gi-bet  'gebet',  ferner  selbstredend  die 
ableitungen  von  beta  wie  betdri,  betd)i,  betalon.  Vielleicht  dür- 
fen wir  auch  noch  in  dem  part.  praet.  alts.  ge-hedan,  ahd.  gi- 
betan  aus  i  entstandenes  e  suchen,  so  dass  es  für  keine  neu- 
bildung  nach  gi-setan  gi-sezzan,  gi-legan  zu  halten  sein  würde. 
Denn  ein  c  ist  als  wurzelvocal  in  dem  particip  der  fünften 
classe  der  starken  verba  im  althochdeutschen  allerdings  mit 
Paul  beitr.  VI  84  zu  postulieren.  Seine  dort  ausgesprochene 
ansieht,  dass  in  ahd.  ga-triban  das  i  vielleicht  durch  ausgleichung 
mit  dem  plur.  perf.  stehe,  ersetzt  Paul  jetzt  (laut  privater 
mitteilung)  durch  diese  befiiedigendere  erklärung:    'Weiterhin, 
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Seite  VI  239  ff.,  habe  ich  gezeigt,  dass  für  das  urgerniauiselic 
ein  Wechsel  zwischen  -nn-  und  -cn-  in  der  suffixsilbe  des  par- 
ticips  anzunehmen  ist.  Dem  entsprechend  muss  die  Wurzelsilbe 
im  althochdeutschen  zwischen  /  und  e  gewechselt  haben,  gerade 
so  wie  im  westgermanischen  und  skandinavischen  zwischen  n 
und  0,  worüber  man  jetzt  beitr.  VII  137  vergleiche.  In  ga- 
triban  hat  die  ausgleichung  nur  einen  andern  weg  eingeschla- 
gen als  in  ga-flogan'  Also  kann  auch  ga-hetan  die  dem  ga- 
flogmi  völlig  analoge  participform  eines  verbs  der  ^/.c-reihe  mit 
verallgemeinertem  brechungsvocale  sein. 

Das  griech.  jtüd-M ,  xi::^oida,  lat.  fido  vergleichen  Leo 
Meyer  got.  spr.  58  f.  110.  492.  658.  671,  Fick  wörterb.  P  699. 
IP  171.  IIP  211  und  Bugge  Curtins'  stud.  IV  3:38  ff',  mit  got. 
beidan,  auord,  Uba,  ags.  alts.  bldan,  ahd.  Ulan  'warten,  warten 
auf,  erwarten ,  einem  frist  geben,  ertragen.'  Diese  etyraologie 
hat  nicht  allgemeine  Zustimmung  gefunden;  namentlich  bean- 
standet sie  Job.  Schmidt  Kuhns  zeitschr.  XIX  273,  indog.  vocal. 
I  92  f.  und  sucht  an  ihre  stelle  die  lautgesetzlich  ganz  unge- 
rechtfertigte combination  des  germanischen  verbs  mit  griech. 
jih'd^og,  jitjiovd-a ,  lat.  dc-fendo^  of-fendo  zu  setzen.  Da  ich 
trotz  meiner  ansieht  über  bidjan  den  Zusammenhang  von  hldan 
mit  ji£ido3,  fido  nicht  aufgelöst  wissen  möchte,  so  sei  mir  ge- 
stattet, zur  bedeutungsentwickelung  des  bldan  und  des  griech. 
jceidco  jidd^tOiha  auch  meinerseits  noch  einiges  zu  sagen,  ob- 
wol  das  wesentliche  darüber  bereits  von  Bugge  vorausgenom- 
men ist;  einzelnes  fasse  ich  überdies  anders  als  Bugge. 

Die  grundbedeutung  der  wurzel  bheldh-  ist:  transitiv  'sich 
fügen  machen',  intransitiv  'sich  fügen'.  'Ueberreden',  obwol 
selbst  umfassender  als  'bitten',  beruht  doch  auch  seinerseits 
schon  auf  einer  einengung  des  grundbegriffcs.  Diesen  letzteren 
zeigt  das  active  griech.  jTf/J^fcYi^  in  aQyvQuo  jiüd^tiv  'bestechen', 
1Q)]}iaOi ,  fuofhö  jctl&eiv,  in  ÖcÖQa  d^80vg  jrsiüti,  kurz  überall, 
wo  nicht  jiddtiv  schleciithin  für  jitlOi^iv  Xöyoig  steht  und  also 
zu  jener  specialisierten  bedeutung  'überreden'  gelangt. 

Au  die  intransitive  bedeutung  des  griechischen  mediums 
jcddtodiu  und  des  perfectums  act.  jiijtoid-tvai  hat  man  mit 
Leo  Meyer,  Fick  und  Bugge  das  germ.  bidan  anzuknüpfen. 
'Warten'  ist  ein  'sich  fügen'.  Aber  sehr  häufig  findet  sich, 
worauf  noch   nicht  hingewiesen  ist,   bldan  im   altgermanischen 
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iu  solcher  an  Wendung,  dass  es  sich  mindestens  ebenso  gut, 
zuweilen  sogar  besser  durch  'vertrauen,  sich  verlassen  aut', 
also  jrejroLdtvai,  übersetzen  lässt  als  durch  unser  '  warten'.  So 
u.  a.  im  gotischen  Matth.  XI  3  pu  is  sa  qimanda  pau  anparizuh 
heldahna  '■ oder  sollen  wir  uns  auf  einen  anderen  ver- 
lassen?' Gal.- V,  5.  appan  veis  ahmhi  us  galaubeinai  venais  ga- 
ralhteins  heidam  Svir  aber  verlassen  uns  im  geist  aus  glauben 
auf  die  hoilfnung  der  gerech tigkeit';  im  althochdeutschen  an 
mehreren  von  Graff  ahd.  sprachsch.  111  62  f.  ausgehobenen 
Notkerbtcilen  wie  in  pUendo  peil  ih  mhies  truhlenes  'vertrauend 
baute  ich  auf  meinen  herrn',  bi(o  ih  dlnes  namen  'ich  baue  auf 
Deinen  namen',  daz  ir  patienter  hllent  euuigero  unlödigl  'dass 
ihr  geduldig  vertrauet  auf  die  ewige  Unsterblichkeit',  bediu  beit 
ih  kenadon  'deshalb  baue  ich  auf  die  gnaden',  alUu  bitent  siu 
din,  daz  da  siu  azesl  'alle  vertrauen  sie  auf  dich,  dass  du  sie 
speisest'.  Mit  folgenden  zwei  Heliandstellen  namentlich,  Hei. 
851  f.  bed  torhtaro  tckno  'er  (Christus)  wartete  (=  verliess 
sich)  auf  die  glänzenden  (ihm  von  gott  zu  sendenden)  zeichen', 
Hei.  3613  godes  helpa  (acc.)  bidun  'sie  warteten  vertrauend  auf 
gottes  hilfe',  parallelisiere  man  griechische  gebrauchsanwen- 
dungen  des  jcsiß-sod-at  wie  Pind.  Pytü.  IV  355  f.  Utov  oäfiaoi 
xid^ojisvoi ,  Hom.  11,  J  408.  jiti&of/sroi  TSQc'ceoai  d-tcöv  xal 
Zrjvog  aQO)yy  'vertrauend  den  Wahrzeichen  der  götter  und 
(wartend)  der  hilfe  des  Zeus':  ich  denke,  stärkeres  zeugnis  für 
die  identität  des  germanischen  und  des  griechischen  verbs 
könnte  kaum  beigebracht  werden.  Im  griechischen  wird  sich 
jikJiOLx^a ,  im  lateinischen  confido  namentlich  dann  zwanglos 
durch  'warten,  erwarten'  widergeben  lassen,  wenn  das  object 
des  zuversichtlichen  Vertrauens  ein  in  die  zukunft  fallendes 
ereignis  ist;  so  bei  Aesciiyl.  Sept.  444  nixotd^a  d'avrco  top 
jivQ(p6Q0P  f'is^iv  y.tQavvöv  'ich  erwarte  dass,  warte  darauf  dass 
der  blitzstrahl  über  ihn  kommen  wird',  bei  Sophocl.  Ai.  769. 
jitjioi&a  Tovr'  IjiiojiaotLv  xXtog  'ich  erwarte  diesen  rühm  zu 
erringen'.  Für  das  lat.  confido  genügt  es  an  die  Verbindung 
spero  atque  confido,  'ich  hoife  und  erwarte  zuversichtlich'  mit 
dem  accus,  cum  infin.  zu  erinnern.  Ferner  bemerke  ich  noch, 
dass  für  die  transitive  griechische  activform  tjtud^ev  an  der 
Odysseestelle  ß  106  oJc  TQitzsg  /lev  ehjd-£  öoXoj  xal  lji£i^£v 
Äyaiovg    Delbrück    syntakt.    forsch.    IV    89.     die  Übersetzung 
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Tenelope   brachte   die   freier  zum  geduldigen  warten'  passend 
findet. 

Der  objeetsgenitiv,  der  bei  dem  germ.  Udan  meist  steht, 
hat  sein  analogon  in  dem  namentlich  öfter  von  Herodot,  ver- 
einzelt auch  von  anderen  wie  Thukydides,  Euripides  mit 
jitld^töO-ai  anstatt  des  dativs  construierten  genitiv  (vgl.  Passow 
handwörterb,  IP  1,  784  a)  und  ist  wol  Stellvertreter  eines  alten 
ablativs,  wie  ihn  im  lateinischen  pdo,  confido  regulär  bei  sich 
hat:  'sich  fügen  vor  jemand'  d.  i.  'einen  bestimmenden  eintluss 
aus  der  machtsphäre  jemandes  erfahren'  erforderte  den  ablativ 
im  indogermanischen  ähnlich  wie  die  verba  des  sich-fiirchtens, 
sich-hütens.  Der  griechische  dativ  in  jTtld-eod^cd  tlvl  kann 
doppelten  Ursprunges  sein;  einmal  echter  dativ:  'sich  fügen  für' 
oder  'zu  gunsten  jemandes';  sodann  auch  instrumental:  'sich 
fügen'  oder  'sich  bestimmen  lassen  durch  jemand  oder  etwas'. 
Und  den  selteneren  objectsaccusativ  endlich  bei  germ.  bldan, 
wie  in  dem  alts.  godes  helpa  hidiin,  in  ahd.  hiteii  bezzere  rvila 
(Grafif  althochd.  sprachsch.  III,  62),  fasst  man  wol  am  besten, 
da  nur  sächliche,  nie  persönliche  substantiva  darin  vorkommen, 
als  einen  der  häufigen  inhaltsaccusative  bei  ursprünglich  in- 
transitiven verben;  vergl.  Delbrück  syutakt.  forsch.  IV  32, 
C.  Gaedicke  'der  accusativ  im  veda'.   Breslau  1880.  s.  87  ff".  156  ff'. 

'Ertragen,  über  sich  ergehen  lassen',  was  germ.  bldan  auch 
bedeutet  und  was  Joh.  Schmidt  fälschlich  für  die  grundbedeu- 
tung  desselben  ausgibt,  ist  auch  ein  'sich  fügen',  und  Bugge 
zieht  stud.  IV  340  treffend  zum  vergleich  herbei,  wie  II.  T 
644  f.  der  veteran  Nestor  sein  Schicksal,  sich  in  die  notwendig- 
keit  des  greisenalters  zu  fügen,  das  alter  geduldig  zu  ertragen, 
ein  yt'jQai  XvyQO)  jctid^^ad^ai  nennt;  wie  W  48  öxvYtQij  jtti&cö- 
fitd-a  dairi  des  Achilleus'  auftbrderung  ist,  sich  in  das  traurige 
leichenmahl  zu  ehren  des  Patroklos  zu  fügen.  Ist  das,  worin 
der  —  volens  oder  uolens  —  sich  bestimmen  lassende  sich 
ergibt,  was  er  erträgt,  über  sich  ergehen  lässt,  der  befehlende 
wille  oder  die  auctorität  eines  anderen,  so  entspringt  hier  die 
an  dem  griechischen  jidO^tod-ai  xivi  oder  xivoq  sehr  bekannte 
bedeutung  'gehorchen,  folge  leisten'. 

Das  abgeleitete  verbum  got.  baidjan,  ga-  baidjan,  anord. 
beiba,  ags.  bcedan,  alts.  bedian,  ahd.  beitlen  beiten,  abulg.  bedili 
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bedeutet  für  gewöhnlieli  'zwingen,  nötigen',  ist  dann  also  das 
causativ  zu  hidan,  jidd-soO-ai ,  insofern  dies  das  'nolens  sich 
fügen,  ertragen,  gehorchen'  ist.  Bemerkenswert  aber  ist  die 
auch  von  Joh.  Schmidt  hervorgehobene  Übereinstimmung  des 
slavischen  und  des  altnordischen,  au  welcher  übrigens  auch 
das  angelsächsische  teil  nimmt  (vergl.  Bugge  stud.  IV  339), 
dass  in  diesen  sprachen  hediü  und  beiba,  hcbdan  daneben  die 
bedeutung  'ermahnen,  aufmuntern,  auffordern,  bitten'  hat.  In- 
dem sich  die  bedeutung  des  causativs  zu  'durch  auffbrderuug 
und  bitte  bewirken,  dass  einer  sich  gütlich  fügt'  zuspitzte,  kam 
das  causativ  zu  dem  intransitiven  oder  medialen  stamm verb 
griech.  jtei{}-ofiat ,  lat.  ßdo ,  got.  beida  ganz  naturgemäss  auf 
begriffliche  Identität  mit  dem  transitiven  stammverb  griech. 
xdd-co  'überrede',  got.  hidja  'bitte'  hinaus.  Vergl.  auch  Bugge 
stud.  IV  339. 

Was  die  active  form  des  intransitivums  lat.  ftdo,  got.  heida 
anbetrift't,  so  darf  man  wol  vermuten,  dass  sie  sich  durch  ab- 
streifung der  medialflexion  des  griech.  jtslO-oiiai  gebildet  hat, 
wie  denselben  Vorgang  für  das  intransitive  deutsche  heissen 
bereits  Sievers  beitr.  VI  561  if.  angenommen  hat  und  wie  er 
vielleicht  für  noch  mehrere  deutsche  verba  anzunehmen  sein 
wird,  z.  b.  für  got.  7iima  'ich  nehme',  das  ja  in  der  bedeutung 
mehr  mit  vi^ionai  'ich  teile  mir  zu',  in  der  form  mit  vt^oj 
congruiert,  für  got.  ala  'ich  w^achse  auf.  das  in  dem  gleichen 
Verhältnis  zu  lat.  alor  und  alo  steht.  Im  lateinischen  ist  ja 
überdies  fido  mit  seinem  perfect  flsus  sum  noch  'semideponens'. 
Wenn  etwa  zu  dem  medialen  intransitivum  im  germanischen 
ein  actives  perfect  bestand,  wie  im  griechischen  jitJTOL&a  zu 
jtdd-oiiat,  so  mag  auch  vermutet  werden,  dass  sich  zugleich 
wegen  dieses  intransitiven  got.  baid  bidum  =  griech.  jitjioiQ-u 
'■^- jcirjciihfiev  für  das  transitive  bidjcm  'bitten'  das  bedürfnis 
nach  einer  neuen  perfectform  einstellen  konnte,  entsprechend 
wie  auch  das  griechische  sein  transitives  A'- perfect  jTtJinxa  zu 
jidO^m  nachzuschaÖen  sich  genötigt  sah. 

2.    ]4  im  althochdeutschen. 

Ueber  die  lautgesetzliche  behandlung  der  lautgruppe  pl  im 
althochdeutschen  hat  Sievers  in  diesen  beitr.  V  531  ff",  gehan- 
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delt,  aber  einiges  dunkel  gelassen,   was   ich   glaube  aufklären 
zu  können. 

Mir  scheinen  striet  die  folgenden  drei  regeln  zu  herschen: 

1)  pl  wird  im  silbenanlaut  zu  fl; 

2)  pl  auf  der   sil benscheide   (bei   Verteilung  der  ganzen 

lautgruppe  auf  auslaut  und  anlaut  zweier  nachbarsilben) 
wird  zu  hl ; 

3)  pl  bei   sonantisch  gewordenen  /  ergibt  d  +  vocal 

+  l  {dul,  dal,  dil). 
Beispiele  sind: 

für  1)  ausser  sämtlichen  fällen  des  wortanlauts  wie  fliohan, 
flehan  auch  ahd.  driscufli,  innofli ; 

für  2)  die  obliquen  casus  von  malial,  ahd,  gen.  mahles,  dat. 
mahle,  verglichen  mit  got.  maplis ,  mapla.  Wie  nach  Paul  in 
diesen  beitr.  VI  558.  560  das  ch  in  suche  sich  auf  die  beiden 
Silben  verteilt  und  darum  nicht  wie  ein  silbenanlautendes  ch 
im  oberdeutschen  zu  k  verschoben  wird,  dagegen  aber  7nilte- 
cheit  zu  milteke'tt  wurde,  'weil  der  vorhergehende  vocal  unbetont 
ist  und  daher  als  silbenaccent  den  gravis  hat':  so  auch  re- 
gulierte dasselbe  princip  bei  müplis  und  '"^innopli  die  silben- 
teilung  nach  der  hochbetonten  und  der  tieftonigen  silbe  ver- 
schieden. 

Für  die  regel  3)  sind  die  beispiele  nach  Sievers  vornemlich 
das  madal-  in  compositis,  ferner  die  nom.  acc.  sing,  stadal,  sto- 
dal,  rvadal.  Dieser  fall  hat  an  sich  weiter  nichts  besonders 
bemerkenswertes,  wenn  man  die  entfaltung  des  hilfsvocals  aus 
dem  sonantischen  /  früh  genug,  nemlich  vor  den  eintritt  aller 
dissimilatorischen  einwirkung  des  /  auf  p  in  der  Verbindung 
pl  setzt:  man  hat  dann  die  gewöhnliche  althochdeutsche  Ver- 
wandlung des  p  zu  d  vor  vocalen;  noch  rein  bestehendes 
sonantisches  /  hätte  ja  wol  bei  der  gleichen  articulation  kaum 
anders  auf  p  wirken  können  als  consonantisches,  vergl.  verf, 
morphol.  unters.  II  51  f.  anm. 

Durch  ahd.  nädla  und  sein  d  hätte  sich  übrigens  Sievers 
s.  534  nicht  beirren  lassen  sollen  in  seiner  richtigen  Vermutung, 
dass  p  vor  consonantischem  /  nicht  in  d  übergehe:  die  eigent- 
liche nom.-sing.-form  =  got.  nepla  war  doch  das  auch  einmal, 
in  San  et  Galler  glossen  des  9.  Jahrhunderts  (vgl.  Graft"  ahd. 
sprachsch.  II  998),  belegte  nädal,  mit  regulärer  westgermanischer 

10* 
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Synkope  des  themaauslauts  urgerm.  -ü  =  iudog.  -ä  nach  langer 
Stammsilbe  und  demgemäss  auch  mit  entwickelung  von  so- 
uantischem  /  wie  in  stadal,  madah;  die  obliquen  casus  empficn- 
gen  dann  ihr  d  von  jenem  uom.  sing.,  z.  b.  der  acc.  (und  spä- 
tere nom.)  sing,  nädla,  anstatt  *nähla. 

3.  hs  im  althochdeutschen. 
Kögel  teilt  in  diesen  beitr.  VII,  193  als  althochdeutsches 
lautgesetz  mit:  'vor  doppelter  consonanz  fällt  h  spurlos  weg, 
während  es  vor  einfachem  consonanten  consequent  erhalten 
bleibt.'  Ich  halte  diese  fassung  des  gesetzes  für  sehr  der  Ver- 
besserung bedürftig,  doch  will  ich  vorerst  an  ihr  nicht  rütteln, 
sondern  mich  ganz  auf  den  Kögelschen  Standpunkt  stellend 
einige  Schwierigkeiten  zu  lösen  versuchen,  die  der  giltigkeit 
des  gesetzes  hinderlich  sind  und  bei  Kögel  keine  befriedigende 
lösung  gefunden  haben. 

Zunächst  sind  Kögels  versuche,  das  h  in  den  vier  femi- 
ninen dehsla,  dihsla,  ahsla,  uohsna  durch  form  Übertragungen  zu 
erklären,  beitr.  VII,  196,  meines  eraclitens  sämtlich  mehr  oder 
weniger  misiungen.  In  dehsla  soll  das  h  von  dehsa  einge- 
drungen sein.  Die  möglichkeit  dieser  formalen  beeinflussung 
durch  das  gleichbedeutende  kürzere  wort  von  derselben  wurzel 
leugne  ich  nicht,  dennoch  ist  ihre  Wahrscheinlichkeit  nicht  sehr 
gross,  da  allem  augenscheine  nach  dehsa  das  in  der  spräche 
weit  seltenere  nomen  war.  Viel  bedenklicher  aber  ist  Kögels 
Zuflucht  zu  demselben  h  von  delisa  und  jetzt  auch  dehsala, 
um  dihsla  zu  rechtfertigen.  Was  hat  die  deichsei  mit  der  axt 
gemein?  Joh.  Schmidts  ansieht  von  der  Wurzelgleichheit  beider 
althochdeutscher  gerätschaftsnamen,  auf  die  Kögel  sich  beruft, 
mag  richtig  sein;  aber  dieser  umstand  genügte  doch  wol  nicht, 
um  für  das  Sprachgefühl  unserer  altvorderen  beide  so  sinu- 
verschiedeue  Wörter  formal  associierbar  zu  machen.  Aus 
gleichem  gründe  nützt  es  für  die  bezeichnungen  der  achsel, 
ahsla  und  uohsna,  nicht  das  geringste,  auf  ahsa  'achse'  zu  ver- 
weisen, wie  Kögel  tut.  Wenn  übrigens,  beiläufig  bemerkt, 
Kögel  in  ahsala  und  dehsala  ableitungen  von  alisa,  dehsa 
sieht,  so  irrt  er  auch  damit  entschieden.  Was  ich  bereits 
forschungen    I,  204    über    das    morphologische    Verhältnis    der 
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indogermanisclicii  Wörter  für  'achse'  und  ^achsel'  bemerkte, 
gilt  noch  sicherer  für  dasjenige  von  dehsa  und  dehsala  im  alt- 
hochdeutschen: während  die  nur  im  althochdeutschen  nach- 
weisbare primäre  a-bildung  des  nomen  instrumenti  von  würz. 
tt'ks-  einzelspraehliche  Schöpfung  sein  kann,  ist  die  ebenfalls 
primäre  /«-bildung  sicher  älter,  nemlich  wegen  abulg.  tesla 
'axt'  proethnisch  (verf.  forsch un gen  I,  208). 

Xach  dem,  was  Kögel  s.  195.  196  über  die  o-stämme  ahd. 
uuehsal,  ärähsil  meines  ermessens  richtig  lehrt,  muss  das  wirken 
seines  //-gesetzes  unter  die  zeit  hinabdatiert  werden,  zu  welcher 
sich  nach  der  synkope  der  endsilbenvocale  auslautend  ge- 
wordene liquida  (und  nasalis)  sonantisiert  hatte,  also  mindestens 
'•^uuehsl  mit  /  als  vocal  gesprochen  wurde,  ja  vielleicht  schon 
die  hochdeutsche  vocalanaptyxis,  die  ausspräche  uuehsal,  sich 
eingestellt  hatte.  Kögel  nimmt  treffend  eine  ältere  althoch- 
deutsche flexion  nom.-acc,  sing,  uuehsal,  gen.  uuesles,  dat.  uuesle 
an.  So  meine  ich  nun,  dass  auch  das  h  in  dchsla,  dihsla,  ahsla, 
uohsna  folgerichtig  ebenso  mit  Zuhilfenahme  der  alten  syn- 
kopierten nom.-sing.-form  erklärt  werden  muss  wie  das  d  statt 
h  in  7iädla  (oben  s.  147  f.):  neben  den  obliquen  casus  mit  desl-,  disl-, 
asl-,  uosn-  bestanden  einmal  gleichzeitig  die  nom.  sing,  dehsal, 
dihsal,  ahsal,  uohsan.  Ob  die  von  Graff  ahd.  sprachsch.  V,  124 
leider  nur  aus  spätalthochdeutschen  quellen  belegten  dehsil, 
dihsel  noch  diese  alten  nominative  sing,  sind,  lasse  ich  dahin- 
gestellt. Sicherer  aber  scheint  mir,  dass  man  in  den  vielen 
überlieferten  formen  mit  flexion  und  anaptyktischem  vocale 
dazu,  wie  thehsala  dehsela  dehsila  dechsala  (Gratf  V,  124),  dih- 
silla  diechsele  deihsela  dihsilo  dihsila  thihsüa  (Graff  ebend.), 
ahsala  ahsela  ahsalu  ahselo  ahsalom  ahselon  ahsela  ahsila  (Graff 
1,140),  oahsana  uohsana  uohsina  {GYüi^  ebm({) ,  nicht  minder 
hindeutungen  auf  den  alten  durch  synkope  flexionslos  gewor- 
denen nom  sing.,  in  dem  sich  ja  allein  der  stimmvocal  gesetz- 
mässig  entwickelte,  zu  sehen  hat.  Dass  ein  acc.  sing,  und 
später  nom.  sing,  ahsala  neubilduug  nach  dem  alten  norainativ 
^' ahsal  anstatt  des  lautgesctzlicheu  *asla  sei,  ist,  denk  ich,  nicht 
nur  des  h,  sondern  auch  des  zweiten  a  in  ahsala  wegen  an- 
zunehmen notwendig.  Hat  sich  ja  doch  der  stimmtonvocal 
nur  von  derselben  quelle,  dem  alten  nom.  sing,  aus  häufiger 
sogar   den    formen   der   obliquen    casus    mit   lautgesetzlich  ge- 
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schwuudenem  h  mitgeteilt,  also  dass  selbst  die  zeugen  für 
Kögels  gesetz  diessela,  disala,  deisilo ,  hassala,  uosinin  in  jener 
einen  beziehung  doch  für  analogiebildungen  zu  halten  sind. 
Auch  bei  uuehsales,  uuehsale  stammt  ja  das  -a-  aus  dem  flexions- 
losen nom.-acc.  sing. 

Das  Kögeische  Ä-gesetz  hat  aber  noch  weitere  conse- 
quenzen.  Auf  ueubildung  muss  auch  das  h  in  der  Ordinalzahl 
ahd.  sehsio  beruhen,  das  dann  natürlich  der  cardinalzahl  ver- 
dankt wird.  Ja,  wir  müssen  nunmehr  sogar  dem  ganzen 
gesetz,  um  seinen  umfang  genauer  zu  bestimmen  und  es  der 
lautphysiologischen  einsieht  näher  zu  bringen,  eine  völlig  an- 
dere fassung  geben.  Es  handelt  sich  nemlich  nur  um  lis, 
andere  combinationen  des  h  als  mit  s  kommen  dabei  gar  nicht 
in  betracht.  Folglich  sind  die  Kögeischen  bestimmungen  ^\ox 
doppelter  consonanz',  'vor  einfachem  consonanten'  als  zu  all- 
gemein fallen  zu  lassen.  Ueber  hs  aber  gilt  für  das  althoch- 
deutsche die  einfache  regel:  hs  als  silbenschluss  wird  zu  s. 
Wo  nemlich  hs  vor  vocal  steht,  da  ist  ja  nur  h  silbenschluss, 
nicht  hs ,  indem  s  dann  als  anlaut  zur  nachfolgenden  silbe 
gehört. 

Die  ausgleichungen,  deren  annähme  sich  bei  dieser  ver- 
änderten fassung  für  uns  nötig  machen,  sind  sämtlich,  wenn 
ich  nichts  übersehe,  ohne  erhebliche  Schwierigkeiten.  Es  be- 
dürfen nur  die  von  Kögel  noch  nicht  berücksichtigten,  weil 
nach  seiner  fassung  nicht  zu  berücksichtigenden  fälle  des  hs  im 
wortauslaute  noch  einer  näheren  erklärung. 

Den  nominalformen  ahd.  dahs,  fahs,  lahs,  sahs,  wahs  'cera', 
win-wahs  'vinetum',  fuhs ,  luhs,  dem  zahl  wort  sehs,  der  perfect- 
form  1.  3.  sing,  muohs  kamen  eben  diese  formen  im  satzzu- 
sammenhange in  der  Stellung  vor  vocalen  zu ;  vor  consonanten 
und  in  pausa  hätten  rechtmässig  nebenformen  auf  blosses  -s 
entstehen  sollen.  Um  gleich wol  jenen  in  den  selteneren  fällen 
entwickelten  volleren  formen  zum  siege  zu  verhelfen,  wirkte 
ein  anderer  umstand  mit,  der  systemzwang;  denn  sie  alle, 
auch  das  zahlwort  sehs  (vergi.  Graft"  VI,  152),  haben  ja  stamm- 
gleiche formen  mit  flexion  und  vocal  hinter  dem  hs  neben 
sich.  Mittels  derselben  beiden  factorcn  erklärt  sich  nach  Paul, 
beitr.  VI,  129  eine  erscheinung  des  altnordischen  auslauts. 
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Ob  die  eiwartuugj  dass  die  althochdeutsche  sprach iiber- 
lieferimg  wenigstens  einige  reste  der  von  uns  postulierten  neben- 
formcu  auf  blosses  -s  statt  auf -7«ir.  kenne,  sich  wol  auch  er- 
füllt? Aus  dem  Trierer  codex  des  summarium  Heinrici  belegt 
Graff  VI,  152  ses  'senio,  sechs  beim  Würfelspiel';  SLuch  ses-zoch 
(und  in  etwas  anderer  Schreibung  scz-zoch)  begegnet  statt 
sehs-zug  in  handschriften  von  Willirams  paraphrase  des  hohen 
liedes  (Graff  ebend.).  Der  von  Graft"  V,  12S  ohne  beleg  ge- 
nannte Ortsname  Thas-heim  wird  wol  ein  'Daehs-heim'  sein. 
Ein  fas-wi.it  ^discriminalia,  muliebris  capitis  ornamentum,  quo 
criues  discernunt'  ist  statt  falis-uuit,  ein  phas-t  ei di  'capillatura' 
statt  des  ordinäreren  fahs-reiti  überliefert;  jenes  haben  Flo- 
rentiner glossen  des  11 — 12.  jabrh.  nach  Graft"  1,746,  dieses 
Zweifaltener  glossen  des  11.  jahrh.  nach  Graft"  II,  481. 

Alle  diese  beispiele  fallen  aber,  wie  man  sieht,  auf  sehr 
späte  und  zum  teil  mitteldeutsche  quellen.  Folglich  sind  sie 
als  reste  der  lautgesetzlichen  entwickelung  des  hs  kaum  zu 
benutzen,  um  so  weniger,  da  eine  unorthographische  weg- 
lassung des  h  sich  in  spätalthochdeutscben  quellen  auch  sonst 
findet,  wie  in  ret,  un-ret ,  statt  relil,  unreht  (Graft' II,  404.  408), 
in  welchem  worte  doch  gewiss  niemals  der  gutturale  spirant 
gemangelt  hat.  Geht  aber  auch  somit  unserer  hypothese  diese 
wünschenswerte  stütze  ab,  so  fällt  sie  damit  nicht  unbedingt 
zu  bodeu.  Wir  dürfen,  wenn  wir  in  der  Wortzusammensetzung 
und  -zusammenrückung  bei  consonantisch  anlautendem  zweiten 
gliede  nur  die  formen  mit  hs ,  wie  sehs- zehne  sehs-zug^)  sehs- 
hwuJert  sehs-iüsent ,  duhs-hüt ,  vahs-jv'mfa,  Sahs-not,  tinahs-tab/a 
u.  a.  gut  beglaubigt  finden,   diese  vorläufig  trotz  des  mangels 


')  Nach  der  von  uns  angenommenen  restitution  des  gutturals  voll- 
zieht sich  an  sechszehn,  sechs- zig  ein  neues  lautgesetz,  das  der  dissimi- 
lation  zu  sech-zehn,  sech-zig.  Diese  einbusse  des  einen  zisciilautes  ist 
aber  ebenfalls  schon  althochdeutsch:  die  Benedictinerrogel  hat  .vt7/2»/(70A'/<), 
Tatian  sehzng ,  Notker  sehzigoslin ,  Nötkcr  und  andere  sclizcn  (sehzcn), 
Williram  sehzog  sehizog  sehze,  die  llomilien  sehzicualligiz :  vergl.  Graff 
V  62S.  VI  1.12.  Mithin  sind  das  sehszug  bei  Otfrid,  sehszugfalU)  bei 
Tatian,  sehszen  sehscen  sehszehnc  sehszene  in  kleineren  denkniälern 
eigentlich  formen,  die  auf  zweimaliger  wideranlehuung  an  die  grundzalü 
sehs  beruhen,  wenn  auch  die  zweite  ausgleichung  sich  vielleicht  nur  auf 
die  Schrift,  nicht  auf  die  ausspräche  erstreckte. 
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sicherer  beispiele  für  das  lautgesetzliche  als  die  durch  neu- 
bildung  normalisierten  ansehen. 

Man  beachte  schliesslich  noch  den  unterschied  zwischen 
hochdeutscher  und  niederdeutscher  behandlung  des  hs.  Das 
hochdeutsche  ist  nur  um  einen  grad  conservativer,  da  das  nie- 
derdeutsche die  lautgruppe  ?is  in  jeder  Stellung,  auch  bei  Ver- 
teilung der  beiden  einzellaute  auf  zwei  nachbarsilben ,  durch 
assimilation  beseitigt,  z.  b.  in  neuniederd.  asse  'achse',  tvassen 
'wachsen',  we.?^^/ ' Wechsel',  ebenso  wol  wie  in /o^^ 'fuchs',  wass 
'wachs',  mist  'mist'  (=  got.  maihslus). 

HEIDELBERG,  18.  mai  1880.  H.  OSTHOFF. 
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ölker,  welche  auf  den  ersten  stufen  g-eistiger  entwick- 
lung  stehen,  rechneu  nur  mit  dem  concreten,  und  was  ihr  geist 
nicht  fassen  kann,  macht  er  sich  durch  personification  gewisser- 
massen  concret.  Wenn  ich  nun  bei  gelegentlicher  besprechung  ^) 
von  Voluspa  3-  mich  dahin  ausgesprochen  habe,  dass  ich  in 
der  lesart  der  Snorra  Edda: 

|?ar's  ekki  vas 

gegenüber  den  codd.  R  und  Hb.  der  Voluspä: 

)?ar's  Ymir  byg|?i 

das  ursprüngliche  finde,  so  könnte  es  den  anschein  haben,  als 
wollte  ich  jene  unumstössliche  Wahrheit  nicht  anerkennen. 
Allein  ich  bin  weit  davon  entfernt;  Ymir  nur  kann  meiner  an- 
sieht nach  nicht  die  personification  der  ersten  Vorstellung  von 
der  weit  in  der  altgermanischen  auffassung  sein;  er  war  nur 
die  personification  der  formenlosen  masse,  aus  der  das  welten- 
system  hergestellt  wurde,  nicht  aber  die  versinnlichung  der 
Periode  vor  jener.  Aber  auch  diese  hat  bei  den  alten  Germanen 
existiert  und  an  der  band  von  Volsp.  3': 

gap  vas  ginnunga 

will  ich  es  jetzt  wahrscheinlich  zu  machen  suchen. 

Diese  worte   übersetzt  Egilsson-):   erat   inane  chasma;  J. 
Grimm 3):  kluft  der  klüfte;    Simrock'*):  Gaffen  der  gähnungen. 

»)  Beitr.  VII,  s.  221. 
^)  Lexic.  poet.  s.  242. 
3)  Mythül.*,  s.  4(i3. 
*)  Mythol.  s.  15. 
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Diese  erkläiungen,  welche  alle  in  der  Vorstellung  von  der  welt- 
leere zusammenfliessen ,  geben  uns  kein  rechtes  bild,  was  sich 
die  alten  Nordländer  unter  dem  'gap  vas  ginnunga'  vorgestellt 
haben. 

Was  aber  der  eigentliche  Inhalt  von  'ginnunga'  sei,  unter- 
sucht von  jenen  erklärern  allein  J.  Grimm,  wenn  auch  mehr 
andeutend  als  ausführend.  Allein  auch  seine  andeutungen 
machen  uns  die  stelle  der  Voluspä  nicht  klarer.  Bereits  von 
Jon  O'läfssoni)  aufgestellt,  hat  neuerdings  GuÖbrandr  Vigfüsson^) 
die  ansieht  verteidigt,  dass  ginnunga  gen.  von  ginnungar  (plurale 
tant.),  dieses  wort  aber  mit  dem  oft  in  den  Eddaliedern  vor- 
kommenden 'ginnregin'  identisch  sei,  Abgesehen  davon,  dass 
ich  eigentlich  nicht  recht  verstehe,  wie  sich  Vigfüsson  die  Ur- 
anfänge der  weit  als  'klaffen  der  götter'  vorstellt,  ist  diese 
ansieht  nur  dann  haltbar,  wenn  in  'ginnregin'  erst  die  vorsilbe 
'ginn'  den  begriff  des  göttlichen  ausdrückt.  —  Dass  ginn-  in 
ginn-uuga  zu  gina,  lat.  hiare,  griech.  yaireir  gehört,  unterliegt 
keinem  zweifei.  Die  grundbedeutung  dieser  Wörter  ist  'weit 
öffnen'.  In  folge  des  öffnens  entsteht  aber  ein  leerer,  uner- 
füllter räum.  Die  Vorstellung  von  diesem  ist  nun  mit  allen 
mit  griech. -lat.  ;^ßtVf/r- hiare  zusammenhängenden  Wörtern  ver- 
bunden. Und  so  kann  das  Xaoi:,  die  personification  des  be- 
griffs,  welcher  in  ya'irtii'  liegt,  sprachlich  nichts  anderes  sein, 
als  die  versinnlichung  der  ursprünglichen  weltleere,  dasselbe, 
was  uns  die  ältesten  denkmäler  darüber  berichten  s).  Ganz 
dasselbe  ist  aber  auch ,  wie  ich  gleich  noch  weiter  ausführen 
werde,  das  nord.  'ginnunga'. 

Die  weltleere,  welche  sich  das  stammvolk  der  Indoger- 
manen  personificiert  dachte ,  musste  sich  natürlich  überall  be- 
finden und  so  liegt  im  germanischen  stamme  'gin'  neben  dem 
begriff  der   leere  auch    die  Vorstellung  von  dem  'sich  weithin, 


')  Om  Nordens  gamle  Digtekonst  etc.    Mantissa  voc.  et  phras.  cariu. 
cit.  explic.  s.v.  'ginnungar'. 
2)  Icel.  Engl.  Dict.  s.  200. 

^)  Vergl.    Hesiodos    (iioyoviu  116  ff.     Desgl.  Aristophanes  oQvid^ec 
V.  694  —  95: 

XäoQ  riv  aal  NvS  EQfßöc  Tf  nikuv  tcqutov  y.ui   TÜQxrxnoq  svqvc' 
yrj  d'  ov(f  rnjQ  ovd^  ovquvoq  ?)v. 
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sich  nach  allen  selten  hin  erstrecken'.  Ja  die  Vorstellung 
ersteres  ist  zuweilen  von  letzterem  vollständig  verdrängt.  Dies 
zeigt  vor  allen  das  ags.  in  seinem  adject.  'gin''),  in  seinen 
compositis  (vergl.  z.  b.  ginfäst  =  nach  allen  selten  hin  fest, 
sehr  fest,  gewaltig,  mächtig)  ist  die  Vorstellung  von  der  leere 
verdrängt,  der  begriff  des  'sich  weithin,  nach  allen  selten  hin 
erstrecken'  ist  der  allein  herschende. 

Zu  letzteren  nun  gesellt  sich  unmittelbar  das  altnord.  ginn- 
heilagr  d.  h.  nach  allen  selten  hin,  in  jeder  beziehung,  sehr 
heilig.  Somit  zeigt  sich  'ginn'  als  vorsilbe,  welche  bezeichnet, 
dass  sich  der  Inhalt  des  wortes,  welchem  sie  vorgesetzt  ist, 
nach  allen  selten  hin  erstreckt  und  somit  denselben  verstärkt. 
So  und  nicht  anders  ist  aber  auch  'ginn'  in  'ginnregin'  auf- 
zufassen. 

'regln'  gehört  zum  germanischen  stamme  'rag'.  Dieser 
findet  sich  im  gotischen  in  ragin  =  rat,  ratschluss;  ragineis 
=  ratgeber;  im  agls.  regnian  =  anordnen,  bereiten;  regnveard 
=  der  beratende  hüter  u.  oft.  Wer  aber  ratschlage  erteilt,  hat 
auch  macht.  Daher  liegt  in  'rag'  auch  der  begriff  des  macht- 
habens.  Dieser  zeigt  sich  ganz  klar  im  goth.  raginon  =  Statt- 
halter sein,  welches  wort  das  griech.  tjyefioreveij^  widergibt. 
Die  begrifie  des  erteilens  von  rat  und  des  machthabens,  nach 
anschauung  der  alten  unzertrennbar,  liegen  offenbar  beide  im 
stamme  'rag'  und  einer  derselben  wird  nun  bei  diesem  oder 
jenem  von  ihm  gebildeten  worte  mehr  oder  weniger  von  dem 
anderen  verdrängt.  Dem  entsprechend  haben  wir  im  altnord. 
'regln'  die  beratenden-)  und  in  folge  davon  gewaltigen.  Nun 
kommt  aber  weiter  im  altnordischen  'regln'  allein  sehr  oft  in 
der  bedeutung  'götter'  vor 3).     Wir  haben  daher  nicht  den  ge- 


0  Vergl,  Beovulf  (lisg.  v.  Grein)  15.^1:  iinder  gynne  gruiul. 

2)  Vergl.  das  Stef  der  Volsp.  (str.  G.  9.  23.  25): 

]?a  gengu  regln  oll 
{'i  rökstüla 
ginnlieihig  go];» 
ok  uin  )nit  ga3ttusk. 
Ebenso  Hakonarm.  str.  18:  baj^u  koma  ra}^  oll  ok  regln. 

3)  Vergl.    Volsp.    H ',    !)';    Vat>sra.  :{^;  '  Grim  (i^    :{7^;     llakui.   18«; 
Haustlong  (Sn.  E.  I  ;5J2j  lO**.  -  Desgl.    die    ketten    kenningar    der    codd. 
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ring'steii  grimd,  von  der  all<?emeinen  bedeutung  des  'ginn'  in 
ginn -regln  abzuweichen  und  anzunehmen,  dass  erst  durch  diese 
Vorsilbe  der  begriff  des  göttlichen  in  dieses  wort  gekommen 
sei.  Steht  dieses  aber  fest  —  und  nach  dem  eben  angeführten 
kann  wol  kein  zweifei  dariil)er  herschen  — ,  so  können  wir 
'ginnungar'  ulamöglich  mit  'gottheiten'  übersetzen.  Dazu  kommt 
noch,  dass  ich  auch  im  hinblick  auf  das  geschlecht  einen  ge- 
wissen zweifei  nicht  unterdrücken  kann :  go]>  sowol  als  regln, 
bond  sowol  als  hopt,  alles  für  die  gottheiten  feststehende  be- 
zeichnungen,  sind  neutrales  geschlechts,  welches  die  exlstenz 
männlicher  und  weiblicher  gottheiten  in  den  anschauungen  der 
alten  Germanen  bedingt  hat. 

Der  zweite  teil  von  ginn-unga  ist  ung-.  Diese  silbe  wird 
neben  ing-  bekanntlich  sehr  oft  zu  masculinbildungen  von  per- 
sonennamen  und  anderen  Substantiven,  namentlich  von  ukend- 
heiti,  verwendet  1).  Die  regelmässige  flexion  dieser  ableitungs- 
silbe  ist  die  flection  der  a- stamme.  Allein  bei  manchen  Wör- 
tern, namentlich  bei  eigennamen,  kommt  im  nordischen  neben 
der  starken  form  auch  sehr  oft  die  schwache  vor 2).  So  findet 
sich  auch  neben  Sutt-ungr  die  schwache  form  Sutt-ungi^). 
Ebenso  hat  Sn.  E.  (AM.  I  .550  20)  unter  den  jotnaheiti  einen 
namen  Brand  ingi,  dessen  zweiter  teil  nichts  anderes  sein  kann, 
als  das  -ingr  der  vorherstehenden  namen.  Da  nun  die  deutung 
ginn -Ungar  =  numina  unmöglich,  eine  andere  annehmbare  auf- 
fassung   des   pluralen   genetivs   aber  noch   nicht  gefunden  und 


AM.  748  (Sn.  E.  II  430 '3)    und    757  (Sn.  E.  11  514'):    Regln    heita    go]? 
heil^in. 

')  Vergl.  die  nafuajnilur  d.  Sn.  E.  (AM.  I.  547  ff.);  Hrael^ungr,  Hun- 
dingr,  Hvitingr,  Sonnungr;  mildingr,  moeringr  u.  s.  w. 

^)  Vergl.  Wimmer  altn.  gramm.  §  74  anm.  2. 

=^)  In  den  Eddaliedern  findet  sich  die  starke  form:  Hävm.  104*', 
100",  110'.  Alvis  m.  346;  der  schwache  gen.  Skirm.  34  3.  i^  den  Bra- 
garoe}?.  (Sn.  E.  I  218  ff.)  die  starke  form  Sn.  E.  I  218  ">.  '2.  '3.  220».  ^\  '». 
222'8  nnd  in  den  jotnaheiti  Sn.  E.  I  535'.  Der  schwache  gen.  218'«, 
2222t,  2182^,  220 '3  nnd  244 '^  stets  in  der  Verbindung  —  und  zwar  überall 
wo  sieh  diese  Verbindung  findet  —  Suttunga  mjo]?  (mi)n).  Hier  blickt 
entschieden  die  poet.  quelle  vor;  das  versmass  veranlasste  wol  auch  in 
unserer  Volsp.  die  form  ginnunga. 
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wol  schwerlich  zu  finden  ist,  so  bleibt  als  einzige  möglichkeit 
übrig  —  und  nach  den  eben  erwähnten  andeutungen  steht  der- 
selben nichts  im  wege  —  ginnungä  als  gen.  sing,  von  ginn- 
ungi  aufzufassen. 

Die  endungen  -ingr  und  -ungr  (  ingi,  -ungi)  werden  nun 
einerseits  bei  der  bildung  von  patronymicis  gebraucht,  anderer- 
seits aber  werden  auch  mit  hülfe  dieser  suffixe  eigennamen 
oder  einfache  personale  benenuuugen  (heiti)  gebildet,  welche 
sagen  wollen,  dass  die  betreffende  person  durch  die  eigenschaft 
resp.  tätigkeit  characterisiert  wird,  welche  dem  ersten  teile  des 
neugebildeten  Substantivs  zu  gründe  liegt.  So  haben  wir  von 
spretta:  iSprettingr  (Su.  E.  I  549 -i),  von  soema:  Soemingr  (Sn. 
E.  I  554''),  von  hrael^a:  Hrie|->ungr  (Sn  E.  555 11),  von  fitja:  Fit- 
jungr  (Havam.  78"-),  von  skelfa:  Skilfungr  (Grini.  54*);  weiter 
haben  wir  von  mildr:  mildingr,  von  mcerr:  moeringr,  von  srell: 
ssellingr  u.  dergl.  Dem  entsprechend  ginge  giunuugi  zurück 
auf  das  verbum  ginna  oder  ein  adj.  ginnr.  Da  nun  alle  per- 
sonennamen  auf  -ungr,  -ingr,  welche  von  verben  abgeleitet,  vom 
präsensstamme  der  betreflenden  verba  gebildet  sind  und  active 
bedeutung  haben,  d.  h.  ausdrücken,  dass  die  tätigkeit,  welche  im 
verbum  liegt,  von  der  betreffenden  person  ausgeht,  so  gibt  eine 
ableitung  von  ginna  selbst  in  seiner  ursprünglichen  bedeutung 
keinen  sinn.  Es  ist  daher  die  ableitung  von  einem  anzusetzen- 
den adjectivum  ginnr,  welches  noch  im  ags.  erhalten  ist,  die 
einzig  mögliche.  Wie  ein  J^yunr  (dünn)  zu  |>ynna  (dünn  machen), 
ein  gla|>r  (fröhlich)  zu  gle|>ja  (froh  machen),  ein  hvatr  (scharf) 
zu  hvetja  (scharf  machen)  gehört,  so  gehört  ••''ginnr  =  weithin 
unerfüllt  zu  ginna  =  mache  weithin  offen'). 

Von  diesem  *ginnr  ist  nun  ginnungi  gebildet;  den  uner- 
füllten weltenraum,  den  sich  in  der  urzeit  überall  hin  er- 
streckt haben  musste,  fassten  die  alten  persönlich  auf  und  der 


')  Dies  ist  zweifelsohne  die  grundbedeutung  von  giuna.  Erst  später 
war  dieselbe:  mache,  dass  einer  den  miiud  weit  aufsperrt,  täusche.  Einen 
beweis  dafür,  wie  in  der  anschauung  der  alten  uordländer  mit  'ginna' 
das  tölpelhafte  aufspei-reu  des  mundes  dessen,  welcher  getäuscht  wird, 
verbunden  ist,  gibt  uns  das  bild  zur  Gylfaginning  im  cod.  Upsal.  der  Sn.  E. 
(gezeichner  um  l'MK)),  wo  Gylli,  als  lölpcl  gezeiclinet,  mit  geöffnetem 
munde  den  reden  Iläis  zuhört. 
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in    ihrer    phantasie    entstandenen    ursprünglichen    erscheinung 
gaben  sie  den  namen  ^Ginnungi'. 

Nun  hatte  aber  durch  die  personification  des  leeren  wel- 
tenraumes  auch  jene  urgestalt  gewissermassen  concrete  form 
angenommen  und  daher  kann  es  uns  nicht  wunderbar  dünken, 
dass  in  unserer  Voluspä,  um  die  ursprüngliche  leere  recht  klar 
vor  äugen  zu  führen,  von  einem  klaffen  desselben  die  rede  ist: 
'Ginnungi  gap|?i'  in  der  urzeit  da,  wo  sich  das  sichtbare  wel- 
tensystem  befindet.     Und  so  lese  ich  Volsp.  ^'". 

gap  vas  Ginnunga. 
Dass  natürlich  dieser  Ginnungi  seine  wohnung  in  der  luft 
haben  musste,  war  selbstverständlich.  Gewährte  doch  die  luft, 
welche  man  um  sich  wusste,  einzig  und  allein  die  Vorstellung 
eines  vollständig  leeren  wesens,  konnte  sich  doch  jenseits  des 
sichtenbaren  weltensystems  nach  anschauung  der  alten  nichts 
anderes  befinden  als  luft,  die  sie  umgab,  ohne  dass  sie  jedoch 
etwas  war.  Und  so  erklärt  es  sich,  dass  Pjöl-'ülfr  in  der  Haust- 
long  (Sn.  E.  I  278 20)  die  luft  als  've  Ginnunga'  bezeichnet. 
Und  wo  unser  weltensystem  aufhört,  da  musste  sich  noch 
Ginnungi  befinden.  So  wird  es  uns  verständlich,  wenn  For- 
spjallljöj-'  4  gesagt  wird: 

heimar 

mpY  ä  Ginnungs 

m|>i  sökkvai). 
Als   klaffen   des   personificierten  leeren  weltenraumes  hat  aber 
auch    der   Verfasser  der  Gylfaginning  jene  stelle   der  Voluspä 
aufgefasst  "^j  und  so  erklären  sich  alle  stellen  der  Gylfag.,  wo 
sich  Ginnungagap  findet  3). 


')  Die  form  Ginnungs  könnte  nur  für  meine  auffassung  von  Ginn- 
unga sprechen;  allein  ich  will  hierauf  im  hinblick  auf  die  Überlieferung 
des  gedichtes  kein  gewicht  legen.  (Auch  von  jenem  oben  angeführten 
namen  Brandiugi  gibt  die  pphs.  cod.  Hypn.  I  die  form  Brandingr).  Ginn- 
ungs nil^r  fasse  ich  als  Kenning  für  die  Nött  auf,  welche  offenbar  die 
State  begleiteriu  des  Ginnungi  gewesen  sein  muss.  Vergl.  auch  Aristo- 
phanes:  Xüog  t]v  xal  Nv§. 

■^)  Vergl.  AM.  I  44>0:  En  Ginnungagap  var  lett,  sem  lopt  vindlaust. 
Ebenso  I  48ü*>:  Lopt  heitir  Ginnungagap  (so  ist  entschieden  mit  den 
cods.  AM.  74S  und  l^ß  zu  lesen). 

3)  AM.  I  f){)*  ist  natürlich  mit  cod.  Upsal.  (A^  zu  lesen:  ok  settu  i 
mitt  Ginnungagap. 
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Die  persönliche  auffassung  des  Ginnungi  lässt  es  schliess- 
lich allein  zu,  dass  bereits  in  der  voryrair'schen  periode  fass- 
bare gegenstände  in  der  altgermanischen  mythologie  existiert 
haben  1),  deren  zusammenwirken  die  formenlose  masse,  aus 
welcher  Ymir  entsteht,  erzeugte.  Wo  aber  Ymir  entstanden 
ist,  da  war  ursprünglich  nichts,  da  war  klaöeu  Ginnungis. 

Diese  Vorstellung  von  Ginnungi  aber  ist  altgermanisches 
eigentum,  welches  unsere  vorfahren  sicher  schon  in  ihren  ur- 
sitzen  besessen  haben  und  wir  dürfen  nicht,  wie  neuerdings 
von  Bang  aufgestellt  worden  ist,  in  Ginnungi  eine  blosse  Über- 
setzung des  griech.  Xäoc  erblicken-).  Abgesehen  davon,  dass 
zu  der  zeit,  in  welche  Bang  die  Übersiedlung  griechisch-christ- 
licher Vorstellungen  nach  dem  norden  setzt,  das  XäoQ  nur  als 
eine  masse  aufgefasst  wurde,  also  gar  nichts  mit  Ginnungi  zu 
tun  hat,  sind  aus  der  Vorstellung  von  der  ursprünglichen  leere 
eine  reihe  von  Wörtern  geflossen,  welche  auf  den  stamm  'gin' 
zurückgehend  sich  in  allen  germanischen  sprachzweigen  zeigen, 
die  aber  alle  nur  in  der  zwiefachen  grundbedeutung  von  ginn - 
^sich  nach  allen  selten  hin  unerfüllt  erstreckend',  welche  noch 
rein  in  Ginnungi  erhalten  ist,  ihre  berechtigung  finden.  Und 
w^enn  die  ursprüngliche  bedeutung  von  beginnen  =  spalten, 
öifuen  ist^),  so  hängt  auch  mit  diesem  worte  die  Vorstellung 
eines  leeren  raumes  zusammen:  das  otfried.  biginnan  (0.  III, 
7,  27),  und  das  öfters  belegte  inkinnan-*),  mhd.  enginnen  ^) 
heisst;  machen,  dass  ein  leerer  räum  entsteht,  öffnen,  spalten. 
Da   wir  nun   die   grundbedeutung   von  e-inn  -  in  Ginnungi  erst 


^o 


•)  Vergl.  Sn.  E.  (AM.  I  s.  40  ff.)  cap.  4  ff. 

2)  V-öluspa  og  de  Sibyllinske  Orakler  (Christ.  Vidensk.  Forhandl. 
1S79  no.  9)  s.  10.  Ganz  richtig  stellt  erst  Bang  'Gap  ginnunga'  dem 
Chaos  zur  seite.  Wenn  er  aber  gleich  darauf  von  dem  ordnen  des  Chaos 
spricht,  so  schwebt  B.  offenbar  die  Vorstellung  von  Xüoq  vor,  wie  sie 
den  späten  philosophen,  nicht  aber  der  ursprünglichen  griech.  mythologie 
eigen  ist.  Bei  dieser  auffassung  darf  aber  das  wort  nicht  zu  Ginnungi 
gestellt  werden,        j- 

^)  Vergl.  Deutsch,  wörterb.  s.  v.  und  J.  Grimm  in  Haupts  ztsch.  f. 
d.  altert.  VIII,  18  ff. 


*)  Graff"  althd.  sprachsch.  4,  209. 
'")  Mhd.  wtb.  I,  528. 
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mit  hülfe  der  anderen  germ.  dialecte  finden  konnten,  so  muss 
die  bildung  des  Wortes  in  eine  periode  fallen,  welche  weit  vor 
der  periode  unserer  denkmäler  liegt,  in  eine  zeit,  wo  die  ger- 
manischen Stämme  noch  vereint  waren.  Und  dies  wird  widerum 
durch  den  hinweis  auf  das  griech.  Xaoc,  gestützt.  Mithin  ist 
die  Vorstellung  von  Ginnungi  germanisches,  die  auffassung  der 
ersten  periode  der  weit  aber  als  vollständige  leere  indogerma- 
nisches eigentum. 

LEIPZIG,  juni  1880.  E.  MOGK. 


zu  WALTHER  VON  DER  VOGEL  WEIDE. 

Jljiiie  textausg-abe  der  gedichte  Waltbers,  die  ich  dem- 
nächst veröffeiitlicbeu  weide,  veranlasst  niicb  zu  einigen  kri- 
tiseben  bemerkungen,  die  dazu  dienen  sollen  mein  verfabreu  in 
dieser  ausgäbe  zu  rechtfertigen,  soweit  es  von  dem  anderer 
berausgeber  abweicht. 

1.    Ziir  Chronologie  der  Sprüche  Walthers. 

Bei  den  versucben  die  sprücbe  "Waltbers  zu  datieren  hat 
die  Übereinstimmung  in  der  strophenform  eine  grosse  rolle 
gespielt.  Es  lässt  sieb  verfolgen,  wie  diesem  momeute  allmäblig 
eine  immer  grössere  bedeutung  beigemessen  ist.  Man  ver- 
gleiche z.  b.  Lacbmanns  erste  ausgäbe  mit  den  späteren,  Sim- 
rocks  Übersetzung  mit  seiner  ausgäbe,  und  damit  die  abband- 
lung  von  Nagele  in  der  Germania  24,  151.  298.  Meiner  Über- 
zeugung nacb  ist  die  unbefangenbeit  des  urteils  dadurch  sehr 
getrübt  worden. 

Zunächst  hat  die  tendenz  gewaltet  die  gleichtönigen  sprücbe 
zeitlich  möglichst  nahe  an  einander  zu  rücken.  Berechtigt 
würde  diese  tendenz  natürlich  sein,  Avenn  sich  etwa  wahr- 
scheinlich machen  Hesse,  dass  Waltber  in  keiner  periode  seines 
lebens  mehrere  töne  neben  einander  gebraucht,  sondern  immer, 
nachdem  er  einen  neuen  ton  gefunden ,  den  bis  dahin  an- 
gewendeten nicht  mehr  verwendet  habe.  Es  ist  daher  nur  die 
consequenz  einer  schon  bei  andern  Waltherforscbern  bestehen- 
den neigung,  wenn  ^leuerdings  Nagele  so  weit  gegangen  ist, 
dies  wirklich  zu  behaupten.  Aber  die  art  und  weise,  wie  der- 
selbe bisher  seine  hypotbese  an  einem  teile  der  Walther'schen 
töne  durchzuführen  versucht  bat,  zeigt  nur,  dass  er  die  theorie 
nicht   aus   unbefangener   betrachtung   der   tatsachen   gewonnen 

Beiträge  zur  geschic-hte  der  deutscheu  spräche.    VIIl.  1 1 
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hat,  sondern  dass  er  mit  der  fertigen  theorie  an  die  tatsaehen 
herangetreten  ist,  um  diese  mit  gewalt  in  die  theorie  einzu- 
zwängen. Es  lohnt  nicht  der  mühe  näher  darauf  einzugehen. 
Das  sicherste  beispiel,  dass  die  einzelnen  sprüche  mehrerer  töne 
sich  gegenseitig  durchkreuzen,  liefern  8,  4  ff.  und  18,  29  ff. 
8,  28  gehört  jedenfalls  vor  die  kronung  Philipps  (Nageies  Ver- 
drehung des  Sinnes  brauchen  wir  nicht  zu  berücksichtigen), 
9,16  nach  seiner  bannung.  Dazwischen  gehört  zweifellos  19,5 
(Weihnachten  1190)  und  höchst  wahrscheinlich  18,29.  Wenn 
wir  den  letzten  sj)ruch  etwa  auf  die  zweite  krönung  Philipps 
beziehen  wollten,  so  fände  erst  recht  durchkreuzung  statt.  Dass 
wir  noch  öfter  ein  derartiges  Verhältnis  anzunehmen  haben, 
lässt  sich  allerdings  nicht  gegen  jeden  möglichen  einwand  ab- 
solut sicher  stellen.  Man  müste  aber  z.  b. ,  wollte  man  es  für 
26,  3  ff",  und  31,  13  ff.  läugnen,  annehmen  dass  3ü,  1  kurz  nach 
Leopolds  spanischer  kreuzfahrt  entstanden,  dagegen  28,  1 1  auf 
die  rückkehr  Leopolds  aus  Palästina  zu  beziehen  sei.  Zwischen 
den  beiden  krenzfahrten  müste  Leopold  sein  sparsystem  ein- 
mal aufgegeben  haben.  Bezieht  man  beide  auf  den  gleichen 
zug,  so  entsteht  jedenfalls  eine  kreuzuug.  Man  müste  noch 
manche  auf  gute  wahrscheiulichkeitsgründe  gestützte  und  jetzt 
fast  allgemein  acceptierte  ansieht  aufgeben. 

Nimmt  man  aber  keinen  austoss  daran,  dass  Walther  zu 
einem  älteren  tone  zurückgegriffen  hat,  nachdem  er  einen  neuen 
erfunden ,  so  ist  es  doch  sehr  misslich  eine  frist  festsetzen  zu 
wollen,  innerhalb  deren  das  zurückgreifen  noch  allein  möglich 
sein  soll.  Der  ton  26,  3  ff",  erstreckt  sich  von  der  zeit ,  wo 
Walther  von  Otto  abfiel  bis  kurz  vor  Friedrichs  aufbruch  nach 
Italien  (29,15),  also  über  5 — 6  jähre.  Einen  noch  grösseren 
Zeitraum  (mindestens  1213 — 1219)  erhält  man  für  31,13,  wenn 
man  der  herrschenden  ansieht  gemäss  36,  1  auf  Leopolds  fahrt 
nach  Palästina  bezieht;  und  für  16,  36,  wenn  man  18,  15  in 
das  jähr  1212  setzt,  was  sich  allerdings  meiner  Überzeugung 
nach  nicht  genügend  motivieren  lässt.  Kann  sich  aber  ein  ton 
über  5 — 8  jähre  erstrecken,  warum  nicht  auch  über  9  oder 
10  etc.?  Man  kann  noch  einwenden :  aber  die  pausen  zwischen 
den  verschiedenen  auweudungen  des  gleichen  tones  dürfen 
wenigstens  nicht  zu  gross  sein.  Gewiss  ist  es  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  Walther  sich  plötzlich  wider  zu  einem  frühereu 
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tone  geweüdet  haben  sollte,  nachdem  ihm  derselbe  viele  Jahre 
lang  aus  dem  gesichtskreise  entschwunden  war.  Aber  wir 
müssen  doch  erstens  bedenken,  dass  Walther,  auch  wenn  er 
schon  längere  zeit  nicht  mehr  in  einem  tone  dichtete,  doch 
immer  noch  die  früher  darin  gedichteten  Strophen  widerholt 
vorgetragen  haben  wird.  Das  muss  man  doch  wol  wenigstens 
von  allen  nicht  bloss  für  eine  ganz  bestimmte  gelegenheit 
passenden  Strophen  annehmen,  und  solche  finden  sich  in  allen 
häufiger  gebrauchten  tönen.  Und  zweitens  kann  man  eine 
grössere  kluft  zwischen  zwei  gelegenheitssprüchen  des  gleichen 
tones  ansetzen,  ohne  darum  anzunehmen,  dass  derselbe  in  der 
Zwischenzeit  gar  nicht  gebraucht  ist.  Denn  diese  kluft  kann 
ausgefüllt  gewesen  sein  durch  diejenigen  uns  überlieferten 
Sprüche  des  gleichen  tones,  die  allgemeineren  Inhalts  sind 
oder  deren  beziehungen  wir  nicht  verstehen,  oder  aber  durch 
verlorene  sprüche,  deren  zahl  nicht  ganz  klein  gewesen 
sein  mag. 

Nach  alledem  scheint  mir,  dass  wir  einer  datierung  nicht 
darum  den  Vorzug  vor  einer  andern  sonst  plausiblem  oder 
auch  nur  ebenso  plausiblen  geben  dürfen,  weil  damit  ein  ton 
in  engere  zeitgrenzen  eingeschlossen  wird.  Ebensowenig  scheint 
mir  eine  andere,  besonders  von  Simrock  vertretene  tendenz 
beifall  zu  verdienen,  die  darauf  ausgeht  einen  inhaltlichen 
Zusammenhang  zwischen  den  verschiedeneu  sprächen  des 
gleichen  tones  herauszufinden,  insbesondere  sie  womöglich  in 
beziehung  zu  dem  nämlichen  fürsten  zu  setzen  oder,  wenn  zu 
mehreren,  zu  solchen,  die  in  einem  besonderen  Verhältnis  zu 
einander  stehen.  Um  das  letztere  zu  motivieren  bat  man  for- 
dcrungen  der  schicklichkeit  aufgestellt,  für  deren  geltung  auch 
nicht  der  geringste  anhält  durch  audeutungen  bei  Walther  oder 
einem  anderen  minnesiuger  gegeben  ist.  An  das  absurde 
streift  es,  wenn  z.  b.  Simrock  (Uebersetzung  II,  s.  121)  findet, 
Waltber  habe  sich  mit  dem  tone  105,  13  so  wol  im  Interesse 
des  landgrafen  von  Thüringen  an  den  kaiser  als  an  den  mark- 
grafen  von  Meissen  wenden  können,  da  letzterer  des  land- 
grafen eidam  gewesen  sei.  Mau  könnte  vielleicht  mit  grösserem 
reclitc  sagen:  es  war  unschicklich  von  Walthcr,  dass  er  in 
dem  selben  tone,  in  dem  er  für  den  landgrafen  gewirkt  hatte, 
seinem  Schwiegersöhne  vorwürfe  machte.    Man  sehe  aber  auch 
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nur  einmal,  wie  zu  dieser  teudcnz  Simrocks  der  ton  31,13 
passt.  Hier  haben  wir  kampfspriiche  gegen  den  papst  im 
interesse  Ottos  und  eine  bitte  an  diesen  (wo  nicht  au  Fried- 
rich), spräche  auf  Leopold  von  Oestreich,  auf  dessen  oheim, 
auf  den  patriarchen  von  Aquileja,  auf  den  landgrafen  von 
Thüringen,  auf  den  herzog  von  Kärnthen.  Die  sprUche  sind 
offenbar  an  sehr  verschiedenen  orten  gedichtet  und  zuerst  vor- 
getragen. Dagegen  sind  die  beiden  spottsprüche  auf  Gerhard 
Atze  in  verschiedenem  tone,  der  eine  davon  übrigens  in  dem 
selben,  in  welchem  Reimar  beklagt  wird.  Das  war  doch  wol 
recht  unzart  von  Walther! 

Es  wird  zwar  wol  kaum  noch  jemand  diese  art  von  schick- 
liehkeitstheorie  mit  haut  und  haaien  verdauen.  Indessen,  wo 
es  sich  um  beziehung  zu  einem  deutschen  könige  handelt,  da 
ist  sie  noch  gäng  und  gäbe.  Simrocks  behfiuptung,  dass 
mehrere  töne  zu  ehren  deutscher  könige  erfunden  seien,  erfreut 
sich  eines  fast  allgemeinen  beifalls.  Einen  gewissen  anhält 
dafür  gewähren  die  Sprüche  18,29  und  11,30.  Ich  würde  es 
allerdings  ganz  begreiflich  finden,  wenn  Walther  bei  solchen 
feierlichen  gelegeuheiteu  wie  dci-  königskröuuug  Philipps  oder 
der  rtickkehr  Ottos  nach  seiner  kaiserkrönung  es  vorgezogen 
hätte  einen  neuen  ton  zu  erfinden  anstatt  einen  schon  ge- 
brauchten wider  zu  verwenden.  Und  doch  ist  zu  bemerken, 
dass  es  auch  in  diesen  beiden  fällen  keineswegs  sicher  ge- 
stellt ist,  dass  die  betreffenden  Sprüche  die  ältesten  ihres  tones 
sind.  Aber  davon  abgesehen,  ganz  etwas  anderes  ist  es  doch 
noch,  wenn  man  nun  weiter  behauptet,  dass  ein  jeder  ton, 
mit  dem  Walther  sich  an  einen  könig  oder  kaiser  wendet 
oder  dessen  sache  vertritt,  zu  dessen  ehren  erfunden  sei,  dass 
der  dichter  überhaupt  zu  diesem  zwecke  sich  eines  neu  er- 
fundeneu habe  bedienen  müssen.  Den  beiden  eben  augeführten 
Sprüchen  können  wir  in  den  andern  hier  in  betracht  kommen- 
den tönen  nichts  zur  seite  setzen.  Von  dem  so  von  ihm  be- 
nannten zweiten  Philii)j)stone  (16,36)  behauptet  Simrock  zwar, 
dass  Walther  damit  Philipps  zweite  kröuung  begrüsse.  Aber 
davon  ist  keine  spur  in  der  an  die  spitze  gestellten  strophe  zu 
finden.  Eine  ermahn ung  zur  freigebigkeit  ist  keine  Verherr- 
lichung. So  wenig  wie  man  sagen  kann,  dass  diese  strophe 
zu  ehren  Philipps  gedichtet  ist,  so  wenig  wird  man  auch  sagen 
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dürfen,  dass  ihr  tou,  falls  sie  die  erste  in  demselben  sein  sollte, 
zu  ehren  Philipps  erfunden  ist.  Unter  den  sprüehen  des  sog-enaun- 
ten  zweiten  Ottentoues  (31, 13)  (ludet  sich  nur  ein  einziger  (31, 23), 
der  wahrscheinlich  au  Otto  gerichtet  ist  (es  steht  nicht  einmal  ganz 
fest,  ob  uicht  vielleicht  an  Friedrich),  und  dieser  enthält  die  bitte 
um  ein  heimwesen.  Die  '^ege\]  den  })apst  gerichteten  sjjriiche  sind 
doch  auch  keine  Verherrlichung  Ottos,  der  in  ihnen  überhaupt  nir- 
gends genannt  wird.  Von  dem  'könig  Friedrichs  ton'  (26,3)  hat 
schon  1  fei  Her  gesagt,  man  könne  ihn  mit  mehr  recht  'k.  Ottos 
rügeton'  heissen.  Von  dem  tone  S4,  14  hat  Simrock  früher  an- 
genommen, dass  er  zu  ehren  Engelberts  von  Köln  erfunden 
sei,  womit  er  doch  eigentlich  seiner  theorie  ins  gesicht 
schlägt.  Deun  wie  hätte  es  sich  dann  geschickt,  dass  Walther 
Sprüche  in  dem  gleichen  tone  an  den  kaiser  richtet?  Das 
veranlasst  ihn  deun  auch  wol  dazu  später  in  seiner  ausgäbe 
dem  tone  die  Überschrift  'kaiser  Friedrichs  ton'  zu  geben. 
Aber  die  an  Engelbert  gerichteten  Strophen  bleiben  voran- 
stehen. Er  hilft  sich  hier  einmal  mit  der  annähme,  dass  die 
ältesten  an  Friedrich  gerichteten  Strophen  verloren  '  gegangen 
sein  möchten.  Hier  rechnet  Simrock  ausnahmsweise  mit 
einem  möglichen  Verluste,  während  er  sonst  (und  andere  des- 
gleichen) vielfach  seine  theorie  gei-adezu  auf  der  Voraussetzung 
aufbaut,  dass  unsere  Überlieferung  vollständig  ist. 

Zu  Simrocks  theorie  gehört  noch  der  von  Pfeitfer  und 
andern  accepticrte  satz,  dass  die  späteren  töne  Walthers  durch 
einen  religiösen  weihespruch  eingeleitet  seien.  Die  basis  für 
diese  ansieht  ist  weiter  nichts ,  als  dass  man  in  den  betretlcn- 
deu  tönen  einen  spruch  oder  mehrere  religiösen  Inhalts  liudet. 
Sprüche  religiösen  inhalts  finden  sich  nun  aber  nicht  bloss  in 
den  späteren  tönen,  sondern  auch  in  dem  vielgebrauchten  so- 
genanuten  Wiener  hoftone,  der  zu  den  frühesten  gerechnet 
wird  (22,  3.  24,  18).^)  Das  lässt  darauf  schliessen,  dass  das 
Vorhandensein  oder  nichtvorhandenscin  von  dergleichen  wol 
nicht  unabhängig  von  der  zahl  der  in  einem  tone  gedichteten 
oder  uns  erhaltenen  Strophen  seiu  mag,  aber  mit  dem  alter 
des    tones    nichts    zu    tun    hat.      Wie    schlecht   passt    übrigens 


')  Rieger  (Leben  Walthers  s.  T)  uiiumt   übrigens  22,  ;5   wirklich  für 
eine  einweihungsstrophe. 
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anderseits  81,  33  trotz  des  nomine  domini  als  einweilmngsstrophe 
eines  tones.')  Nimmt  man  aber  einmal  diese  religiösen  spriiche 
für  die  ältesten  der  betrelTendeu  töne,  so  begreife  ich  nicht 
recht,  wie  sie  dann  noch  zu  ehren  von  fiirsten  erfunden  sein 
sollen,  die  in  der  weihestrophe  gar  nicht  genannt  sind. 

Gibt  man  im  übrigen  die  haltlosigkeit  dieser  theorieen  zu, 
so  sollte  man  auch  nicht  an  dem  von  Lachmann  accepticrten 
satze  festhalten,  dass  nicht  spriiche  des  gleichen  tones  sich  auf 
verschiedene  köuige  beziehen  könnten ,  oder  wenigstens  nicht 
auf  zwei,  die  einander  einmal  feindlich  gegenüber  gestanden 
haben. 

Es  widerstrel)t  mir,  noch  mehr  räum  auf  die  Widerlegung 
von  hypothescn  zu  verwenden,  die  eigentlich  nicht  wider- 
legt zu  werden  brauclicn,  sondern  erst  erwiesen  werden  müssen. 
Ich  fürchte  leider,  so  ül)erfiüssig  manchem  auch  diese  kurzen 
bemerkungen  erscheinen  mögen,  so  wenig  können  anderen 
gegenüber  auch  die  eingehendsten  erörterungen  helfen.  Man 
hat  ja  gar  zu  gern  dergleichen  unerwieseue  und  unerweisbare 
Voraussetzungen,  an  denen  man  nicht  mehr  rütteln  und  die 
man  sich  von  niemand  nehmen  lassen  mag.  Wo  bliebe  denn 
ein  grosser  teil  unserer  philologischen  literatur,  wenn  ihr  diese 
basis  entzogen  würde,  auf  grund  deren  es  möglich  ist  unter 
dem  scheine  eines  sehr  methodischen  Verfahrens  so  viele  ein- 
gebildete resultate  zu  gewinnen? 

Sehen  wir  von  den  berühiteu  Voraussetzungen  ab,  so  er- 
gibt sich  allerdings,  dass  in  bezug  auf  die  datiernng  der  ge- 
dichtc  Walthers  und  die  ausdeutuug  der  darin  enthaltenen  an- 
spielungen  vieles  erheblich  unsicherer  ist,  als  man  gewöhnlich 
anninmit.  Wir  erhalten  aber  auch  das  positive  resultat,  dass 
wir  zu  manchen  älteren  w^ol  begründeten  ansichten  zurückkehren 
dürfen,  die  jetzt  diesen  Voraussetzungen  zu  liebe  aufgegeben  sind. 

Von  Str. '25,  1 1  ff  vermutete  Lachmann  in  der  ersten  aus- 
gäbe (vgl.  zu  104,32),  dass  sie  zwischen  1212  und  15  gedichtet 
sein  möchte.  Bei  einer  andern  Strophe  des  gleichen  tones 
(24,33,  vgl.  zu  25,  10)  fragt  er:   'Welche  zeit  meint  der  dichter? 


>)  Als  solche  fassen  sie  Wackeinagel  uud  Kieger,  während  Sim- 
rock  annimmt,  dass  damit  d(;r  ton  zai  anderem  i^ebrauche  neu  einge- 
weiht sei. 
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nach  herzog  Friedciiclis  todc  119S?  oder  do  Liupolt  sparte  uf 
(jotes  varl  gegen  r2l2V'  Eine  dritte  (25,  26)  setzt  er  in  das 
jähr  1200.  Damals  also  nahm  er  noch  keinen  anstand  daran 
die  Sprüche  des  gleichen  tones  sich  eventuell  über  einen  Zeit- 
raum von  17  Jahren  erstrecken  zu  lassen.  In  der  zweiten 
ausgäbe  aber  hat  er  bei  104,32  hinzugefügt:  'aber  es  ist  nicht 
erweislich  dass  Walther  so  spät  noch  in  jener  weise  gesungen 
hat  (s.  zu  s.  25,  29.  10);  daher  man  die  pfafienwahl  richtiger 
mit  Wackernagel  2,  s.  126  auf  Ottos  wähl  am  1.  mai  1198  deuten 
wird.'  üie  anmerkuug  zu  25,  10  ist  unverändert  gelassen, 
und  man  muss  erst  die  zu  9,  36  nachschlagen ,  um  zu  sehen, 
dass  sich  Lachmann  jetzt  für  die  erste  von  den  beiden  früher 
gelassenen  möglichkeiten  entschieden  hat.  lieber  die  datierung 
von  25,11  ist  übrigens  auch  Wackernagel  nicht  so  entschieden 
gewesen,  wie  es  nach  Lachmanns  zusatz  scheinen  könnte. 
Simrock  hatte  den  spruch  bei  der  anordnung  seiner  Übersetzung 
(er  steht  s.  27)  auf  Ottos  kämpf  gegen  Friedrich  bezogen.  In 
der  einleitung  zu  den  erläuteruugen  verwirft  er  diese  auf- 
fassung  noch  nicht  ganz,  stellt  aber  daneben  die  andere  mög- 
lichkeit,  dass  er  auf  Philipps  kämpf  gegen  Otto  zu  beziehen 
sei,  und  schliesst  mit  der  bemerkung:  'Ich  würde  diese  deu- 
tung  jetzt  sogar  vorziehen,  weil  sich  nicht  nachweisen  lässt, 
dass  der  ton  unter  Otto  im  gebrauch  gewesen  ist.'  Wacker- 
nagel bezieht  dann  allerdings  s.  126  die  pfafienwahl  auf  Ottos 
wähl,  bemerkt  aber  s.  M-1,  dass  das  nach  Simrocks  vorgange 
geschehen  sei,  und  lässt  selbst  beide  möglichkeiten  zu.  In 
seiner  ausgäbe  setzt  er  den  spruch  zwischen  1212 — 15,  jeden- 
falls überzeugt  durch  die  gründe,  welche  Abel,  Zschr.  f.  d.  A. 
9,  1 44  dafür  beigebracht  hat.  Abel  hält  es  deshalb  für  un- 
möglich,  unter  der  i)falfcnwahl  die  wähl  Ottos  zu  verstehen, 
weil  der  grössere  teil  der  geistlichkcit  auf  Philii)ps  seitc  war. 
Ich  würde  mehr  gewicht  darauf  legen,  dass  die  curie  dabei 
ganz  unbeteiligt  war.  Der  papst  wüste  nichts  davon,  bevor 
sie  vollendete  tatsache  war.  Wir  müssen  aber  unter  pfaifen 
die  päpstliche  partei  verstehen  ebenso  wie  9, 25. 28.  Was  hätte 
sonst  die  Verwünschung  der  Schenkung  Constantins  an  den 
römischen  stuhl  mit  der  p fallen  wal  zu  tun?  Dass  der  spruch 
nicht  mit  Lachmann  in  das  jähr  1198  gesetzt  werden  kann, 
dürfte  jetzt   wol    allgemein    zugegeben   sein.     Wilmanns   setzt 
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ihn  wie  schon  fiiilicr  Wackernngol  (Sinirocks  übeii^setzuDg"  11, 144) 
in  das  jalir  1201  und  knüpft  ilin  au  den  protest  geg'en  die 
cuti*cheidung  des  papstes  für  Otto  au,  den  die  am  8.  sept. 
in  Bamberg"  versammelten  lürsten  aussprachen.  Dieser  datie- 
rung  haben  Bartsch  uud  Zarucke  (Beitr.  VII,  599)  beigestimmt. 
Ich  weiss  nicht,  ob  dann  Wihuanus  der  pfafj'eu  wal  noch  auf 
Ottos  wähl  am  9.  juni  1198  beziehen  will  oder  eben  auf  die 
entscheidung-  des  pabstes  zwischen  Philipp  uud  Otto.  Diese 
kann  aber  doch  schwerlich  als  7val  bezeichnet  werden.  Da- 
gegen passt  die  bezeichuung  sehr  gut  auf  die  wähl  Friedrichs. 
Die  vorläufige  wähl  desselben  auf  der  Versammlung  zu  Nürn- 
berg im  sept.  1211  war  durch  ein  manifest  des  papstes  an 
die  deutschen  fürsten  veranlasst  (vgl.  Wiukelmann,  Philipp  uud 
Ottoll, 255).  Wenn  Wilmanus  in  der  Zeitschr.  betont,  dass 
Otto  sich  als  'könig  von  papstes  gnaden'  bezeichnet  habe,  so 
gilt  das  gleiche  von  Friedrich,  vgl.  Wiukelmann  ib.  318.  Und 
dazu  kommt,  dass  uns  von  dem  letzteren  ausdrücklich  berichtet 
wird,  dass  er  von  seinen  gegnern  als  rex  presbyteroru?n  ver- 
spottet wurde.  Der  angriff  auf  den  weltlichen  besitz  der 
kirche  stimmt  zu  den  planen ,  die  man  Otto  IV.  in  bezug  auf 
die  kirchengüter  zuschrieb ,  vgl.  Wiukelmann  ib.  293.  Viel  ge- 
mässigter gehalten  und  nur  persönlich,  ohne  principiellen  an- 
griff gegen  eine  institution  der  kirche  ist  der  einzige  nach- 
weislich unter  Philipp  gedichtete  spruch  gegen  den  papst 
(9,  16).  Gegen  die  beziehung  auf  Friedrichs  wähl  ist  meines 
Wissens  noch  kein  anderer  grund  vorgebracht,  als  die  Voraus- 
setzung, dass  kein  spruch  dieses  tones  in  eine  so  späte  zeit 
reiche.  Diese  ist  es  auch,  die  Wilmanns  bestimmt  hat  24,33 
noch  vor  Walthers  abschied  von  Wien  1198  zu  setzen.  Diese 
ansetzung  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit.  Der  dichter  vergleicht 
zwei  Zeiten,  die  durch  einen  längeren  Zwischenraum  getrennt 
sind  {?nin  rvlrde  diu  was  rvilent  groz:  dö  leble  etc.).  Wir  können 
uns  nicht  wol  der  Überzeugung  verschliessen,  dass  er  den  ein- 
druck  schildert,  den  der  Wiener  hof  auf  ihn  macht,  als  er  nach 
längerer  abwesenheit  an  denselben  zurückkehrt.  Dass  der 
Spruch  darum  gerade  in  das  jähr  1217  gesetzt  werden  müsse, 
folgt  daraus  freilich  nicht.  Waltlier  wird  zwischen  1200  und 
1217  auf  seinen  Wanderungen  widerholt  nach  Wien  gekommen 
sein.     Der   neueste   urkundliche   nachweis   trägt   dazu  bei  dies 
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noch  wahrsclicinlk'her  zu  luacheu,  als  es  scIiku  bisher  un- 
bei'angeuer  betrachtuiii?  crscheiucu  iiiustc.  Uic  iiieisteu  spräche 
dieses  tones  sind  zu  allg-emeincu  inhalts,  als  dass  sie  irgend 
welchen  aiihaltspuukt  gcwähreu,  aber  dieser  inhalt  ist  meist 
der  art,  dass  er  besser  zu  vorgerückteren  jähren  des  dichter» 
passt. 

17,  11  iY.  ist  von  Lachniauu  in  der  ersten  ausgäbe  auf  Otto 
bezogen.  1)  In  der  zweiten  ist  der  letzte  teil  der  aunierkung 
weggeschnitten  und  durch  eine  andere  austuhruug  ersetzt,  wo- 
nach der  Spruch  auf  Philipp  zu  beziehen  wäre.  Dabei  ist 
nierkwürdigei'wcise  die  motivierung  der  ersteren  annähme  zum 
teil  stehen  geblieben.  Es  heisst  da:  'Diese  strophe  wird  nicht 
deutlich  durch  Wolframs  anspielung  im  Wilhelm  286,  19  . . . 
doch  hilft  sie  wenigstens  ungefähr  die  zeit  bestimmen,  denn 
Wolfram  dichtete  seinen  Wilhelm,  über  dessen  Vollendung  er 
starb,  zwischen  1215  und  1220  ...  die  strophe  Walthers  muste 
zwischen  1215  und  1220  in  frischem  andenken  sein.'  Das  ist 
allerdings  ein  nicht  zu  verachtender  Wahrscheinlichkeitsgrund 
für  die  beziehung  auf  Otto.  Entscheidender  aber  ist ,  dass 
hier  von  einem  könige  die  rede  ist,  der  durch  karge  behand- 
luug  der  fürsten  eine  gegenwahl  veranlasst.  Das  passt  nur 
auf  Otto  und  nicht  auf  Philipj),  der  mit  einer  solchen  gegen- 
wahl in  keiner  zeit  seines  lebens  bedroht  werden  konnte,  da 
ihm  schon  ein  gewählter  gegenkönig  gegenüberstand.  Nichts- 
destoweniger haben  sich  alle  neueren  herausgeber  seit  Pfeitfer 
gegen  die  beziehung  auf  Otto  gesträubt,  aus  keinem  andern 
gründe,  als  weil  ein  anderer  spruch  des  gleichen  tones  au 
Philipp  gerichtet  ist.  Selbst  wenn  es  erwiesen  wäre,  dass 
Walther  in  diesem  Spruche  auf  die  absetzung  des  byzanti- 
nischen kaisers  Alexios  anspiele  (vgl.  darüber  jetzt  Zarncke, 
Beitr.  VII,  592),  so  wäre  damit  doch  nicht  die  beziehung  auf 
Otto  ausgeschlossen.  Aber  diese  annähme  lässt  unerklärt,  wie 
Walther  zu  dem  gleichnis  von  den  kochen  und  dem  s})iess- 
brateu  kommt.  Ich  kann  es  mir  nicht  wol  anders  denken, 
als  dass  dem  dichter  eine  fabelhafte  erzählung  vorgelegen  hat, 
in  welcher  das  factum  wirklich  so  berichtet  wurde,  wie  er  es 
vorträgt. 


')  Das  scheint  Wiliuanns  (vgl.  Zeitschr.  i;{,  251)  übersehen  zu  haben. 
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Die  beiden  zum  kieuzzug  ciniabiieiideu  spriielie  12,6  und 
i'2,  IS  sind  von  Ubland  (s.  135)  auf  Friedricb  bezogen  mit 
riit'ksicbt  auf  das  wappen,  auf  das  12,25  augespielt  wird. 
Lacbmanu  dagegen  beziebt  die  anspielung  auf  Ottos  wappeu, 
und  bicrin  sind  ibm  alle  späteren  berausgeber  gefolgt.  Die 
anspielung  passt  aber  auf  Ottos  wappen  docb  uicbt  ganz  so 
gut.  Würde  Waltber  woi,  wenn  er  den  balben  adler  und  die 
drei  löwen  Ottos  im  sinne  gebabt  bätte,  gesagt  baben  die 
zfvene  hergesellen?  Eine  an  Otto  im  jabre  1212  gerichtete  auf- 
forderung  zum  kreuzzuge  stimmt  scblccbt  zu  dem,  was  wir 
sonst  von  der  politischen  Situation  dieser  zeit  wissen.  Aller- 
dings hatte  Otto  am  tage  seiner  kaiserkrönung  das  kreuz  ge- 
nommen (vgl.  Winkelmanull,  20G),  aber  er  bat  dies  absichtlich 
bis  zu  der  vor  seinem  tode  abgelegten  beichte  verheimlicht. 
Im  banne  des  papstes,  durch  den  aufruhr  mehrerer  reicbs- 
fürsten  und  die  gegencandidatur  Friedrichs  bedroht,  konnte  er 
am  wenigstens  au  die  ausfuhrung  seines  gelübdes  denken. i) 
Wir  müsten  also  annehmen,  dass  Walther  lediglich  nach  seiner 
eigenen  bcgeisterung  für  die  sache  gehandelt,  den  kaiser  un- 
vorbereitet mit  einer  derartigen  mahnung  überrascht  und,  wie 
wir  voraussetzen  können,  in  peinliche  Verlegenheit  gesetzt  habe. 
Wahrscheinlich  ist  das  gerade  nicht.  Denn  im  übrigen  stellt 
sich  uns  die  ])olitische  dichtuug  Walthers  nicht  als  ausdruck 
einer  rein  persönlichen  Stimmung  dar,  sondern  als  wolberech- 
netes  agitationsmittel  in  einem  bestimmten  parteiinteresse.  Zu- 
dem ist  ja  von  einer  bcgeisterung  Waltbers  für  den  kreuzzug 
in  so  früher  zeit  sonst  keine  spur.  Man  darf  danach  min- 
destens behaupten,  dass  es  am  nächsten  liegt  die  Sprüche  auf 
Fried  rieb  zu  beziehen.  Und  diese  nächstliegende  beziebung 
bei  Seite  zu  lassen  ist  auch  gar  kein  grund,  sobald  mau  den 
von  Lacbmanu  in  der  zweiten  ausgäbe  augegebcueu  nicht  an- 
erkennt: 'und  wie  könnten  Friedrich  und  er  (Otto)  in  dem- 
selben tone  besungen  sein?'  Sollte  man  nicht  vielmehr  um- 
gekehrt schliessen,  dass  sich  diese  prämisse  nicht  als  stich- 
haltig bewährt? 


»)  Deshalb  niimut  auch  Winkehuaini  (II,  205)  an,  dass  die  beiden 
Sprüche  unmittelbar  nach  dem  bekanntwerden  der  krönung  Ottos  ge- 
dichtet seien. 


zu  WALTHER.  171 


2.    Walther  und  Reimnar. 

Das  Verhältnis  Waltlieis  zu  Reiumar  ist  ueiierding-s  sehr 
eiug-ehend  behandelt  von  K.  Burdach  in  seinem  buche  'Reiu- 
mar der  alte  und  Walther  von  der  Vogelweide',  Leipzig  18S0. 
ßurdach  sucht  nachzuweisen,  dass  die  abhäugigkeit  Walthers 
von  Reinmar  in  seiner  frühesten  peri(/de  am  stärksten  ge- 
wesen, und  dass  die  emaucipatiou  von  diesem  muster  unter 
dem  einflusse  der  volkstümlichen  dichtung-  erfolgt  sei.  Er  tritt 
damit  in  gegensatz  zu  den  versuchen,  die  mau  bisher  gemacht 
hat,  die  Chronologie  der  minnelieder  zii  bestimmen.  Denn  diese 
laufen  darauf  hinaus,  dass  die  volksmässigereu  gedichte  als 
die  ersten  Jugend  versuche  anzusehen  seien. i)  Und  auch  darin 
steht  Burdach  im  gegensatz  zu  der  traditionellen  auffassung-, 
dass  er  Waltiiers  minuedienst  nicht  mit  einem  Verhältnis  zu 
einem  mädchen  niederen  Standes  beginnen  lässt.  Ich  bin  im 
wesentlichen  mit  dieser  auffassung  einverstanden,  wenn  ich 
auch  nicht  alle  einzelheiten  der  motivicrung  billigen  kann. 
Auch  glaube  ich,  dass  s.  101  iif.  die  lieder  ziemlich  richtig  be- 
stimmt sind,  welche  in  besouderm  grade  das  gepräge  der 
Reinmarscheu  schule  zeigen.  Indessen  wird  man  Burdacbs 
aufstellungen  doch  nicht  ohne  erhebliche  eiuschränkungeu  gelten 
lassen  können. 

Die  landläufige  auffassung  des  chrouologisclien  xerliält- 
nisses  der  hohen  und  niederen  miuue  stützt  sich  auf  das  lied 
46,  32  ff.  Burdach  will  (s.  12)  nicht  zugeben,  dass  damit,  wie 
sonst  allgemein  angenommen  wird,  der  beginn  eines  neuen 
Verhältnisses  zu  einer  dame  von  hohenr  stände  bezeichnet 
werde;  das  lied  dürfe  nicht  als  der  anfang  der  hohen  minne 
gelten,  sondern  als  deren  ende.  Es  ist  schwer  zu  begreifen, 
wie  jemand  den  klaren  Worten  des  dichters  zum  trotz  so  etwas 
behaupten   kann."-)     Der   schlnss   lässt   gar   keine   andere  deu- 


*)  Doch  hat  schon  Wiliuuniis  wenigstcüs  einen  teil  davon  in  eine 
spätere  periode  gerückt. 

2)  Freilich  ist  überhaupt  ein  genaues  Verständnis  der  besprochenen 
texte  viel  weniger  Burdachs  sachc  als  die  literargeschichtliche  betrach- 
tung.  Von  den  unsvcrständnissen,  die  mir  aufgestossen  sind,  führe  ich 
nur  einige  wenige  auf.  S.  MO  heisst  es:  'IIS,  IT  ungclückc  lässt  sich 
vor  Reinmar  als  ausdruck   für  liebeskummer  nicht  nachweisen  (Reinm. 
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tiiiii;-    zu,   iils  (hiss  der   diclitcr   mit  sich  f>cU)st  im  .streite  liegt, 
ob  er   der   aufkeimeudeu   ueiguiig-   nachgeben   soll  {diu  winket 


170,38).'  Aber  ungelückc  bedeutet  weder  au  den  betreffenden  stellen 
bei  Walther  uud  Reinmar  noch  soust  irgendwo  'liebcskummer'  oder 
sonst  eine  sehnierzemptindung,  sondern  immer  nur  luisslingen,  misserfolg. 
S.  28  ist  von  der  hohen  Vorstellung  die  rede,  die  auch  im  mittelalter 
bedeutende  dichter  von  der  grosse  ihres  berufes  hatten.  Als  beispiel 
wird  Moruiigen  angeführt:  MP'  i;53,  "20  wan  ich  durcli  sanc  hin  zer  weite 
geborn,  und  dann  heisst  es  weiter:  'und  auch  Walther  nimmt  eine  aus- 
nahmestellung  für  sich  in  anspruch,  wenn  er  12,6  sich  selbst  den /V'ont'- 
boten  und  seine  botschaft  eine  göttliche  nennt.  Aber  frdnehote  heisst 
einfach  'gerichtsbote',  und  wenn  gott  als  der  auftraggeber  erscheint,  so 
liegt  das  an  dem  speeiellen  inhalt  der  Strophe.  8.77  wird  MF  39,32 
jvaz  mir  leides  ist  geschehen  ohne  weiteres  erklärt  nach  Carm.  Bui".  s.  200 
(((17'  chom  ich  als  er  mich  pat;  da  geschach  mir  leide.  Aber  die  auf- 
fassung,  welche  dort  durch  die  ganze  Situation  nahe  gelegt  ist,  ist  hier 
durch  nichts  angedeutet,  und  wie  könnte  eine  frau  den  widerholten  liebes- 
genuss,  in  dem  sie  sich  glücklich  fühlt,  so  bezeichnen?  Walth.  70,22 
soll  nach  s.  IUI  die  alternative  gestellt  sein:  'entweder,  frau,  setze  dich 
über  die  schranken  der  sitte  hinweg  und  lä  mich  dir  einer  iemer  leben, 
oder  erlaube,  dass  ich  furder  striche  und  bei  andern  frauen  suche,  was 
du  versagst.'  Wo  steht  hier  aber  etwas  von  einem  entweder  —  oder?  Wie 
so  ist  denn  die  erlaubnis  der  geliebten  allein  immer  leben  zu  dürfen 
identisch  mit  schrankenloser  hingäbe  derselben?  Und  wo  bleiben  die 
Worte  ob  aber  ich  daz  breche,  die  als  bedingung  für  das  fürder  strichen 
gesetzt  sind?  Ich  habe  Beitr.  II,  .553  über  die  stelle  gehandelt.  Aber 
Burdach  hat  vielleicht  meine  benierkungen ,  falls  er  sie  nicht  übersehen 
hat,  misverstanden ,  wie  er  manche  bemerkungen  von  mir  zu  Reinmar 
misverstauden  hat,  auf  die  er  in  seinem  zweiten  anhange  zu  sprechen 
kommt.  Auch  darin  finden  sich  manche  seltsame  deutungen.  iSo  soll 
z.  b.  nach  s.  205  MF  159,  31  {so  gar  bin  ich  ir  undcrtän  daz  ich  unsanfte 
üz  ir  genäden  möhte  komen)  ir  vor  gcnäden  objectiver  gen.  sein.  Dazu 
dürfte  man  doch  wol  vergeblich  in  der  ganzen  mittelhochdeutschen  lite- 
ratur  nach  einer  parallele  suchen.  Die  Wendungen  eines  gentide  hän 
oder  vähen  müssen  hier  natürlich  aus  dem  spiele  bleiben.  Burdach  will 
mit  hülfe  dieser  unzulässigen  auffassung  den  anscheinenden  Widerspruch 
mit  159,11.35  beseitigen.  Er  begreift  nicht,  wie  ich,  der  ich  diesen 
Widerspruch  anerkenne,  mich  damit  habe  zufrieden  geben  können.  An 
dem  betreffenden  orte  (Beitr.  II,  539)  habe  ich  diese  zeilen  als  parallele 
zu  153,33.37  angeführt,  wo  Lachmann  einen  Widerspruch  gefunden  und 
deshalb  einen  änderungsvorschlag  gemacht  hat.  Beide  stellen  stützen 
sich  gegenseitig.  Ich  habe  aber  nirgends  einen  Widerspruch  anerkannt, 
sondern  meine  meinung  war  natürlich,  dass  wir  an  beiden  stellen  keinen 
Widerspruch  finden  dürfen.  Wir  müssen  eben  aus  diesen  stellen  schliessen, 
dass,  wenn  ein  minnesinger  sagt  ich  bin  in  ir  genäden  oder  in  ir  hulden^ 
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mir  nü,  daz  ich  mit  i?-  ge  .  .  .  kumet  dixi  herzeliebe^) ,  su  hin 
ich  verleitet).  Bei  dieser  unzweideutii;keit  Ivönnen  wir  uus  der 
mühe  entheben  mit  Burdach  darüber  zu  disputieren ,  ob  die 
leidenschaft  'gross  angeleimter  natureu'  gleich  bei  ihren)  ersten 
entstehen  den  höhepunkt  erreichen  müsse,  der  keine  reflexion 
über  sie  gestatte.  Es  bleibt  also  bei  der  ansieht,  dass  in 
diesem  liede  der  Übergang  zur  hohen  minne,  zugleich  mit  der 
Verwerfung  der  früheren  nicdern  ausgesprochen  ist.  Und  es 
ist  mindestens  im  hohen  grade  wahrscheinlich,  dass  unter  der 
letzteren  das  Verhältnis  zu  verstehen  ist,  auf  welches  sicii  das 
lied  Herzeliehez  froutvelhi  (49,  25)  bezieht.  Dazu  lässt  sich 
sonst  mit  Sicherheit  kein  anderes  unter  den  Waltherschcu  lie- 
dern  stellen,  vgl,  Beitr.  II,  484.  39,11  rnder  der  Unden  kann 
sehr  wol  bloss  eine  fingierte  Situation  schildern.  Bei  den 
meisten  übrigen  von  den  herausg-ebern  auf  die  niedere  minne 
bezogenen  lieder   sprechen  bestimmte  l)eweise  oder  wenigstens 


damit  noch  nicht  gesagt  ist,  dass  ihm  die  geliebte  ihre  volle  neigung 
geschenkt  hat,  sondern  nnr,  dass  er  in  einem  von  ihr  geduldeten  dienst- 
verhältnisse  steht.  S.  2()'.)  behauptet  Biu'dach,  ich  wolle  MF  1(14,35  lesen 
si  tiezen  mich  vil  schiere  die  mich  da  gerne  sahen  eleswenne.  Wie 
kommt  er  dazu  mir  diese  betonungsweise  zu  imputieren,  da  doch  bei 
mir  gar  keine  accente  stehen  und  dadurch  der  vers  eine  hcbung  zu  viel 
bekommen  würde?  Ich  wollte  natürlich  l)etonen  schiere  die  mich  da. 
Burd^ch  bemerkt  dann  weiter,  dass  er  dies  da  nicht  verstehe  \  es  sei  ja 
von  keinem  orte  die  rede.  Gewiss  nicht;  aber  da  ist  hier  natürlich 
das  beim  relativpronomen  so  häufige  verallgemeinernde  da.  Mit  Bur- 
dachs meinung,  dass  E  hier  allein  den  übrigen  hss.  gegenüber  das 
richtige  bewahrt  habe,  ist  es  daher  übel  bestellt.  S.  2J1  sagt  Burdach: 
'Ich  glaube  übrigens  nicht,  dass  Paul  recht  hat,  wenn  er  167,5  den  satz 
mit  oh  als  bedingungssatz  zu  mac  si  midi  doch  iäzen  sehen  auffasst  und 
nur  ivie  si  mich  liaben  ivolte  von  se/ten  abhängen  lässt.'  Nun  vergleiche 
man  nur,  was  ich  an  dem  betretlenden  orte  (Beitr.  11,543)  gesagt  habe: 
'Nach  167,4  ist  das  komma  wol  nur  vergessen.  Es  ist  notwendig,  da 
der  bedingungssatz  mit  ob  von  dem  fragesatze  mit  jvie  abhängig  ist.' 
Meine  bemerkung  ist  also  gerade  gegen  die  auffassung  gerichtet,  die 
Burdach  mir  zuschreibt.  Dass  die  wirklich  von  mir  vertretene  auffassung 
vor  der  weiterhin  von  Burdach  aufgestellten  den  vorzug  verdient,  wäre 
überflüssig  noch  weiter  zu  begründen. 

')  Burdach  freilich  scheint  herzeliebe  seltsamerweise  für  das  sub- 
stantivierte adjectivum  genommen  zu  haben.  Ich  weiss  wenigstens  nicht, 
wie  er  sonst  in  der  zeile  den  sinn  findet:  er  fürchtet,  wenn  er  die  ge- 
liebte wiilerseheu  sollte,  wider  überwältigt  zu  werden. 
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■svMlirscheinlichkeitsg-ründe  dagegeu.  Wol  nur  112,  o  macht, 
eiue  ausnähme.  Aus  der  priorität  der  niedera  vor  der  in 
4G,  32  ff.  bezeichneten  hohen  niinne  folgt  aber  nicht,  dass  nicht 
auch  jener  ein  noch  älteres  Verhältnis  zu  einer  adligen  dame 
vorangegangen  sein  könnte.  Wir  dürfen  also  nichtsdestoweniger 
mit  Burdach  auf  ein  solches  Verhältnis  bezügliche  lieder  an 
den  anfang  von  Walthers  dichterischer  tätigkeit  stellen. 

Erscheint  aber  die  niedere  rainne  nur  als  eine  kurze 
episode  zwischen  verschiedenen  dienstverhältnissen  der  ge- 
wöhnlichen art,  so  muss  doch  auch  das  bedenken  aufstossen, 
ob  nicht  der  durch  die  abweichende  natur  des  zu  gründe 
liegenden  wirklichen  oder  fingierten  Verhältnisses  bedingte  ab- 
weichende Charakter  einiger  lieder  auch  nur  episodisch  ist 
zwischen  liedern  in  der  durch  Reiumar  ausgebildeten  kunst- 
form. Kehrte  Walther  zum  höfischen  minnedienst  zurück,  so 
muste  er  auch  zum  höfischen  minneliederstil  zurückkehren. 
Denn  dieser  allein,  nicht  der  stil  des  volksmässigen  liedes 
taugte  zur  darstellung  der  entsprechenden  Stimmungen  und 
Situationen.  Nur  innerhalb  gewisser  grenzen  durfte  er  etwa 
durch  volkstümliche  demente  modificiert  werden, 

Burdach  dagegen  nimmt  an,  dass  Walther  in  einer  be- 
stimmten })eriode  seines  lebens  mit  der  tradition  der  höfischen, 
speciell  Reinmarischeu  kunstweise  geradezu  gebrochen  und  sich 
fortan  in  bewustem  gegeusatze  zu  derselben  an  volkstümliche 
muster  angelehnt  habe.  Zur  stütze  seiner  auffassuug  benutzt 
er  noch  einige  weitere  gewaltsame  Interpretationen.  In  str. 
40,  12  ff.  (vgl.  s.  14)  soll  eine  aufsage  des  höfischen  minne- 
dienstes  enthalten  sein,  der  cntschluss  sich  einem  gleichstehen- 
den mädchen,  keiner  von  den  vornehmen  damen  zuzuwenden. 
Indessen  ist  in  dieser  Strophe  gar  nicht  von  einem  minuever- 
hältnisse,  sondern  von  dem  gesellschaftlichen  Verhältnisse  zu 
dem  weiblichen  geschlechte  die  rede.  Er  beschwert  sich  ledig- 
lich, dass  ihm  für  sein  lob  der  frauen  von  diesen  nicht  ein 
freundlicher  gruss  zu  teil  werde;  denen,  von  welchen  er  einen 
solchen  nicht  verdienen  kann,  will  er  fortan  den  rücken  zu- 
kehren. —  Ein  jeder  wird  wol  den  köpf  schütteln,  wenn  er 
hört  (s.  is),  dass  28,4.5.11".  zäl  wiecli  damic  sunge  von  den 
iHxjellhien ,  von.  der  he'ide  und  von  den  hlnomen,  ah  ieh  ?tn/i'n( 
sanc   atif   volksmässige  jjoesie,    28,  ü.  7  srveich  schcene  wip  mir 
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denne  gcehe  ir  habedanc ,  der  liez  ich  Uljen  u?ide  rösen  üz  ir 
wengel  schlnen  auf  höfische  liebespoesie  zu  beziehen  sei.  Dass 
naturschilderuug  dem  höfischen  liede  fremd  sei,  ist  eine  falsche 
anschauuug,  die  auch  sonst  bei  Burdach  widerkeliit.  Wenn 
er  nun  aber  Walthers  woite  so  commentiert:  'vogelsang-  und 
blumeupracht,  rosenbrechen  und  kranzflechten,  gesang  und 
tanz  auf  der  beide  oder  um  die  linde',  so  wird  damit  in  un- 
verantwortlicher weise  etwas  zu  den  Worten  des  dichters  hinzu- 
gefügt, was  gar  nicht  darin  liegt.  —  Das  lied  IUI,  35  tf.  soll 
eine  Opposition  gegen  die  in  höfischen  kreisen  gepflegte  poesie 
des  trürens  enthalten  (vgl.  s.  142).  ßurdach  steht  hier  unter 
der  einwirkung  von  Erich  Schmidts  einseitiger  auffassung  der 
poesie  Reinmars,  die  ich  Beitr.  II,  502  tf.  zurückzuweisen  ver- 
sucht habe.  Walther  klagt  hier  so  wenig  wie  anderwärts, 
dass  die  leute  sich  sentimentalem  liebeskummer  hingegeben 
haben,  sondern  dass  das  fröhliche  treiben  der  höfischen  ge- 
sellschaft  verschw'unden  ist.  Die  periode  der  Sentimentalität 
miiste  doch  auch  nach  ßurdachs  theorie  gerade  in  die  Jugend- 
zeit Walthers  fallen.  —  Mit  lügencere  41,25  sollen  nach  s.  151 
die  gemeint  sein,  welche  nach  der  mode  lieder  des  unwahren 
trürens  dichten,  und  diese  sollen  Walther  seine  freudigen 
lieder  vorgeworfen,  ihn  einen  rüemic  man  (41,  16)  genannt 
haben,  weil  er  nicht  in  das  allgemeine  höfische  schmachten 
eingestinmit  habe.  Ganz  im  gegeuteil:  Walther  sagt,  er  wolle 
sich  nicht  als  ein  rüemic  man  benehmen  wie  andere  leute,  die 
manche  schöne  frau  ins  gerede  gebracht  haben,  und  vor  denen 
sich  die  fraueu  in  acht  nehmen  müssen.  Die  lüycna'rc  werden 
neben  die  rüemcere  gestellt,  so  dass  man  darunter  also  gewiss 
Verleumder  zu  verstehen  hat.  —  Wenn  Burdach  gar  in  47,  3G  ff. 
einen  angriff  gegen  die  höfische  modepoesie  und  speeiell  gegen 
Reinmar  sehen  will,  so  ist  damit  die  spitzfindig  gesuchte  deutelei 
auf  die  sjjitze  getrieben.  Es  wäre  überflüssige  mühe  seine  auf- 
fassung im  einzelnen  zu  widerlegen.  Man  sieht  dcutli(;h,  dass 
er,  von  seiner  fixen  idee  beherrscht,  alle  Unbefangenheit  des 
Verständnisses  verloren  hat. 

Diesen  phantasieen  Burdachs  gegenüber  steht  ein  unzwei- 
deutiges Zeugnis  über  die  Stellung,  die  Walther  in  der  ei)ocbe 
peiner  männlichen  reife  zu  Reinmars  kunst  einnahm.  Das  lied, 
in    welchem    Reinniurs   tod    beklagt    wird,    cuthält    neben    an- 
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grillen  auf  seine  person  die  uneingeschränkte  aneikennung 
seiner  kunst:  dich  selben  rvolt  ich  liUzel  klagen:  ich  klage  dln 
edelen  kunst,  daz  sist  verdorben.  Keine  spur  von  bewusteni 
gegensatz  der  riehtungen.*)  Und  was  anderseits  Walthers  Ver- 
hältnis 7A\Y  volksniässigen  lyrik  betritt'tj  so  gibt  es  da  wider 
ein  klares  zcugnis,  dass  dasselbe  nicht  so  intim,  mindestens 
nicht  andauernd  so  intim  gewesen  sein  kann,  als  ßurdach  be- 
weisen möchte,  nämlich  das  lied  Owve  hovellchez  singen  {M,^\). 
Walther  stellt  sich  in  die  entschiedenste  Opposition  7a\  der  auf 
nachall nmng  der  volkstümlichen  tauzlieder  beruhenden  poesie 
Neidhards.  Eine  andere  beziehung  des  gedichtes  ist  trotz 
Lachmauns  Widerspruch  kaum  möglich.  Uebiigens  genügt  es 
für  uns,  dass  es  sich  auf  eine  dichtungsmauier  bezieht,  deren 
Ursprung  auf  die  bauern-)  zurückgeführt  wird,  ßurdach  aller- 
dings erklärt  s.  170  Walthers  feindseliges  Verhältnis  zu  Neid- 
hard  folgcndcimassen:  'was  er  (Walther)  mit  sittlichem  ernst 
zu  veredeln  trachtete,  das  verzerrte  dieser  zur  belustigung  einer 
blasierten  gesellschaftsklasse.'  Ob  gerade  'sittlicher  ernst'  ein 
charakteristisches  kcnnzeichen  für  Walthers  behandlung  dieser 
gattung  ist,  mag  ich  hier  nicht  weiter  untersuchen.  Es  genügt 
für  uns,  dass  der  gegensatz  zu  den  ungeviXegeii  dcenen  nichts 
anderes  ist  als  hovelichez  singen.  Die  Parteinahme  für  das 
höfische,  die  gcringschätzung  des  bäurischen  ist  klar  genug 
ausgesprochen.  Man  vgl.  auch  die  entschiedene  betonung  des 
höfischen  in  str.  31,33  und  32,7. 


>)  Es  ist  geradezu  eine  Verdrehung,  wenn  Burdaeh  s.  141  dengrund 
der  abneigung  Wulthers  gegen  Keinniar  in  der  künstlerischen  Über- 
zeugung des  erstcren  findet.  Auch  aus  der  parodie  (111,23)  lässt  sich 
ein  gegensatz  der  künstlerischen  grundsätze  nicht  erschliessen ,  wenn 
man  nichts  hineinträgt,  was  nicht  darin  liegt. 

-)  Burdachs  meinung,  dass  unter  den  gebären  auch  die  kleinen 
adügen  einbegriffen  sein  konnten,  ist  trotz  allem,  was  er  zur  stütze  da- 
für aus  den  Wörterbüchern  anführt,  sprachlich  nicht  zu  rechtfertigen. 
gebur{e)  heisst  entweder  bauer  oder  nachbar,  gemeiudeglied,  gebiwde 
nachbarschaft,  Umgebung,  aber  niemals  das  land  im  gegensatz  zur  Stadt 
und  noch  weniger  im  gegensatz  zum  fürstenhof.  Selbstverständlich  geht 
die  specifische  behandlungsart  Neidhards  vom  ritterlichen  Standpunkt 
aus,  a])er  darum  können  doch  für  die  anläge  seiner  lieder  bis  zu  einem 
gewissen  grade  die  bäurischen  tanzlieder  das  muster  abgegeben  haben, 
was  aus  verschiedenen  gründen  sehr  wahrscheinlich  ist. 
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Wir  werden  uns  daher  Waltliers  ciitwickeluug;  so  zu  (lenken 
haben,  das.s  er  allerdings,  ausgehend  Non  uachahniung  der 
Reiumarischeu  kunstvveise,  allniählig  auch  niauigfache  andere 
eiuiliisse  und  darunter  auch  die  volksniässige  lyrik  hat  auf 
sicii  wirken  lassen  und  zugleich  seine  eigene  natur  zu  immer 
klarerer  und  reinerer  eutf'altung  gebracht  hat,  dass  er  aber 
niemals  gewaltsam  mit  seiner  Vergangenheit  gebrochen  hat, 
dass  die  neuen  demente  mit  den  alten  friedlich  verschnudzen 
sind,  gerade  so,  ^vie  sich  auch  im  Nibelungenliede  oder  im 
Parzival  die  verschiedenartigen  culturclementc,  die  darin  zu- 
sammengeflossen sind,  mit  einander  vertragen  haben. 

Hurdach  hat  selbst  auch  in  liedern,  die  er  in  die  spätere 
selbständige  periode  Walthers  setzt,  eine  reihe  vim  anklängen 
au  Keinmar  nachgewiesen.  Manches  Hesse  sich  dazu  noch 
nachtragen.  Vgl.  Kcinm.  162,  30  ich  sihe  wol ,  swer  nü  veil 
jvüelende  als  er  lohe,  chtz  den  diu  nnp  nü  minnenl  e  dann  einen 
man  der  des  nihf  kan  mit  Walth.  o2,  'J  icJi  sihe  wol  duz  mau 
herren  guot  und  wibes  gruoz  (jewallecllch  und  ungezogen  lieh  er- 
werben muoz.  Keinm.  103,  18  duz  mir  von  gedanken  ist  also 
nnmdzen  ive  (so  wahrscheinlich  zu  intcrpungicren) .  des  iiher- 
hwre  ich  vil  und  tnon  als  ich  des  nihl  rerslc  mit  Walth. -U,  37 
als  ich  mit  gedanken  irre  var,  so  wil  mir  ma)u'ger  sjirechcn  zw»: 
so  swig  ich  und  läze  in  reden  dar.  waz  wil  er  anders  daz  ich 
tuo?  hele  ich  oiigen  oder  oren  danne  da,  so  kund  ich  die  rede 
verstau;  vgl.  dazu  auch  Keinm.  197,2  und  lieze  manege  rede 
als  ich  nihl  horte  für  diu  oren  gän.  Die  klage  Keinmars,  dass 
eine  unvorsichtige  äusserung  von  ihm  böse  folgen  gehabt  habe 
und  der  entschluss  künflig  vorsichtiger  zu  sein  (Hii,  31'))  lässt 
sich  mit  Walthers  revocierender  strophe  Ol,  33  vergleichen.  ICs 
wird  danach  einigcrmassen  zweifelhaft,  oh  man  mit  s(dcher 
Sicherheit,  wie  H.  es  tut,  das  mass  der  Keinmarischcn  einllüssc 
zu  einem  kriterium  des  alters  der  lieder  machen  darf. 

liezeichncnd  für  den  grad  von  Sicherheit,  der  in  dicseu 
dingen  zu  erreichen  ist,  ist  es,  dass  eins  von  den  licdcrn, 
welche  llurdach  so  zuveisiclitlich  in  die  zeit  des  engen  an- 
schlusses  an  Keinmar  setzt,  von  Werner  im  Anz.  f.  deutsches 
altert.  \  11,  12.")  in  die  zeit  des  thüringischen  oder  meissnischrn 
aufenthaltes  gesetzt  wird  auf  -rund  der  darin  zu  tage  tretenden 
einwirkung  Heinrichs  von  Morungen.    Der  vergleich,  den  Werner 
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mit  Morungens  lied  140,  3'2t!['.  anstellt,  ist  zwar  in»  allgemeinen 
ganz  unzutrettend,  wie  auch  die  meisten  noch  ausserdem  von 
ihm  aufgeführten  itarallclstcllen  aus  Walther  und  Morungen 
gar  nicht  in  hetracht  kommen  k(»nnen.  Indessen  ist  doch  auf 
die  beiden  liederu  gemeinsame  wendung  genäde  ein  künig'mne 
einiges  gewicht  zu  legen.  Was  aber  mehr  sagen  will,  das 
ganze  hat  etwas  von  dem  Charakter  der  Moruugenschen  poesie. 
Die  bei  Walther  vereinzelte  anspielung  auf  die  antike  sage 
ist  nicht  Keinmarisch,  aber  Morungensch.  lUirdach  bemerkt 
selbst,  dass  es  der  einzige  ton  Walthers  sei,  der  ufich  roma- 
nischer weise  zwiereimigkeit  zeige,  und  dass  drei  töne  Morungens 
die  gleiche  reimstellung  haben. 

Gegen  die  ganze  art,  wie  ßurdach  übereinstinuuungeu 
zwischen  Walther  und  Reinmar  in  seinem  sinne  verwertet^ 
kann  man  ein  bedenken  nicht  unterdrücken.  Die  tätigkeit  des 
letzteren  ist  der  des  ersteren  nicht  durchaus  vorangegangen, 
sondern  beide  sind  zu  einem  guten  teile  gleichzeitig  neben 
einander  hergegangen.  Kann  mau  ohne  weiteres  voraussetzen, 
dass  die  lieder,  die  nach  Burdach  auf  die  frühesten  dichtungen 
Walthers  eingewirkt  haben  sollen,  schon  vorhanden  waren, 
als  dieser  seine  laufbahn  begann?  Sind  sie  erst  später  ent- 
standen, so  können  auch  die  l)ctrcifeuden  lieder  Walthers  nicht 
zu  seinen  ältesten  gehören,  oder  die  annähme,  dass  ihnen  die 
Reiumarischen  zum  vorbilde  gedient  haben,  ist  nicht  richtig. 
Es  könnte  ja  sogar  hie  und  da  umgekehrt  der  meister  etwas 
von  seinem  ehenuiligeu  schüler  entlehnt  haben. 

Der  eiutluss  der  volkslyrik  ist  von  Burdach  bei  weitem 
ül)erschätzt.  Unsere  kenntnis  von  dem  Charakter  derselben 
ist  eine  sehr  unvollkommene.  Aber  nach  dem  bilde,  welches 
uns  die  ältesten  aufgezeichneten  lieder  des  zwölften  jahrhun- 
deits  und  die  nachahnumgcn  Neidhards,  Neifens  und  anderer 
gcl)en,  wild  sich  nur  von  ganz  wenigen  licdcrn  Walthers  sagen 
lassen,  dass  sie  kunstinässige  forthildung  des  volksliedertones 
darstellen.  Ich  meine  39,1.  :3Ü,  11.  74,20.  112,3  und  allenfalls 
51,  13.  Die  meisten  andern  stehen  dem  inhalt  und  der  art 
der  behandlung  nadi  ziendich  weit  davon  ab.  Allerdings  sind 
sie  im  durchschnitt  naturalistischer,  sinnlich  frischer  und  kräf- 
tiger als  die  meisten  Reiumarischen,  und  in  sofern  volks- 
mässi-icr.    Aber  soweit  wir  diese  eij-eulündichkeit  auf  bestimmte 
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Vorbilder  ziiriickzuführcu  Laben,  werden  wir  eher  an  die  iiuoniik 
der  fahrenden  zu  denken  haben,  in  deren  schule  Walther  ge- 
treten war,  wovon  der  stil  der  miunelieder  doch  wol  nicht 
ganz  unbeeinJhisst  bleiben  konnte.  Im  übrigen  aber  werden 
wir  Walther  auch  ein  selbständiges  durchbrechen  der  schranken 
zuschreiben  müssen,  in  denen  sich  die  conventioucllcn  stil- 
gattungen  bewegten.  Er  greift  über  die  iioetische  tradition 
hinaus  zu  allen  seinem  zwecke  dienlichen  mittein  der  natür- 
lichen rede. 

Die  eigentümlichkeit  der  selbstäridigen  lyrik  Walthers 
gegenüber  der  Keinmars  würde  auch  wenig  tretlend  charakteri- 
siert sein,  wenn  man  nur  die  v(m  liurdaeh  einseitig  betoute 
grössere  volkstüudichkeit  geltend  nuichen  wollte.  Vielleicht 
das  am  meisten  charakteiistische  element  der  lieder  aus  dem 
mittleren  lebensalter  Walthcrs  ist  der  humor,  von  dem  bei  den 
frühereu  minnesiugern  kaum  schwache  spuren  zu  findeu  sind. 
Man  vgl.  namentlich  39,11.  (32,0.  O:),  o2.  65,33.  72,31.  73,23. 
74,20.  75,  2. j.  85,34.  94,  11.  115,30.  Aber  auch  andere  lieder 
enthalten  humoristische  züge.  Später  wird  der  buinor  durch 
morosität  und  endlich  durch  eine  weltschmerzlich- leligiöse 
Stimmung  zurückgedrängt.  Man  kann  gewiss  nicht  die  Wal- 
thersche  art  des  humors  ohne  weiteres  mit  Volkstümlichkeit 
identiticieren.  Noch  weniger  sind  einige  andere  charakterische 
elemente  vcdksmfissig.  Icli  rechne  hierher  die  reichliche  an- 
wendung  der  persouification  und  allegorie  (vgl,  11,10.  20,31. 
21,10.  24,33.  29,4.  40,19.  43,1.  40,32.  54,37.  55,35.  57,23. 
59,1.37.  00,34.  02,30.  (M,  3S.  07,7.31.  SO,  3.  19.  93,30.  90,29. 
98,30.99,17.  100,21.  102,1.  103,13.  115,30.  117,15),  wovon 
Itcinmar  und  andere  ältere  minncsiiiger  erst  einen  sehr  spar- 
san\en  gel)rauch  machen.')  Walther  berührt  sich  hierin  mit 
Hartmann  und  üotfrid.  Die  stilistische  njcistcrschaft  Walthers, 
seine  Überlegenheit  gegenüber  lieinmar  zeigt  sich  vor  allem  in 
der  scharfen  Zuspitzung  der  gcdanken.  Nach  dieser  seite  ist 
Walthcrs  stil  gerade  eine  kunstvolle  fortbildung  der  aus  der 
romanischen  lyrik  überkommenen  tradition. 

Die  einseitigkeit,  mit  der  IJurdach  das  Verhältnis  Walthcrs 
zu  Keinmar  aulgefasst  hat,  ist  auch  die  Ursache  gewesen,  das« 
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er  ein  weseutlielies  niorueut  in  der  Schülerschaft  Walthers  gar 
Dicht  berücksichtigt  hat.  Der  höfische  minnesaiig  ist  im  gegeu- 
satz  zu  der  von  den  fahrenden  ausgegangenen  gnoniik  aus  der 
nicht  berufsmässig  geübten,  rein  volksmässigen  lyrik  entsprungen. 
Er  ist  auch  immerfort  dilettantisch  betrieben  worden.  Die 
meisten  eigentlichen  minuesiugcr  sind  dilcttanten.  lleiuraars 
bedeutung  beruht  nicht  zum  geringsten  teile  darin,  dass  er, 
wo  niclit  überhaui)t  der  erste,  doch  einer  der  ersten  war,  der 
den  miuuesang  zum  lebensberufe  machte  und  wahrscheinlich 
auch  als  mittel  zur  erwerbung  seines  lebensunterhaltes  be- 
nutzte. Möglich,  dass  schon  Heinrich  ^■ou  Veldekc  die  lyrische 
dichtung  ebenso  wie  die  epische  berufsmässig  getrieben  hat. 
Die  Stellung  lieiumars  unterscheidet  sich  allerdings  noch  be- 
trächtlich von  der  der  fahrenden  oder  derjenigen,  die  AValther 
seit  seinem  abschiede  von  Wien  einnahm.  Er  ist  noch  nicht 
zum  wandern  genötigt,  weil  er  ein  dauerndes  Verhältnis  zu 
einem  bestimmten  hofe  hat.  Indessen  ist  doch  bereits  eine 
brücke  zwischen  minnesinger  und  spielmann  geschlagen,  und 
diese  brücke  hat  Walther  passiert.  Er  hat,  unmittelbar  in  die 
fusstapfcu  lieinmars  tretend,  als  hofdichter  begonnen,  und  zwar 
an  dem  nämlichen  hofe,  und  ist  von  da  aus  in  eine  Stellung 
getreten,  die  derjenigen  der  spielleute  verwandt  ist. 

Die  Stellung  Keinmars  als  hofdichter  reflectiert  sich  in  ver- 
schiedenen seiner  lieder,  und  er  ist  auch  nach  dieser  seite  hin 
Vorbild  für  Walther  gewesen,  welcher  allerdings  die  über- 
kommenen elcmente  reicher  ausgel)ildet  hat.  Zunächst  kommt 
hier  das  klagelied  um  herzog  Leopold  (107,31)  in  betracht, 
worin  Keinmar  sogar  schon  einen  den  spielleuten  geläufigen 
gegenständ  behandelt,  allerdings  in  minniglicher  einkleidung. 
Weiter  aber  ist  die  häufige  rücksichtnahme  auf  sein  publikum, 
die  höfische  gesellschaft  von  Wien  zu  bemerken.  Nicht  nur 
kürzere  Ijemerkungen  finden  sich,  in  denen  der  dichter  die  teil- 
nähme und  Unterstützung  seiner  freunde  für  sich  in  ausprucli 
nimmt,  sich  ihren  wünschen  willfährig  zeigt  oder  über  spötter, 
neider  und  feinde  klagt  (vgl.  150,  19.  158,  1 1.  1(15, 10.  1G6,  11.25. 

197.9.  109,27.    110,3.   311,1);    sondern    ganze    strojjhen    (vgl. 

150.10.  152,25.  153,5.  164,30.  175,23.  104,21.  310,7)  und 
mehrstrophigclieder  (vgl.  108,30.  109,9.  175,1.  185,27.  191,34. 
193,22.  202,25.  105,24—100,14)    beschäftigen  sich  neben  der 
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minnc  oder  aussclilicsslicli  mit  dcii;leiclicn  tliciiiatu,  heriiliren 
sieh  also  mit  der  spiclmanuslyrik,  nur  dass  der  kreis  der  bc- 
traelitung  iuuerbalb  der  gcsellscliaftliclicii  Verhältnisse  bleibt.') 
In  die  gleiche  kategoric  gehören  auch  die  klagen  über  den 
verfall  der  geselligen  iVöhliehkeit,  vgl.  IT'i,  2:5.  1S2,  :M.  ISl,  :U. 
Somit  haben  wir  bei  Keinmar  schon  die  Vorstufe  zu  einer  bei 
Walther  reichlich  vertretenen  gru})i)e.  Mehrfach  trellcn  Kein- 
mar und  Walther  in  ihren  ausspriichen  nahe  zusammen.  Es 
ist  nicht  möglich  es  allen  recht  zu  machen,  weil  der  eine 
traurigkeit,  der  andere  frcnde  ^'erlangt:  Rcinm.  152,25  =  Walth. 
110,27.  Keinmar  rühmt  sich  widerholt,  dass  er  es  verstehe 
sein  leid  vor  den  leutcn  zu  verbergen  und  aus  riicksicht  auf  sie 
sich  freudig  zu  benehmen,  vgl.  103,7.  101,  Ji.  IV2.  170,3^.  1*.)1,30. 
102,4;  unter  Walther  71,  29.  Damit  vgl.  man  Walth.  110,  :{3. 
120,25,  auch  17,37.  Mit  Walther  73,9  luseiä  herze  wurden 
frö  von  ir  (jemiden ,  dius  engellent,  scheide  ich  mich  von  ir  also 
vgl.  man  bei  Keinm.  einerseits  184,31  ich  hau  hundert  lüsenl 
herze  erlast  von  sorgoi,  anderseits  177,30  in  einem  frauenliede 
und  verfluochent  mich  die  Hute,  duz  ich  al  der  werlle.  ir  vröude 
nime.  Beide  zeigen  die  nämliche  cntschiedenhcit  in  liebe  und 
hass:  Keinm.  109,3  =  Waltii.  20,10.  Keinm.  172,23  als  ich 
mich  versiuncn  kan,  so  gesluonl  diu  iverlt  nie  so  Iruric  nie  = 
Walth.  121,33  die  yrisen  /vollen  niichs  ühcrkomen,  diu  werll 
geslüende  Irureclicher  nie. 

3.    Kürzung  und  mohrsilbigkeit  der  scnkung. 

Die  frage,  inwieweit  die  mittelhochdeutschen  dichter  wort- 
klirzungeu  oder  niehrsill)igkeit  der  Senkungen  zugelassen  hal)en, 
beabsiclitigc  ich  schon  seit  längerer  zeit  einmal  im  zusammen- 
hange zu  behandeln.  liier  müssen  wir  uns  vorläufig  in  bezug 
auf  Walthev  damit  ablinden.  Ich  lege  meine  allgemeinen  an- 
schauungen ,  soweit  sie  für  unsern  zweck  in  l)etracht  kommen, 
in  kürze  dar,  indem  icii  mir  die  nähere  begründung  für  si)äter 
vorbehalte. 

Ich    halte    es    zunächst    iiberhau])t    lür    bedenklich    auzu- 


')  Bei  Vcldcke  fiiulot  aicli  lclirli:it'tc  hotrachtung,  liic  aicli  niclit  luiL 
fragen  der  minne  bescbäftist:  M,  \:\.  ('.1,1.9.1^.25.  r.5, 5.  Bei  RiiBge 
102,14.27.   l(»\2;<.     Bei  Bliggor  von  Steinacli  ll'J,  l:<. 
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nehmeu,  dass  ein  dichter  je  luii-  um  des  ver.scs  willen  ein  wort 
durch  ausstoösuug  eines  unbetonten  e  verkürzt  habe.  Man  wird 
leicht  irregeleitet  durch  eine  unrichtige  beurteilung  des  Ver- 
fahrens unserer  modernen  dichlei'.  Wenn  diese  apocopierle 
formen  gebrauchen,  so  machen  sie  dieselben  nicht  etwa  erst 
aus  den  vollen  formen,  sondern  sie  folgen  einer  bestehenden 
tradition,  wonach  in  versen  solche  verkürzten  formen  neben 
den  vollen  in  gebrauch  sind.  Und  sehen  wir  weiter  zu,  wie 
dergleichen  formen  zuerst  in  die  poetische  spräche  gekommen 
sind,  so  ergibt  sich,  dass  sie  aus  der  gcsi)rocheneu  spräche 
überkommen  sind.  Durch  metrische  rücksichten  ist  also  nicht 
die  ursprüngliche  entstehung  der  gekürzten  formen  bedingt, 
sondern  nur  ihre  beibehaltuug  in  der  gemciusprache  der  pocsie, 
wo  sie  in  der  gemciusprache  der  prosa  ausgestosseu  sind.  Es 
ist  das  nämliche  Verhältnis  wie  bei  allen  durch  enclisis  ent- 
standenen Verstümmelungen.  Wir  dürfen  auch  den  mittelhoch- 
deutschen dichtem  keine  andern  formen  zutrauen  als  solche, 
die  aus  der  Volkssprache  aufgenonmien  sein  können. 

Wollen  wir  daher  zu  bestimmen  vorsuchen,  welche  ge- 
kürzten formen  wirklich  üblich  gewesen  sind ,  so  müssen  wir 
uns  an  die  reime  und  an  die  Schreibung  der  gleichzeitigen 
handschriften  halten.  Dagegen  dürfen  wir  keine  kürzung,  die 
sonst  nicht  erweislich  ist,  bloss  aus  dem  metrum  erschliessen. 
Vielmehr  ergibt  sich,  dass  wir  nach  der  bisher  geltenden  me- 
trischen thcoric  genötigt  sind  küi'zuugen  anzunehmen,  die  der 
Sprachgebrauch  nicht  zulässt,  so  haben  wir  daraus  zu  schliessen, 
dass  diese  theorie  einer  correctur  bedarf. 

Wir  sind  freilich  noch  weit  entfernt  davon  für  jeden  dich- 
ter in  jedem  einzelnen  falle  entscheiden  zu  können,  ob  er  zur 
anwendung  einer  gekürzten  form  durch  seine  mundart  oder 
etwa  durch  eine  von  andern  dichtem,  die  ihrerseits  aus  ihrer 
nmndart  geschöpft  hätten,  überkommene  tradition  berechtigt 
gewesen  ist.  Es  bedarf  dazu  noch  umfassender  ))Cobachtungen. 
Auch  derjenige,  welcher  trotz  unseres  einwandes  rein  metrisclie 
kürzungen  zulassen  will,  muss  doch  diese  gegen  die  sprach- 
üblichen abgrenzen.  Das  unterlassen  dieser  abgrenzung  hat  zu 
mancher  verwirung  geführt.  So  will  Lachmann  manche  ver- 
kürzten formen  an  l)estimmter  versstelle  nicht  dulden,  welche 
doch   die   üblichen,    zum   teil  die    einzig    üblichen    sind,    wie 
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guotcm,  dem,  im,  der,  ir,  vil ,  für,  an,  mit,  unl  etc.  Sehr  ge- 
wöhnlich ist  die  veniachlässigimg-  de«  iiutei>chiedcs  zwischeu 
den  enditiischcu  präpositionen  und  den  vollbctonten  adverbien. 
Sobald  ein  e  durch  die  lautentwickelung  ü;csch^YUluleu  ist,  kann 
es  doch  für  den  dichter  ebensowenig-  in  bclracht  konnnen,  als 
wenn  es  niemals  vorhanden  gewesen  wäre. 

Bei  mancher  Unsicherheit  im  einzelnen  steht  jedenlalls  so 
viel  fest,  dass  auch  nach  abzug  der  sprachüblichen  kiirzuiigen 
eine  reihe  von  fällen  übrig  bleibt,  wo  die  Überlieferung  ein 
überschüssiges  unbetontes  c  bietet.  Wie  viele  von  diesen  fällen 
auch  in  unseren  kritischen  ausgaben  durch  conjectur  beseitigt 
sind ,  so  ist  doch  noch  niemand  so  weit  gegangen  diese 
bcseitigiLUg  radical  bei  sämmtlichen  dichtem  durchzuführen. 
Lehnen  wir  nun  die  annähme  ab,  dass  lediglich  dem  metrum 
zu  liebe  ein  unbetontes  c  ausgestossen  sei,  so  bleibt,  scheint  es, 
nichts  anderes  übrig  als  mit  dem  Lacluuann'schcn  principe  der 
eiusilbigkeit  der  Senkungen  zu  brechen. 

Wenn  num  sich  dagegen  sträubt,  so  geschieht  das,  soweit 
man  nicht  einfach  unter  dem  banne  der  autorität  steht,  weil 
man  glaubt,  dass  durch  die  miscliung  von  zweisilbigen  mit  ein- 
silbigen Senkungen  die  harmouie  des  rytlnnus  zerstört  werde. 
Wäre  dies  wirklich  der  fall,  so  würde  ich  das  bedenken  \\A\- 
kommcn  anerkennen.  Wir  können  darüber  nur  urteilen,  wenn 
wir  über  das  eigentliche  wesen  des  mittelhochdeutschen  rythmus 
im  klaren  sind. 

Meiner  Überzeugung  nach  ist  das  grundgesetz  des  mittel- 
hochdeutschen verses  so  gut  wie  das  des  ueuhochdcutscheu, 
dass  er  aus  einer  bestimmten  anzahl  \on  abschnitten  (füsseu 
oder  takten)  besteht,  die  an  Zeitdauer  einander  vollktuumen 
gleich  sind  und  mit  einer  hcbung  beginnen.  Dadurch,  dass 
man  gewöhnlich  nicht  nach  füsseu,  soiuleru  nach  liebuugen 
zählt,  leistet  mau  der  rohen  autfassung  voischul),  als  gäbe  es 
in  der  mittelhochdeutschen  metrik  überhauj)t  keine  Zeitmessung. 
Und  diese  aulfassung  ist  wirklich  sehr  verbreitet.  Ist  es  doch 
jetzt  auch  sehr  üblich  den  unterschied  des  neuhochdeutschen 
von  dem  antiken  versc  so  zu  deliniercu,  dass  der  erstere  aut 
der  accentuierung,  der  letztere  auf  quautitätsmessung  beruhe. 
Das  ist  eine  unrichtige  folgerung  aus  der  richtigen  einsieht, 
dass  die  (übrigens  oberllächlich  und  falsch  abstrahierte)  Schablone 
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des  antiken  verses  sicli  nicht,  wie  man  früher  gemeint  hat, 
einfach  auf  den  neuhochdeutschen  vers  übertragen  lässt.  Die 
eigentliche  Ursache  der  Verwirrungen ,  die  hinsichtlich  des 
rythmus  in  unsern  poetiken  und  literaturgesehichten  herrscht, 
finde  ich  darin,  dass  man  nicht  unterscheidet  zwischen  der 
natiiilichen  quantität  der  silben  in  der  täglichen  rede  und  der- 
jenigen, die  ihnen  im  verse  gegeben  wird.  Die  letztere  ist  mit 
der  crsteren  eben  so  wenig  einfach  identisch,  wie  der  vers- 
accent  mit  dem  wort-  und  satzaccent.  Es  ist  gar  niclit  mög- 
lich die  Wörter  zu  einem  rytlmiisch  gegliederten  ganzen  zu 
vereinigen,  ohne  dass  dabei  die  natürliche  quantität  der  silben 
bald  etwas  gestreckt,  bald  etwas  zusammengezogen  wird. 
Sel!)stvcrständlich  aber  muss  dieses  strecken  und  zusammen- 
ziehen innerhalb  gewisser  grenzen  bleiben,  wenn  die  ausspräche 
nicht  ganz  unnatürlich  werden  soll. 

Betrachten  wir  nun  von  diesem  gesichtspuukte  aus  den 
ujittel hochdeutschen  vers.  In  diesem  können  ursprünglich  ein- 
silbige, zweisilbige  und  dreisilbige  füsse  mit  einander  gemischt 
werden,  es  wird  aber  nichtsdestoweniger  ein  gleichförmiger 
rythmus  gewahrt,  indem  die  eine  silbe  nicht  weniger,  die  drei 
silben  nicht  mehr  Zeitraum  einnehmen  als  die  zwei.  Alle  drei 
arten  vereinigt  findet  mau  z.  b.  im  Iwein  z.  358 :  mancgcn  \ 
güct-  I  liehen  \  segen.  Das  eigentlich  normale  ist  (wenn  wir 
von  den  auf  import  beruhenden  sogenannten  daktyleu  der 
miunesinger  absehen),  dass  der  fuss  aus  zwei  silben  besteht. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  wenigstens  das  ursprüngliche  me- 
trische Verhältnis  beider  zu  einander  2  :  1  gewesen  ist.  Wie 
dasselbe  aber  auch  zu  ])estimmen  sein  mag,  jedenfalls  ist  auch 
schon  für  die  zweisilbigen  füsse  eine  modificierung  der  natür- 
lichen (piantität  erforderlich.  Denn  es  können  in  der  ersten 
betonten  silbe  nach  belieben  kurze  und  lange  silben  wechseln 
(haheu  —  heilen,  halten),  deren  quantität  im  verse  ausgeglichen 
werden  muss.  Der  fuss  kann  aber  auch  von  einer  einzigen 
silbe  ausgefüllt  werden.  Dazu  ist  bekanntlich  eine  ihrer  natür- 
lichen   quantität    nach   lange   silbe')    erforderlich,    eine    kurze 


')  Eä  ist  nicht  nötig  hinzuzufügen  'oder  ein  einsilbiges  vollbetontes 
worr.'  Denn  eine  siil)e  wie  7ia)n,  bar,  las  ist  trotz  der  kürze  des  vokals 
gerade  so  gut  lang  wie  die  erste  silbe  von  lambes,  tvortes,  vaste. 
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reicht  nicht  aus,  weil  das  vom  vythimis  verlaii,^tc  niass  sich 
zu  sehr  vou  dem  uatiirlicheu  eiitterneii  winde.  liiue  besondere 
erörteruDg-  verlangeu  die  dreisilbigen  füssc. 

Ganz  unbeschränkt  ist  der  gebrauch  derselben  bei  allen 
dichtem,  wenn  die  erste  silbe  kurz,  die  zweite  ein  unbetontes 
e  ist.  Für  diesen  fall  hat  Laclnnaun  die  tlicuric  aulgestellt, 
dnss  die  beiden  ersten  silbcn  mit  einander  verschleift  würden. 
Dagegen  hat  sclion  Hügel,  lieber  Otfrids  versbctonung  (lAMi)zig 
18G9)  s.  18  Widerspruch  erhoben.  Jedenfalls  ist  silbcnver- 
schleifung  nichts  als  ein  wort,  dessen  erfindung  und  anwcn- 
dung  man  beklagen  muss,  wenn  es  zu  der  mcinung  verführt, 
dass  es  nun  nicht  mehr  nötig  sei  sich  die  sachc  selbst  klar 
zu  machen.  Wir  haben  zunächst  zu  fragen:  wird  das  c  in 
einem  solchen  falle  ausgesi)rochen  oder  nicht.  Ich  glaube 
kaum,  das  j'cnuand,  der  darauf  eine  bestimmte  antwort  geben 
sollte,  sich  für  gänzliches  ^  erstummen  des  c  entscheiden  würde. 
Es  genügt  darauf  hinzuweisen,  dass  dies  c  im  reime,  wo  man 
ja  auch  silbenverschleifung  annimmt,  niclit  gleichgültig  ist, 
(hiss  reime  wie  silc  :  (rit  mindestens  vereinzelte  ausnahmen 
sind.  Vollends  für  das  ahd.,  wo  vokale  von  beliebiger  qualität 
und  quantität  in  der  zw^^itcn  silbe  stehen  können  {lichthi, 
sagen  fhir  etc.)  wird  niemand  an  vokalausstossung  denken. 
Wird  aber  der  vokal  nicht  in  der  ausspräche  unterdrückt,  so 
bleibt  auch  zweisili)igkeit  ]}estehen  oder  für  den  ganzen  fuss 
dreisilbigkeit.  Das  nuiss  jedernuuin  zugei)eu,  der  mit  dem 
wort  silbe  überhaupt  einen  bestimmten  begritT  verbindet.  AVör- 
ter,  die  hinter  dem  e  einen  Sonorlaut  enthalten,  wie  saycn, 
valer,  cscl,  lugeut  würden  auch  durch  ausstossuug  des  v(»kals 
nicht  einsilbig  werden. 

Man  wird  vielleicht  einwenden,  dass  doch  im  reime  eine 
form  wie  sagen  als  einsilbig  gälte,  da  sagen  :  (ragen  ein  männ- 
licher reim  sei.  Indessen  der  charakteristische  unterschied  der 
reimarten  l)eruht  nicht  auf  einsilbigkeit  oder  zweisili)igkeit  des 
reimworts,  sondern  darauf,  ob  sich  dasselbe  nur  über  einen 
fuss  oder  über  zwei  erstreckt.  Nach  deutscher  messung  füllt 
die  erste  silbe  eines  zweisilbigen  reimwortes,  wenn  sie  lang 
ist,  stets  einen  ganzen  fuss  aus  und  mit  <ler  zweiten  beginnt 
ein   neuer   fuss.     Eine   kurze  silbe  dagegen  ist  im  reime  eben 
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so  wenig'  wie  :tn  iiyeiul  einer  andern  stelle  dazu  geeignet 
einen  ganzen  iuss  auszulilUen.  Die  an  roniauiscbc  muster  sich 
anleimenden  niinnesinger  haben  zuerst  auch  zweisilbig'c  reim- 
wörter  mit  langer  erster  silhe  auf  einen  l'uss  beschränkt.  Die 
späteren  niinnesinger  ))ediencn  sich  deutscher  und  romanischer 
messujig  nebeneinander.  Beide  sind  jedenfalls  scharf  auseinander 
zu  lullten,  wenn  wir  darüber  auch  nicht  in  jedem  einzelnen 
falle  entsciicidcn  können.  Bei  der  romanischen  messung  ver- 
wischt sich  der  unterschied  zwischen  männlichem  und  weib- 
lichem reim.  Wenn  sie  auch  im  allgemeinen  auseinandergehalten 
werden,  so  konmit  es  doch  z.  b.  vor,  dass  den  stellen  ver- 
scliiedenes  reimgcschlecht  gegeben  wird  wie  Walther  31,  13  tf. 
Ja  Heinrich  von  Vcldckc  l)raucht  in  einem  liede  (MF  57,  10) 
die  reime  läge  :  klage  :  frage  :  verzage  parallel  mit  weiblichcu 
reimen  der  andern  str(t[)hen.  Und  in  der  tat  hat  es  bei  dieser 
messung  keinen  rechten  sinn  mehr  ein  reiniwort  wie  tage  einem 
solchen  wie  man,  gUüclizusetzen.  Die  parallele  tage  —  stunde, 
wie  sie  Veldeke  hier  hat,  ist  viel  natürlicher.  Aber  das  uach- 
wirken  der  alten  tradition  hat  verhindert,  dass  sie  zur  regel 
geworden  ist. 

Den  ausdruck  silbenverschleifung  mag  man  immerhin  bei- 
behalten ,  so  lange  mau  dan)it  keine  andere  Vorstellung  ver- 
binden will,  als  dass  in  einem  dreisillugen  fusse  die  beiden 
ersten  silbeu  nur  so  viel  Zeitdauer  in  anspruch  nehmen  dürfen 
als  in  einem  zweisilbigen  die  erste  allein.  Denn  so  allerdings 
werden  wir  uns  das  ^'erhältnis  vorzustellen  haben,  nicht  so, 
dass  etwa  die  erste  silbe  des  dreisilbigen  fusses  dasselbe  mass 
behielte  wie  die  des  zweisilbigen  und  die  zweite  und  dritte 
auf  das  mass  der  zweiten  beschränkt  würde;  auch  wol  nicht 
so,  dass  sich  etwa  das  zeitmass  des  fusses  auf  die  einzelnen 
Silben  gleichmässig  verteilte,  gleichviel  ob  es  zwei  oder  drei 
wären.  Setzen  wir  daher  für  den  zweisilbigen  fuss  das  Ver- 
hältnis "2:1,  so  ist  es  l'ür  den  dreisilbigen  1:1:1.  Öo  ist 
das  Verhältnis  im  n.lid.  bei  dem  Wechsel  zwei-  und  dreisilbiger 
füsse.  Man  vgl.  nur  die  melodic  von  liedcru  wie  'Es  zogen 
drei  burschen  wol  über  den  Rhein'  oder  'Ich  weiss  nicht  was 
soll  es  bedeuten'.  Im  weiblichen  reim  erscheint  hier  daneben 
auch  der  eiusilbige  fuss.  Den  Wechsel  von  einsilbigen,  zwei- 
silbigen  und   dreisilbigen   füssen   kann  mau  sich  besonders  au 
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imseru  der  antike  iiacligcbildeten  odeii  vcranscliau liehen.    Neli- 
ruen  wir  z.  b.  KU>i)stoek8  ode  'Der  Züiieliersec': 

Sehön  ist,  uiutter  natiir,  Üeiucr  erlindnn:;'  piaclit, 
Auf  die  Huren  verstreut,  seliöuer  ein  iVoh  gewicht, 
Das  den  grossen  gedankeu 
Deiner  Schöpfung  noch  einmal  denkt. 

Das   Schema    welches   der   dichter   selbst    übergesetzt    hat,    ist 
folgendes  : 


Folgen  wir  dagegen  unserem  naliirlichen  rytlimischcn  gefiihl, 
so  erhalten  wir  ein  wesentlich  anderes  schema.  Bezeichnen 
wir  mit  ■---  die  silhe  von  (Um-  dauer  einer  mora,  mit  die  von 
der  dauer  zweiei,  nnt  ^:  die  von  der  dauer  dreier  moren,  die 
hebuug  durch  accente,  so  ergibt  sich : 


\_/  >^-/  V^^  V>'  K^ 

t  '  )  I 

K^  ^^J  \^  \^  V-/  

Bei  dieser  auffassung  ist  der  eigentliclie  simi  von  Lach- 
manns regel,  dass  die  Senkung  einsilbig  sein  müsse,  gewahrt. 
Der  zweiten  silbe  des  zweisilbigen  fusses,  die  man  als  Senkung 
bezeichnet,  entspricht  auch  im  dreisill)igen  fusse  nur  eine  sill>e, 
es  werden  ihr  nicht  zwei  substituiert.  Aber  es  wäre  doch  ver- 
kehrt zu  sagen,  dass  die  Senkung  des  dreisilbigen  fusses  nicht 
z>veisilbig  wäre,  denn  die  hebung  kann  doch  nur  auf  der 
ersten  silbe  ruhen.  Es  wäre  eigentlich  richtiger  zu  sagen, 
dass  die  Senkung  immer  zweisilbig  (zweimorig)  ist,  indem  in 
dem  zweisilbigen  fusse  die  hebung  nur  auf  die  erste  hälfte 
der  ersten  silbe  fällt,  während  die  zweite  zur  senknng  gehört. 

Man  sieht  jetzt  wol,  wie  nichtig  die  gewöhnlich  gennichte 
Unterscheidung  zwischen  tonlosem  und  stunmien  c  ist.  Stummes 
e  ist  wider  ein  wort,  mit  dem  num  immer  operiert,  ohne  dass 
jemals  festgestellt  ist,  was  man  sich  denn  eigentlich  dabei  zu 
denken  hat.  Die  Veranlassung  das  e.  stumm  zu  nennen  hat 
man   von   der  fähigkeit  hergenommen,    die  dasselbe  hat,    mit 
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(1(M-  vorliciiicliciKleii  sillic  'vcrsclilcift'  zu  \vcr<leii.  Ks  lio^t  ja 
aber  t;ar  kein  i;ruiul  vor  diese  laliigkeit  aus  der  iialur  des  e 
abzuleiten,  da  sie  vielmehr  aus  der  uatur  des  viuheriielieiuleu 
vokales  folgt.  Wenn  die  worte  raier  such  unbedenklich  in 
einem  fus.se  untergebracht  werden  können,  dagegen  muoler  sack 
nicht  so  unbedenklich,  so  liegt  das  lediglich  daran,  dass,  wenn 
man  den  silben  ihre  natürliche  aussjjrache  gibt,  va-  einen  ge- 
ringeren Zeitraum  als  muo-  einnimmt,  und  folglieb  nach  va- 
ein  grösserer  Zeitraum  zui'  Verfügung  bleil)t  als  nach  muo-. 
Wenn  ferner  das  e  nach  kurzer  silbe  niemals  im  stände  ist 
die  vershebung  zu  tragen,  wozu  das  c  nach  langer  unter  um- 
ständen befalligt  ist  (vgl.  valer  gelun  —  muoler  getan),  so  liegt 
das  gleichfalls  nur  in  der  natur  der  vorhergehenden  silbe. 
üenn  wenn  die  kurze  silbe  nicht  wie  die  lange  fähig  ist  einen 
ganzen  fuss  auszufüllen ,  so  kann  die  darauf  folgende  silbe 
niemals  in  den  anfang  eines  fusses  zu  stehen  kommen. 

Jetzt  erhebt  sich  die  fnvge:  sollten  sich  die  dichter  nicht 
auch  zuweilen  dreisilbige  füsse  mit  langer  erster  silbe  gestattet 
haben  y  Suchen  wir  uns  aus  der  natur  der  sache  heraus  ein 
urteil  zu  bilden,  so  lässt  sich  wol  sagen,  dass  eine  solche  frei- 
heit  gar  keine  so  auffällige  becinträchtigung  der  natürlichen 
quanfität  in  sich  schliessen  würde.  Nehmen  wir  an,  wie 
wahischeiMlich  ist,  dass  im  zweisilbigen  fasse  tue  natürliche 
quantität  der  langen  silbe  ungefähr  zu  der  verscjuantität  stimmt, 
so  involviert  der  gel)raucli  im  einsilbigen  fasse  eine  Verlänge- 
rung über  das  natürliche  mass.  Warum  sollte  sie  nicht  um- 
gekehrt etwas  von  ihrer  natürlichen  (juantität  cinbüssen  können, 
so  dass  n(tch  räum  für  eine  unbetonte  silbe  geschafft  würde? 
Diese  annähme  scheint  mir  viel  i)lausibler  als  die  einer  s|)rach- 
lich  nicht  zu  rechtfertigenden  kürzung,  und  wir  können  ihr 
gar  nicht  entgehen,  weil  auch  die  kürzung  in  vielen  fällen 
nicht  zur  einsilbigkeit  führt:    denn  z.  b.  *w/<o,';',  *;;ja/i^/')  wären 


')  Leider  iuubs  ich  iürehteu ,  claais  tliese  meine  bemerkuugeu  für 
manche  germanistcn  gänzlich  iinvcvständlicli  bleiben.  Findet  es  doch 
z.  b.  Rüdiger  in  der  Berliner  literatnrzeitung  (1881  sp.  lOIJÜ)  öeltsam, 
dass  Vogt  in  seiner  ausgäbe  des  Salonion  und  Markolf  ein  wort  wie 
vianÜ  niclit  schlechthin  für  einsilbig  gelten  lassen  will,  und  meint,  dann 
könne  man  auch  ein  wort  wie  heim  für  /-wei8ili)ig  erklären.  Man  kann 
sich  dann  nicht  wundern,  daas  es  dem  selben  Rüdiger  an  der  betrelfeu- 
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immer  noch  zweisilbig!:  und  inno-  und  nidu-  iiätten  (lal>ei  immer 
noch  die  gleiche  reduction  ihrer  natCirlichen  ((uantität  zu  er- 
leiden wie  sie  in  den  Wörtern  <iuolc  und  kiotüe ,  wenn  sie  den 
nändichen  räum  im  verse  einnehmen  sollten,  ijuo-  und  kau-  zu 
erleiden  hätten.  Einsilbigkeit  könnte  höchstens  vor  vokali- 
schem anlaut  hergestellt  werden,  indem  r,  l  zur  folgenden  silbc 
hinübergezogen  würden. 

Demnach  diirlcu  wir  annehmen ,  dass  doch  auch  tnnoier 
sack  auf  analoge  weise  in  einen  fuss  gebracht  werden  kann 
wie  vater  sach.  Der  unterschied  ist  aber,  dass  im  letzteren 
falle  die  natürliche  qiiautität  gewahrt  l)leibt  im  ersteren  etwas 
verkürzt  wird.  Daher  ist  es  ganz  natürlich,  wenn  dieser  iilter- 
haupt  seltener  und  nicht  bei  allen  dichtem  gleich  häutig  vor- 
kommt. Ferner  ist  bei  solcher  function  wol  auch  das  (|uun- 
titalive  Verhältnis  der  silbcn  iivw-  und  -ler  zu  einander  ein 
etwas  anderes  als  das  der  sill)en  va-  und  -icr.  Die  silbc  iiiui>- 
wird  wol  nicht  um  die  hälftc  reduciert  und  desliaH)  muss  sich 
wahrscheinlich  auch  die  silbe  -Icr  nocii  eine  reduction  gctallcn 
hissen,  die  in  valer  nicht  erforderlich  ist.  Ich  habi'  in  der  aus- 
gai)e  der  gedichte  Wallliers  das  c  unterpungicit.  Diese  be- 
zeichnungsweise ist  allerdings  mangclhalt  und  der  misdcatnng 
ausgesetzt.  Ich  hielt  es  aber  doch  für  zweckmässig  dmch 
irgend  ein  schon  Jetzt  im  gebrauch  benndliches  zeichen  das 
\erhältnis  anzudeuten,  so  lange  noch  die  jetzige  theorie,  «lie 
gänzliche  ausstossung  des  e  verlangt,  die  herrschende  ist. 

Für  gewisse  fälle  hat  man  seit  Laclimann  der  annähme 
der  kürzung  entgehen  zu  können  gemeint,  ohne  do<'h  drri- 
silbigkeit  des  fnsses  zuzugeben.  Lachmann  gestaltet  auch 
silbenverschleifung  auf  der  seid^ung,  wenn  zwei  tinbetonte  c 
durch  einfachen  consonanten  getrennt  sind.     Ich   will  dun-haus 

i\vn  stelle  .SU  leicht  wird  /.ii  (leinoii.sti  iereii ,  (l:is.s  mau  x^imlf  dw  /,uiiit/hi 
Mild  niclit  luitilc  die-  A.  betonen  inii.s.se,  weil  ilr  eine  nnlieloiite  und  dir 
(!ine  lielonte  sillie  »ci.  l'ei  solelier  ij,'niii  iernnij  der  result.ile  der  laut 
pliy.siol(if,'ie  wird  ea  tVeilieli  der  L.ieliniannselien  sclinlti  nicht  .schwer 
fallen  .sich  noch  weiter  in  dem  ;;liiekliclien  walme  /.n  erli.dtcn,  als  sei 
sie  allein  in  metriHchen  din;;en  cumpctent.  l>enijeni^en  ,  welchem  di(!ser 
wahn  noch  nicht  /.n  li(d)  f^cwonicu  ist,  möchte  ich  doch  raten  »ich 
wenif^stens  erat  einmal  «lie  eijischliit,'ipMi  parlicen  in  .Sievers  l'honelik 
(V{;l.  Iiesonders  .s.  J'.t  IV.  I,'.«'.  tV.  IT"2  l'^i'.  I'UII)  an/.n.s<dien ,  l>e\nr  er  in 
diesen  tVa-^en  ndtspricht. 
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uiclit  von  voiiihciein  die  inöylichkeit  bestreiten,  dass  ein  fuss 
wie  kumle  ge-  iu  der  weise  <;'elesen  ist,  dass  die  beideu  silben 
-üe  cje-  in  denselben  Zeitraum  '/.usannnengedrän^t  sind,  den  iu 
dem  lasse  künde  die  silbe  -de  allein  einnelinicn  würde.  Kur 
luuss  man  dann  niclit  durch  den  terminus  silbenverscbleifuug: 
sich  und  andere  darül)er  täuscben  wollen,  dass  damit  gerade 
das  jirincij)  der  cinsilbiykeit  durchbrochen  ist,  und  zwar  noch 
iu  anderer  weise  durchbrochen,  als  es  von  uns  bisher  geseheheu 
ist,  die  wir  doch  den  eigentlichen  sinn  von  Lachmanus  be- 
stimmuug,  uämlich  dass  der  Zeitraum,  den  im  zweisilbigen  fasse 
die  letzte  silbe  einnimmt,  niemals  von  zwei  silben  eingenommen 
werden  kann,  bisher  aufrecht  erhalten  haben.  Jedenfalls  lässt 
sich  behaupten:  ist  es  erlaubt  künden  gesehen  (oder  wenn  man 
will  kundn  gesehen)  zu  sagen,  so  muss  es  auch  erlaubt  sein 
künde  gesehen  (oder  wenn  mau  will  kund  gesehen)  zu  sagen, 
und  es  ist  nicht  uiUig  für  den  letzteren  fall  die  ausspräche 
künde  gesehen  anzunehmen.  Steht  nur  einfache  consonanz 
zwischen  den  beiden  e,  so  ist  allemal  ein  geringerer  grad  vou 
reduction  erforderlich,  sei  es,  dass  daran  die  erste  oder  die 
dritte  silbe  participiert.  Eine  sichere  entscheidung  würde  sich 
nur  aus  dem  musikalischen  vortrage  ergeben,  im  unmusika- 
lischen wird  das  Verhältnis  der  einzelnen  silben  des  fusses  zu 
einander  kaum  so  exact  abgemessen  gewesen  seiu. 

Es  verdient  hier  auch  erwogen  zu  werden,  dass  bei  der 
sogenannten  elision  das  auslautende  e  wahrscheinlich  nicht 
ganz  getilgt  w(udeu  ist,  abgesehen  wenigstens  von  enclitischer 
anlehuung  wie  in  h()rter  u.  dergl.,  wo  es  sich  nicht  mehr  um 
etwas  metrisches,  sondern  um  eine  lautliche  entwickeluug  der 
volkssijrache  handelt.  Das  ist,  glaube  ich,  fasst  die  allgemeine 
ansieht.  Wird  aber  das  e  überhaupt  noch  ausgesprochen,  so 
ist  auch  zeit  dazu  erforderlich,  so  wenig  es  sein  mag,  und  es 
muss  zum  ersatz  entweder  die  vorhergehende  oder  die  folgende 
silbe  etwas  reduciert  werden.  Die  sogenannte  synalöphe  ferner 
stellt  mau  sich  doch  gewöhnlich,  vorausgesetzt  dass  der  begriff 
der  silbe  richtig  gefasst  wird,  nicht  als  contraction  zweier 
silben  zu  einer  vor,  sondern  als  Verkürzung  zwei  auf  einander 
folgenden  vokale,  wodurch  die  betretfeudeu  silben  auf  das  raass 
beschränkt  werden ,  welches  sonst  von  einer  einzigen  ein- 
genommen zu  werden  pflegt. 
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Der  ijrundfebler  Aon  Lacliniamis  tlicorie  liegt  nlso  darin, 
dass  er  überall  den  ansdruek  sillie  anwendet,  wo  vielmelir  der 
begrift'  eines  bestimmten  zeitmasses  bingebört.  Daher  der  nn- 
klare  terminns  silbenverscblcifung,  daber  die  fordeiung  der 
ausstossnng-  eines  e,  wo  sie  durcb  die  natnr  der  sache  nicht 
berccbtigt  ist. 

Können  wir  aber  mit  einem  fusse  wie  kimden  ivir  zurecht- 
kommen ohne  eine  ausstossuug  des  e  anzunehmen,  so  wird 
man  sieb  vielleicht  weniger  als  bisher  sträuben  diese  fiisse, 
wo  sie  durch  die  überlieCernng  gegeben  sind,  als  richtig  an- 
zuerkennen. Ich  gedenke  später  einmal  eine  ansehnliche  liste 
solcher  füsse  zusammeuzustellen,  die  in  unseren  kritischen  aus- 
gaben teils  durcb  conjectur,  respective  willkürliche  Verwertung 
des  handschriftlichen  materials  beseitigt,  teils  durch  künstliche 
macbinationen  verdeckt  sind. 

Bei  Walther  bat  Lacbmann  noch  eine  ziendiche  reihe  von 
stellen  unangetastet  gelassen.  Wackernagel,  Pieitl'er  und  F.artsch 
sind  weiter  in  der  l)eseitigung  gegangen.  Dagegen  ist  \\  ilinanns 
der  Überlieferung  gegenüber  noch  etwas  schonender.  vcrf;ihren 
als  Lachmann.  Was  in  seiner  ausgäbe  von  apocope  und  syn- 
cope  zugelassen  ist ,  bat  er  in  der  einleitung  s.  48  zusaninien- 
gestellt.  Es  fehlt  auch  in  dieser  zusammeustcUung  an  einer 
Unterscheidung  zwischen  metrischen  kürzungen,  die  wir  ül)er- 
haupt  nicht  als  kürzungen  anerkennen,  und  sj)rachüblichen. 
Fälle  wie  enyel,  riller,  mic/iels,  ivandeln  etc.  hätten  doeb  bei 
Seite  bleiben  sollen.  Ebenso  an,  im,  muneyem,  als,  njit ,  Jier 
und  vrou,  wo  sie  proclitisch  vor  eigennamen  und  titeln  stehen, 
sult,  suln  u.  dergl.  und  gar  verxümde,  kcrle,  versaohtiu,  gennlileu, 
wo  der  schwund  des  vokals  schon  gemeinwestgermaniscb  ist. 
Gar  nicht  hierher  gebeut  ven>ä)i,  welches  durch  contraction, 
nicht  durch  syncope  entstanden  ist;  zc  siechhüs,  denn  hüs  ist 
alte  nebenform  =  Iiüse.  Sprachliche  kürzungen  sind  wahr- 
scheinlich auch  die  j)rä|»ositionen  an  und  umh,  präterita  wie 
lenUe,  meinle,  präsensformen  wie  l<ctl,  ajuicht,  ivinl  (==  winth'l), 
letzteres  in  der  senkuiig  vorkommend,  ])roclitische  formen  wie 
}mnz,  mhts,  eins;  auch  ilicnsle,  IwiinscJicn.  So  k(uumt  also  nur 
der  kleinere  teil  der  von  VVilmanns  angeführten  lällc  für  uns 
in  betracbt.  Dagegen  sind  hinzuzufügen  die  nuf  s.  r»l?  an- 
gefühlten fälle  angeblicher  vcikalvciküizung  vor  ir;   denn  fnnrc. 
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frijwe  siud  lediglich  orthographisch  von  frouwe,  fröuwe  ver- 
schieden. Eventuell  würden  ferner  hierher  gehören  die  s.  55 
angeführten  fälle,  in  denen  verschleifung  auf  der  Senkung  an- 
geuoinuien  wird. 

Nun  haben  wir  aber  dazu  eine  anzahl  von  stellen  zu 
fügen,  in  denen  der  durch  die  Überlieferung  gebotene,  sonst 
ganz  unanstössige  tcxt  auch  bei  Wihnauns  geändert,  zum  teil 
nachweislich  verdorben,  oder  eine  falsche  lesart  bevorzugt  ist. 
Ich  schliesse  mich  bei  der  aufzählung  an  die  anordnung  bei 
Wilmanns  an.  11,13  (nach  Lachmann)  siver  dich  segene  der  si 
(jesegent  BC,  der  getilgt.  11,  14  swer  dir  fhioche  der  si  ver- 
flnochcl  ß  C ,  der  getilgt.  1 1 2, 28  ez  emvelle  diu  liebe  frouwe 
min  C,  enwil  Lachm.  8,28  ich  hörte  diu  wazzer  diezen  ß  C, 
ein  wazzer  A  und  die  herausgeber;  Pfeiffer  beginnt  die  ein- 
leitung  zu  diesem  S])ruche:  'am  rauschenden  ströme  stellt 
Walther  hier  betrachtungen  an';  wie  passt  das  aber  zum  fol- 
genden: icJi  such  siraz  in  der  werlte  was  etc.;  der  dichter 
emanciplert  sich  von  allen  räumlichen  schranken  und  kann 
daher  hier  nicht  sagen,  dass  er  einen  Üu.ss,  sondern  nur,  dass 
er  die  lliisse  überhaupt  habe  rauschen  hören.  98,25  da  mite 
würde  mir  liebes  vi/  gegeben  C,  7nir  ?vnrde  Lachm.  mit  un- 
richtiger Wortstellung.  33,  23  der  selbe  gap  ze  vulte  niuwun 
(niht  w(in  C,  nieman  wan  ß)  shi  eines  leben,  wan  Lachm.  Auch 
an  den  beiden  andern  stellen,  wo  nach  Lachm.  «y/w  wie  niuwan 
gebraucht  sein  soll,  ist  es  durch  coujectur  hergestellt.  14,1 
wan  im  warf  von  rehler  liebe  nie  weder  wol  noch  we  C,  neweder 
Lachm.  3(),  5  daz  sin  an  der  7nilte  niht  üherhivhen  ivoUen  C, 
iht  Lachm.,  falsch;  denn  es  ist  eine  tatsächliche  angäbe,  wo- 
bei uienmls  iltt  im  sinne  von  niht  gebraucht  werden  kann; 
die  schranken,  in  welche  der  gebrauch  von  iht,  iemer  etc.  für 
niht ,  niemer  etc.  eingeschlossen  ist,  scheinen  die  herausgeber 
Walthers  sämmtlich  nicht  zu  kennen  oder  zu  ignorieren.  lU,  19 
ob  in  gnotes  unde  Hute  nieman  crbeitcn  lat  1>C,  ieman  Lachm. 
mit  der  bemerkung,  die  negation  sei  unrichtig,  denn  die  mei- 
nuug  sei:  'wenn  nicht  genug  zum  krcuzzuge  geben  und  kom- 
uien  wollen'.  Entsprechend  erklärt  Wilmanns:  'wenn  ihn 
jemand  auf  Unterstützung  an  geld  oder  mannschaften  warten 
lässt,  so  kehre  er  sich  nicht  daran.'  Ich  kann  mich  der  midie 
überheben    nachzuweisen,    wie   wenig  dieser   sinn   der   politik 
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Fiiediichs  entsprechen  würde,  in  deren  sinne  doch  Walther 
wirken  sollte.  Ich  branche  nur  darauf  hinzuweisen,  dass  oh 
nicht  die  concessive  bedeutuug  hat,  die  ihm  hier  untergeschoben 
wird,  und  dass  es  ausserdem  eieswer,  nicht  icman  heissen 
müste.  Lachmanns  text  lässt  sich  nicht  anders  verstehen  als 
so:  wenn  ihn  irgend  jemand  warten  lässt,  so  fahre  er,  sonst 
nicht.  Pfeiffer  behält  ieman  bei,  erklärt  aber,  als  ob  nleman 
da  stünde.  Das  wäre  hier  aber  ebenso  falsch  wie  Ihl  an  der 
oben  besprochenen  stelle.  24,  21  Krist  herre,  läz  an  mir  wer- 
den schin  CD,  an  getilgt,  wiewol  es  einen  genauem  sinn  gibt. 

32,  5  herzöge  üz  (fsterriche  fürste  nü  sprich  A  C,  herzog  lütpolt 
uz  ceslerrich  nu  sprich  B,  herzöge  üz  Osterrich  Liupolt  nü  sprich 
Lachm.  Wilm<anns  und  Bartsch  folgen  A  C ,  aber  mit  tilgung 
von  nü,  welches  doch  auch  durch  B  geboten  wird.  bO,  29  er 
ist  milte  swie  kleine  ich  sin  genieze  C,  ichs  Lachm.  mit  un- 
natürlicher betonung;  Pfeiffer  ändert  erst  milte  erkant ,  swie 
kleine  ich  sin  genieze.  10,  11  lä  dir  den  kristen  zuo  dem  heiden 
beide  shi  als  den  wint  BC  (alseB);  Lachm.  streicht  beide  und 
schreibt  also ,  Wackernagel  streicht  shi.  1 3, 5  waz  iren  sich 
ellendet  von  Huschen  landen  B  C ;  Lachm.  setzt  von  in  klammer. 
11,  10  do  ir  im  gäbent  den  gotes  segcn  BC,  Lachm.  streicht  den. 

33,  14  wir  volgen  im  nach  B,  nach  von  Lachm.  gestrichen. 
105,  1  werden  verendet  AC,  geändert  in  wesen,  unpassend. 
122,  5  die  ez  vil  wirs  verdienen  kunnen  denn  ich  CE,  diez 
wirs  verdienen  kunnen  vil  denn  ich  Lachm.  mit  kaum  zu- 
lässiger Wortstellung,  die  ez  verdienen  kunnen  wirs  denn 
ich  Wackernagel,  Pfeifler.  122,  16  daz  sie  mir  wol  gelouben 
swaz  ich  in  sage  CE,  in  gestrichen  von  Lachm.;  Pfeiffer 
und  Bartsch  schreiben  in  für  ich  in.  20,  7  ich  hän  gedrungen 
unz  ich  nicht  me  gedringen  mac  B,  dringen  Lachm.  11,11  daz 
wir  in  herren  hiezen  und  vor  im  knieten  B  C,  hiezen  herre  Lachm. 
13,  17  starken  Hüten  wcet  er  diu  hoiüjet  abe  C  {rveiet),  wtet  erz  h. 
Lachm.,  starken  wa\jet  er  diu  houhet  abe  Pfeiffer  und  Bartsch, 
eine  art  das  adj.  zu  substantivieren,  wie  sie  dem  mhd.  si)rach- 
gebrauch  fremd  ist.  28,  37  in  bulzen  wis  als  sie  wUent  täten  C, 
als  si  e  täten  Lachm.  in  der  anm.,  also  sie  täten  Wackernagel 
und  die  späteren  herausg.  33,  37  und  niht  ir  jverken,  der  st 
an  allen  zwifel  dort  genesen  B,  äne  zwivel  Lachm.  121,33  die 
grxsen  wollen  mlchs  überkomen  CE  {mich  des),  hänt  michs  Lachm. 

Heiträijü  zur  goschiclUu  clur  iloutsclicu  siirachc.    Vlll.  13 
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DaSvS  diese  conjectur.  die  der  ersten  ausgäbe  noch  fremd  war, 
nicht  in  den  Zusammenhang  passt,  ist  von  den  späteren  heraus- 
g-ebern  bemerkt,  und  sie  schreiben  daher  seit  Wackernagel 
woltcnz,  aber  wie  sie  die  construction  mit  dem  ihr  untergelegten 
sinne  rechtfertigen  wollen,  weiss  ich  nicht.  10,0  rieh,  lierre, 
dich  und  dhie.  muoter  der  megde  kint  BC,  der  gestrichen  von 
Lachmann.  HD,  10  sist  sehoener  und  haz  gelohet  denne  Elene 
und  Diane  CE,  schccne  die  hcrausgeber  nach  F,  ein  recht 
triviales  lob. 

Es  ist  natürlich  zuzugeben,  dass  au  einigen  stellen  die 
dreisilbigen  füsse  erst  durch  Verderbnis  der  Überlieferung  ent- 
standen sein  können,  aber  dies  für  alle  anzunehmen  müste 
schon  die  grosse  zahl  bedenklich  machen,  wenn  auch  nicht  bei 
einem  teile  die  beglaubigung  eine  sehr  gute  wäre  oder  eine 
änderung  sich  als  unmöglich  herausstellte,  wo  man  nicht  den 
sinn  verderben  und  sich  gegen  den  Sprachgebrauch  versündigen 
will.  So  ruht  auch  die  Voraussetzung,  dass  die  dreisilbigen 
füsse  wenigstens  überall  da,  wo  sie  sich  ohne  besondere 
Schwierigkeit  beseitigen  lassen,  wirklich  beseitigt  werden 
müsten,  auf  keiner  soliden  basis.  Vorsiehtiger  ist  es  jeden- 
falls die  Überlieferung,  wo  sie  sonst  unanstössig  ist,  beizu- 
behalten, was  mau  ja  mit  allem  vorbehält  tun  mag.  Zumal 
wo  sonst  nur  zwischen  verschiedenen  möglichkeiten  willkürlich 
ausgewählt  werden  müste,  ist  es  doch  besser  auf  dem  gegebe- 
nen boden  stehen  zu  bleiben. 

Wir  haben  aber  auch  die  fälle  noch  immer  nicht  erschöpft. 
An  manchen  stellen,  hat  man  ohne  zu  ändern,  einen  ausweg 
gesucht  der  auerkennung  dreisilbiger  füsse  oder  kürzungen  zu 
entgehen.  10,21  irre  ouch  eieüchen  der  got  und  in  geirret  hat 
BC;  Lachm.  und  Wilmanns  schreiben  girret,  aber  die  von 
ihnen  angenommene  betonungsweise  ist  unnatürlich,  weshalb 
es  Wackernagel  und  Pfeiffer  vorgezogen  haben  nach  Vorschlag 
von  Bartsch  eine  Umstellung  Aorzuuehmen:  etellchen  ouch,  die 
aber  zweifellos  falsch  ist;  denn  ouch  muss  neben  irre  stehen, 
weil  es  zu  dem  implicite  darin  liegenden  subjecte  gehört. 
12,16  er  rihtet  iu  da  er  vogel  ist  AC;  Lachmaun  und  Wil- 
manns schreiben  da,  wollen  also  da  er  mit  sj^nalöphe  in  die 
Senkung  bringen,  was  nicht  zulässig  ist,  weil  auf  er  ein  starker 
nachdruck    ruht.      l'feiÜ'er    und   Bartscii    haben    daher   rihtet  in 
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rillte  (coDJ.)  geändert.  In  diesem  falle  weiden  wir  wirkliche 
kürzung  (;•////)  anzunehmen  haben.  22, 33  ist  die  form  aht 
nicht  als  kürzung  gerechnet,  weil  sie  im  mhd.  wb.  neben  ahte 
aufgeführt  und  einige  male  im  reim  belegt  wird,  ist  aber  doch 
wol  nicht  anders  aufzufassen,  da  ahd.  nur  ahta  vorkommt. 
89,35  dei'  rvähtitre  diu  tageUei;  Wackernagel  und  Wilnianns 
haben  sich  zu  helfen  gesucht,  indem  sie  die  form  wahter  ein- 
gesetzt haben,  und  Bartsch  und  Pfeiffer  schreiben  mit  um- 
kehrung diu  tageUet  der  wahler.  Es  stehen  zwar  im  ahd.  die 
beiden  formen  -dri  und  -eri  {-ari,  iri)  nebeneinander,  die  mhd. 
-(ere  und  -er  geben.  Aber  zur  zeit  Walthers  hat  sich  in 
Oberdeutschland  -er  nur  für  einige  isolierte  Wörter  festgesetzt 
wie  ritter,  dagegen  als  noch  lebendige  ableitung  gilt  ausschliess- 
lich -ccre. 

Mehrere  dreisilbige  füsse  sind  vertuscht  in  der  sogenannten 
elegie  124  ff.  Bartsch,  Germ.  11,279  und  VI,  212  ff',  hat  die 
ansieht  aufgestellt,  dass  allen  versen  dieses  liedes  cäsur  zu- 
komme, die  mit  beliebigem  Wechsel  entweder  hinter  der  dritten 
hebung  oder  erst  hinter  der  folgenden  Senkung  stehe,  in  der 
sechszehnten  zeile,  die  um  einen  fuss  länger  ist,  hinter  der 
vierten  hebung.  Dieser  auffassung  sind  die  herausgeber  ge- 
folgt, nur  Simrock  äussert  einige  bedenken.  Und  doch  ist  sie 
mehr  als  bedenklich.  Mau  hält  es  doch  sonst  für  selbstver- 
ständlich, dass  eine  cäsur  mit  einem  abschnitte  des  sinnes  zu- 
sammenfallen muss,  d.  h.  dass  mindestens  das  letzte  wort  vor 
der  cäsur  mit  dem  vorhergehenden,  das  erste  wort  nach  der 
cäsur  mit  dem  folgenden  näher  zusammenhängen  muss,  als 
beide  untereinander.^)  Hier  steht  der  sinnesabsehnitt  in  48 
Zeilen   neun   mal  im  krassen  wideisprueh  zu  dem  angeblichen 

versabschnitte : 

124,3    daz  ich  ie  wände  |  daz        iht  wa?rc,  |  was  das  ilitV 
7    liut  linde  lant,  |  dfi  ich        von  kinde  bin  erzogen 
12   für  war  ich  wände  |  min        Unglücke  wurde  groz 
Bartsch:    für  war  ich  wände  j  ez  wurde        min  ungeliicke  groz 
31    waz  Wunders  ist,  |  ob  ich        da  von  vil  gar  verzage-) 


')  In  der  ausgäbe  von  Wilmanus  findet  sich  freilich  auch  ausserdem 
eine  ansehnliche  menge  solcher  cäsuren,  die  keine  sind. 

'^)  vil  gar  ist  ergänzung  von  Wackernagel.  Lachm.  ergänzt  statt 
dessen  (tä  bl  hinter  jVHnders ,  wol>oi  allerdings  die  cäsur  anders  fallen 
würde;    nur  ist  die  ergänzung  schwerlich  zu  billigen. 

13* 
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38  swer  dirre  wiinne  volget,  |  der        hfit  jene  dort  verlorn 

:ib  ouwe  wie  uns  |  mit  siiezen        dingen  |  ist  vergeben 

36  ich  sihe  die  [bitteru]  gallen  |  mitten        in  dem  honege  sweben 

125,4  weite  got,  I  wxv  ich        der  sigenünfte  wert 

Was  verbindet  man  hier  überliaupt  mit  dem  worte  cäsur  für 
einen  begriff?  .  Manchem  mag  diese  frage  überflüssig  erscheinen. 
Aber  ich  wüste  nicbt,  dass  jemals  genau  bestimmt  wäre,  was 
man  sich  unter  einer  cäsur  vorzustellen  habe.  Und  es  ist  das 
auch  gar  nicht  so  einfach  zu  sagen.  Schwerlich  ist  das,  was 
man  in  irgend  einem  metrischen  Systeme  cäsur  nennt,  alles 
auf  die  gleiche  weise  aufzufassen.  Gewiss  dürfen  wir  die 
cäsur  unserer  epischen  langzeile  nicht  auf  eine  linie  stellen 
mit  der  im  antiken  hexameter  oder  dem  romanischen  zehn- 
silbler.i)  Die  langzeile  ist  eine  composition  zweier  in  sich 
selbständiger  zeilen,  wobei  sich  der  schluss  der  vorderen  und 
der  aufang  der  hinteren  dem  versschluss  und  versaufang  analog 
verhält.  Daraus  ergibt  sich  die  consequenz,  dass  die  Scheidung 
der  teile  eine  ganz  feste  sein  muss.  Eine  cäsur,  wie  sie  die 
epische  langzeile  aufweist,  kann  mau  also  unserem  Uede  nicht 
zuschreiben.  Dann  müste  ja  auch  (und  darin  liegt  die  haupt- 
schwierigkeit)  der  weibliche  cäsurausgang  sich  über  zwei  fasse 
erstrecken  (eiuen  ganzen  und  einen  katalektischeu),  die  vordere 
halbzeile  würde  also  zwischen  3  und  4,  die  ganze  zeile  zwischen 
6  und  7  füssen  beliebig  wechseln.  Haben  wir  aber  hier  nur 
eine  cäsur  der  art,  wie  sie  iu  den  antiken  und  romanischen 
Versen  üblich  ist,  so  muss  sie  auch  für  das  metrum  des  verses 
gleichgültig  sein.  Dann  ist  der  weibliche  ausgang  auf  einen 
fuss  beschränkt.  Aber  er  füllt  ihn  auch  aus,  und  es  bleibt 
kein  räum  für  einen  auftakt  des  zweiten  teiles.  Weiblicher 
ausgang  mit  folgendem  auftakt  ist  dann  durchaus  identisch 
mit  dreisilbigkeit  des  fusses,  der  mau  durch  die  annähme  der 
cäsur  entgehen  wollte.  Man  muss  sich  zudem  noch  besonders 
darüber  wundern,  dass  Bartsch,  Wackernagel  und  Pfeiffer  hier 
beliebig  hintere  halbzeilen  mit  und  ohne  auftakt  wechseln 
lassen,  während  sie  für  den  versanfang  strengste  regelung  des- 
selben durchführen  wollen.  Was  endlich  das  argument  von 
Bartsch  betrifft,  das  man  deshalb  cäsur  annehmen  müsse,  weil 


')  Vgl.  meine  bemerknngen  Beitr.  II,  45'Jlf. 
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duieligäugig-  entweder  uiit  der  dritten  liebiuig  oder  mit  der 
darauf  folgenden  ein  wort  zu  ende  sei,  so  ist  dagegen  zu  be- 
merken, das8  dais  immer  der  fall  sein  mus8,  so  lange  nur  ein- 
oder  zweisilbige  Wörter  oder  dreisilbige  mit  betonter  zweiter 
silbe  in  betraeht  kommen.  Nur  für  die  nicht  sehr  zablreiclieu 
viersilbigen  und  die  dreisilbigen  mit  betonter  erster  silbe  gibt 
es  unter  den  fünf,  respective  vier  stellen  des  verses,  au  denen 
sie  angebracht  sein  können,  eine,  auf  die  sie  nicht  treffen 
dürfen,  wenn  die  angebliehe  cäsur  möglich  sein  soll.  Und 
lesen  wir  124,  12  mit  richtiger  betonung,  so  ist  er  auch  eine 
wirkliebe  ausnähme,  weshalb  Bartsch  geändert  hat.  Wir  kom- 
men also  wider  auf  die  einfache  auffassung  Lachmanns  zurück, 
dass  die  verse  ebensowenig  eine  cäsur  haben,  wie  sie  sonst 
sechshebige  verse  zu  haben  pflegen.  Denmach  vermehrt  sich 
unsere  Sammlung  dreihebiger  füssc  um  folgende:  124,  5  er- 
wachet  und;  8  worden  reht;  12  wände  min  iinyelücke  {unglüclie 
Lachm.);  20  sorgen  :  ouwc  (we  Lachm.);  27  trüren  und  {irüre 
Lachm.);  Vlf)^'^  soldenmre  mit  {soldcnerh^dnw):  auch  124,28, 
wenn  der  vers  durch  Streichung  von  scre ,  was  allerdings  das 
nächstliegende  ist,  auf  das  richtige  mass  gebracht  wird:  daz 
müet  mich  inncdlchen  [scre]  {wir  Ichlen  ic  vil  wol).  124,  39  wäre 
das  von  Lachm.  geschriebene  verlcit  eine  mögliche  uebenform 
zu  verleitet. 

4.  Syneopo  der  sonkiing. 
Öyncope  der  Senkung  (richtiger  würden  wir  sagen  'ein- 
silbige füsse')  hat  sich  AValther  noch  in  grösserer  ausdchnung 
gestattet,  als  spätere  und  selbst  manche  ältere  minnesinger 
(vgl.  Wilmauns  s.  iJS,  9).  Wir  hal)en  vielleicht  auch  diese  frei- 
heit  auf  rcchnung  des  einliusses  zu  setzen,  den  die  volks-  und 
Spielmannsdichtung  auf  Walther  ausgeübt  bat.  Um  so  weniger 
brauchen  wir  daran  anstoss  zu  nehmen  und  uns  mit  PfeilTcr 
und  Bartsch,  denen  an  einigen  stellen  auch  schon  Lachmann 
vorangegangen  ist,  abzumühen  der  anerkennung  der  syucope 
aus  dem  wege  zu  gehen,  indem  wir  sie  durch  conjectur  be- 
seitigen oder  altertümliche  formen  herstellen  von  denen  erst 
noch  zu  erweisen  wäre,  dass  sie  Walther  zukonunen,  wie  here- 
herge  u.  dergl.,  oder  unnatürliche  betonung  annehmen.  Einfluss 
der    Volksdichtung    scheint   mir   besonders    ersichtlich    in    dem 
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tagcliedc  (überliefert  in  AC),  dessen  stropbenform  ja  eine  künst- 
liche, man  kann  sagen  verkünstelte  Weiterbildung  der  Nibe- 
luugenstroi)he  ist.  Hierin  finden  wir  allein,  wenn  wir  alle 
kiinstlicben  manipulationen  bei  seite  lassen,  sieben  fälle:  frlunt- 
licfien  88,1;  f'riwidmne  88,21.  89,21;  vil  liep  ist  mir  daz  89,6; 
doch  nienier  von  dir  89,  12;  .der  ruähtcbre  diu  iageliet  89,35; 
ourve  des  ürlbubes  89,  39.  Nur  die  anerkennung  einsilbiger 
füsse  eröffnet  uns,  glaube  ich,  auch  das  richtige  Verständnis 
des  metrums  von  rnder  der  linden.  Schade  hat  in  den  wissen- 
schaftlichen monatsblättern  III,  107  ff.  gegen  die  übliche  au- 
setzung  von  daktylen  in  der  ersten  zeile  der  stoUen  protestiert. 
Er  bemerkt  mit  recht,  dass  die  betonung  daz  er  hl  mir  Wege 
40,10  und  7ves  er  mit  7nir  ji/hege  40,13  ganz  ungehörig  sein 
würde.  Was  er  freilich  an  die  stelle  setzt,  ist  eben  so  wenig 
zu  billigen:  schwebende  betonung  von  der  seltsamen  art,  wie 
sie  zuerst  Lachmann  für  Otfrid  angesetzt  hat,  und  die  hier 
noch  dazu  für  volksmässig  erklärt  wird.  Ich  glaube,  wir  haben 
zu  betonen:  ander  der  linden;  da  müget  ir  vinden;  ich  kam 
gegangen.  Die  andern  Zeilen  haben  regelmässige  zweisilbige 
füsse.  —  Zu  den  stellen  an  denen  syncope  anzunehmen  ist, 
gehört  wahrscheinlich  auch  122,  10.  Lachm.  schreibt:  er  git 
dem  einen  sin,  dem  andern  den  getvin.  Die  hss.  (CE)  haben: 
Er  git  dem  eineri  gewin  Dem  andern  sin.  Die  von  Lachm.  vor- 
genommene Umstellung  ist  des  versmasscs  wegen  notwendig, 
aber  der  zugesetzte  artikel  ist  störend. 


5.    Zweisilbiger  auftakt. 

Wilmanns  hat  s.  47  vier  fälle  zweisilbigen  auftakts  au- 
geführt: ir  deweder  18,34  (Lachm.);  si  hesuoche  58,19;  si  be- 
gonden  105,23;  do  versuohten  11,19.  Dazu  hat  man  wol 
einige  weitere  fälle  zu  stellen,  in  denen  Wilmanns  mit  Lach- 
mann kürzung  annimmt:  schäme  dich  67,11;  böte  sage  10,17; 
82,17  weder  ritest;  manec  löp  77,22;  künegl'n  77,12;  solten 
wir  (C,  A'o/^  Lachm.)  111,28.  Dagegen  wirkliche  kürzung  haben 
wir  wol  in  kü7ic  Constantin  25,  1 1  wegen  der  proclisis  (vgl. 
her,  vrou).  Zweifelhaft  ist  auch,  ob  Walther  die  form  iur  für 
iuwer  gebraucht  hat,  welches  11,33  im  auftakt  erscheint.  An 
mehreren  andern   stellen  ist  die  zweisilbigkeit  durch  conjectur 
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beseitigt.  43,  31  fiilirt  die  Überlieferung  auf  kunnet  ir  mit 
zühlen  sin  gemeit.  Lachmanns  conjectur  {kumt  tu)  ergibt  eine 
geschraubte  ausdrucksweise,  die  etwa  Wolfram,  aber  nicht 
Walther  zuzutrauen  wäre.  49,36  die  nach,  ACE  die  da  nach. 
72,  5.  6  schreibt  Lachni.  nach  A  C  diu  mir  enfremedet  alliu  wip, 
wan  daz  ichs  alle  dur  si  et^en  muoz ,  vermutet  aber  in  der  an- 
merkung,  da  z.  (3  nur  vier  hebungen  haben  darf,  swiechs  alle 
dur  si  eren  muoz,  was  von  Wilmanns  in  den  text  aufgenommen 
ist.  Wackernagel  schreibt  rvan  deichs  al  mit  einer  hier  sprach- 
widrigen form.  Pfeiffer  hat  alle  gestrichen,  aber  die  wider- 
holung  von  alle  scheint  ein  mit  bewustsein  angewendetes  kunst- 
mittel.  Vielleicht  ist  also  die  Überlieferung  beizubehalten,  nur 
mit  contraction :  ivan  deichs  alle.  84,  1 1  in  hirme;  die  einzige 
hs.  C  hat  gehirme;  das  einfache  hirmen  ist  sonst  im  mhd.  nicht 
nachweisbar.  89, 30  son  tcct  in  der  zweiten  hälfte  der  lang- 
zcile,  AC  son  getcet.  92,2  von  solher  hcrzeliebe ,  C  von  so 
rehler.  92,7.8  doch  tuot  mir  der  gedingc  wol  der  ivile,  den 
ich  hdn ,  deichz  noch  erwerben  sol.  Für  der  wile  hat  C  u)id 
der  Wille.  Wackernagel  hat  7ville  Aviderhergestellt,  aber  imd 
fortgelassen,  was  jedenfalls  nicht  zu  billigen  ist.  Vielleicht  ist 
selbst  75,9  das  von  Lachm.  eingeklammerte,  aber  in  ACE 
überlieferte  frowe  beizubehalten. 

8,  14.  5  liest  Lachm.  nach  A  diu  zwei  sint  ere  und  varnde 
guot ,  daz  dicke  ein  ander  schaden  tuot.  Es  würde  schwerlich 
möglich  sein  daz  anders  als  allein  auf  varnde  guot  zu  be- 
ziehen. Mindestens  wäre  der  ausdruck  sehr  unbeholfen,  wenn 
mit  dem  sing,  auf  beide  substantiva  verwiesen  wäre.  B  C  haben 
der  ietweders  dem  andern  schaden  tuot,  zweifellos  angemessener. 
Es  kommt  dazu,  dass  unsere  stelle  in  dieser  gestalt  bereits 
Ulrich  von  Lichtensteiu  vorgelegen  haben  umss,  vgl.  die  Varian- 
ten. Von  den  herausgebern  hat  sich  nur  Pfeiffer  au  BC  an- 
geschlossen, aber,  weil  auch  er  in  metrischer  hinsieht  anstoss 
nahm,  ietwederz  in  dwederz  geändert,  olmc  zu  be<lenken,  dass 
deweder  wie  dchein  in  behauptungssätzen  niemals  etwas  an- 
deres als  keiner  bedeuten  kann.  Wollte  man  die  zweisilbig- 
keit des  auftaktes  beseitigen,  so  könnte  das  nur  durch 
Streichung  von  der  geschehen,  was  dem  sinne  nach  wol  an- 
ginge, wogegen  aber  der  umstand  spricht,  dass  auch  A  das 
relativpron.   bietet,    während  die  stelle  bei  Ulrich  nicht  in  be- 
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traclit   koiiinit,    weil   dort   der   vcrs   in  aiulcru  Zusammenhang 
gebraclit  ist. 

Dem  tone  31,  13  ff.  habe  ich  Beitr.  V,  417  in  der  letzten 
zeilc  acht  hebungcn  zu  vindicieren  gesucht.  Indessen  erregt 
die  beobachtung  des  stroi)henbaues  doch  bedenken  gegen 
diese  auffassuiig.  Bleiben  wir  bei  sieben  hebungen,  so  ent- 
sprechen sich  die  fünfte  bis  siebente  und  die  achte  bis  zehnte 
zeile  einer  jeden  strophe  genau  bis  auf  das  reimgcschlecht. 
^lan  könnte  nun  auch  mit  sieben  hebungen  auskommen,  wenn 
man  zweisilbigen  auftakt  zulässt.  Die  häufuug  desselben  wäre 
allerdings  etwas  auffallend:  hcrre  31,32,  dlrrc  32,26,  frage 
32,  30,  n'c  wie  35,  36,  ich  wem  34,  33,  wovon  die  beiden  letzten 
fälle  allerdings  leicht  zu  beseitigen  wären.  33,  10  hätte  man 
die  wähl,  ob  man  unser  in  den  auftakt  setzen  will  oder  lesen 
/'rdne  der  stet  under  einer. 

6.  Zu  einzelnen  stellen. 
10,  13 — 16.  Die  hcrausgebcr  haben  sich  vergebens  bemüht 
diese  zeilen  in  Ordnung  zu  bringen.  Die  in  C  überlieferte 
reihenfolge  genügt  weder  dem  sinne  noch  dem  versmasse,  die 
von  Lachmann  willkürlich  hergestellte  nur  dem  letzteren.  Die 
tendenz  des  Spruches  geht  doch  offenbar  dahin  gott  anzurufen, 
dass  er  seine  räche  eben  so  sehr  und  noch  mehr  gegen  die 
christlichen  Widersacher  des  heiligen  laudes  kehre  als  gegen 
die  heidnischen,  isach  der  zeile  du  tvcisl  wol  daz  die  heiden 
dich  nicht  irrent  alters  eine  erwartet  mau  nicht,  dass  gott 
gegen  diese  angerufen  werde,  und  auf  sie  könnte  sich  doch 
in  in  der  folgenden  zeile  allein  beziehen,  wie  auch  aus  der 
weiter  folgenden  hervorgehen  würde.  Diese  ungehörigkeit 
sucht  die  anordnung  von  AVackcrnagel ,  die  auch  von  Pfeiffer 
und  Bartsch  befolgt  wird,  zu  vermeiden.  Es  stehen  hier  Lachm. 
11 — 13  in  umgekehrter  reihenfolge.  Aber  abgesehen  davon, 
dass  dadurch  auch  die  in  B  überlieferte  Ordnung  nicht  mehr 
bewahrt  bleibt,  die  Lachm.  unangetastet  gelassen  hatte,  so 
wird  die  bcziehung  von  die  in  z.  14  nach  Lachm.  undeutlich, 
weshalb  denn  auch  Pfeiffer  und  Bartsch  zu  der  änderung  in  dise 
ihre  Zuflucht  genommen  hal)en,  welche  die  weitere  von  dise  z.  16 
in  Jene  zur  folge  gehabt  hat.  Vollends  unerträglich  ist  die 
anordnung  in   den   drei   letzten   zeilen,   worin  Lachmann  und 
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Wackemagel  iibcrcinstiiuiueu.  Denn  nuui  si  mchicnt  dich  mit 
ganzen  triuwcn  kleine  könnte  nur  anf  treulose  Christen  })as8en, 
aber  nicht  auf  die  beiden,  zumal  wenn  in  der  vorberii-ehcndcn 
zeile  von  ihnen  i^esagt  ist  die  sint  wider  dich  doch  o/fcn/ichc 
unreine.  Ich  kann  zu  keinem  andern  resultatc  kommen,  als 
dass  die  Überlieferung  schon  in  der  gemeinsamen  (juclle  von 
B  C  lückenhaft  war  und  in  C  ungeschickt  ergänzt  ist.  Uie  in  li 
fehlenden  zcilen  13  und  15  sind  also  zu  verwerfen  und  eine 
lücke  von  2  zcilen  zwischen  z.  12  und  14  anzunehmen. 

lo,  ol.  l'iide  (jilü  des  einen  daz  ez  iht  von  hcrzoi  yc. 
C,  worin  die  stroj)he  allein  überliefert  ist,  hat  nach  der  Urcnicr 
abschrift  )iihl ,  und  dies  ist  allein  richtig;  denn  es  ist  kein 
absieht  ssatz. 

17,  17.  Ze  Kriechen  wart  ein  spiz  versniten:  duz  tct  ein 
haut  mil  argen  sitcn  {sin  jnöhl  ez  niemer  hnn  vermiten):  der  brdle 
tvas  ze  dünne.  Die  pareuthese  ist  nichtssagend.  Darum  hat 
Wackcrnagel,  dem  Pfeiller  und  Bartsch  folgen,  geändert:  sitcn. 
si  möhl  ez  iemer  hdn  vermiten:  Ich  denke,  wir  haben  Wacker- 
nagels intcrpunktion  anzunehmen ,  aber  ohne  ändcrung  des 
textes.  ez  bezieht  sich  auf  den  folgenden  satz,  der  h)gisch  ab- 
hängig ist,  wenn  auch  in  der  form  des  hauptsatzes,  wie  so 
häufig.  Der  sinn  würde  der  nämliche  sein,  wenn  es  hiesse  der 
bräle  enwa're. 

IS,  15 ff.  84,  30flf.  Gegen  Wackernagels  erklärung  dieser 
beiden  spräche  sind  schon  bedenken  genug  vorgebracht.  Ich 
mache  noch  darauf  aufmerksam,  dass  lieht,  so  viel  ich  sehe, 
nv)ch  gar  nicht  die  neuhochdeutsche  bcdeutung  =  kerzc  haben 
kann ,  sondern  immer  nur  Ijrennendes  licht  bedeutet.  Das  ist 
auch  jetzt  noch  der  oberdeutsche  gebrauch.  Daher  ist  doch 
wol  die  lesart  von  C  {liet)  vorzuziehen.  Unter  Ludcwlg  müstc 
mau  dann  wol  den  dichter  verstehen,  llinsiditlich  des  andern 
Spruches  möchte  icli  auf  etwas  hinweisen,  was  möglicherweise 
auf  die  richtige  spur  leiten  könnte,  wiewol  es  mir  einstweilen 
selbst  noch  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist.  Mein  freund  K.  v.  Amira 
macht  mich  darauf  aufmerksam ,  dasss  es  unter  den  hofleutcn 
der  Norwegischen  ktinige  eine  klassc  gil)t,  die  hrrtissrcinar 
oder  kertasveinar  heissen.  Man  vgl.  über  die  bestallung  und 
die  ]dlichten  derselben  l)cson(lers  /fir()\kni  fap.  47  in  Norges 
gamle  iove  II,  s.  443.     Aber   in    Deutschland    kann   ich   dieses 
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anit  uicht  nachweisen.  Ancli  enthalten  die  nordischen  quellen 
nichts  davon,  dass  etwa  die  Überreichung;  einer  kerzo  als 
Symbol  für  die  bestallung  gedient  hätte. 

26,  3  ft'.  In  diesem  Spruche  gehen  A  C  auf  die  gleiche 
quelle  zurück.  Dasselbe  lässt  sich  von  B  und  t  nicht  nach- 
weisen, hier  so  wenig  wie  30,  9  ff.  19  ff.  Jedenfalls  gehen  sie 
viel  weiter  auseinander  als  A  und  C,  und  es  ist  sicherer  ihnen 
zu  folgen,  wo  sie  übereinstimmen  als  AC. 

26,  29.  Sun,  diene  manne  bcBstem ,  doz  dir  manne  beste 
lone.  C  hat  halsten  (A  beste),  was  von  Lachmann  ganz  un- 
nötiger weise  geändert  ist,  während  er  doch  die  unmittelbar 
daneben  stehende,  ganz  gleich  gebrauchte  schwache  form  beste 
hat  stehen  lassen. 

31,  12.  Wie  übel  ich  mich  des  schaden  schäme  und  in  des 
lasfers  gan.  Wilmanns  schweigt  über  diese  stelle.  Pfeiffer  er- 
klärt: wie  bitter  beschämt  mich  mein  Irrtum  und  betrübt 
mich  ihre  schmach.  Man  kann  nicht  leicht  schlimmere  Unter- 
schiebungen bei  einer  Übersetzung  machen.  Mit  schade  kann 
doch  uicht  der  Irrtum  gemeint  sein,  sondern  die  nachteiligen 
folgen  des  Irrtums.  Aber  was  viel  schlimmer  ist,  Pfeiffer  hat 
dem  adv.  übel  auf  schäme  bezogen  einen  ganz  andern  sinn 
untergelegt  als  auf  gan  bezogen.  In  bezug  auf  das  erstere 
übersetzt  er  es  durch  'bitter',  in  bezug  auf  das  letztere  muss 
er  es  als  'wenig',  litotes  für  'durchaus  nicht'  aufgefasst  haben, 
denn  nur  durch  die  negierung  von  gan  kann  ein  ungefähr  mit 
seiner  Übersetzung  stimmender  sinn  herauskommen.  Nichts- 
destoweniger bezieht  er  dann  auch  noch  das  'bitter'  zum 
zweiten  verbum.  Von  Lachmann  darf  man  wol  voraussetzen, 
dass  er  übel  nicht  als  negierend  aufgefasst,  dass  er  angenom- 
men hat,  dass  der  dichter  den  beiden  die  schände  gönnt.  Es 
würde  das  zu  seiner  falschen  Interpunktion  in  z.  31,0  stimmen 
und  zu  den  äuderungsvorschlägen,  die  er  zu  31,3  und  5  macht, 
an  welche  sich  der  tendeuz  nach  auch  die  änderung  von  Pfeiffer 
und  Bartsch  in  z.  31,.")  anschliesst,  während  Wackernagel  und 
Wilmanus  die  richtigkeit  der  Überlieferung  erkannt  haben.  Dem 
ganzen  zusammenhange  nach  kann  man  nicht  anders  annehmen, 
als  dass  der  dichter  sagen  will:  wie  wenig  gönne  ich  den 
beiden,  die  bis  auf  eine  kleinigkeit  so  vollkommen  waren,  die 
schände.     Auch   wird    an   und   für   sich   übel  hier  kaum  etwas 
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anderes  bedeuten  können.  Dann  mäste  aber  auch  der  sinn 
sein:  wie  wenig  schäme  ich  mich  des  Schadens.  Das  wäre 
nicht  ganz  verkehrt;  denn  wenn  die  l)eiden  im  übrigen  so 
vortrefflich  waren,  so  ist  er  damit  entschuldigt,  dass  er  sich 
durch  sie  hat  in  schaden  bringen  lassen.  Indessen  lässt  sich, 
glaube  ich,  etwas  besseres  herstellen,  schäme  steht  gar  nicht 
in  der  hs.  (A),  ist  zusatz  von  Lachmann.  Wenn  wir  statt 
dessen  mich  in  mir  verändern,  so  erhalten  wir  einen  klaren 
und  scharf  zugespitzten  gedanken.  Dem  versmass  könnte  auf 
verschiedene  weise  aufgeholfen  werden,  etwa  durch  cinschie- 
bung  von  nü  hinter  ich. 

33,  19.  Aü  fnerkent  wer  mir  daz  verkeren  müge:  sus  wirl 
der  Junge  Judas,  mit  dem  alten  dort,  ze  schalle.  Lachmann 
erklärt  'gebt  acht,  wer  mir  dieses  lied  übel  deutet:  dadurch 
werden  sich  die  päpstler  verraten'.  Aehnlich  Wilmanns,  aber 
gewiss  unrichtig.  Zunächst  steht  nicht  da  verkeret  oder  ver- 
kcre ,  sondern  verkeren  müge;  es  heisst  also  'wer  mir  das 
verkehren  kann',  nü  merkent  ist  gerade  wie  in  z.  15  nur 
eine  mahnung  an  die  zuhörer  zur  aufmerksamkeit  auf  die 
Worte  des  dichters;  er  hätte  auch  einfacher  sagen  können 
wer  mac  ?nir  daz  verkeren?,  dem  sinne  nach  =  uieman  mac 
mir  d.  v.  daz  bezieht  sich  auf  das  folgende,  und  sns  in  der 
letzten  zeile  auf  den  vorher  geschilderten  zustand  der  Christen- 
heit. Die  Schlusszeile  enthält  das  endergebnis,  welches  aus 
der  allgemeinen  nachahm ung  des  papstes  resultieren  muss. 
Der  alte  Judas  ist  der  papst  als  unser  vater,  der  uns  väter- 
lichen voran  geht,  der  junge  Judas  jeder  nachfolger  des  papstes. 
Man  darf  daher  nicht  mit  Pfeiffer  für  den  jungen  Judas  den 
neuen  einsetzen,  ze  schalle  werden  heisst  übrigens  auch  nicht, 
wie  Lachmann  will,  'sich  verraten',  sondern  entweder  'zu  rühm 
gelangen'  oder  'zum  gespötte  werden'. 

31,  4  tf.  Mir  ist  nicht  recht  begreiflich ,  wie  Wilmanns 
in  diesem  spruche  die  Überlieferung  in  A  vor  der  in  C,  welcher 
Lachmann  gefolgt  ist,  liiit  bevorzugen  können.  Wenn  der 
schluss  gänzlich  umgearbeitet  ist  mit  erweiterung  der  strophen- 
form,  so  erweckt  das  doch  kein  günstiges  Vorurteil  für  die  Zu- 
verlässigkeit des  textes  in  der  vorhergehenden  partie.  Z.  34,  10 
ist  dort  hau  ichs  in  den  stoc  geleit  nicht  niehr  doppelsinnig, 
wie   Wilmanns    behauptet.      Wenigstens    hätte    er    uns    sagen 
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soUeu,  ^vie  er  dann  den  ganzen  satz  auffasst,  wenn  sloc  als 
trunciis  concavus  genommen  wird.  Mir  scheint  hier  aus  miss- 
vcrständnis  der  in  0  überlicrcrtc  text  geändert  zu  sein.  In 
39,  5.  ()  ist  der  text  von  A,  dem  hier  auch  Ptcil'ter  und  liartsch 
folgen,  wo!  eine  correctur  des  in  C  bewahrten  auakoluths. 
Der  gechinkenzusammenhaug  würde  vielleicht  besser  hervor- 
treten, wenn  man  interpungierte :  '  ich  hdnz  also  gcmacliet':  {daz 
er  da  seit,  des  soll  er  niemer  lidn  geddht)  er  gihi  'ich  hau  ziven 
Almnn  under  eine  Aroiie  brdhl.  Die  klammer  hat  schon  Simrock 
in  seiner  Übersetzung  angewendet. 

;5r),  1 7  it  Die  hcrausgeber  haben  alle  die  eigentliche  pointc 
des  Spruches  nicht  erkannt.  Sie  fassen  es  so  auf,  als  ob 
Walther  dem  herzöge  seine  Verwünschung  einfach  zurückgäl)e.') 
Aber  Leopold  hat  den  dichter  in  den  wald  gewünscht,  dieser 
wünscht  ihn  auf  die  beide.  Gemeinsam  ist  allerdings  beiden 
wünschen,  dass  sie  entfernung  von  dem  gesellschaftlichen 
treiben  in  sich  schliessen,  aber  mit  dem  aufenthalt  im  walde 
ist  nach  der  art,  wie  der  dichter  die  sache  vorstellt,  harte 
arl)eit  verbunden,  während  man  es  auf  der  beide  bequem  hat. 
Erst  bei  dieser  auffassuug,  die  allein  zu  den  klaren  Worten 
Walthers  stimmt,  wird  der  gegensatz  klar:  si/  ich  dir  an  diu 
gemach  gewünschet  hau,  und  du  mir  an  min  ungcmach. 

79,  oS.  einlmlic  erklärt  Lexer  'von  einem  und  demselben 
vollen  gewichte';  ähnlicli  alle  übrigen  Wörterbücher.  Es  be- 
deutet vielmehr  ^aus  einer  gleichförmigen  masse  gebildet'.  Der 
gegensatz  ist  so  vcch  gezierel.  gevicrct  heisst  an  dieser  stelle 
nicht  'viereckig',  auch  nicht  'fest  wie  von  quadern',  sondern 
'glatt,  gleichmässig  gemacht'.  Diese  bedeutung  von  vieren,  die 
aus  der  bedeutung  'behauen'  entspringt,  ist  an  vielen  stellen 
anzunehmen,  entsprechend  der  des  lateinischen  quadrare. 

SO,  12.  Der  ist  an  gebender  kunst  verschragcl.  Wilmanns 
erklärt:  'der  ist  in  bezug  auf  die  kunst  des  gebens  mit  palli- 
saden  eingeschlossen,  kann  sie  nicht  ausüben';  äimlich  Pfeiffer 
und  die  Wörterbücher.  Ich  glaube,  dass  die  präposition  an 
eine   solche   crklärung    nicht   zulässt.     Es   fragt   sich,    ob   vcr- 


')  Anders  Karajau  (Ueber  zwei  gedielite  Walthers  v.  d.  Vogelw. 
3.  17),  dessen  erklärung  aber  mit  recht  von  keinem  herausgeber  accep- 
tiert  ist. 
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schräget,  welches  nur  an  dieser  stelle  nachweisbar  ist,  nicht 
auch  eine  andere  bedeutung  haben  kann,  schräge  bedeutet 
ursprünglich  zwei  quer  zusammengefügte  hölzer.  Synonym 
damit  ist  schranc.  Nun  kann  verschranket  oder  vcrschrenket 
einerseits  bedeuten  'versperrt',  anderseits  aber  auch  'ver- 
schränkt'. Es  wird  nicht  zu  kühn  sein  die  letztere  bedeutung 
auch  für  verschraget  anzunehmen.  Wir  könnten  also  etwa 
übersetzen:  der  nimmt  eine  schiefe  Stellung  zur  kunst  des 
gebens  ein. 

81,  15  ff.  Wilmanns  macht  zu  diesem  Spruche  die  Vor- 
bemerkung: 'dreierlei  dienste  werden  unterschieden:  solche, 
die  mau  für  geringen  lohn  übernimmt,  solche,  die  man  frei- 
willig leistet,  und  solche  zu  denen  mau  sich  zwingen  lässt'. 
Aber  zundanke  veile  heisst  doch  nicht  'gezwungen'.  Sobald 
man  überhaupt  veile  ist,  kann  man  nicht  gezwungen  sein. 
Anders  erklären  Pfeiffer  nnd  Simrock,  aber  auch  sie  nehmen 
an,  dass  dreierlei  dienste  unterschieden  werden.  Es  handelt 
sich  aber  offenbar  nur  um  den  gegensatz  von  zweierlei,  frei- 
williger hingäbe,  und  käuflichkeit.  Die  handschrift  hat  zun- 
danke tvolveile ,  was  nicht  wegen  metrischen  bedenkens  hätte 
geändert  werden  sollen.  Dies  wolvelle  in  z.  20  wird  dadurch 
kein  anderes  als  das  in  z.  15,  dass  zundanke  hinzugefügt  ist, 
denn  wider  seine  neigung  tut  mau  alles,  was  man  nicht  frei- 
willig tut,  sondern  wozu  man  sich  erst  für  bezahlung  bereit 
finden  lässt. 

99,  15.  Von  der  mir  min  herze  nie  gelouc ,  ezn  sagte  mir 
ir  güele  ie  simder  tvdn.  Wilmanns  hat  keine  bemerkung  dazu 
für  nötig  gehalteu.  Pfeiffer  erklärt:  'von  derjenigen  über  die 
mein  herz  mich  nie  täuschte,  sondern  stets  mit  voller  gewiss- 
heit ihre  trefflichkeit  verkündigte'.  Wie  dies  'sondern'  aus 
den  Worten  herausgebracht  werden  soll,  ist  mir  ein  rätsei. 
Wenn  man  inir  nie  gelouc  übersetzt  'mich  nie  täuschte',  so  ist 
für  das  folgende  keine  andere  Übersetzung  möglich  als  'es  sei 
denn ,  dass  es  mir  ihre  trefflichkeit  verkündigte'.  Das  kann 
der  dichter  unmöglich  haben  sagen  wollen.  Der  sinn  ist  viel- 
mehr: in  bezug  auf  welche  mein  herz  mir  nie  verweigert  hat, 
mir  ihre  trefflichkeit  mit  gewissheit  zu  verkündigen.  Hinsicht- 
lich dieser  bedeutung  von  liegen  vgl.  man  z.  b.  Parz.  37,  25 
der   tjosl   einander  si   niht  hujoa    Willchalm  ))92,  IS   daz  drile 
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her  nihl  räche  lonc  (übte  laclie),  ferner  die  beifjpiele  bei  Lexer 
I,  ly06^  Häufiger  ist  in  diesem  sinne  erliegen,  vgl.  Lexer, 
auch  unter  unerlogen.  Die  vcrl)indung-  mit  en  im  sinne  von 
lateinisch  tjuin  kann  ich  zwar  sonst  nicht  nachweisen,  sie  ist 
aber  durch  die  analog-ie  anderer  verba  von  ähnlicher  bedeutung 
hinlfinglich  gerechtfertigt. 

IUI,  "27.  Daz  ich  mich  selben  niht  enkan  verstän  und  mich 
so  vil  an  frömde  Hute  läze.  Der  i)leonasmus  enkan  verstän 
scheint  mir  nicht  sehr  glücklich.  Die  handschrift  (C)  hat  dafür 
einfach  entstän.  Das  bedenken  gegen  den  reim  ?nan  :  entstän 
dürfte  nicht  mehr  aufrecht  zu  halten  sein ,  nachdem  62,  32.  4 
getar  :  war  hergestellt  ist.  Allerdings  hat  Lachmann  durch  die 
änderung-  auch  Übereinstimmung  des  masses  mit  dem  der  ent- 
sprechenden zeile  des  ersten  stollen  herzustellen  gesucht.  Aber 
dazu  hat  auch  diere  erst  geändert  werden  müssen  [dar  aus 
darumhe),  wozu  im  übrigen  gar  keine  veranlassung  ist.  Es 
kann  daher  sein ,  dass  vielmehr  in  z.  28  zwei  hebungen  aus- 
gefallen sind. 

110,  15.  Sit  deich  die  sinne  so  gar  an  sie  wände,  des  si 
mich  hat  mit  ir  güete  verdrungen.  Lachmanu  schlägt  in  der 
anmerkung  der  für  des  vor,  und  darin  sind  ihm  die  späteren 
herausgeber  gefolgt.  Das  gibt  aber  eine  schwer  erträgliche 
mischung  zweier  verschiedenen  auschauungen.  Er  hat  seinen 
sinn  zu  ihr  hingewendet,  sie  hat  ihn  davon  weggedrängt. 
Uebrigens  ist  verdringen  mit  dem  gen.  in  dem  sinne  Svovon 
wegdrängen'  sonst  nicht  nachweisbar.  Sollte  es  nicht  vielleicht 
den  sinn  haben  können  'wozu  drängen',  der  hier  viel  besser 
passen  würde,   und  zu  dem  die  Überlieferung  stimmt? 

110,  21  Swaz  ich  fröiden  zer  werlde  ie  gewan.  Um 
daktylichen  rythmus  herzustellen  hat  Lachmann  vorgeschlagen 
ie  vor  friJiden  zu  stellen,  worin  sich  ihm  die  späteren  heraus- 
geber angeschlossen  haben.  Aber  zer  werlde,  wenn  es  wie 
hier  zur  Verstärkung  von  ie,  nie  oder  dergl.  dient,  muss  un- 
mittelbar neben  dem  worte  stehn,  dass  es  verstärkt;  entweder 
dahinter ,  z.  b.  ie  zer  werlde  A.  Heinr.  427 ;  oder  davor ,  z.  b. 
zer  werlde  nie  Wigalois  11641,  zer  werlde  mere  Iwein  8015, 
zer  werlde  niemen  Nib.  677,  4,  Iwein  3967.  Diese  Verwendung 
ist  im  mhd.  wb.  nicht  besonders  herausgcho])en,  und  Wilmanns 
in   der    anmerkung   zu    1,  10    seiner  Waltherausgabc  vermischt 
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damit  ganz  veischiedeDartiges.  Was  gegen  Lacbmanns  Um- 
stellung spricht,  spricht  auch  gegen  die  von  Schade  (Mouats- 
blätter  III,  12()),  der  iambischen  rythmus  iu  dieser  zeile  her- 
stellen will  {stvaz  ich  zer  werlde  fröiden  ie  gewaii).  Kein  dakty- 
lischer rythmus  könnte  etwa  durch  die  einschiebung  von  so 
hinter  swaz  hergestellt  werden. 

111,25.  Er  gihet ,  swenne  ein  tvlp  ersiht  sin  ougc,  ir  si 
mat  shi  oslerllcher  tac.  Wilmanns  hat  sich  gescheut  diese 
äusserst  gekünstelte  und  auch  durch  den  Sprachgebrauch  nicht 
zu  rechtfertigende  herstellung  Lacbmanns  aufzunehmen.  Er 
behält  einfach  die  Überlieferung  bei:  er  giht  rvenne  sin  ouge 
ein  wih  ersilit  si  si  sin  österlicher  tag  (C).  Aber  auch  er  meint, 
dass  der  ursprüngliche  text  ungefähr  den  sinn  gehabt  haben 
müsse,  den  Lachmaun  sich  bemüht  hat  herauszubringen.  Wir 
müssen  aber  darüber  nach  dem  in  z.  30  ausgesprochenen  gegen- 
satze  urteilen :  hezzer  wcere  miner  frourven  senfter  gruoz.  Otfenbar 
wird  der  freundliche  gruss  als  das  bessere  dem  blossen  an- 
blick  gegenübergestellt  und  Reiumar  verhöhnt,  dass  er  sich 
mit  dem  letzteren  begnügen  muss,  den  er  darum  schon  so 
hoch  preisst.  Durch  Veränderung  von  si  si  iu  daz  st  würde 
dieser  sinn  deutlicher  hervortreten.  Dem  versmass  würde 
genügt  werden,  wenn  man  etwa  schriebe  er  gihet,  swemie  ein 
ivip  ersiht  sin  ouge,  daz  daz  sl  sin  österlicher  tac.  Eine  genaue 
anpassung  au  die  parodierte  Strophe  Reinmars,  wie  sie  Lach- 
mann anstrebte,  erhalten  wir  freilich  auf  diese  weise  nicht. 
Wir  kommen  darüber  nicht  hinweg,  dass  dem  dichter  ausser 
MF  159,  1  noch  die  strophe  170,  15  vorgeschwebt  haben 
muss,  von  der  er  aber  nur  eine  ungenaue  eriuuerung  gehabt 
haben  kann. 

116,  33fi".  und  117,  811".  sind  von  Lachmaun  als  zwei  ver- 
schiedene licder  mit  etwas  abweichender  strophenform  von 
einander  gesondert.  Die  späteren  herausgeber  haben  diese 
trennuug  beibehalten.  In  den  haudschriften  CE,  die  hier 
allerdings  auf  die  gleiche  quelle  zurückgehen  steht  str.  117,  8  ff. 
vor  117,  1  ff.  Dass  str.  117,  8  ff",  inhaltlich  vielmehr  zu  den  bei- 
den, von  denen  sie  Lachmann  losgetrennt  hat,  gehört,  während 
die  beiden  letzten  ein  in  sich  geschlossenes  ganzes  bilden, 
kann  gar  nicht  in  zwcifcl  gezogen  werden.  Was  nun  die 
metrische    Verschiedenheit    bctriff't,    so    besteht   die   bei   Lach- 
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mann  darin,  dass  in  dem  ersten  liede  die  stollen  ungleich  sind, 
indem  die  zweite  zeile  des  ersten  vier,  die  des  zweiten  fünf 
liehuugen  hat,  während  in  dem  zweiten  liede  gleiehmässig  fünf 
hebuugen  durchgeführt  sind.  Diese  ungleichmässigkeit  haben 
die  späteren  herausgeber  beseitigt,  indem  sie  die  zweite  zeile 
des  zweiten  stollen  duich  Streichung  eines  wortes  auf  vier 
hebungeu  reduciert  haben.  Aber  mit  demselben  rechte  kann 
mau  umgekehrt  annehmen,  dass  der  erste  stolle  in  der  Über- 
lieferung eine  hebung  eingebüsst  hat,  die  man  auf  verschiedene 
weise  ergänzen  könnte.  Die  Streichung  von  ivider  in  z.  117,  4 
ist  gewiss  keine  Verbesserung,  Der  sinn  ist  'und  sie  (die  hohe 
freude)  kommt  mir  nie  wider  zurück  ausser  unter  folgender 
bedingung'.  Von  Wackeruagel  und  den  folgenden  beiaus- 
geberu  ist  dann  allerdings  noch  eine  weitere  diö'erenz  in  der 
Strophenform  hergestellt,  indem  116,  38  und  117,6  und  für 
nnde  geschrieben  ist,  wodurch  die  betretfenden  zeilen  auf  fünf 
hebuugen  reduciert  sind.  Man  kann  das  acceptieren;  dann 
lässt  sich  aber  die  gleiche  reductiou  auch  mit  der  entsprechen- 
den zeile  117,  13  vornehmen,  indem  man  deist  für  daz  ist 
schreibt.')  Es  bliebe  dann  also  immer  noch  eine  kleine  ab- 
weichung  von  den  folgenden  beiden  Strophen,  die  wir  als  ein 
selbständiges  lied  betrachten  müssen,  ausser  wenn  wir  117,20 
und  27  doppelten  auftakt  annehmen.  Es  empfiehlt  sich  gerade 
deshalb  nur  fünf  hebungeu  anzunehmen,  weil  dann  der  ab- 
gesaug  aus  den  nämlichen  beiden  versarten  zusammengesetzt 
ist  wie  der  aufgesang,  was  aber  gerade  in  der  jetzt  angenom- 
menen herstellung  nicht  der  fall  ist. 

Ob  117,  29ft".  und  118,  12  ff.  mit  den  herausgebern  als 
zwei  verschiedene  töne  aufzufassen  sind  oder  vielmehr  mit 
der  Sammlung  CE  als  ein  und  derselbe,  muss  ernstlich  in  er- 


')  Freilich  die  conjectur  deist  nü  kaun  luau  dann  nicht  machen. 
Aber  die  beziehnng  von  daz  auf  gemeit,  wodurch  sie  veranhxsst  ist, 
scheint  mir  überhaupt  keinen  passenden  gedankenzusammenhang  zu  er- 
geben. Wir  müssen  es  auf  den  geschilderten  gemütszustand  des  dich- 
ters  bezichen ,  also  auf  z.  S.  i)  zurückgreifen.  Der  zwischengedanke  in 
10—12  ist  dann  allerdings  etAvas  störend.  Durch  Pfeiffers  änderung  {der 
sich  fjeloubel  sives  lue  vor  f/eschac/i)  würde  diese  Schwierigkeit  beseitigt 
worden.  Aber  wie  die  zeilen  überliefert  sind,  sind  sie  an  sich  treffender 
und  ijusson  l)esser  in  den  gcdankenkieis  des  gaTi/.on  liedes. 
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wägimg  gezogen  weiden.  Die  abweichimg  ist  dadurch  her- 
gestellt, dass  die  hcrausgeber  in  dem  ersten  tone  der  vorletzten 
zeile  eine  weibliche  cäsur  gegeben  haben.  Folgt  man  aber 
118,9  der  im  übrigen  bevorzugten  Überlieferung  von  A,  so  ist 
diese  cäsur  nicht  vorhanden :  JVaz  hau.  ich  yeredel?  ouwe  ja 
het  Ich  baz  gesnügen.  Auch  wenn  wir  CE  folgen,  stimmt  das 
mass  zu  dem  der  bei  Lachmann  folgenden  Strophen:  tvaz  hnn 
ich  gesprochen?  we  da  solt  ich  htm  geswigen.  Erst  durch 
mischung  der  lesarteu  beider  texte  hat  Lachmann  den  ab- 
weichenden vers  mit  cäsur  hergestellt:  jvaz  hän  ich  gesprochen 
ouwe  ja  het  ich  baz  geswigen.  Gestatten  wir  in  den  beiden 
andern  Strophen  die  kürzungen  würre  und  winter,  so  sind  alle 
Strophen  auf  das  gleiche  mass  gebracht.  Die  Überlieferung  ist 
in  A  sowol  wie  in  CE  eine  fragmentarische,  und  es  ist  daher 
nicht  gut  möglich  ü])er  die  Zusammengehörigkeit  und  über  die 
ursprüngliche  anordnung  der  einzelneu  Strophen  ein  sicheres 
urteil  zu  gewinnen.  Mit  voller  Sicherheit  lässt  sich  behaupten, 
dass  117,36  und  118,5  zusammengehören,  die  in  A  hiuter- 
eiuauder  stehen,  in  G  E  in  eine  strophe  zusammengezrogen  sind. 
Aber  auch  die  Zusammengehörigkeit  von  118,  12  und  118,  18 
lässt  sich  kaum  bezweifeln ,  wiewol  sie  in  C  E ,  wo  sie  allein 
überliefert  sind,  von  einander  getrennt  sind.  Str.  117,  29,  die 
nur  in  A  überliefert  ist,  würde  aber  zu  diesen  beiden  viel 
besser  passen  als  zu  den  beiden  andern,  zu  denen  sie  Lach- 
mann nach  der  reihenfolge  in  A  gestellt  hat.  Zu  Lachmanus 
ansieht,  dass  str.  118,  12  einer  frau  in  den  muud  zu  legen  sei, 
hätte  Wilmauns  nicht  wider  zurückkehren  sollen.  In  z.  15  ist 
einen  unscdigen  llp  nicht  auf  die  redende  person  zu  beziehen. 
Vielmehr  bedeutet  es  einen,  der  nun  einmal  nicht  zu  glück 
bestimmt  ist,  den  nichts  erfreuen  kann.  So  erst  können  die 
beiden  folgenden  zeilen  richtig  gewürdigt  werden:  sive^n  der 
anegengel  an  de?n  morgen  fruo,  deme  gel  ungelückc  zuo. 
FRElBlJHCr  i.  IJr.  H.  PAUL. 
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UND  eormp:nassociation. 


9.    Noch    einmal    gotisch    au    vor    vokalen. 
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►eitr.  VII,  152 ff.  habe  ich  die  zuerst  von  Kirchhoff  (got.  runen- 
alphal)et"-  s.  35)  aufgestellte  ansieht  zu  widerlegen  gesuclit,  dass 
dem  got.  au.  vor  vocalen  in  den  übrigen  germanischen  dialecten 
ü  entspreche.  Neuerdings  hat  J.  Schmidt  (Kuhns  zschr.  26,  Iff.) 
wider  auf  diese  ansieht  zurückgegriffen.  Die  zuversichtlieh- 
keit,  mit  der  er  dabei  auftritt,  mag  vielleicht  für  manchen  die 
schwäche  seiner  argumentation  verdecken.  Es  dürfte  sich  daher 
empfehlen  dieselbe  etwas  näher  zu  beleuchten. 

1.  Ich  hatte  s.  155  die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  das 
au  in  hauan,  trauan,  hnauan  erst  aus  dem  i)rät.  in  das  präs. 
übertragen  sein  möchte.  Dazu  l)emerkt  Seh.:  'diese  einfache 
lösung  verstösst  nur  leider  gegen  ein  elementargesetz  des 
gotischen.  Das  au  von  *ba/bau  würde,  wenn  es  kurzes  a  ent- 
halten hätte  und  ins  präs.  übertragen  wäre,  ein  präs.  '^'hava, 
nicht  baua  ergeben  haben,  Vergl.  rums,  naveis  etc.'  Ein  schöner 
germanist,  mag  da  wol  mancher  an  nachdenken  nicht  sehr  ge- 
wöhnte leser  meinen,  den  man  erst  auf  ein  solches  'elementar- 
gesetz' aufmerksam  machen  muss;  das  ist  doch  eine  der  ersten 
regeln,  die  der  anfänger  lernt,  dass  iu,  au  vor  vocalen  zu  iv,  av 
wird.  Ich  aber  sehe  hieraus,  wie  wenig  überflüssig  es  war  in 
meinen  principien  s.  55.  56  nachdrücklich  auf  den  unterschied 
zwischen  einem  lautgesetz  und  einer  regel  der  descriptiven 
gramniatik  hinzuweisen,  da  selbst  ein  Sprachforscher  wie  Seh. 
noch  beides  verwechselt.  Sehen  wir  uns  die  fälle  an,  in  denen 
tu,  au   mit   iv,  av   wechselt,    so   findet  sich,    dass   durchgängig 
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iv,  av  das  ältere  ist.  Wollen  wir  nicht  eine  praktische  regel, 
sondern  ein  lautgcsetz  für  das  got.  aufstellen,  so  hat  das 
folgendermassen  zu  lauten :  wo  durch  das  gotische  syncopie- 
rungsgesetz  der  ursi)riinglich  hinter  av,  iv  stehende  vocal  ge- 
schwunden ist,  da  sind  dieselben  zu  au,  in  geworden.  Daraus 
lässt  sich  ganz  und  gar  nicht  der  schluss  ableiten,  dass  um- 
gekehrt ein  au,  welches  erst  nach  der  Wirkung  dieses  laut- 
gesetzes,  vor  vocal  getreten  ist,  zu  av  geworden  sein  müste. 
Ein  solcher  Übergang  würde  sogar  unmöglich  gewesen  sein, 
wenn  etwa  au  damals  nicht  mehr  diphthong  gewesen  wäre. 

Habe  ich  denn  überhaupt  diese  nach  Seh.  fehlerhaften 
formen  gemacht?  Sie  sind  ja  doch  vorhanden,  mag  man  sie 
erklären,  wie  man  will.  Ist  das  au,  wie  Seh.  will  aus  ov  ent- 
standen ,  muste  es  darum  nach  seiner  regel  nicht  auch  zu  av 
werden?  Wenn  er  dies  nicht  als  eine  cousequeuz  derselben 
anerkennt,  so  muss  er  wol  für  die  aus  ov  entstandenen  au  eine 
andere  ausspräche  annehmen  als  für  die  übrigen,  was  doch 
nicht  ganz  unbedenklich  ist. 

Wie  kann  Seh.  mir  überhaupt  insinuieren ,  dass  ich  sein 
'elementargesetz'  nicht  beachtet  habe.  Es  ist  doch  wol  er- 
sichtlich (schon  aus  der  Überschrift  meines  aufsatzes  'gotisch 
a?  und  «M  vor  vocalen'),  dass  eben  der  umstand,  dass  au,  nicht 
a«)  vor  vokal  steht,  für  mich  ebenso  wie  für  alle  forscher,  die 
sich  früher  mit  dieser  frage  beschäftigt  hal)en ,  den  ausgangs- 
punkt  gebildet  hat.  Eben  weil  voi-  vocalen  im  idg.  nicht  au, 
sondern  nur  av  gestanden  hat,  und  weil  dieses  av  im  got.  niciit 
zu  au  gewandelt  sein  kann,  sah  ich  mich  veranlasst  für  das 
au  eine  besondere  erklärung  zu  suchen.  Die  annähme,  dass 
au  erst  durch  ausgleichuug  in  die  Stellung  vor  vocal  gekommen 
ist,  würde  die  Schwierigkeit  gerade  so  gut  beseitigen  wie  die 
von  mir  in  den  andern  fällen  anerkannte  cntstehung  aus  öv. 

Aber  nach  Seh.  (s.  2)  ist  es  unmethodisch  die  au  vor 
vocalen  nicht  alle  auf  die  gleiche  weise  zu  erklären.  Bewahre 
der  himmel  die  Sprachwissenschaft  vor  solchen  methodologischen 
decreten,  die  jeder  ratio  entbehren.  Seit  wann  kann  nicht 
mehr  durcii  verschiedene  Ursachen  die  gleiche  Wirkung  hervor- 
gebracht werden? 

Nach  Seh.  ist  also  auch  das  au  in  hauan,  tranan,  fmaiian 
aus    ov    hervorgegangen.      Er    behauptet    auch,    dass    in    den 
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wurzeln  von  hauan  und  hnanan  ein  o  nachzuweisen  sei. 
Warum  aber  (nach  s.  10)  ahd.  noen,  nuoen,  rahd.  nüejen  (glät- 
ten), ahd.  nuoil ,  nihd.  nüejel  (hobel),  ahd.  nn{o)a  (fuge),  ahd. 
mhd.  nuot  (fvige)  durchaus  mit  ahd.  nüan  (zerstossen,  zerreiben) 
verwandt  sein  miisten,  ist  bei  dem  abstand  der  bedeutungeu 
gar  nicht  einzusehen.  Und  dass  bei  den  (s.  6)  zu  haunn  ge- 
stellten Wörtern  mit  o  die  Zugehörigkeit  zweifelhaft  sei,  gibt 
Seh.  selbst  zu.  Ausgenommen  ist  nur  altn.  hoei^  neben  &yr.  In 
bezug  auf  dasselbe  habe  ich  bereits  liemerkt  (VII,  154),  dass 
wir  nicht  umhin  können  werden  für  das  nordische  einen  unter 
bestimmten,  noch  nicht  ermittelten  bedinguugen  eintretenden 
Übergang  des  ü  in  ö  anzunehmen.  Ich  weiss  wenigstens  nicht, 
wie  Seh.  von  seinem  Standpunkte  aus  das  part.  höndi  erklären 
will.  Seh.  meint,  man  dürfe  öv  voraussetzen,  auch  wenn  sonst 
kein  ö  im  germ.  nachzuweisen  sei.  Ist  es  aber  erlaubt  ein 
sonst  ganz  unerhörtes  ablautverhältuis  zu  schaffen?  Zu  iranan 
gehört  doch  triygva.  Gibt  es  einen  ablaut  o  —  e  im  germ,? 
Anderseits  ist  ü  in  den  wurzeln  von  hauan  und  trauan  auch 
vor  consonant  bezeugt,  vgl.  ahd.  bür,  irüt.  Und,  was  noch 
mehr  ins  gewicht  fällt,  im  altn.  steht  neben  dem  starken  hüa 
das  schwache  hyggva ,  hyggja.  Wenn  wir  auch  über  die  be- 
dingungen,  unter  denen  ggv  aus  v  entsteht,  noch  nicht  im 
klaren  sind,  jedenfalls  haben  wir  hier  eine  wurzelgestalt  huv, 
die  mit  hü  gleichwertig  ist.  Es  ist  in  hohem  grade  wahr- 
scheinlich, dass  hüa  und  hyggva  durch  ausgleichung  nach  ver- 
schiedeneu richtungen  hin  aus  dem  gleichen  paradigma  er- 
wachsen sind,  und  dass  wir  für  das  urgerm.  ein  starkes  verb. 
mit  j-bilduug  im  i)räs.  vorauszusetzen  haben.  Auch  das 
äolische  (fvUu  dürfte  daher  woi  nicht  gegen  die  identität  von 
hüan  mit  (f)voj  sprechen.  Es  sind  demnach  gründe  für  die  ur- 
sprünglichkeit des  skandinavischen  und  westgermanischen  ü 
vorhanden,  die  auch  derjenige  anerkennen  muss,  der  meine 
crkläruug  des  got.  au  nicht  billigt,  auf  die  ich  gern  verzichte, 
wenn  es  jemand  gelingt  etwas  noch  plausibleres  zu  finden. 

2.  Seh.  hatte  in  Kuhns  zschr.  25,  17  altn.  kyr  aus  *küir 
abgeleitet,  welches  er  für  den  nom.  eines  ^a-stammes  erklärte, 
dem  sanskr.  gUvJ,  gävyäs  (kuh)  entsprechend,  wozu  die  gotischen 
formen  */;a7ti,  *  kojos  gelautet  hätten.  Ich  glaubte,  dass  meine 
bemerkiingen    darüber   (Beitr.  VII,  155')  ausreichend  sein  wür- 
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den  um  ihn  von  dieser  ausiclit  zuriickzuhrin^-on.  Nichtsdesto- 
weniger hriugt  er  sie  (s.  9)  wider  vor.  Dass  er,  als  er  seine 
anuahnie  zuerst  aufgestellt  hat,  geglaubt  hat,  dass  der  uudaut 
dazu  nötige  die  noniinativfoim  kf/r  aus  küir  ai)zuleiten,  wird 
er  wol  nicht  bestreiten,  wenn  er  es  auch  umgeht  es  einzu- 
gestehen. Dass  er  die  umlautwirkende  kraft  des  aus  z  ent- 
standenen r  nicht  beachtet  hat,  daraus  mache  ich  einem  auf 
so  vielen  siirachgcbicten  tätigen  forscher  wie  Seh.  keinen  Vor- 
wurf. xVber  das  dürfte  mau  erwarten,  dass  er,  wenn  er  von 
einem  specialisten  darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  sich  nicht 
emptindlich  zeigt,  oder  gar  den  begangenen  Irrtum  zu  vcr- 
tusclicn  sucht.  Ich  hatte  bemerkt,  dass  der  undaut  in  kyr 
unter  allen  umständen  nur  durch  das  /•  =  got.  z  hervorgerufen 
sein  könne,  auch  wenn  einmal  ein  /  hinter  dem  ä  gestanden 
hätte;  denn  /  wirke  nicht  auf  einen  unmittelbar  vorhergehen- 
den vocal.  Öch.  bemerkt  dagegen:  'dass  an.  byr  =  ■''büir  = 
got.  hauis  sei,  wird  wol  niemand  bestreiten'.  Man  traut  seinen 
äugen  kaum.  Hat  den  bijr  nicht  das  gleiche  undautwirkende 
r  wie  kyr?  Woraus  soll  denn  folgen,  dass  das  ü  scTion  durch 
das  syncopierte  /  umgelautet  ist?  Ich  verweise  Öch.  auf  die 
verba  wie  dyja,  prät.  dic(:>a,  pavt.  dü{/)()r  etc.  Dass  die  laut- 
gesetzc  nicht  hindern  den  ausfall  eines  i  in  kyr  anzunehmen, 
ist  gewiss.  Aber  ganz  etwas  anderes  ist  es  doch,  ob  die  au- 
sctzung  einer  grundform  lautgesetzlich  möglich  oder  lautgesetz- 
lich geboten  ist.  Ich  war  also  in  meinem  vollen  rechte,  wenn 
ich  erklärte,  dass  wir  keine  andere  grundform  nötig  hätten 
als  *kuz;  denn  aus  einer  solchen  grundform  müssen  wir  unter 
allen  umständen  ki/r  zunächst  ableiten.')  Ich  habe  daher  ver- 
geblich über  den  sinn  der  anmerkung  nachgesonnen,  die  Seh. 
dazu  macht:  'Als  ob  diese  (grundform)  ohne  '' gewaltsame  con- 
struction"  zu  erlangen  wäre'.  Es  scheint,  dass  er  mir  eben 
auf  alle  fälle  meine  bemerk ung  über  seine  hypothese  hat 
zurückgeben  wollen,  so  ungeeignet  auch  die  gelegenheit  dazu 
war.     Wie   gerechtfertigt    meine   bezeichnung   war,    wird   man 


')  Ob  der  ausl;uit,  wcuu  iniiu  mit  Scli.  jüngcreu  autritt  aunühme, 
noch  genau  wie  im  urgenu.  und  got.  z  gewesen  sein  niüste,  ist  aller- 
dings zweifelhaft,  tut  aber  nichts  zur  sache-,  jedenfalls  niüste  er  noch 
von  dem  alten  r  verschieden  gewesen  sein. 
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allerdings  vielleicht  iiielit  bemerken,  wenn  man  bloss  Schmidts 
erwideruuii,-  ansieht.  Danach  scheint  es,  als  hätte  ich  das  ge- 
waltsame l)loss  in  der  ablcitung  von  /,///•  aus  */aur  gefunden, 
während  doch  noch  ganz  etwas  anderes  in  betracht  kommt, 
wovon  er  schweigt,  /{f/r  wird  ganz  regelrecht  wie  ein  con- 
souantischer  stanmi  Hecticrt.  Keine  einzige  form  nötigt  uns 
zu  einer  anderen  auffassung.  Der  nom.  sg.  könnte  allenfalls 
auch  als  eine  form  nach  der  /«-decliuation  anfgefasst  werden 
mit  secundärem  antritt  von  -;•  wie  mccr.  Diese  blosse  niög- 
lichkeit  macht  Seh.  zur  tatsache  und  nimmt  nun  weiter  au, 
dass  von  diesem  nom.  aus  sich  die  decliuation  des  Wortes 
ganz  umgestaltet  habe,  und  zwar  nicht  etwa  nach  aualogie 
einer  durch  reichliche  beisi)icle  vertretenen  klasse,  sondern  des 
einzigen  si)?-,  welches  nebenbei  fast  nur  noch  in  poetischen 
denkmälcrn  vorkommt.  Dass  man  das  glauben  soll,  ist  doch 
wol  eine  etwas  starke  Zumutung,  selbst  wenn  nicht  auch  die 
angelsächsische  flcxionswcise  des  Wortes  zu  der  skandinavischen 
stimmte.  Auch  wenn  im  übrigen  der  Übergang  von  öv  in  ü 
zweifellos  wäre,  dürfte  man  ihn  doch  nicht  zur  erklärung  von 
altn.  kijr,  ags.  cü  herbeiziehen.  Aus  der  doppclhcit  kö  und  cü 
ist  ebensowenig  ein  Übergang  von  ow  in  tl  zu  erschliesseu,  wie 
aus  der  doppelheit  brcaw  (=  alid.  bräiva)  und  brü  (vgl.  altn. 
brün)  im  ags.  auf  einen  ül)ergang  von  von  cw  in  ü.  In  beiden 
fällen  haben  wir  es  mit  uralter  Stammabstufung  zu  tun. 

3.  Ich  habe  (s.  160)  ursprüngliche  Identität  der  beiden 
ahd.  verba  stouuen  und  sli({(>)e)i  angenommen.  Seh.  bestreitet 
die  zulässigkeit  dieser  annähme  (s.  1).  Dass  der  im  allgemei- 
nen bestehende  unterschied  der  bedeutung  erst  auf  jüngerer 
difierenzierung  beruht,  wird  durch  die  von  Gratf  VI,  727  ge- 
gebenen belege  sehr  wahrsclieinlich.  stouuoi  wird  gewöhnlich 
durch  coufjneri ,  incrcpare,  rcpeltere  u.  deigl.  gegeben,  slu{o)eti 
durcli  luere,  expcndcre.  Mau  vgl.  aber:  zi  stimmine  conqueren- 
(hun  Gh.  4,  sliioot  quaerilur  Gc.  3,  stuunga  qiuu'rimonias  K., 
zweifelhaft  bleibt,  wie  wir  sdiouuan  corripere  Gc.  3  aufzufassen 
haben.  Ich  habe  nun  das  prät.  stouta  aus  *sldwida  abgeleitet. 
Seh.  fragt:  'warum  ist  dann  o  nicht  zu  uo  geworden'?  Diese 
frage  ist  doch  wol  von  mir  schon  zur  genüge  beantwortet. 
Wenn  o  mit  dem  folgenden  u  zu  ou  contrahicrt  war  (ich  habe 
bereits  eo,  seola,  eu  verglichen),    wie  konnte  es  da  noch  diph- 
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tboiii|;isicrt  werden V  Scli.  l)eiiicikt  fciTiei-.  dnss  ich  die  andere 
form  des  prät.  slouuUa  nicht  zn  erklären  vermöchte  untl  darum 
in  klammer  !?etzte.  Ich  weiss  nicht,  wer  die  gewohnheit  hat, 
dadurch,  dass  er  von  zwei  ncbenformen  diu  eine  in  klammern 
setzt,  anzudeuten,  dass  er  die  eingeklammerte  nicht  zu  erklären 
vermag.  Ich  iiabe  diese  gewohnheit  nicht,  und  es  wäirde  mir 
auch  nicht  einfallen  sie  bei  einem  andern  vorauszusetzen.  Ich 
bin  auch  wirklich  nicht  im  geringsten  um  eine  erkläruug  ver- 
legen. Ich  halte  siouuita  für  eine  analogiebildung  nach  verben 
wie  freuuen  =  freuuHa.  Dass  stouuUa  bei  Graft'  siebenmal 
(aber  aus  späten  quellen),  stouta  nur  zweimal  belegt  ist,  wird 
doch  Seh.  nicht  mehr  als  einen  beweis  dafür  ansehen,  dass 
ersteres  die  lautgesetzlich  entwickelte  form  sein  mäste.  Dem- 
nach dürfte  der  zulässigkeit  meiner  annähme  nichts  im  wegc 
stehen,  abgesehen  von  dem  fraglichen  gesetz,  dass  ov  im 
westgerm.  hätte  in  ü  gewandelt  werden  müssen,  Öch.  will  die 
doppelheit  siouucn  —  stu{o)c)i  vielmehr  in  das  urgcrm.  zurück- 
vcrlegen:  got.  *slauja)i  neben  slöjan.  Gegen  die  möglichkeit 
die  formen  so  zu  erklären  wäre  sonst  nichts  einzuwenden. 
Doch  ist  es  jedenfalls  beaclitenswcrt,  dass  neben  slouncn  nie 
die  Schreibung  '''stcuncn  erscheint,  während  freuuen,  streuuen  etc. 
die  gewöhnlichen  ahd.  Schreibungen  sind. 

4.  Als  ein  beweis  für  ahd.  i\  =  got.  au  gilt  für  Öch. 
siäen,  slüdlago.  Er  bemerkt  dazu  (s.  5):  'das  ü  mit  Paul, 
Beitr.  All,  1150  als  contraction  von  ao  zu  erklären  ist  für  den 
dialekt  des  Muspilli  nicht  möglich,  da  er  uo  vor  vocalen  unver- 
ändert lässt  {kituoe  v.  20)'.  Für  mueu,  hluen,  duen  bei  0.  gibt 
Scb.  zu,  dass  das  u  ans  älterem  ö  entstanden  ist.  Die  sache 
liegt  aber  so,  dass  die  Verwandlung  von  urgcrm,  o  vor  voeal 
zu  u  ein  allgemein  althochdeutscher  Vorgang  ist,  der  sich  im 
anfang  des  neunten  jahrh,  vollzogen  zu  haben  scheint.  Ob 
dabei  überall  das  Zwischenstadium  uo  oder  ua  durchlaufen  ist, 
wird  sich  schw-er  mit  Sicherheit  entscheiden  lassen.  Auch  ist 
es  nicht  ganz  sicher,  dass  Avir  eine  form  wie  inuoi  als  mü-en 
aufzufassen  haben  und  nicht  vielleicht  als  einsilbig.  N.  gibt 
keine  entscheidung,  da  er  auch  dem  u  als  erstem  com})onenten 
eines  diphthongen  dem  circumflex  gibt. 

Da  der  Vorgang  bisher  wenig  beachtet  zu  sein  scheint,  so 
will   ich  hier  das  material,    das  mir  zur  band  ist,    zusammen- 
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stellen.  Der  zusaumienstoss  des  o  (uo)  mit  einem  voeal  pflegt 
ei>t  folge  eines  cousonauteuausfalls  zu  sein.  Von  wörteiu  mit 
h  gehört  hierher  huoh  derisio.  Davon  lautet  der  dat.  sg.  hne 
0.  IV,  22,  25;  öfters  l)ei  N.  und  in  glosscn,  vgl.  Kelle,  0.  ßd.II, 
460 ;  Grat!  IV,  687 ;  der  dat.  pl.  bei  N.  hiwu.  Wenn  dann 
daneben  huohc,  huhon  bei  N.  vorkommt,  so  beruht  das  uatilr- 
licli  auf  angleicbuug  an  huoh.  Zahlreich  sind  die  fälle,  in 
denen  j  ausgctallen  ist.  Schwache  verba,  die  formen  mit  u 
aufweisen,  sind  *hluojeu  ;  blueni  {bhjcnl)  0.,  pluantaz  Rh, 
irplu{h)it,  (irpluhitos  in  gl.  (vgl.  Gratf);  '^ gruojen  :  cruenlem 
gl.  K.  95,  18  =  groentem  Pa. ,  ffrimnti  Ja.,  criien  inf.,  grüet 
3  sg.  N. ;  *hluojen  :  tuanlenm  Ja.;  *?nuojen  :  muetU,  muen  0., 
part.  Inuult  0.  II,  14,  o  in  F ,  wo  VP  irmuait  haben,  ferner 
muhe/,  nmlic  N. ,  gimuit  l'eg.  Cod.  10;  ^sjniojcn  :  spuen  inf., 
spuel  o  sg.,  sfüe  3  sg.  conj.  bei  N.  neben  spüon,  spüol,  spüota. 
Zu  fruoji  belegt  Graft'  den  nom.  sg.  prucr  aus  glossen,  den 
comp,  und  sup.  fruor,  fruost  aus  N.  Zu  (uan  lautet  der  conj. 
l)räs.  bei  0.  durchgängig  (lue,  dnes,  duc  etc.  (aus  *ddje).  Ent- 
sprechende formen  crsclieinen  auch  in  anderen  denkmälern: 
bei  '\\  lues  110,4.  106,2,  lue  115,2  (neben  tuoe,  tuoa,  (uo); 
Hymn.  kalues  7,12,  1;  BdR  lue,  lud;  N.  häufig  tue,  tuest, 
lucn  (neben  tuoie,  tuoe).  Das  u  ersclieint  dann  auch  im  ind. 
des  verbums  in  den  nach  analogie  der  thematischen  conjugatiou 
gebildeten  formen.  Bei  0.  sind  die  gewöhnlichen  formen  duis, 
duil,  dueii,  duei ,  duent ,  dann  inip.  ducl ,  adbort.  duemes ,  ent- 
sprechend formen  der  älteren  denkmäler  wie  lois  gl.  Oass., 
loU  Keronisches  glossar,  tuoil  Frg.  Auch  'i\  hat  einmal  lais 
117,4.  Ein  w  ist  ausgefallen  in  *lhrd{uu)cn  =  ags.  provian; 
davon  hat  T.  die  formen  Iruen  inf.,  Ihrue  1  sg.  conj.,  thruenti 
neben  ihruoen,  druoel ,  druoanti. 

Die  allgemeinheit  des  lautiiberganges  kann  danach  wol 
kaum  zweifelhaft  sein.  AVo  formen  mit  uo  daneben  stehen, 
siutl  sie  leicht  durch  aui^gleichung  zu  erklären.  Ich  sehe  daher 
nicht,  wie  wir  dazu  kommen  sollen  das  u  in  stuen,  stualago 
anders  aufzufassen.  Das  verb.  steht  den  oben  aufgeführten 
{muen  etc.)  vollkommen  analog  zur  seite.  Eine  form  wie  tuoe 
würde  natürlich  ebensowenig  beweisen,  dass  dem  dialect  des 
Mu.  das  u  für  o  vor  vocal  fremd  ist,  als  sie  das  für  den 
diaiect  Notkers  beweist,    wo   sie  neben  tue  steht.    Aber  diese 
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form,  die  Öcli.  dem  tcxt  der  Denkmäler  entnommen  hat,  steht 
gar  nicht  in  der  hs. ,  sondern  tuo.  Uebrii;cns  müste  ja  das 
vcrb.  naeh  Schmidts  regel  im  präs.  abgesehen  von  der  "2.  3  sg. 
ind.  nnd  der  2  sg.  imp.  uo  haben,  dagegen  im  prät.  ü.  Es 
verhält  sieb  aber  gerade  umgekehrt,  im  prät.  ist  nur  uo  nach- 
gewiesen {arsliwta,  irsfuoluu),  was  natürlich  nach  unserer  auf- 
i'assung  ganz  in  der  Ordnung  ist.  So  heisst  auch  bei  0.  das 
prät.  mualun  H.  71,  und  wenn  im  ])art.  irmuaU  statt  des  laut- 
gesetzlichen  irmuit  erscheint,  st)  liegt  das  doch  wol  daran,  dass 
hier  die  aualogie  der  fleetierten  formen  {irimaU-)  besonders 
nahe  lag. 

5.  S.  *J  macht  es  mir  Seh.  zum  Vorwurf,  dass  ich  keine 
möglichkeit  sehe  ags.  si^el  mit  got.  sduU  zu  vereinigen,  wie^vol 
doch  schon  Kirchhofl',  got.  runenalphabet-  l^öi,  s.  ooiV.  den 
Sachverhalt  dargelegt  habe.  Was  hat  nun  Kirchhoff  dargelegt? 
Durch  si^el  wird  im  ags.  die  6--ruuc  bezeichnet.  Die  marko- 
manuischen  ruueu  haben  dafür  die  bezcichnuug  siujU,  suhil 
oder  sigil.  Es  ist  daher  wol  kaum  zweifelhaft,  dass  Avir  hier 
dasselbe  wort  haben  wie  im  ags.  Wird  die  Schreibung  sugil 
als  gut  beglaubigt  angenommen,  so  muss  man  allerdings 
schliesscn,  dass  für  das  ags.  sygcl  oder  sy^el  als  grundform 
anzusetzen  ist.')  Aber  über  den  Ursprung  des  g  (^)  erhalten 
wir  dadurch  keine  aufkläruug.  Wenn  wir  auch  Kirchhoif  zu- 
geben, dass  es  einem  alten  j  ents])richt,  so  wissen  wir  doch 
ebensowenig  wie  ein  j  als  wqe  ein  g  in  das  wort  hinein- 
gezaubert sein  könnte,  da  doch  Seh,  für  seine  hypothese  eine 
grundform  "^sovil  ohne  j  braucht.  Das  jemand  mit  der  parallele 
biaui  —  hügan,  gelrüvian  —  gelrügan'-)   den   eintritt  eines  j  in 


')  Wir  wissen  claiiu  iibor  noch  gar  niclit,  was  wir  mit  den  ucbcn- 
luniieii  se^l  uml  sa';^^l  uut'angen  sollen.  Nach  Soh.  (Ivirchhoft')  ist  ilas 
wurt  Iriili  unverstäntllicli  geworden  und  schon  in  der  angelsächsischen 
erkläning  der  runennamen  auf  segel,  scgl  veluui  umgedeutet.  Man  kann 
sich  wol  denken,  dass  an  stelle  eines  Wortes,  welches  imr  noch  als 
runeuname  überliefert  und  dessen  eigentliche  bedeutung  vergesssen  ist, 
ein  anderes  von  ähnlichem  klänge  untergeschoben  wird.  Aber  die  for- 
men scgl  und  sicgl  werden  ja  in  der  bedeutung  'sonne'  gebraucht.  In- 
wiefern ist  also  das  wort  'unverständlich'  geworden ? 

'^)  hnxan  oder  hu^an  (imp.  hihva)  und  gctrüwiun  oder  gelru^an 
verhalten  sich  natürlich  wie  poli{^)an,  fol^ian,  d.  h.  sie  entsprechen  den 
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*siiijU  icelitfcrtii!;cMi  will,  ssulltc  man  (Ittcli  auf  <lcni  heutigen 
staiidpiuikte  der  spiaebwisseiiscluil't')  kuimi  luelir  lür  uiöglich 
bnlten.  Ich  kiiini  mich  daher  meines  uuvermöyeus  ai;;^.  si^el 
mit  !;<»t.  snuH  v.w  veieiiiigcn  durchaus  nicht  schämen.  Wenn 
irgend  welche  Verwandtschaft  zwischen  den  beiden  Wörtern  be- 
steht, so  müs^ien  sie  jetlenfalls  in  anderer  weise  vermittelt 
werden  als  von  iSch. 


althucluleiitöcliun  fonucii  ti-üen ,  dolcn ,  folgen.  Von  der  parallelisiennig 
mit  *si)^el  liätlc  sich  Scli.  schon  durcii  den  ujungel  des  nmlaiitos  ab- 
h;ihen  hissen  sollen. 

V)  lieber  den  standpuulct,  den  Seh.  nenerdings  einnimmt,  ist  es 
freilich  nicht  gut  uiöglicii  ins  khue  zu  Icomnien.  Er  bemüht  sich  viel- 
f:ich  sichtlich  der  von  der  junggranniiatischen  richtung  (um  diesen  leidigen 
ausdruck  in  ermangelung  eines  besseren  zu  gebrauclien)  gestellten  for- 
dorung  einer  consecjuenten  durchführung  der  lautgesetze  gereciit  zu 
worden.  Aber  er  fällt  daneben  immer  in  sein  früheres  verfahren  zurück, 
d.  li.  er  glaubt  eine  angenommene  lautentsprechung  hinlänglich  gerecht- 
fertigt zu  liaben,  wenn  es  ihm  gelungen  ist  dazu  eine  anzahl  parallelen 
aufzufinden,  ohne  sich  darum  zu  bekümmern,  ob  so  viele  andere  fälle 
eine  andere  lautentsprechung  aufweisen,  ohne  zu  untersuchen,  ob  nicht 
etwa  die  lautentsprechung  in  den  herangezogenen  parallelen  nurciue  schein- 
bare ist,  ob  nicht  etwa  ursprünglich  verschiedene  bildungsweise  oder 
jüngere  analogicbildung  im  spiele  ist,  oder  ob  vielleicht  zwar  wirkliche 
lautentsprechung  stattfindet,  diese  aber  an  bedingungen  geknüpft  ist,  die 
in  dem  fraglichen  falle  nicht  zutreffen.  Es  ist  nicht  zu  verwundern, 
wenn  diese  Unklarheit  bei  einem  Sprachforscher  von  dem  ansehen  Schmidts 
einen  nachteiligen  einlluss  auf  manche  jüngere  forscher  hat,  die  sich  in 
der  allgemeinen  l>ehauptuiig  gefallen,  dass  die  methode  der  Junggramma- 
tiker sich,  soweit  sie  richtig  sei,  nicht  von  der  schon  sonst  geübten 
methode  unterscheide.  Mau  vgl.  z.  b.  neuerdings  Collitz  in  seiner  receu- 
sion  über  den  diitteu  band  der  morphologischen  Untersuchungen  in  der 
Berliner  literaturz.  Die  forderung  consequenter  durchführung  der  laut- 
gesetze ist  keineswegs  das  einzige  characteristicnm  der  junggramma- 
tischen methode,  aber  wenigstens  das  fassbarste,  zu  dem  man  unter 
allen  umständen  eine  bestimmte  Stellung  nehmen  muss.  Üass  sie  etwas 
neues  ist,  kann  kein  unbefangener  läuguen.  Wenn  man  nun,  wie  z.  b. 
Curtius,  sich  ollen  gegen  die  berechtigung  dieser  forderung  erklärt,  so 
ist  das  ein  principieller  Standpunkt,  den  man  respectieren  kann,  wenn 
mau  ihn  auch  uicht  teilt.  Aber  bei  Schmidt,  Collitz  und  anderu  weiss 
man  nicht,  wie  mau  mit  ihnen  daran  ist.  Wollen  sie  nicht  in  den  ver- 
dacht kommen,  dass  ihre  anfeindung  der  junggrannuatischen  richtung 
mehr  von  persönlicher  rancuue  als  von  sachlichen  motiven  eingegeben 
ist,  dann  mögen  sie  sich  über  ihren  principielleu  Standpunkt  wenigstens 
in  dieser  frage  einmal  klar  aussprechen. 
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ü.  Ich  habe  behauptet,  dat^s  das  Verhältnis  von  /(ud  —  /ojis- 
dafür  Ijeweisend  ist,  dass  der  Übergang-  von  du  vor  vocal  in 
au  wie  der  nberg-ang;  von  örj  in  oj  erst  eine  speciell  gotische 
lautentwickelung  sein  könne,  weil  im  urgerni.  das  ov  noch 
durchgängig  vor  vocal  (sonant)  gestanden  habe:  *(d-iH-e  — 
*(d-iH-es.  Ich  stützte  mich  dabei  auf  die  resultate  der  arbei- 
ten von  Sievers  und  mir  über  das  westgermanische  und  skandi- 
navische syncopierungsgesetz.  Seh.  wird  rasch  damit  fertig; 
denn  diese  resultate  existieren  für  ihn  überhaupt  nicht.  Er 
hat  allerdings  einen  angritl  dagegen  unternommen  in  seiner 
abhaudlung  'Die  germanischen  präpositioncu  und  das  anslaut- 
gesetz'  (Kuhns  zschr.  XXVI,  ;iiMl".),  in  der  er  nachweisen  will, 
dass  der  westgermanische  Wechsel  zwischen  zweisilbiger  (drei- 
silbiger) und  einsilbiger  (zweisilbiger)  form  der  adverbialprä- 
positionen  {anu  —  an,  furl  —  für  etc.)  nicht,  wie  ich  an- 
genommen habe,  auf  dem  Wechsel  zwischen  volltöiiigkeit  und 
jirodisis  beruhe,  sondern  auf  dem  zwischen  Stellung  im  com- 
positum und  Selbständigkeit.  Wie  wenig  aber  die  tatsächlich 
vorliegenden  Verhältnisse  dazu  stimmen ,  ist  für  jeden  un- 
befangenen leicht  ersichtlich.  Das  einzige  beispicl ,  welches 
öch.  dafür  anführt,  dass  im  selbständigen  wort  die  kürzere, 
im  compositum  die  vollere  form  gebraucht  werde,  ist  alts.  ana 
—  an,  und  dieses  stimmt  nicht.  Denn  einerseits  muss  Seh. 
neben  anafangas  Ess.  b  anauudnt  gl.  Pr.  und  anaginne  IJel.  M. 
350;»  aufführen,  anglnnc  Hei  C.  oöOo  und  10o4  =  anginnea 
ls\.,  wozu  noch  ein  weiterer  beleg  für  anglnnc  Hei.  C.  08,  ferner 
anhiisni  (amhusni)  Hei.  UOl.  '2451,  ansiunion  Hei.  C.  5807,  antnöd 
Hei.  3897,  anfhizi  {incrcmcnlo)  gl.  Arg.  zu  stellen  gewesen  wären. 
Anderseits  kommt  als  adv.  neben  dem  überwiegenden  an^)  im 
Mon.  dreimal  ana  vor  in  der  Verbindung  ana  uucrpan.  Seh. 
allerdings  tadelt  Sievers  ^  dass  er  die  beiden  Wörter  getrennt 
geschrieben  habe,  aber  der  grund,  den  er  gegen  die  richtigkeit 
der  treuuung  anführt,  die  construction  mit  do])])elteni  acc,  be- 
weist gerade  das  gegentcil.  Es  ist  ein  allgemeines  gcsetz, 
welches  noch  im  mhd.  gilt,  dass  die  trennbare  Verbindung 
eines   transitiven   verbums   mit   einem   adv.  den  dopi)elten  acc. 


')  Von  den  bei  Schnieller  und  Hoyno  aufgcfülirteu  belegen  für  das 
adv.  an  sind  übrigens  melirere  vielmehr  unter  die  präp,  zu  setzen. 
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rciiicrt,  wenn  die  conespicrcndo  präp.  den  :u'(',  regiert;  vgl. 
z.  1).  utul  bot  sl  die  herber gc  an.  Iw.  r)*)4l{;  dö  welle  si  inie  die 
besten  tnll  luide  leite  in  die  an  Iw.  21*,)*.);  der  sieh  ez  wolde 
neiiien  an  hv.  IKJT  etc.  Aus  der  Überlieferung  ergibt  sich  also 
nur,  diiss  im  alts.  ana  bereits  im  bcgrifle  ist  von  r/n  ganz  ver- 
drängt zu  werden,  im  Cott.  wirklich  schon  verdrängt  ist.  Reste 
von  ana  finden  sich  sowol  im  adverbialen  gebrauch  als  in  der 
nominalcompositiou,  also  in  den  beiden  fällen,  wo  ana  nach 
meiner  nuffassung  die  lautgesetzlich  entwickelte  form  ist.  Da- 
gegen zeigen  die  v.cnigeu  fälle,  in  denen  die  ])artikel  in  ver- 
baler ci)mposition  gebraucht  wird,  nur  an:  anihengean  Hei.  M. 
l(ir)ü  (=  ath.  C),  C.  1571  (=  alh.  M.),  anhltan  Hei.  0.  M.  4505. 
1C)21,  M.  ms  (=  ab.  C),  C.  1057  (=  anib.  M.),  5l>54  (fehlt  M.). 
Anbiodan  und  andrädan  sind  wol  nicht  hieherzustellen  sondern 
vielmehr  als  composita  mit  and-  aufzufasseu.')  Demnach  stim- 
men auch  bei  alts.  ana  —  an  die  Verhältnisse  durchaus  zu 
meiner  auffassung,  aber  gar  nicht  zu  der  von  !Sch.  Und  so 
fragt  mau  sicli  überhaupt  vergeblich,  inwiefern  aus  seinen  Zu- 
sammenstellungen sich  ein  beweis  für  seine  liypothese  ergeben 
soll.  Wie  kann  man  überhaupt,  wenn  man  sich  auf  die  be- 
trachtung  der  lautgestaltung  der  präi)ositionen  und  adverbia 
einschränkt,  ein  urteil  über  die  syncopierungsgcsetze  der  alt- 
germanischen  dialecte  gewinnen  wollen?  Will  man  die  zu- 
sammenliängenden  Untersuchungen  von  Sievers  und  mir  wider- 
legen, so  tue  man  es  wider  durch  eine  zusammenhängende 
Untersuchung.  W:is  den  speciellen  punkt  betrifft,  von  dem  wir 
ausgegangen  sind ,  so  ist  wol  kaum  irgend  ein  resultat  der 
Untersuchungen  von  Sievors  so  gesichert,  als  dass  wir  an  stelle 
von  j  nach  langer  silbc  für  das  urgcrm.  vielmehr  sonantisches 
/  (genauer  wol  sonantisches  und  consouantisches  i)  anzusetzen 
haben.  Ich  fühle  micii  nicht  berufen  die  gründe,  die  dafür 
s])rechen  noch  einmal  zu  widcrholen,  bloss  weil  es  Seh. 
nicht  beliebt  hat  davon  notiz  zu  nehmen.  Ich  muss  erst 
sehen,  dass  seine  Verwerfung  derselben  auf  reiflicher  Über- 
legung beruht,    und  dass  er  im  stände  ist  gegengründe  vorzu- 


')  Seil,  führt  bei  bcsprccliung  der  tiltf'iüiikischcü  Verhältnisse  an- 
drädan als  c'oiiipositiiin  mit  an-  auf,  aber  nicht  hei  besprechung  der  alt- 
säch.sischen. 
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])ringeü,    wenn   ich    mich   mit    ihm   in   eine  discussion  darüber 
einlassen  soU. 

7.  S.  14  bezeichnet  Seh.  den  streit,  ob  mau  öu  oder  öv 
an7Aisetzeu  habe,  als  gegenstandslos,  da  beides  ganz  gleich- 
wertig sei.  Das  ist  denn  doch  nicht  der  falL  Allerdings  sind 
u  und  V  ihrer  sonstigen  natur  nach  nicht  verschieden,  aber  die 
verschiedene  Schreibung  bedeutet  doch  eine  verschiedene  Silben- 
trennung. S.  2  gibt  es  doch  für  Seh.  einen  unterschied  zwischen 
baua  und  *hava.  Denmach  habe  ich  doch  wol  recht,  dass  man 
keine  grundformen  wie  *tÖvlo  ansetzen  darf.  Aus  *foulo  aber 
hätte  durch  Verkürzung  *taiilo  werden  müssen  nach  einem  von 
Osthoff  gefundenen  gesetze. 

8.  Ich  hatte  gegen  Schmidts  annähme,  dass  ov  schon 
urgerm.  zu  au  geworden  sei,  auf  ags.  störv  und  ahd.  ruomia 
(=  ags.  row,  altn.  rö)  hingewiesen.  Seh.  nimmt  mit  Mahlow 
au ,  dass  das  w  in  diesen  Wörtern  aus  ./  entstanden  sei ,  wie 
ags.  säwan  aus  säjan.  Vorausgesetzt  aber,  dass  für  das  ags. 
der  Übergang  des  j  zwischen  vocaleu  in  w  erwiesen  wäre,  ist 
er  es  darum  für  das  ahd.,  und  zwar  für  das  gesammtgebict 
des  ahd.?  Dass  ferner  das  scheinbar  aus  ./  entstandene  ags.  w 
zwischen  vocaleu  in  seinem  Verhältnisse  zu  dem  in  andern 
fällen  unverändert  erhaltenen  j  {g)  erst  noch  der  aufklärung 
bedarf,  ist  freilicli  für  Seh.  kein  hiuderungsgrund  damit  in 
einem  beliebigen  falle  den  Übergang  von  /  in  w  zu  stützen 
(vgl.  oben  s.  218  anm.),  aber  wir  'juuggrammatiker'  sind  leider 
nicht  so  genügsam  in  bezug  auf  beweise.  Es  war  meine  ab- 
sieht erst  sjjäter  einmal  über  das  7v  im  ags.  zu  handeln,  wenn 
ich  im  Stande  wäre  das  material  aus  den  ältesten  ags.  denk- 
mälcrn  vollständig  zusammenzutragen.  Doch  kann  ich  schon 
jetzt  einiges  darüber  l)emerken.  Es  wird  wol  von  niemand 
bestritten,  dass  der  Wechsel  zwischen  ./  und  7v  im  ahd. 
kräia  —  cräuna  darauf  beruht,  dass  das  wort  urs])rünglich 
ui  (wj)  enthielt:  urgerm.  krervi  —  krewijös.  Aus  kräuj-  ist 
kräj-  geworden.  Dem  ahd.  hräuua  entspricht  im  ags.  hreaw, 
wovon  ein  pl.  hrea^as,  hrcgas  erscheint.  Auch  dieses  wort  ist 
daher  wol  als  ursprünglicher  iVz-stamm  anzusetzen.  Ahd.  gräo 
ist  ags.  grcc^.  Demnach  ist  das  wort  wol  als  ursprüngliclier 
i-  oder  ?/-stamm  anzusetzen ,  und  gricj,  in  der  unflcctierten 
form  ist  aus  den  adjcctivisch  luicii  der  /a-dcclinatiou  tlectierten 
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lormeu  iibertiaf!;en.  Aehiilich  haben  wir  doch  wol  das  Ver- 
hältnis wenigstens  hei  einem  teile  der  hierhergehörigeu  verba 
aufzufassen.  So  würden  wir  z.  b.  eine  westgermanische  flexion 
inf.  */{räJen,  md.^kraju  —  *kränns  —  *krd/vit  etc.  anzusetzen 
haben.  Das  w  muss  dann  auch  in  dem  ursi)rlinglich  starken 
j)rät.  und  part,"  geblieben  sein.  Es  war  also  von  diesem  stand- 
l)unkte  aus  sowol  eine  Verallgemeinerung  des  J  als  des  w  mög- 
lich. Sollten  nun  nicht  auch  ags.  hlotvan,  fldwan  u.  a.  auf  die- 
selbe weise  zu  erklären  sein?  Es  ist  allerdings  für  andere 
hierhergehörige  verba  ein  ursprüngliches  rv  nicht  nachzuweisen. 
Aber  auch  bei  diesen  ist  doch  zu  erwägen,  dass  das  w  auch 
im  starken  prät.  und  ])art.  erscheint,  wo  ja  ein  j  ursprünglich 
nicht  gestanden  haben  kann.  Möglich  wäre  es  ja  freilich,  dass 
es  dahin  aus  dem  präs.  übertiagen  wäre.  Aber  es  ist  auch 
die  andere  möglichkeit  ins  äuge  zu  fassen,  ob  es  nicht  viel- 
mehr vom  prät.  seinen  ausgang  genommen  hat.  Unter  allen 
umständen  aber  dürfen  wir  nicht  einen  ganz  regellosen  Über- 
gang von  j  in  w  annehmen. 

Ich  glaube  damit  die  nichtigkeit  der  von  Seh.  verteidigten 
hiutentsprecliung  hinlänglich  dargetan  zu  haben. 


10.    Tönende  verschlussfortis. 

Ich  habe  ßeitr.  VII,  VM)  die  existenz  tönender  verschluss- 
fortis angenommen.  Hotlory  am  Schlüsse  seines  aufsatzes  Tennis 
und  media  (Kuhns  zsehr.  XXV,  419  11.)  meint,  dass  nach  den 
von  ihm  gegebenen  ausfuhr ungen  eine  besondere  Widerlegung 
dieser  ansieht  nicht  mehr  nötig  sei.  Indessen  glaube  ich,  dass 
unsere  beiderseitigen  scheinbar  entgegengesetzten  ansichten  sich 
vereinigen  lassen,  wenn  erst  der  von  mir  aufgestellte  begrilf 
der  tönenden  fortis  richtig  deliniert  ist. 

Von  Wintcler  und  Sievers  ist  der  unterschied  zwischen 
den  sonoilautcn  in  harren,  hurl,  wolle,  kalt,  schwimmen,  dampf', 
hremien,  ^r«wrf,  und  slaare,  küle,  name,  weinen  auf  gleiche  linie 
mit  dem  unterschiede  von  tenuis  und  media  gestellt.  Diese 
parallele  will  llollbry  nicht  gelten  lassen  (s.  4;>2).  Nach  ihm 
entspricht  der  tenuis  vielmehr  tonloses  r,  l,  m,  n.  Indessen 
hindert  diese  an  und  i'ür  sich  richtige  parallele  doch  nicht, 
dass    wir  die  laute,    abgesehen  von  mitwirkung  oder  nichtmit- 
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Wirkung;  des  stimmtones,  lediglich  mit  rüeksiclit  auf  die  stärke 
des  dabei  aufgewendeten  exspiratiousdruckes  Acrgleichen.  Ihid 
dann  kann  es  gar  nicht  fraglieh  sein,  dass  zwischen  dem  r 
in  harre?i  und  dem  in  staare  ein  ähnlicher  unterschied  besteht 
wie  zwischen  fortis  und  tonloser  (nach  Hotfory  reduciertor) 
media.  Es  kann  aber  noch  weniger  geläugnet  werden,  dass 
mit  dem  intensitätsunterschiede  von  harren  und  staare  der  von 
nud.  ewtver  (über)  und  tvirver  (weiber),  bezzen  (beseu)  und  lezen, 
lejjen  (legen)  und  lejen  (lügen)  zusammeutrillt;  ebenso  aber 
auch  der  von  rogyen  und  bogen,  wkkler  und  wider,  ebbe  und 
eben.  Gebrauchen  wir  die  ausdrücke  fortis  und  Icnis  um 
den  grad  der  im  ganzen  aufgewendeten  exspirationsenergie 
zu  bezeichnen,  so  müssen  wir  auch  eine  tönende  fortis  an- 
erkennen. 

Je  stäiker  der  exspirationsdruck  ist,  um  so  stärker  muss 
auch  die  hemmuug  sein ,  die  ihm  entgegengesetzt  wird.  Mit 
der  energic  der  exspiration,  wächst  die  <ier  artikulatiou  und 
damit  die  stärke  des  lautes.  Wie  ist  nun  mit  der  annähme 
einer  tönenden  fortis  der  satz  zu  vereinigen ,  dass  der  tönende 
laut  durchgängig  mit  geringerer  artikulationsenergie  und  ge- 
ringerer stärke  hervorgebracht  wird  als  die  tonlose  fortis? 
Erwägen  wir,  dass  jeder  tönende  reibe-  oder  verschlusslaut 
eine  Zusammensetzung  aus  zwei  verschiedenen  lauten  ist,  dem 
modificierten  stimmton  und  dem  im  nmudkanal  erzeugten  ge- 
räusch,  so  ist  klar,  dass  wir  die  Intensität  eines  jeden  von 
diesen  beiden  elementen  für  sich  betrachten  müssen.  Der  ge- 
räuschlaut kann  allerdings  nicht  bis  zu  dem  grade  der  stärke 
gesteigert  werden,  wie  der  tonlose  laut.  Und  die  Ursache 
davon  ist,  dass  der  exspirationsstrom  in  folge  der  ersten  hem- 
mung,  die  er  im  kehlkopf  erfahren  hat,  die  zweite  hemmuug 
in\mer  nur  mit  sehr  al)gcschwächtcr  stärke  trillt.  Steigert 
sich  die  exspirationsenergie,  so  steigert  sicii  die  encrgie  der 
kehlkopfartikulation  und  die  Verstärkung  kommt  ausschliess- 
lich odci-  überwiegend  dem  stimmton  zu  gute. 

Fällt  die  hemmung  im  kehlkopf  foit  bei  unveränderter 
exs])irationsoncrgie,  so  erfährt  d;is  geräusch  eine  Verstärkung. 
Üaiicr  kommt  es,  dass  das  schwache  geräusch  eines  tönen- 
den r,  /,  ///,  n  durch  den  wegfall  des  stimmtones  nicht  bloss 
deshalb    vernehmbarer  wird,    weil  es  nun  isoliert  ist,    sondern 
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weil  es  auch  wirklich  stärker  ist.  Daher  kommt  es,  dass  ohne 
stiramton  noch  bei  solchen  artikulationen  des  rachenraumes 
i>'er;iiischc  hervorzubringen  sind,  bei  denen  sie  mit  stimratou 
unmöglich  sind.  Ich  glaube  daher  auch  mit  recht  a.  a.  o.  für 
das  ahd.  directeu  Übergang  von  tönender  in  tonlose  fortis  an- 
geuonuncn  zu  hal)en. 

FIIEUUJRG  i.  B.,  5.  august  1881.  11.  PAUL. 


zu  OTFRID. 


Otfrids    accente. 


Di 


'ie  acccute  in  Otfiids  Evaugelienbueh  sind  bisher  meist 
nur  in  bezug  auf  die  sie  tragenden  silben  beachtet  worden; 
ihre  bedeutung  im  verse  ist  eingehend  noch  nicht  erörtert. 
Einzelne  betrachtungen  in  dieser  hinsieht  habe  ich  in  der  ein- 
leitung  zu  meiner  Otfridausgabe  gegeben;  doch  versprach  ich 
daselbst,  ebenso  wie  in  der  Litteraturgeschichte  und  Grrammatik 
s.  467,  an  anderem  orte  eingehendere  Untersuchungen  zu  liefern. 
Diesem  versprechen  komme  ich  hiermit  nach. 

Otfrid  war,  als  er  es  unternahm,  den  gereimten  vers  der 
lateinischen  hymnen  für  eine  grössere,  deutsche  dichtung  zu 
verwenden,  noch  lange  nicht  so  sehr  aus  dem  banne  der  volks- 
tümlichen dichtungsweise  herausgetreten,  dass  er  sich  ganz 
der  dieser  eigentümlichen  recitationsweise  hätte  entziehen  kön- 
nen. Die  im  vortrage  des  allittericreuden  verscs  stark  mar- 
kierten Stäbe  hob  auch  er  beim  lesen  des  seinigeu  hervor:  die 
binduug  durch  allitteration  fiel  bei  ihm  freilich  hinweg,  aber 
des  hülfsmittels,  welches  die  bctonung  der  stal)silben  in  der 
langzeile  für  die  declamation  darbot,  wollte  er  sich  nicht  be- 
geben, weil  der  ersatz  der  rhythmischen  bctonung,  den  der 
vers  der  hymnen  bot,  deutschen  obren  noch  zu  frenul  war, 
noch  konnte  er  es,  weil  der  reim  ihm  bereits  Schwierigkeiten 
genug  machte  und  die  dichterische  spräche  der  zeit  in  ihren 
copulativen  und  adversativen  fügungen  gerade  für  eine  der- 
artige betonungsweise  vorbereitet  war.  Endlich  durfte  er  es 
auch  nicht,  wenn  er  seiner  dichtung  uiclit  jeden  boden  im 
Volke  entziehen  wollte. 

JJfitrüge  zur  yc-scliiclilt-  ilur  duatscheu  sprachi;.    Viil.  J5 
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Die  acceiite  steben  an  den  stellen,  wo  wir  in  den  allitte- 
rieienden  langzeilcn  die  stäbe  zu  suchen  haben,  und  ihr  ge- 
setz  muss  mit  dem  der  stabreimenden  dichtung  überein- 
stimmen, Läs8t  sich  das  erweisen,  so  haben  wir  in  Otfrids 
accenten  eine  reichhaltige  quelle  mehr  für  die  kenntnis  der 
regeln  des  Stabreims,  und  andererseits  in  den  gesetzen  des  stab- 
reimenden verses  einen  willkommenen  anhält  für  die  stellen, 
an  denen  die  hss.  zweifei  übrig  lassen,  welcher  der  accente 
der  von  Otfrid  zuletzt  für  richtig  gehaltene  seiJ)  Ich  gehe  in 
meinen  Untersuchungen  von  den  halbversen  aus,  in  denen  V 
und  P  übereinstimmen.  Wenn  darnach  die  stellen  in  P,  in 
denen  es  abweicht,  sich  als  besserungen  herausstellen,  so  wer- 
den dieselben  ein  neuer  beweis  dafür  sein,  dass  P  den  authen- 
tischen text  bietet. 

Im  gange  meiner  Untersuchungen  knüpfe  ich  au  das  in 
der  einl.  meiner  ausgäbe  s.  149—171  gesagte  an  und  folge  be- 
sonders den  Untersuchungen  M.  Riegers  über  den  allitterie- 
renden  vers,  nebst  deren  ergänzungen  durch  Sievers,  Hörn, 
Kies. 

Es  liegt  ja  in  der  natur  jeder  betonung,  das  gleichwertige 
durch  gleichen  ton  hervorzuheben,  und  dieses  grundgesetz  ist 
auch  von  bedeutung  für  die  allitterierende  dichtung  geworden, 
insofern  es  in  dieser  die  bildung  copulativer  und  adversativer 
begriffsvereinigungen ,  besonders  im  ersten  halbverse,  beför- 
derte. Von  ungleichartigem  erhält  ebenso  naturgemäss  das 
wichtigere  den  ton.  Diese  beiden  grundsätze  bewahrheiten 
sich  in  den  gesetzen  der  stabreimenden  dichtung,  und  wo 
das  nicht  der  fall  zu  sein  scheint,  da  war  eben  der  begriff' 
vom  wichtigeren  und  dem  weniger  wichtigen  bei  unseren  dich- 
tenden vorfahren  ein  anderer. 

Geht  einem  substantivum  ein  anderes  im  genetiv  voran, 
so  hat  in  der  regel  das  letztere  den  ton.'-^)  Die  fälle  sind 
sehr  häufig,  so  ther  götes  sim,  ther  götes  geist ,  götes  boto, 
götes  man,    thaz  göles  Ims ,   gölcs  uuUii ,  thiu  götes  kraß,  götes 


•)  In  den  citaten  lasse  icli  ohne  weitere  bemerkung  die  etwa  zu 
delierenden  accente  gleich  weg. 

2)  Die  falle,  wo  auch  das  zweite  wort  einen  ton  trägt,  des  verses 
w^ogcn,  konimon  hier  natürlich  niohf  in  botracht,  da  sie  uns  das  gesetz 
nicht  veranachaulichen  können. 
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kind,  götes  wiillo ,  götes  thegana ,  thcmo  göfes  munde  II,  4,  50, 
götes  kornon  \,  28,  lü,  themo  götes  biete  II,  IS,  20,  götes  fraga 
II,  0,  41,  götes  m'mna  IV,  5,  47;  äliiilieb  drüht'mes  sun,  drühtines 
hus ,  drühtines  uuillon,  thes  mcnnisgen  sun,  thes  geistes  gihurt 
(11,  12,47);  feiner  süntono  mulitin  11,24,22,  libes  frist  II,  3,  28, 
zi  Ihcn  krisles  gönmon  III,  7,  70,  und  in  vielen  anderen  fällen, 
ücmgeniäss  verbessert  P,  teils  gleicli  bei  der  ersten  uieder- 
scbreibuug,  der  a)  bereits  eiue  correctur  in  V  vorlag,  oder 
gleiebzeitig  erfolgte,  oder  auch  b)  ohne  correctur  in  V,  teils 
c)  bei  der  späteren  übercor)ectur:  a)  thero  driihtines  uuorto 
II,  14,  73;  götes  hus  II,  3,  24;  götes  sune  II,  4,  71;  thes  cnices 
hornon  II,  9,  83;  sämhazdages  fira  III,  4,  33;  thero  nähistono 
gunli  III,  15,  16;  thes  krüzes  segonon  V,  2,  1  ;  thes  krüzes  bouma 
Y,  2,  8;  thero  östorono  fira  V,  4,  7  (die  stellen  III,  14,  43.  72. 
18,00.  IV,  5,  42.  44.  0,9.  23,21.  V,  4,  1  fallen,  als  im  ersten 
balbverse  befiudlicb,  vielleicht  weniger  ins  gewicht,  da  man 
dort  das  weglassen  des  zweiten  accentes,  zum  teil  mit  recht, 
als  naehlässigkeit  erklären  kann);  h)  nuhmcs  tust  I,  1,  17;  götes 
sun  l,  25,  9;  götes  gifl  II,  14,  23;  krisles  uuortesN,  23,  47; 
kristes  muas  111,  7,  73.  79;  kristes  muater  V,  12,  19;  thes  liobes 
tlängon  V,  23,  42;  iliiu  götes  uuerk  V,  12,  51  ;  thes  Steines 
hurdin  V,  4,  10;  c)  götes  ensti  I,  15,  IS;  thes  fäter  namon  1,9,  17 
(II,  18,7  ist  in  P  eine  irrung;  der  zweite  accent  ist  ungütig); 
then  götes  drüt  11,4,03;  kristes  tödes  IV,  1,2.  Der  gemein- 
samen übercorrectur  beider  hss.  weise  ich  III,  14,  7  thes  heresten 
d()hter  zu.  Betrachten  wir  neben  diesen  n)it  leichtigkeit  zu  ver- 
mehrenden fällen  der  von  vornherein  beobachteten  (»der  durch  cor- 
rectur befolgten  regel  die  auftretenden  abweichungen,  so  fällt  auf, 
dass  die  meisten  der  letzteien  in  dem  zweitei»  halbverse  stehen. 
In  diesem  setzte,  wie  wir  unten  sehen  werden  (vgl.  auch  Einl. 
s.  105,  Gramm,  s.  407),  Otfrid  meist  einen  accent,  und  diesen 
weder  ganz  an  den  an  fang,  noch  ganz  an  den  schluss,  sondern 
möglichst  in  die  mitte,  daudt  er  das  gewicht  des  halbverses 
trüge.  Er  geht  in  diesem  })unkte  über  die  uns  bekannten 
regeln  des  allit.terierenden  verses  hinaus.  Hierher  gehören 
folgende  stellen  in  P^  :  mannes  lichamon  natu  II,  8,  59;  gotes 
drüttheganon  I,  28,  1  1 ;  gotes  äbulgi  II,  13,  38;  gotes  thionoste 
I,  10,9;  gotes  uuört  scouuon  I,  13,4;  thes  kindes  fäter  uuari 
1,15,23;    gotes    kiud   heizen/   11,  10,20;    da/es  ebonoli  1,23,24 

15* 
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(vgl.  aber  1,9,36)  ferner  1,1,34.116.  3,2.  4,59.67.  3,15. 
4,23.  10,28.  11,38.  11,2,26.  4,39.  6,55.9,12.  12,13.  IV,  17,  14. 
20,  17.  29,  29.  V,  6,  38.  22,  1.  9.  Deuig-emiiss  sind  folg-eude 
correcturen   in    P   auch  gerechtfertigt,    resp.  erklärt:    1,16,26. 

IV,  8,  12.  37,  2.  17.  Seltener  hatte  diese  rücksicht  auf  das 
gleichgewicht  des  verses  auch  im  ersten  halbverse  statt,  so  in 
(lales  chonoti  I,  9,  36;    uuega  uuölkono  1,  5,  6;    in  simnun  änaliche 

III,  13,  42  und  in  der  Verbesserung  von  P:  gibetes  äntfangi 
1,  4,  73  und  V,  4,  9.  Durch  den  gegensatz  ist  die  abweichung 
von  der  "gruudregel  der  stäbe  veranlasst  und  erklärt  in  hörn 
heiles  nales  fehtannes  1, 10,  15;  in  kindes  inhrnsti  zi  gotes  änalusü 
I,  4,  42;  ebenso  in  der  corr.  von  P:  V,  1,  19  {hörn  opp.  imna  ioh 
henti).  Bei  der  grossen  menge  regelrechter  accente  sind  die 
folgenden  wenigen  abvs^eichuugen  als  flüchtigkeiteu  leicht  zu 
entschuldigen  und  einfach  zu  verbessern:  I,  16,  7  gotes  hüs\ 
111,26,6  Üiia  gotes  dät]  19,38  thej-o  manno  fräuili  (wenn  in 
dem  letzten  bcispiele  nicht  das  gefiihl  einer  antithcse  bei  dem 
dichter  als  motiv  gelten  soll).  Bei  der  correctur  in  P  1,  16,  27 
mag  die  absieht  einer  besonderen  hervorhebung  vorgelegen 
haben. 

Steht  der  genetiv  nach,  so  hat  das  regierende  wort  den 
accent,  daher  die  correctur  in  P  1,  16,  16.  Gevvichtsausglcichung 
im  zweiten  halbverse  bedingt  eine  abweichung  in  thaz  herza 
fördrono  1,  4,  41  und  in  der  corr.  P  sluzila  himiles  III,  12,  37; 
im  ersten  halbveis  stimma  rüafenles  1,23,  19,   thaz  herza  iüdeono 

V,  6,  30. 

Auch  für  den  Superlativ,  mag  er  dem  genetiv  vorangehen 
oder  folgen,  gilt  die  regel,  dass  das  erste  wort  den  ton  hat 
(der  Seltenheit  der  beispiele  wegen  führe  ich  auch  solche  an, 
wo  auch  das  zweite  wort  einen  accent  trägt):  fürista  thero 
güati  1,3,22;  /aristo  thero  liuto  II,  12,2;  then  fürislon  therera 
unörolti  IV,  12,  63;  fürist  ist  alles  güales  111,24,57;  fürista 
alles  mdhes  1^6,8;    tmihes   liobosta  II,  11,45;    scäzzo  diuroston 

IV,  35,  41.  Durch  gewichtsausgleichung  im  zweiten  halbverse 
ist  erklärt  mamio  eristo  1,3,5;  manno  liobosta  22,43;  barno 
bezista  13,  10;  gote  zeizasto  5,  16;  dages  liohtosta  IV,  33,  10 
(vgl.  dages  heizista  II,  14,  10);    dreso  diurista  II,  15,  20. 

Attributive  Verbindung  zweier  substantiva  in  demselben 
halb\erse  kommt  selten  vor,  doch  corrigicrt  P  richtig  gegen  V: 
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drühtin  krist  I,  'iü,  2.  il,  7,  35  (vgl  I,  12,  H.  II,  2,  16);  krisle 
thetno  iiuirle  II,  10,  18.  Die  abweicliuug  gote  hcilante  1,7,0 
ist  durch  die  gewiclitsausgleichiiDg  im  zweiten  lialbverse  erklärt, 
bei  IV,  20,  2  iher  biscof  käiphas  uuas  thär  loh  tJier  herizoho 
in  uuar  scheint  der  eigennanie  die  ausnähme  zu  bedingen,  und 
in  I,  20,  1  dürfte  demnach  der  accent  auf  hifäncl  zu  streichen 
sein,  so  dass  also  heröd  nachträglich  einen  solchen  erhalten 
hätte  (vgl.  I,  21,  1). 

Bei  attributiver  Verbindung  von  Substantiv  und  adjectiv 
hat  auch  das  erste  von  beiden  den  ton,  z.  b.  grözara  angusti 
II,  4, 36 ;  güalc  tnan  II,  7,  16 ;  ebenso  nachstehend:  fäler  stummon 
I,  U,  23;  fon  förasagon  luggcn  11,23,8;  scächara  urmare  IV, 
27,3;  hereron  thie  uuise  111,10,39  und  oft,  Demgemäss  ist 
von  P  richtig  verbessert  I,  1,  44  scöni  uers  (vgl.  aber  v.  48,  wo 
der  fehler  noch  stehen  geblieben);  2,2  cigan  thiu  (18,2  eigan 
laut  gewichtsausgleichung  im  zweiten  halb^ers);  3,  4  mihilo 
uuünni;  12,  24  güates  uuillen;  6,  5  uidh  dohter;  II,  12,  49 
iher  güato  man;  15,  14  öugonhliden;  14,74  diafemo  cmiimurle; 
8,  51  then  güaton  umi;  9,  2  geistlichero  uuorto:  24,  24  ähahen 
githankon;  III,  2,  34  Ihen  liohon  drost;  2,  37  ther  küning  irdisgo 
(vgl.  IV,  27, 9) ;  6,  13.  14.  22.  7,  84.  11,  25.  13,  31.  14,  88.  18,  12. 
37.  19,  10.  20,  22.  24,  97  (zugleich  corr.  in  V).  107  (vgl.  IV,  6, 
18).  IV,  5,  41.  55.  62.  7,  26.  11,  52.  12,  55.  20,  24.  22, 18.  29,  13. 
37,  30.  38.  V,  4,  60.  6,  35.  20,  28.  23,  84.  180.  Auch  in  IV,  19,  43 
Hier  füristo  muarto  bessert  P  das  richtige  ein,  während  es  in 
demselben  ausdrucke  III,  24,  108  den  accent  vcrgisst  (gegen 
V).  Folgende  abweichuugcn  erklären  sich  durch  gewichtsaus- 
gleichung im  zweiten  lialbverse:  I,  3,  46  uuorlon  frcnkisgen; 
18,  38  uuaro  kärilali;  17,  40  mihilo  ünkusli;  18,  39  scono  füri- 
burii;  12,  10  so  fronisg  ärunli;  5,  4  diuri  ärunti;  3,  34.  37. 
5,21.56.  15,14.  17,40.65.  11,1,8.  7,55.  16,21.  IV,  23,  39. 
V,  20,  82;  besonders  lehrreich  ist  111,26,22  scönes  riches  Ihes 
hoheti  himilriches ;  im  ersten  halbverse:  I,  5,  52  allen  sAtanasan; 
28,  13  hoho  güalUchi;  3,  25  hohun  äUfalera;  II,  8,  42.  24,  80. 
20,70.  IV,  23,  40;  demgemäss  in  P  gebessert:  I,  12,  20  /«w<? 
nluuihoranaz ;  III,  1,  5  zeichan  sellsanu.  Dieselben  regeln  gelten 
von  den  zahlen:  1,3,36  einlif  stunton ;  5,2  thria  stunla;  14,12 
fiarzug  dago;  III,  14,  3  Ihic  scriplora  fiari  u.  s.  w.  und  P  cor- 
rigiert   richtig:    III,  13,  43    ählo  dagon;    14,  85   zuelif  thegana; 
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IV,  6,  ?>  I'iüv  )iahl;  V,  1,  32  f'iar  liälhmi.  Die  l'olgeudc  geringe 
zahl  wirklicher  abweichungcn  von  der  regel  sind  als  Schreib- 
fehler aufzufassen:  III,  6,  10  imorolt  mihll;  V,  15,  17  druhlin 
(jüato  (in  diesen  zwei  fällen  mag  der  rhetorische  ton  von  ein- 
fluss  gewesen  sein);  ferner  die  fälle,  wo  P  gegen  V  unrich- 
tiges bietet  1,8,  14  (vgl.  v.  13;  der  acc.  ist  vergessen);  7,  10 
{märu  opj).  ärmcni);  III,  20,  7.  IV,  8,  23.  23,  43.  (vgl.  II,  18,  6) 
28,  19.  Die  letzten  vier  fälle  sind  Schreibfehler  und  zu  ver- 
bessern. 

Bei  prädikativer  Zusammenstellung  zweier  nomina  hat 
aucli  das  erste  den  ton.  Die  bcispiele,  namentlich  mit  der 
copula  sin,  sind  zahlreich  (vgl.  besonders  die  seligi)reisungen 
in  II,  16);  vgl.  auch  I,  1,  8  iz  dünkal  eigun  füntan.  Dem- 
geniäss  corrigiert  P  mit  recht:  I,  4,  9  Ünhera  nuas  thiu  quena; 
II,  9,  75  göl  Hier  fäter  uuari;  I,  4,  32  sih  uuörolt  mendenti.  Die 
abwcichung  I,  27,  1  erklärt  sich  durch  gewichtsausgleichung; 
ein  Schreibfehler  ist  die  accentuatiou  von  P  in  I,  3,  16. 

Wenn  zwei  substantiva,  die  verschiedene  fuuktionen  im 
selben  satze  haben,  zusammentrefien,  so  hat  das  erste  den 
ton;  so  corrigiert  P  richtig:  I,  4,  85  thiu  quena  sun  uuas  drä- 
(jenti;  111,8,  13  ihei'  uuini  Ihaz  seif  fuar  iägonti;  wenn  es  II, 
18,  11  gegen  V  schreibt  ihaz  man  man  ni  sluagi,  so  ist  das  erste 
man  pronominal  zu  fassen  und  der  erste  ictus  auf  tliaz  zu 
legen.  In  I,  12,  23  si  gote  güalUchi  und  in  II,  23,  14  in  hiafon 
figun  thanne  ist  wider  gewichtsausgleichung.  Unrichtig  ist 
die  betonung  V,  6,  17. 

Tritt  ein  adjectiv  mit  abhängigem  casus  zusammen,  so  hat 
das  erste  die  nächste  berechtigung  zum  accent  (z.  b.  I,  4,  33 
göte  filu  Uuber;  II,  18,  24  gdte  filu  leidaz).  Demgemäss  cor- 
rigiert P  mit  recht:  II,  7,  36  müales  lind;  9,  4  göimiono  ädeilon. 
Durch  gewichtsausgleichung  sind  erklärt:  I,  4,  50  kindes  ür- 
minnu;  II,  16,  5  muates  mämmunte;  I,  14,  6  thes  kindes  häft 
uuurti;  12,  24  thie  fol  sin  güales  uuillen.  In  P  I,  4,  5  gote 
filu  driidiu  ist  ein  accent  vergessen.  Dieselbe  regel  gilt 
übrigens,  wenn  der  casus  von  einer  präposition  regiert  wird  (I, 
1,  64  zi  uuäfane  snellc). 

Bei  drei  nominibus  gilt  das  von  11  lege r  (s.  21)  aufgestellte 
gesetz,  dass  dasjenige  an  zweiter  oder  dritter  stelle  stehende 
wort,  welches  zu  dem  vorhergehenden  in  grammatischem  rek- 
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tiousverhältuis  stellt,  zu  diesem  aucli  in  enklise  des  toues  steht, 
luithiu  keinen  ton  trai^en  kann. 

Für  ein  substantivuui,  das  einen  genetiv  und  ein  adjektiv 
bei  sich  hat,  finden  sieh  bei  Otfrid  folgende  combinatiouen: 

a)  In  V,  15,  29  ist  die  frühere  betonung  von  VP  richtiger: 
ihera  Üükun  götes  froga:  der  reim  mag  hier  von  einlluss  ge- 
wesen sein.  Gewichtsausgleichuug  fand  statt  in:  III,  7,  51 
(hie  hohun  göies  thegana;  IV,  34,  9  manag  götes  drut;  V,  3,  18 
ioh  allen  götes  theganon.  Mit  recht  aber  corrigiert  P  in  111, 
12,  24  iher  füristo  drühlines  drut. 

b)  Durch  gewichtsausgleichuug  im  zweiten  halbverse  er- 
klären sich:  1,14,21  uuihes  erisla  kind;  11,3,26.  12,85  ther 
gotes  einigo  sun.  Da  wegen  der  eigenartigkeit  von  Otfrids 
einrichtung  des  ersten  halbverses  passende  beispiele  nur  selten 
vorkommen,  so  lässt  sich  hier  nicht  absehen,  ob  0.  wirklich 
diese   regel   noch    übte.     IV,  20,  3   thes  liutes  mihil  menigi  und 

IV,  16,  IS  männo  mihil  menigi  scheinen  zu  widersprechen, 
ebenso  die  correctur  von  P  iu  IV,  5,  39  theist  frides  furista 
gisiht. 

c)  Richtig  betont  ist  III,  24,  36  götes  sun  gizämi  und  auch 
richtig  von  P  corr.  I,  4,  21  götes  boton  scönan;  I,  25,  9  ther 
götes  sun  selbo;  III,  6,  26  ther  kristes  thegan  guato.  Gewichts- 
ausgleich  im   zweiten   halbverse   hatte  statt    III,  13,  41.    16,  3. 

V,  17,  16  ther  gotes  sün  frono  (dasselbe  IV,  19,  51  im  ersten 
halbverse);  V,  12,  28  ther  gotes  sün  guater;  und  demgemäss 
in  P  corrigiert:  1,  5,  46  gotes  sün  frono;  II,  7,  7  gotes  drüt 
ther  maro;  7,  24  gotes  thegan  guater;  in  III,  4,  11  /ingil  gotes 
güato  hat  P  nur  teilweise  die  falsche  accentuierung  von  V  be- 
richtigt. 

d)  Gewichtsausgleichung  stellt  P  her  in  III,  6,  4  ßif  thü- 
sonton  mannes  (vgl.  v.  53 ,  wo  wol  auch  der  zweite  acccnt  zu 
tilgen). 

Dasselbe  gesetz  sollte  gelten,  wenn  von  dem  einen  genetivc 
noch  ein  anderer  abhängt,  doch  hier  sehen  wir  ganz  deutlich 
daß  streben  nach  einer  responsion  des  acceutes  der  ersten  mit 
einem  auf  der  dritten  siUie  hervortreten,  auf  das  ich  schon  in 
der  cinl.  zu  OtlVid  aufmerksam  machte  und  das  vielleicht  auch 
in  den  eben  besprochenen  fällen  sich  schon  geltend  macht: 
I,  1,  47  in  götes  gibotcs  süazi;    III,  22,  1   ihes  götes  huses  uuihi ; 
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23;  2 1  ihea  göles  swies  tnähd.  Im  zweiten  lialbversc  tritt  auch 
hier  gewicbtsausgleieliuug-  ciu:  I,  12,  (3  thcs  gotes  bölcti  uuorto; 

III,  7,  25  gerstun  körnes  1ml;  IV,  27,  1  thcro  uuibo  kläga 
gouma;  einmal  im  ersten  halbverse:  I,  15,  8  thiu  uuihi  götes 
geistes. 

Substantiv    mit    genetiv,    zu    dem    ein    adjectiv    gehört: 

a)  Kichtig  ist  noch  P  V,  23,  226  alles  mbics  libcs  frist,  aber 
statt  des  alten  gesetzes  ist  schon  responsion  des  accentes  ein- 
getreten im  zweiten  halbverse:  I,  22,  37  thes  Hingen  kindes 
uuörio;  II,  15,  *d  slechero  manno  menigi;  gcwichtsausgleichung 
im  zweiten  halbverse:  I,  12,  27  arges  uuillen  gilust;  III,  23,  33 
zuellf  dägo  zili;  IV,  33,  8  thrio  ddges  ziti;  im  ersten  halb- 
verse V,  4,  32  in  nutzes  sneuuen  farauui;  demgemäss  von  P 
corr.  im  zweiten  halbverse  I,  6,  8  uuaJmno  reues  thines;  im 
ersten:  IV,  20,  11  thes  argeti  uuillen  ho-ti;  23,22  alten  nides 
uuillen.      Auffällig    ist    III,  7,  23  thes  sarphen  uuizodes  ndl.    — 

b)  P  corrigiert  richtig    III,  6,  54  seti  sibun  hrolo. 

In  einem  falle,  wo  zu  dem  genetiv  eine  apj)osition  tritt, 
ist  das  alte  gesetz  durcl»  die  rcsponsiou  durchbrochen:  1,5,28 
daiddes  sez  thes  küningcs;  vgl.  III,  10,  10  dauides  sun  thes 
güaten. 

Beim  zusammentreffen  eines  Substantivs  mit  zwei  adjck- 
tivcn  gibt  es  folgende  möglichkciteu:  a)  111,6,28  finf  girstinu 
brat    ist    nach    der    alten    rcgel    betont,    dagegen    kommt    in 

IV,  35,  21  ihie  zucne  riclmu  Ihegana  schon  die  accentresponsion 
zur  geltung.  b)  Hier  finden  wir  schon  allenthalben  gewichts- 
ausgleichung:  111,  22,  37  manigii  uue?^k  gualu;  II,  16,  38  mihil 
tön  garauuaz;  ebenso  in  der  correctur  von  P  III,  6,  48  zuellf 
körbi  fülle,  c)  In  dem  einen  mir  zu  geböte  stehenden  bei- 
spiele  finden  wir  acceutres})onsion   V,  0,  4  gisellmi  zuene  güate. 

liier  muss  ich  schon  bemerken,  dass  in  den  zahlreichen 
nomiiialgruppierungcn,  bei  denen  einer  der  drei  bcstandteile  ein 
pron.  posscss.,  oder  ])ron.  demonstr.  oder  das  wort  selb  ist,  bereits 
die  rhythmische  accentresponsion  oder  die  rhythmische  gewichts- 
ausgleichung  zur  herrschaft  gelangt  ist.  Da  derartige  Zusammen- 
stellungen imn  gerade  bei  Otfrid  sehr  häufig  sind,  so  lassen 
sie  die  erwähnten  rhythmischen  gesetze  als  fast  vollständig 
zur  geltung  gelangt  erseheinen,  während  für  die  ältere  wähl 
der  Stäbe  nur  verhältnismässig  wenige  beispiele  vorliegen,  die 
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gleiebwol  biureicbcii ,  um  den  zusammeiihanii-  vou  Otfrids 
acccuteu  mit  den  stäbcu  der  allitteriereiulen  dicbtuug  voll- 
stäudig  zu  erweisen. 

Aucb  iu  dem  falle,  wo  ein  Substantiv  mit  einer  apposition 
verbunden  ist,  von  der  ein  geuetiv  oder  adjektiv  abbängt, 
kommen  scbon  die  neueren  gesetze  zur  geltung.  So  berrscbt 
responsion  in:  I,  12,  14  drühtin  krist  güater;  II,  2,  16  drühtin 
krisl  Hier  güato;  ebenso  m  der  corr.  von  P  I,  7,  27  Johannes 
dnüuines  drüt ,  wo  V  gewiebtsausgleicbung  liatte.  Dagegen 
bat  P  die  alte  betonuug  uocb  wider  lieigcstellt  in  1,  12,  16 
sin  müater  mägad  scann. 

Ein  adjektiv  mit  abbängigem  casus,  zu  dem  ein  adjektiv 
oder  genetiv  gebort,  a)  regelrecbte  betonung  bat  111,  18,  55 
äUcr  fin/zug  iura;  dagegen  ist  in  11,  2,  37  foUan  götes  ensli 
rbytbmisebe  gewiebtsausgleicbung  eingetreten.  1))  Ubytbmiscbe 
responsion  findet  sieb  in  III,  7,  61  thera  kristes  lera  /alle. 

Von  den  unbestimmten  adjektiviscben  quantitätsbezeicb- 
nungen  manag,  ul  und  dem  substantiviscbcn  /ilu  gilt  dasselbe 
wie  in  der  allitt.  dicbtung:  sie  können  voranstebeü,  obne  den 
accent  auf  sieb  zu  zieben  z.  b,  II,  16,  20  filu  liebes;  III,  9,  4 
manag  seltsam;  I,  23,  14  elliu  uuöroll;  docb  zieben  sie  es  vor 
den  accent  zu  bebalten ,   wie  das  der  regel  entspricbt. 

Das  verb  bat  weder  vor  uocb  nacb  dem  Substantiv  einen 
accent,  wenn  das  letztere  keinen  bat. 

a)  Vor  dem  Substantiv:  es  sind  der  alten  regel  ent- 
sprecbend  sowol  betonungen  wie  IU,  22,  46  chonol  Ihin  ün- 
fruali;  1,16,9  deda  si  Ihö  l/ien  gilhdnc  {\'g\.  W)]  111,20,139 
öOa  Ihu  scouuosl  lliaz  müal  (vgl.  V)  u.  s.  w.;  als  II,  11,42 
rilila  uns  (hen  sin  /dar  filu  främ;  III,  22,  22  üiic  cigtui  min  io 
minna  w.  s.  w.  Beispiele  sind  sebr  bäulig.  Der  ersten  be- 
tonungsweise eutsprecbcnd  corrigiert  aucb  P  III,  15,  15  tho 
balun  sine  sibbon;  der  zweiten  eutsprecbcnd:  II,  14,81  Iho  qua- 
miüi  lliie  iungoron  innan  llies;  II,  14,  13  so  quam  ein  mäh  tliara 
Iho.  Docb  aucb  liier  ist  das  prinzip  I)isweilen  duicb  ber- 
stcllung  der  rbytbmiscben  responsion  durcbbrocben:  111,6,45 
giböl  tho  drühtin  sinen;  I,  10,  27  Uuüahs  Ihaz  kind  in  cdili; 
und  dem  entsprccbend  corrigiert  P  IV,  7,  1  giang  tho  drühtin 
thänana.  Für  falscb  balte  icb  die  accentuatiou  iu  P  I,  25,  4 
älfol  sprdh  er  uuorto. 
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I))  Nach  dem  Substantiv  ist  die  ieii,el  meist  beobachtet, 
und  es  sind  folgende  niöglichkeiten  der  betouung:  I,  3,  21  ihaz 
tjümisgi  al  gizelle;  20,11  (hie  brüsü  sie  in  öngtun;  111,8,15 
so  ther  liut  tho  zigiang  u.  8.  w.  oder  1,12,20  in  herzen  hugi 
Um  inne;  III,  10,  41  n/r  iu  kind  bisnidet  u.  oft.  Sogar  in 
einem  falle,  wo  ein  starker  rhetorischer  ton  auf  dem  verb  liegt, 
wird  keine  ausnähme  gemacht  I,  1,9  ihaz  then  thio  biiah  nir- 
smähetin.  Dem  entsprechend  hat  P  mit  recht  nach  der  ersten 
betouungsweise  die  schlechtere  accentuierungsweise  von  V 
corrigiert:  I,  4,  37  in  dbuh  irrentes;  14,  20  thaz  kiyid  ouh  thära- 
brahtin;  20,  11  thaz  fähs  thänarouftin ;  III,  2,  3  Ein  küning 
gieiscot  iz  in  unar;  8,  13  thie  ündon  blinenti;  nach  der  zweiten 
betonungsweise:  I,  3,  50  thie  uuege  rihf  er  imo  ubaräl;  3,  7  imas 
er  liut  beranti  (V  hat  in  diesem  beispiele  auch  richtige  be- 
tonung,  aber  nach  der  andern  art);  17,  37  thia  bürg  nantim 
sie  sär;  19,  8  thin  müater  tharafuaren:  22,  7  thia  fira  gien- 
totun;  II,  9,  17  thie  man  lirnemeni  alle;  9,  31  drühtin  kos  imo 
einan  uuini;  12,  70  thia  uuörolt  pinoti;  14,  52  finfi  hdbotost  thu 
iu;  14,  58  thaz  thü  Mar  Uta  ouh  suaches;  22,  42  thia  früma 
gibit  er  in  sar;  III,  0,  34  thio  büah  zellent  uns  thaz.  Neben 
diesen  zahlreichen  beispielen  der  anwendung  der  älteren  regel 
finden  sieh  aber  auch  solche,  wo  die  rhythmische  respousion 
des  accents  auf  zweiter  und  vierter  silbe  das  gesetz  dm-ch- 
bricht,  so  im  ersten  halbverse  I,  5,  27  got  gibit  imo  uuiha,  und 
demgemäss  corrigiert  P:  1,22,9  thaz  kind  gidiiälta  thia  färl; 
II,  1,  13  er  mano  rihti  thia  näht;  I,  10,  25  uuizzi  thch  imo  ana 
sär;  17,43  thia  zif  eisgota  er  fon  in,  und  so  fasse  ich  auch 
die  corrcctur  des  Stadiums  Oi  auf  in  I,  1,  09  zi  nuzze  grebit  man 
ouh  thär.  Dieselbe  responsion  zeigt  sich  auch  das  gesetz 
durchbrechend  im  zweiten  halbverse  I,  0,  3  thiu  uuir/uti  sia 
erlicho  int f lang ;  ebenso  fasse  ich  die  correctur  auf  in  I,  2,  23 
thaz  herza  uueist  thu  filu  bäz ,  und  in  I,  4,  09  so  got  gisäzta 
thia  zil  ist  in  P  der  letzte  accent  vergessen.  Endlicii  durch- 
bricht auch  die  rhythmische  gewiehtsausgleichuug  in  einigen 
fällen  das  grundgesetz:  I,  20,  3  then  brunnon  reinola;  20,  9 
zahari  üzßuzzun;  11,32  zi  gote  uuünsgenti;  5,  11  uuerk  uuir- 
kendo;  27,05  spriu  thänauuerre.  Die  accentuierung  von  PV 
in  I.  17,  34  uuar  krist  gibdran  uuurd  ist  falsch.  —  Zu  beachten 
ist,  dass  das  pronominale  ?nan  von  dem  substantivum  unterschieden 
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werden  niuss;    die  betonung  in    I,  1,1  in  büachon  man  gimcinti 
ist  also  ganz  richtig  (auch  in  I,  5,  13  ist  man  pronominal). 

Auch  wenn  das  verb  vor  oder  nach  einem  abhängigen 
Infinitiv  oder  particip  steht,  galt  die  regel,  dass  es  den  accent 
niclit  hat,  wenn  nicht  der  infiuitiv  oder  das  particip  auch 
einen  solchen  trägt.  Es  entsprechen  dem  gesetze  also  vor 
dem  Infinitiv  u.  s.  w.  wider  zwei  arten  der  accentuierung : 
I,  17,  52  er  uuölta  nan  irthucsben;  22,  59  er  uuöUa  wtsih  leren; 
5,  52  uiälif  er  gifähan;  10,  11.  11,58,  23,39  ni  thärf  es  man 
biginnan;  18,11  uuir  eigun  iz  firlazan ;  IL '2\,  S  ni  Icizet  imergin 
imänkon  u.  ö.;  oder  III,  18,  11  higondun  sie  äntuurten;  20,25 
liiaz  faran  uuäsgan  iz  thar  (vgl.  II,  18,  23  far  bisüani  thih  er 
responsion  in  1,1,46).  Welche  von  beiden  accentuierungs- 
weisen  in  jedem  falle  zu  nehmen  war,  entschied  Otfrid 
nach  rhythmischen  gründen.  Nach  der  ersten  art  corrigiert 
P  in:  I,  25,  8  uiiio  mag  ih  biimdnen  thanne  mih;  26,  6  Mar  mag 
er  lernen  ubaral;  IV,  19,  64  möhtin  giänahrcchon;  7,  17  uuio  se 
scöllun  fähan;  II,  12,  35  scäl  siu  irberan  meist;  I,  28,  11  uuir 
unsih  müazin  sämanon;  II,  7,  1  biginnu  ih  Mar  nu  redinon  uuio 
er  higönda  bredigon;  22,  13  biginnet  dnascouuon;  21,9  ni  läzel 
färan  iu  thaz  mual:  I,  11,23  uucunin  io  ginänte;  11,6,55  nu 
birun  uuir  gihürsgle.  In  diesen  fällen  hat  V  die  zweite  (eben- 
falls richtige)  accentuierungsart;  nach  der  zweiten  corrigiert  P 
nur  in  folgenden  fällen;  IV,  17,  15  ih  mag  giuuinnan  heriscaf 
(V  mag  giuuinnan);  I,  5,  39  hahen  ih  gimeinU  (V  hüben):  V,  23,  54 
ihiz  scal  sin  io  thes  githig  (V  scäl  sin);  I,  24,  13  uuir  sculun 
thiu  uuört  ahton  (V  scülun);  23,  39  so  er  sih  biginnit  belgan 
(V  biginnit);  IV,  35,  24  sie  uuarun  uuärtenti  (V  uuärun).  Die 
responsion  der  ersten  zur  dritten  silbe  bewirkt  eine  abweichung 
von  der  regel:  1,17,67  sie  möhtun  bringa^i  mera;  I,  10,9  ih 
scäl  thir  sagen  kind  min;  14,  22  ih  scäl  iu  sagen  uuüntar  (vgl. 
P  I,  12,7);  und  ebenso  corrigiert  P  in:  1,4,55  uuio  mag  ih 
uuizan  thänne;  18,  4  ih  mag  iz  lobon  Jiärto;  auch  die  respon- 
sion der  zweiten  zur  vierten  silbe  I,  11,7  in  thiu  se  uudllcn 
haben  Üb.  Dagegen  ist  die  accentuierung  von  V  richtiger  als 
die  von  P  in:  II,  14,  29.  III,  2,  4  tiuaz  mag  ih  zcllen  thir  ouh 
mir;  IV,  7,  16  so  främ  sie  iz  mugun  bringan;  III,  4,  38  er  hiaz 
mih  gängan  mit  thiu;  IV,  37,3  ioh  luzan  sin  thaz  släfan;  V,  2,  30 
bigän  er  sulih  redinon. 
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Nil  eh  (lern  inliiiitiv  t^iud  folgende  zwei  arten  der  acceu- 
tuieruui;'  rielitig"  1,  1,  10  theti  lesan  iz  güüsti  u.  ö.  oder  IV,  6,  44 
ioli  uuerdan  ni  mohä  und  oft.  Nach  der  ersten  acccntuations- 
wcisc  corrigiert  P  nur  in  111,  14,  73  theih  al  Irzellcn  ni  mag; 
nach  der  zweiten  aber:  I,  11,  82  thaz  thu  irr'men  ni  mäht; 
11,  55  dmhiin  queman  uuolta  (V  queman  uuölta);  11,  4,  06  (heu 
uueg  thcr  färan  uuolle;  4,89  Oüc  inan  beton  unollcnt ;  111,15,23 
ther  sih  ö/fonoyi  scal;  IV,  11,  10  zi  imo  färan  scoUa  {N  faran 
scöllä);  11,33  oh  iz  süUh  uuesan  scal  (V  scäl);  I,  17,5  (hes 
mera  ih  sagen  nn  ni  Iharf;  '2,'S2  ir/'irrit  uuerde  bälo  sin:  1,7,2 
sämano)i  bigonda;  III,  20,  167  firmeimamot  uuari.  Der  responsion 
wegen  ist  das  gesetz  durchbioclien  in  I,  8,  4  iheiz  alles  uuesan 
möhti. 

Das  adverb^)  braucht  weder  vor  uoeli  nach  dem  noiueu, 
wenn  dieses  accentuiert  ist,  den  accent  auf  sich  zu  ziehen; 
ist  das  nonien  nicht  accentuiert,  so  kann  aucii  das  vorher- 
gehende oder  folgende  adverb  den  accent  für  gewöhnlich  nicht 
auf  sich  ziehen.  Statthaft  sind  also  folgende  Verbindungen, 
die  ich  mit  je  einem  beisi)icle  aus  Otfrid  belege:  a)  I,  1,  20 
theist  göuma  f'ilu  reini;  b)  1,  27  ioh  härlo  filu  kleino;  c)  IV, 
5,  8  ist  hüarilinaz  harlo;  d)  I,  1,  107  fUzig  filu  härlo;  e)  II, 
7,  27  (hia  fruma  uns  fmitan  filu  fram;  f)  H  11  firdanan  uueiz 
ih  filu  mih.  Nach  a)  ist  in  P  corrigiert  IV,  2,  8  filu  sein 
(ferner  I,  1,  53);  nach  b)  in  I,  1,  59  so  säma  chüani  (vgl.  I,  1, 
62);  nach  c)  in  I,  12,  25  früma  frua;  nach  d)  in  I,  13,  8  filu 
früa.  Man  sieht,  dass  die  bctonung  des  adverbs  nach  sehr 
freien  gesctzcn  erfolgt,  ganz  entspreelicnd  seinem  sehr  ver- 
schiedenen bedeutungswerte  im  satze.  Merkwüirdig  sind  noch 
eine  anzahl  von  Ijeispiclcn,  in  denen  das  adverb,  besonders 
filu,  vor  dem  nicht  accentuiertcn  uomen  den  ton  trägt.  Ich 
führe  zunächst  an  I,  1,  15  filu  slehtaz;  1,63  filu  chuani;  1,67 
filu  feizzit;  1,  75  filu  redie;  1,  90  filu  herlcn;  20,28  filu  hohen 
(vgl.  auch  I,  1,  62  so  säma  balde  mit  1,  59).  In  diesen  fällen 
haben  wir  wol  mit  Rieger  (s.  27)  den  anfang  einer  compo- 
sitionsbildung    zu  erkennen.     Ausserdem  findet   sich    dasselbe 


')  Ich  gUiiibc  liier  der  regel  Kiegcra  (a.  20)  eine  richtigere  fussung 
auch  für  die  ullitteriercnrle  pocsic  gegeben  zu  haben;  natürlich  muss 
da  für  'accentuiert'  gesetzt  werden  'den  Stabreim  tragend'. 
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in  einigen  fällen  bei  harlo ,  wo  diese  ])etouung  ganz  oflenbar 
durch  den  rhetorischen  accent  bedingt  ist  und  eine  besonders 
emphatische  hervorhebuug  stattfindet;  vgl.  die  correcturen  von 
P  in:  I,  5,  42  liärto  /ilii  uualiaz;  18,  25  härto  bislu  lierli;  2,  24 
härto  kunclcra;  4,  1  härto  firdaiies;  III,  20,  104  liärlo  nngimah. 
Ebenso  ist  die  correctur  von  P  in  III,  5,  14  imirijin  missilidian 
aufzufassen. 

Ueber  die  präpositionaladverbien  beim  verbum  sind  die 
beispiele  schon  Eiul.  no.  194 — 196  gegeben,  auf  die  ich  ver- 
weise; doch  wird  in  einigen  eiuzelheitcn  die  dort  gegebene 
erklärung  der  accentuieruugen  nach  den  hier  aufgestellten 
gruudsätzen  zu  modifizieren  sein. 

Die  Pronominaladverbien  vor  und  nach  dem  verb  tragen 
nur  den  accent,  wenn  ein  rhetorischer  ton  auf  sie  fällt.  \)(t\\\- 
gemäss  corrigiert  P  richtig,  z.  b.:  I,  9,  9  siüunt  (ho  (hur;  1(),  8 
kümta  thar;  16,  17  kmuKha  thar;  19,  22  i(ldo)i  (hanana;  1,  5 
tharana  dahin;  11,27  uuarun  thanana  (vgl.  12,  15);  II,  11,58 
hiar  gispräh;  I,  26,  7  Itsist  Mar.  Fehlerhaft  ist  die  beton uug 
von  VP  in  I,  15,  2  (hiononti  thdr.  Ueber  das  thdr  in  I,  17,  60 
P  vgl.  Einl.  s.  166.  Durch  emphase  der  frage  erklärt  das 
vnänana  in  I,  1,  33. 

Sonstige  adverl)ien  des  orts  ziehen  vor  dem  verb  gern 
den  accent  an  sich,  während  sie  nach  dem  verb  ihn  leicht 
einbiisseu.  Lehrreich  sind  die  correcturen  von  P  in:  I,  1,  52 
biföra  lazu;  '11,  70  hcimor(es  fnarin  aber  III,  10,  12  (her  dhifal 
ist  iru  inrie.  —  Für  ad\erbien  der  zeit  sind  die  correcturen  in: 
I,  10,  9  deda  si  thö;  I,  2,  9  (hiu  er  de(a  (liö:  13,  6.  8  oug((i  uns 
zi  er  ist;  16,4  gihialt  si  fr  am  beachtenswert,  besonders  auch 
III,  1,  7  Ri  scrihu  ih  nü  in  alauuär,  wo  der  dichter  den  gegen- 
wärtigen abschnitt  den  früheren  entgegenstellt,  in  denen  er 
dem  CA  angelischeu  texte  folgte. 

Bei  sonstigen  adverbien  vor  und  nach  dem  verb  übt  der 
ihnen  anhaftende  rhetorische  ton  einen  grossen  einlluss.  So 
ist  die  correctur  von  P  in  III,  12,  (>  giuuisso  saget  mir  iz  dl 
leicht  begreiflich.  Ferner  vergleiche  man  die  correcturen  von 
P  in:  I,  1,  11  so  thih  es  uuola  lüstit;  26,  12  thcr  donf  io  nuola 
thihe  mit  I,  1,  123  so  uuer  so  uuöla  uuolle  und  den  correcturen 
von  P  in:  1,1,43  nndla  drahton  {=  ganz  richtig);  14,7  ist 
mwla   (==  gauz  gewiss)    so   gimcinit ;    "11,  31   sos  er  uuöla  konda 
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(=  so  i,nit  nur  iininev  er  es  vermochte);  ferner  die  eorreetur 
von  P  in:  I,  1,  07  hai'to  ist  iz  giuueizzi(;  lü,  15  lim-to  sie  iz 
intr'ielun;  17,  78  JunUo  ilentc;  II,  (>,  5  luirto  sägeUi  mit  I,  4,  65 
so  härlo  bist  //rmöuwi/i ;  2<i,  52  härlo  gislimit :  ferner  die  cor- 
recturcn  von  P  in:  1,  1,  87  tlieiz  scöno  thoh  yilüle  (auch  in 
V.  39  ist  ,vcö?io  zu  schreiben);  11,22,  12  scouo  yimicrien;  I,  15,3 
i^clito  ei'  leheta.  So  ist  auch  111,  8,  25  zu  schreiben  lälo  ir- 
hürelun.  — -  Für  das  dem  verbum  nachlblgende  adverb  ver- 
•  gleiche  mau  die  eorreetur  von  P  in  I,  18,4  lohoyt  härto  (wo 
die  rliythmische  responsion  von  eintluss  war)  mit  denen  in 
I,  19,  11  hügi  fdu  harto;  21,  12  hiularquam  er  harto;  21,  4A  sie 
iiudzun  iz  harlo;  ferner  die  correcturen:  1,  27,  22  frägetun  sie 
auur;  27,  35  sjn'dchun  sie  anur  mit  27,  43  bi  thiu  frägetun  se 
äuur  mera  (zu  mera  vgl.  die  corr.  in  II,  12,29);  ferner  17,32 
niazen  gerno;  lll,  S,Z2  grüu:/a  ba/do  mit  11,4,3 /'ästeta  winolo 
und  III,  16,45  nirdcilel  nnrehto  (in  beiden  fällen  konnte  der 
acceut  auf  dem  adverb  nicht  umgangen  Averdcu);  vgl.  danach 
I,  17,  32  gihoriun  üngerno. 

Von  zwei  in  beliebiger  Nveise  verbundenen  begriflfswörtein 
kann  das  erste  ohne  das  zweite,  nicht  aber  das  zweite  ohne 
das  erste  den  accent  tragen,  Beispiele  sind  sehr  zahlreich  bei 
Otfrid.  Ich  gebe  also  für  jede  der  vorhandenen  möglichkeiten 
nur  eines:  a)  1,  22,  62  in  uuähsmen  ioh  giuulzzc  (6,  2.  7,  17. 
8,4.10.  10,17.  11,7.9.14.21.46.52.  16,13.19.  iV,  13, 23.  18,1. 
20,27  u.  oft);  b)  I,  14,  16  tliiu  ihiarna  noh  ther  ira  sun.  Nach 
der  ersten  betonuugsweise,  welche  die  gewöhnlichere  ist,  cor- 
rigiert  P:  I,  15,  42  nbil  odo  uudr;  II,  6,  22  guat  ioli  iibil;  II,  16,  13 
thürst  ioh  hi'mgar;  V,  19,  48  /dnd  noh  quena;  20,  IC  er  noh 
sidor;  IV,  22,  16  Hob  ioh  suazi;  vgl.  auch  V,  17,  9  giundll  ioh 
gotes  krefti  und  bei  mehr  als  zwei  gleichartigen  nominibus 
IV,  5,  2  in  ferti  int  in  gdnge  ioh  in  Ihero  lluto  sänge;  ebenso 
IV,  4,  15.  16,  wo  in  P  nur  ein  fUichtigkeitsfehler  ist.  Nach  der 
zweiten,  seltneren  art  corrigicrt  P;  I,  11,16  slerron  odo  manon; 
21,  16   mit   göle    ioh   mit  manne;    11,22,23  minnoron  noh  mera; 

III,  (j,  10  uuib  inti  gomnian;  IV,  23,  38  in  Üb  ioh  dod.  Der 
responsion    wegen    findet    in    VP    eine    abweichung    statt    in: 

IV,  15,  4  m  gol  gilönbel  ioh  in  mih;  IV,  23,  38  in  Hb  ioh  dod 
hiufu.  Die  acccntuierung  \on  PV  in  IV,  20,  34  ist  in  h'ind 
nales  mir  und  die  von  P  in  II,  13,  24  thaz  sihit  er  ül  ioh  höril  ist 
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falsch.  —  Auch  gegenüberstelluiigeu  wie  IV,  3eS,  9  fon  scxhi 
unz  in  nöna  gchöien  hierher,  und  darnach  corrigiert  P  in 
V,  12,  75  7Ü  niiedar  ana  ändei-. 

lieber  die  fähigkeit  der  verschiedenen  gattungen  der  pro- 
uouiiua,  der  jjräpositionen  und  conjunktioncn,  den  accent  zu 
tragen,  habe  ich  schon  in  der  Einl.  /ur  ausgäbe  gesprochen, 
zu  dem  dürfte  es  bei  diesen  mit  grösserer  Schwierigkeit  ver- 
knüpft sein,  den  Zusammenhang  der  accente  mit  den  stäl)en 
der  allitterierenden  poesie  klar  nachzuweisen. 

Welches  ist  nun  das  ergebnis  der  bisherigen  Untersuchung? 
Mit  Sicherheit  lässt  sich  erkennen,  dass  Otfrid  die  bestimnmngen, 
welche  für  die  wähl  der  stal)enden  Wörter  galten,  auch  bei 
seiner  accentuierung  zu  gründe  legte.  In  der  grossen  masse 
des  vorhandenen  materials  lässt  sich  das  deutlich  ))emcrken. 
Allein  dieses  grundgesetz  findet  sich  schon  liäulig  diirclibrocheu 
um  rhythmischer  rücksichteu  willen,  wie  sie  durch  die  latei- 
nischen hymnen  dem  dichter  nahe  gelegt  wurden.  Hierin  sehen 
wir  das  neue  dichterische  prinzip  allmählich  das  frühere  ver- 
drängen. AVir  sprachen  von  einer  rhythmischen  responsion 
und  einer  rhytlimischen  gewichtsausgleichung.  Jene  findet  in 
den  halbversen  mit  zwei  aeccnten  statt,  also  in  den  ersten  der 
versa;  diese  in  den  halbversen  mit  einem  accente,  also  be- 
sonders in  den  zweiten.  Jene  ist  doppelter  art :  entweder  ent- 
spricht der  accent  auf  der  ersten  hebungssilbc  einem  solchen 
auf  der  dritten ,  oder  einer  auf  der  zweiten  einem  accente  auf 
der  vierten  hebungssilbc.  Wie  diese  beiden  rhythmischen  ge- 
setze  allmählich  in  den  correcturen  von  P  immer  mehr  durch- 
dringen, habe  ich  schon  Otfrid  Einl.  s.  149fl".  gezeigt.  Die  rhyth- 
mische gewichtsausgleichung  findet  hauptsächlich  dann  statt, 
wenn  das  letzte  wort  des  halbverses  drei  hebungen  trägt,  z.  b. 
manno  eristo ,  jnanno  Uohoslo ,  ferner  auch  wenn  die  beiden 
letzten  Wörter,  die  fast  wie  ein  compositum  zusammengehören, 
drei  hebungen  tragen  (z.  b.  II,  12,  21  lltie  fol  sin  yüates  nuillen; 
14,  ()  t]ies  kirules  häfl  umirti). 

Es  drängt  sich  nun  die  frage  auf,  ob  die  Verteilung  der 
accente  bei  Otfrid  nach  eben  den  grundsätzen  stattgehabt  hat, 
wie  die  der  rcimstäbc  in  der  allitteriercuden  dichtung. 

Ich  gehe  von  den  Einl.  s.  70  aufgestellten  zwei  funda- 
mentalsätzen  von  Otfrids  accentuierung  aus.     Dan  zweiten  der- 
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selben,  Otfiid  habe  nie  niebr  als  zwei  acceute  iu  den  halb- 
vers  7Ai  setzen  beabsichtigt'),  werde  ich  aus  seiner  negativen 
form  in  positive  bestiinmiinH,'en  umzusetzen  versuchen. 

Für  die  allitterierende  dichtung  (s.  Litteraturgescb.  und 
Gramm,  s.  454)  gilt  das  gesetz,  dass  im  zweiten  halbverse  nur 
ein  stabwort,  der  hauptstab,  sein  darf;  nur  in  einigen  seltnen 
fällen  scheint  es,  dass  zwei  stabwih-ter  im  zweiten  mit  zweien 
(nie  mit  einem)  im  ersten  allitterieren  dürfen.  Schon  beim 
liüchtigen  übersehen  einer  anzahl  von  Otfrids  verseu  fällt  uns 
auf,  dass  im  zweiten  halbverse  sich  vorzugsweise  meist  ein 
accent  findet.  Dass  dies  nicht  zufall  ist,  zeigen  folgende  tat- 
sachen.  P  hat  in  einer  grossen  anzahl  von  fällen,  nämlich  in 
858  zweiten  halbvcrsen,  einen  accent,  wo  V  noch  deren  zwei 
hat-).  Dabei  sind  nicht  eingerechnet  die  unten  zu  erwähnen- 
den zahlreichen  fälle,  wo  P  nur  einen  accent  im  zweiten  halb- 
verse setzt  (während  V  noch  zwei  hat) ,  weil  im  ersten  halb- 
verse auch  nur  ein  accent  steht.  Nun  kommen  allerdings  auch 
eine  anzahl  von  fällen  (382)  vor,  iu  denen  P  die,  an  sich  nach 
obigen  prinzii)ien  ja  immerhin  statthaften,  zwei  acceute  für 
den  zweiten  halbvers  wählt,  wo  V  deren  nur  einen  hat.  Fehler- 
haft ist  in  allen  diesen  382  fällen  der  zwiefache  accent  an 
und  für  sich  nicht,  da  auch  im  ersten  halbverse  jedes  mal  zwei 
acceute  stehen,  in  52  dieser  fälle  hat  sogar  zugleich  im  ei-sten 
halbverse  die  Vermehrung  der  accente  auf  zwei  statt  gefunden, 
während  V  nur  eiuen  hatte,  in  diesen  52  fällen  war  also  die 
Vermehrung  der  accente  im  zweiten  halbverse  anlass  zu  der 
Vermehrung  im  ersten,  da  zwei  accente  im  zweiten  halbveise 
nicht  mit  einem  im  ersten  corresi)ondiercn  dürfen;  gleichwol 
werden  von  der  zahl  382  noch  erhebliche  abzügc  zu  machen 
sein.     Es   gibt   darunter    fälle,    wo   der   eine  accent  gar  kein 


')  Wenn  P  noch  278,  V  noch  354  (von  denen  55  P  und  V  gemein- 
schaftlich) halbverse  mit  ;{  und  4  accenten  hat,  so  sind  das  correctuien ; 
die  ungiltigon  accente  sind  meist  leicht  nach  dem  oben  gesagten  heraus- 
zuerkennen. 

■-)  Um  aus  den  nun  lolgeud(!n  zaldonangaben  eine  anschauung  des 
Prozentsatzes  entnehmen  zu  können,  b(iachte  man,  dass  Otfrids  gediclit 
aus  1.  -|-  S  =  111,  buch  I  =  1210,  buch  11  =  1244,  buch  III  =  157(;, 
buch  IV  =  1572,  buch  \  =  1172,  II  =  lOS,  in  :summa  =  741(»  verseu 
bestellt. 
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versaccent  ist,  sondern  den  aiiftakt  markiert  (Einl.  s.  166)  z.  b. 
I,  9,  31  ther  thaz  uuas  mächontt.  In  andern  ziemlich  zahl- 
reichen fällen  liegt  die  sache  so,  dass  eine  besserung-  apres  la 
lettre  stattgefunden  hat,  ohne  dass  der  ältere  accent  getilgt 
wurde,  z.  b.  I,  14,  20  thaz  k'ind  ouh  tliärdbraliiun,  wo  durch  die 
besserung  eine  rhythmische  gewichtsausgleichung  hergestellt 
werden  sollte.  Manche  fälle  beruhen  auch  auf  entschied- 
nem  irrtum,  so  I,  10,  12,  In  anderen  fällen  stellen  die  zwei 
acceute  von  P  allerdings  eine  entschiedene  besserung  dar, 
so  II,  2,  31.  14,  81.  III,  8,  13,  wo  die  ursprünglichen  stabge- 
setze,  oder  IV,  31,  17.  V,  23,  80.  106.  116.  146,  wo  die  rhyth- 
mische responsion  von  einfluss  waren.  Immerhin  aber  ergibt 
sich,  dass  die  fälle,  in  denen  P  im  zweiten  halbverse  einen 
accent  (gegen  2  in  V)  setzt,  mindestens  um  das  vierfache  über- 
wiegen. Nun  könnte  man  allerdings  hervorheben,  dass  unter 
jenen  852  fällen  auch  105  sind,  in  denen  in  P  die  herab- 
setzung  von  zwei  accenten  auf  einen  (gegen  V,  das  zwei  be- 
hält) zugleich  im  ersten  halbverse  stattfindet,  allein  das  ändert 
au  der  tatsache  ja  nichts,  dass  in  der  zeit  der  reiferen  arbeit 
Otfrid  entschieden  nur  einen  accent  im  zweiten  halbverse  be- 
vorzugte. In  vielen  fällen  wurde  sogar  sicher  die  besserung 
im  zweiten  halbvers  dadurch  hervorgerufen,  dass  im  ersten 
ein  accent  gestrichen  wurde,  z.  b.  I,  24,  2  uulo  se  Ing'tangin  alle 
therm  cgisUchen  falle;  II,  4,  104  u.  o.  —  Im  ersten  halbvers 
(ich  zähle  auch  hier  überall  die  fälle  noch  mit,  die  unten  bei 
der  responsion  zwischen  zweitem  und  erstem  halbvers  zur 
spräche  kommen)  hat  P  in  104  fällen  zwei  acceute,  wo  V  nur 
einen  hat,  und  zwar  meistens,  um  den  im  zweiten  halbverse 
stehenden  zwei  accenten  ihr  entsprechendes  gegengewicht  zu 
geben,  oder  auch,  um  durch  den  ersten  auftakt,  resp.  die  schwe- 
bende betonung  anzudeuten,  wie  I,  18,  33  färames  so  thie  gi- 
noza^).  Dagegen  hat  in  118  fällen,  P  einen  accent  im  ersten 
halbverse,  wo  V  deren  zwei  hat.  In  all  diesen  fällen  entspricht 
denselben  ein  accent  im  zweiten  halbverse;  die  fälle,  wo  in 
P  gegen   Y  ein  accent  im  ersten  zweien  im  zweiten  halbverse 


')  Wo  bei  Otfrid  drei  accentc  stelui,  ist  bisweilen  auch  beabsichtigt, 
die  scansion  des  verscs  deutlicher  hervortreten  zu  lassen,  so  III,  (".,31. 
18,  :<  u.  ö. 

Beitrage  zur  guschioliti»  der  ileutschen  apraulie.    VUl.  !(} 
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gegenübersteht,  sind  nicht  mitgerechnet.  Diese  IIS  fälle  sind 
besonders  lehrreich,  denn  da  kein  metrischer  zwang  vorlag, 
den  zweiten  accent  zu  setzen,  so  ist  der  grund  in  der  be- 
tonungsfähigkeit  der  Wörter  zu  suchen:  nur  in  ganz  vereinzel- 
ten fällen  liegt  ein  vergessen  in  P  vor.  Es  fällt  auf,  dass 
wenn  auf  ein  adjektiv  ein  Substantiv  von  nur  zwei  hebungen 
folgt,  gern  nur  das  erstere  den  ton  bekommt  (vgl.  die  correc- 
turen  in  IV,  23, 32.  V,  1,6.  Y,  23,  74)  ebenso  bei  vorangehendem 
genetiv  (V,  23,  100). 

Dass  also  zwei  accente  im  zweiten  halbverse  noch  statt- 
haft sind,  haben  wir  gesehen,  wenngleich  Otfrid  auch  in  den 
späteren  Stadien  der  textentwicklung  die  accente  im  zweiten 
halbverse  möglichst  auf  je  einen  zu  beschränken  sucht.  Allein 
man  sollte,  den  gesetzen  der  stabreimenden  dichtung  folgend, 
erwarten,  dass  niemals  zwei  accente  im  zweiten  halbverse  mit 
einem  im  ersten  correspondierten.  Tatsächlich  tritt  auch  in  P 
das  streben  hervor,  wo  in  V  jene  fehlerhafte  Zusammenstellung 
sich  findet,  dieselbe  zu  heben.  Es  geschieht  das  gewöhnlich, 
indem  im  ersten  halbverse  ein  accent  hinzugesetzt  wird  (in 
227  fällen),  aber  auch  indem  im  zweiten  ein  accent  weg- 
gelassen wird  (in  154  fällen),  oder  endlich  indem  im  ersten 
halbverse  ein  accent  hinzu,  im  zweiten  dagegen  einer  weg- 
gelassen wird  (in  (50  fällen).  Bisweilen  geschieht  es  auch  so, 
dass  statt  des  einen  accentes  im  ersten  halbverse  von  P  zwei 
ganz  andere  gesetzt  werden  (ich  habe  mir  6  fälle  aufgeschrieben). 
Im  ganzen  hat  also  P  in  447  fällen  gegen  V  die  richtige 
accentuierung  hergestellt.  Das  gesetz  war  so  strenge,  dass 
man  selbst  minderbetoute  Wörter  accentuierte,  um  es  aufrecht 
zu  halten  (vgl.  I,  20,  14.  II,  4,  30.  7,  21.  12,  26.  111,6,47.  20,9 
23,9.  IV,  29,  18.  V,  3,  5  u.  ö.),  oder  dass  man  einem  werte  den 
accent  entzog,  wo  er  des  rhythmus  wegen  ungern  entbehrt 
wird  (I,  33,  1.  III,  25,  32.  V,  23,  118  u.  o.).  In  I,  1,  53  ist  z.  b. 
die  correctur  offenbar  im  zweiten  halbverse  deshalb  gemacht, 
weil  sie  im  ersten  erfolgt  war.  Nun  bleiben  noch  die  (320) 
fälle  zu  besprechen  in  denen  sowol  bei  V  als  bei  P,  und  die 
252  anderen,  in  denen  sogar  bei  P  gegen  Y  zwei  accente  im 
zweiten  mit  einem  im  ersten  halbverse  correspondieren.  Unter 
den  zuerst  erwähnten  320  fällen  finden  sich  allein  129  solche, 
in  denen  der  erste  halbvers  auf  ein  wort  mit  drei  vershebunsen 
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ausgeht,  das  also  naturgemäss  ein  anderes  hochbetoutes  wort 
nicht  neben  sich  duldet ') ,  in  etwa  50  anderen  beispielen  soll 
ein  wort  des  ersten  halbverses  besonders  vor  allen  andern 
hervorgehoben  werden,  in  17  andern  fällen  steht  überhaupt 
nur  ein  wort  im  ersten  halbverse,  das  den  aceent  tragen 
kann,  endlich  in  16  jeuer  320  verse  würden,  wenn  noch  ein 
zweites  wort  den  aceent  erhielte,  zwei  accentuierte  silben  auf- 
einanderfolgen, was  Otfrid  sichtlich  vermeidet.  In  einigen 
tiillen  kann  mau  aber  auch  mit  Sicherheit  annehmen,  dass, 
nach  dem  sonstigen  gebrauch  Otfrids  zu  urteilen,  im  ersten 
halbverse  ein  aceent  hinzugesetzt,  oder  im  zweiten  nach  er- 
folgter correctur  der  ungültige  nicht  deliert  worden  ist.  In 
einer  anzahl  von  fällen  dürfte  auch  der  vermisste  zweite  aceent 
des  ersten  halbverses  in  den  diakritischen  accenten  von  iü,  iö, 
iüer  u.  s.  w.  stecken.  Nach  abzug  aller  dieser  fälle  bleiben  noch 
nach  meiner  Zählung  77  beispiele  in  denen  keine  solche  entschul- 
digung  vorliegt;  häufig,  etwa  in  der  hälfte  dieser  zahl,  tritt 
die  absieht  hervor,  wenn  Substantiv  und  adjektiv  oder  Sub- 
stantiv mit  genetiv  neben  einander  vorkommen,  nur  das  zuerst- 
stehende dieser  beiden  zu  accentuieren  (s.  oben).  Jedenfalls 
lassen  alle  diese  beispiele  erkennen,  dass  Otfrid  aus  rhyth- 
mischen, sprachlichen,  rhetorischen  gründen  nicht  umhin  konnte, 
das  gesetz,  welches  er  der  stabreimenden  dichtung  entlehnt 
hatte,  bisweilen  schlafen  zu  lassen;  allein  es  mag  dies  bei 
der  verhältnismässig  verschwindend  kleinen  zahl  der  fälle 
der  punkt  gewesen  sein,  an  dem  er,  wenn  es  ihm  verstattet 
gewesen  wäre,  gern  noch  seine  nachbessernde  band  hätte 
wirken  lassen. 

Wichtig  für  diese  auffassung  wird  die  betrachtung  der 
252  fälle  sein,  wo  P  (gegen  V)  noch  zwei  accente  im  zweiten 
einem  im  ersten  halbverse  gegenüberstellt.  Diese  stellen  sich 
äusserlich  ganz  anders  dar,  als  jene  eben  besprochnen,  die  VF 
gemeinschaftlich  haben.  In  einer  grossen  anzahl  von  fällen 
erklären  sich  diese  abnormitäten  so,  dass,  nachdem  sich  im 
zweiten  halbverse  das  bedürfnis  eines  zweiten  accents  heraus- 


')  Hierher  könnte  man  vielleicht  auch  einige  fülle  zählen,  wo  Sub- 
stantiv und  adjektiv  fast  zu  einem  eonipo^ituni  versclmie!/en,  wie  I,  2  1,  (i. 
IV,  :j(j.  :vs.  V,  s,  \\\.  22,  5.  2:5,  4;5. 

lö* 
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gestellt  hatte,  Otfiid  im  ersten  die  gleiche  Vermehrung  der 
accente  nicht  vornehmen  konnte,  entweder  —  was  am  häufig- 
sten war  — ,  weil  das  letzte  wort  des  ersten  halbverses  drei 
hebungen  trug  (vgl.  I,  4,  40.  5,  40.  12,  20.  17,  32  u.s.w.  u.s.w.; 
compositionsähnliche  Zusammenstellungen  in  demselben  falle 
I,  15,8.  36.  26,  12  u.  s.  w.),  in  Melchem  falle,  wie  wir  oben  ge- 
sehen, der  halbvers  in  der  regel  nur  einen  accent  tragen  durfte; 
oder  weil  kein  zweites,  accentfähiges  wort  vorhanden  war, 
oder  auch  weil  mehrere  solche  da  waren,  zwischen  denen 
Otfrid  noch  schwankte,  oder  endlich  weil  im  ersten  halbverse 
ein  wort  einen  besonders  nachdrücklichen  ton  tragen  sollte. 
Bisweilen  liegt  auch  augenscheinlich  der  fall  vor,  dass  Otfrid 
den  einen  accent  im  ersten  halbverse  einfach  zu  setzen  ver- 
gass,  oder  dass,  nachdem  bei  der  tibercorrectur  eine  änderung 
der  accentstellung  im  zweiten  halbverse  vorgenommen  war, 
der  ältere  accent  nicht  deliert  wurde.  Jedenfalls  bleiben  nur 
äusserst  wenig  fälle  übrig,  wo  die  correctur  nach  den  oben 
dargelegten  grundsätzen  nicht  mit  leichtigkeit  vollzogen  werden 
könnte.  Eine  solche  Verbesserung  darf  natürlich  nicht  vor- 
genommen werden  an  den  stellen,  wo,  wie  wir  eben  bei  be- 
sjjrechung  der  320  fälle  zeigten,  die  entsprechung  von  einem 
accente  im  ersten  halbverse  gegen  zwei  im  zweiten  statthaft, 
resp.  für  Otfrid  unvermeidlich  war. 

Wir  stehen  hier  wider  an  einem  punkte,  wo  deutlich  zu 
sehen  ist,  dass  das  werk  in  seiner  jetzigen  gestalt  für  den 
dichter  noch  unfertig  war,  und  wo  von  demselben  jedenfalls 
noch  besseruugen  vorgenommen  worden  wären,  wenn  ihn, 
wie  ich  vermutet  habe,  der  tod  nicht  seiner  arbeit  entrissen 
hätte. 

2.  Zu  Otfrids  leben. 
Es  existieren  zwei  umfangreiche  listen  Weissenburger 
mönche  in  dem  noch  nicht  herausgegebenen  Verbrüderungsbuche 
von  St,  Gallen  und  in  dem  von  licichenau').  Die  St.  Galler 
liste  steht  auf  ]).  XL^XLll  des  codex  und  enthält  in  neun 
columnen    (die   ich    nach   meiner    ausgäbe    mit    den    nunimern 


')  Eine   ausf^^ahc   von    mir   steht,   niielisten.s  in  den  nionninenta  Ger- 
maniae  l»evor. 
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210 — 218  bezeichne),  mit  je  32  namen  die  Weisseuburger 
mönche.  Au  der  spitze  vou  col.  210  stehen  Justolfus  eps.  Ferin- 
harius  eps.  Folcuuicus  eps.  Ato  eps.  Otger  eps.  Grimaldus 
abb.  Beuedictus  eps.  Der  letztere  (das  St.  Galler  stück  ist 
die  abschrift  einer  älteren  originalliste)  ist  in  der  Urschrift 
wahrscheinlich  nachgetragen  gewesen,  in  der  abschrift  aber 
als  gleichberechtigt  aufgenommen  worden,  obgleich  er  gar 
kein  Weisseuburger  abt  war,  wie  die  zwei  series  abbatum 
Wizanburgensium  zeigen  in  Scriptores  XIII  s.  320.')  Wir  wer- 
den demnach  die  erste  abfassuug  dieser  liste  in  die  erste 
periode  der  abtschaft  Grimalds  zu  setzen  haben  (833 — 840). 
Der  uame  Otfrids  begegnet  nun  in  sp.  215  und  217,  doch  ist 
letzteres  sicher  eine  widerholuug,  da  auch  sonst  namen,  der 
früheren  colunmen  in  sp.  217  sich  widerholt  fiudeu.  Ich  ver- 
mute, dass  der  Inhalt  der  sp.  217  und  218  in  dem  ursprüng- 
lichen exemplar  des  Verzeichnisses  spätere  nachtragung,  etwa 
von  defunctis,  war,  die  dann  in  der  abschrift  nicht  mehr  ge- 
sondert gehalten  wurde.-)  Noch  lehrreicher  ist  die  liste,  welche 
sich  auf  p.  XLVI  und  XLVII  des  Reichenauer  verbrüderuugs- 
buchs  findet.  Die  acht  spalten  dieser  zwei  selten  bezeichne 
ich  nach  meiner  ausgäbe  mit  col.  177 — 184.  Es  finden  dort 
folgende  entsprechungen  mit  dem  St.  Galler  verbrüderungs- 
buche  statt.  Auf  sp.  184  finden  wir  die  namen  von  col.  214,  24 
bis  217,  23  wider.  Die  namen  218,  1 — 12  sind,  als  aut  184  kein 
platz  mehr  war,  am  Schlüsse  von  sj).  183  nachgetragen.  Da  nun 
an  der  spitze  der  ältesten  namen  von  sp.  183  Folcuingus  eps. 
et  abba  steht,  so  müssen  die  namen  vou  sp.  184  (unter  denen 
auch  Otfrid  steht)    und  die  letzten  von  sp.  183  jünger  eein  als 


')  Der  band  ist  uoch  nicht  erschieneu,  docli  wurde  mir  durch  iicrrn 
geheimrat  Waitx'  gute  eiublick  in  die  aushängebogen  verstattet. 

-)  Ich  füge  zu  der  in  der  einleituug  meiner  ausgäbe  gegebnen  auf- 
ziililuug  der  stellen,  wo  der  uame  Otfrid  erwähnt  wird,  noch  die  folgen- 
den: Im  St.  Galler  verbrüderungsbuch  1,34  und  243,  1  als  mönch  von 
Schöueuwert,  157,38  und  313,24  als  benefactor,  im  PfÜverser  verbrü- 
derungsbuch 115,6  als  mönch  von  iSchienen,  im  Reichenauer  als  prcsb. 
IH,  5,  als  defunctus  von  Reichenau  25,  17,  als  Fuldaer  mönch  134,24,  als 
Kemptener  160,12,  Weisseuburger  182,30.  184,22.  184,32.  252,19.  253,22, 
von  Schienen  334,  10,  vom  coenob.  Rasbaacis  272,  14,  aus  dem  mon.  s. 
Petripuellaris  375.24,  als  benefactor  353,  it.  301,27.  393,20.  463,15.  511, 
25.  26.   574,  26.   605,  6.   606,  6. 
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dieser  (der  nach  Zeuss  trad.  Wizanb.  j).  XIV.  XV  in  Urkunden 
von  828 — 830 'begegnet,  und  nach  dem  Keicheuauer  totenbuche 
XVII.  Kai.  Apr.  starb);  ieli  vermute  dass  sie  aus  der  ersten 
periode  der  abtschaft  Grimalds  (833 — 840)  stammen.  Diese  Ver- 
mutung wird  durch  einen  andern  umstand  zur  gewissheit  er- 
hoben. Es  findet  sich  nämlich  auf  der  3.  und  4.  spalte  der  s.  LXIV 
(ausg.  252.  253)  des  Reichenauer  verbriiderungsbuchs  (welche 
auf  sp.  1  und  2  Nomina  fratrum  de  coenobio  quod  Senonicas 
uominatur  enthält)  noch  ein  nachträgliches  register  der  Weissen- 
burger  mönche,  und  zwar  auch  die  naraen  aus  sp.  214 — 217, 
unter  ihnen  auch  Otfrid  und  an  ihrer  spitze  Grimaldus.  Es 
ist  also  nicht  zu  zweifeln,  dass  Otfrid  schon  in  der  ersten 
periode  von  Grimalds  abtschaft  Weissenburger  mönch  ge- 
wesen ist.  Doch  unsere  Verbrüderungsbücher  geben  uns  noch 
weitere  auskunft.  An  der  spitze  von  sp.  177  stehn  iustulfus  eps. 
gerhoh  abb.  bernharius  eps.  et  abb.,  dann  folgen  in  sp.  177  und  178 
nameu  aus  col.  210 — 212,  in  sp.  171)  namcu  aus  col.  212  u.  213, 
in  sp.  180  verschiedene  uamen  aus  210 — 214,  in  sp.  181  einzelne 
uamen  von  210 — 214,  besonders  aber  von  215,  in  sp.  182  zer- 
streute namen  aus  211 — 217.  Sicher  aber  finden  sich  in  sp.  181 
und  182  namen  aus  sp.  184  und  183  widerholt,  und  zwar  oÖ'enbar 
in  derselben  reihenfolge,  so  dass  wir  an  deren  Identität  nicht 
zweifeln  können,  und  zwar  steht  gegen  ende  von  sp.  182  auch  Otfrid. 
Es  wird  also  die  annähme  gerechtfertigt  sein,  dass  wir,  be- 
sonders in  sp.  182,  mönche  aus  der  abtschaft  Gerhohs  (in  Urkun- 
den von  819 — 826  erwähnt)  und  des  Folcwig  (in  Urkk.  von 
828 — 830)  vor  uns  haben,  unter  denen  sich  viele  befinden,  die 
auch  Grimalds  regierung  noch  erlebten.  Betrachten  wir  nun 
die  an  die  spitze  der  col.  177  gestellten  abtsnamen,  so  fällt  deren 
reihenfolge  auf,  die  ganz  gegen  die  sonst  in  den  confraterni- 
täten  übliche  gruppierung  verstösst  (nach  welcher  der  jüngste 
der  äbte,  unter  dem  die  verbrüderten  mönche  eingetragen  wur- 
den, an  die  spitze  gestellt,  indem  ihm  die  anderen  älteren 
äbte  des  klosters  in  absteigender  reihenfolge  sich  anschliessen). 
Es  ist  also  wahrscheinlich,  dass  Gerhoh  in  der  originalliste 
nachgetragen  ist  (auch  das  Reichenauer  verbrüderungsbuch  ist 
eine  abschrift  älterer  listen,  und  zwar  ganz,  während  in  den 
ersten  fascikeln  des  St.  Galler  noch  einige  der  ursprünglichen  auf- 
zcichnuugen  erhalten  sind).    Ich  glaube  also,  dass  in  sp.  177 — 180 
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und  aufau":  von  181  die  niönclie  unter  Bernhari  (in  uikk.  vou 
811 — 825;  vgl.  auch  Öimson,  Ludwig  d.  Fr.  I,  236  f.)  aufge- 
zählt, in  der  zweiten  hälfte  von  181  aber  und  ganz  182  die  von 
Gerhoh.  Die  abtliste  des  St.  Galler  verbriiderungsbuehs  bietet 
indess  auch  noch  einige  Schwierigkeiten.  Es  fehlt  darin  Gerhoh, 
während  ein  Ato  eps.  darin  steht,  der  nach  ss.  XDl,  320  nie 
in  Weissenburg  abt  gewesen  ist.  Sicher  baben  wir  in  dem 
letzteren  eine  nachtrnguug  der  origiualliste  zu  sehen,  die  in  der 
erhaltenen  copie  unbedenklich  in  der  reihenfolge  der  Weissen- 
burger  äbte  aufgenommen  wurde;  aber  warum  der  erstere 
weggelassen  ist,  vermag  ich  nicht  zu  erkennen.  Das  crgebnis 
für  uusern  zweck  ist:  Otfrid  war  schon  unter  Folkwig,  vielleicht 
schon  unter  Gerhoh,  mönch  in  Weissenburg,  und  als  solcher 
aucb  noch  im  ersten  teile  der  abtschaft  Grimalds  dort  an- 
wesend. Es  tritt  also  die  nachricht  des  auouymus  in  der 
series  abb.  Wizaub.  ss.  XIII,  320 ,  nach  der  Otfrid  unter  Vol- 
coltus  eps.  et  abba  (vgl.  Einl.  s.  1 8)  lebte,  der  als  Vorgänger  des 
Gerhoh  genannt  wird  aber  sonst  nicht  bekannt  ist,  iu  neues 
licht.  Nun  finden  sich  in  der  Weissenburger  Urkunde  vom 
16.  Juli  837,  der  Schenkung  des  Heinrich  und  Albrich  (Zeuss 
s*.  154  no.  166)  als  zeugen  eine  auzahl  uamen,  die  sich  teil- 
weise auch  auf  sp.  215  des  St.  Galler  verbriiderungsbuehs  lin- 
den, wir  werden  in  diesem  umstände  also  eine  neue  l)estätigung 
unsrer  chronologisebcn  bestimmung  jener  liste  linden.  Die  Ur- 
kunde vom  j.  840  (Zeuss  s.  140  uo.  151),  die  schon  unter 
Otger  ausgestellt  ist,  dürfen  wir,  obgleich  auch  hier  einige 
zeugennamen  mit  der  sp.  215  übereinstimmen,  nicht  herbei- 
ziehen, da  mit  dem  in  folge  einer  grossen  politischen  Verände- 
rung geschehenen  abtwechsel  oticubar  auch  eingreifende  Ver- 
änderungen im  klostcrpersonal  vor  sich  giengen. 

Nun  noch  einige  vereinzelte  kleinigkeiten  zu  Otfrids  leben. 
Den  gedauken,  der  in  Fuldaer  Urkunden  erwähnte  Otfrid  sei 
vielleicht  der  dichter,  halte  ich  nicht  mehr  aufrecht,  da  in  den 
nunmehr  vollständig ')  herausgegebnen  annales  uecrologici 
Fuldenses  (Script.  Xlll,  175)  ein  Otfrid  presb.  als  im  jähre  842 
iu  Fulda  gestorben  erwähnt  wird. 


•)  Die  frühere  ausgäbe  bei  Bölimer  fontes  III  s.  155  ff.  enthält  nur 
eine  dürftige  auswahl. 
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Dass  mau  von  einem  wolwollenden  und  freundschaftlichen 
auftreten  des  bischofs  Salomo  I.  gegen  St.  Gallen  etwas  wisse, 
hätte  Meyer  von  Knonau  (Forschungen  zur  deutschen  Ge- 
schichte XIX  s.  188)  nicht  leugnen  sollen.  Man  denke  an  die 
an  verfolguug  grenzenden  bedrtickungen,  welche  die  abtei  seit 
der  mitte  des  achteu  Jahrhunderts  von  den  Constanzer  bischöfen 
erfahren  hatte,  die  sich  den  besitz  derselben  anmassten.  Der 
Constanzer  bischof,  welcher  in  diesem  punkte  auf  die  rechte 
seines  stvddes  verzichtete ,  muss  natürlich  wolwollen  gegen  die 
abtei  gehegt  haben,  und  wir  konnten  dies  annehmen,  selbst 
wenn  wir  nicht  den  bericht  über  den  förmliclien  abschluss  der 
Streitigkeiten  bei  Eatpert  besässen,  der  den  entschiedneu  ein- 
druck  wolwollenden  entgegenkomraens  auf  Constanzer  seite 
macht.  Auch  sonst  hat  aber  Salomo  dem  kloster  woltaten  er- 
wiesen, indem  er  die  heiligerklärung  Otmars  beförderte,  und 
weun  auch  diese  tatsache  nicht  als  beweisend  gelten  soll,  so 
hätte  doch  Meyer  von  Knonau  wenigstens  dem  bericht  der 
von  ihm  selbst  edierten  vita  S.  Otmari  von  Iso  rechnung  tragen 
müsseu,  welcher  den  Salomo  in  seinem  auftreten  bei  den  schwe- 
benden verhandluugcn  p.  48  (M.  v.  Kn.  s.  117)  als  benivolus 
bezeichnet  und  von  ihm  ferner  s.  49  (121)  sagt:  praesul  benig- 
nus orationibus  fratrum  ac  benedictione  munitus  mo- 
nasterium  laetus  egreditur,  nachdem  nämlich  die  feier  zu  ehren 
Otmars  stattgehabt  hat.  Derselbe  gelehrte  verwirft  meine  Ver- 
mutung, Salomo  sei  zwischen  820  und  839  klosterlehrer  in 
St.  Gallen  gewesen,  als  unsicher,  statt,  wie  billig,  sie  auf 
ihre  Wahrscheinlichkeit  zu  prüfen.  Es  hebt  das  schweigen 
Katperts  hervor,  allein  dies  argumentum  ex  silentio  ist  jeden- 
falls misslich.  Die  positiven  nachrichten  über  einzelne  per- 
sonen  jener  zeit  sind  nicht  zahlreich.  Nur  durch  combinatiou 
und  verschiedenartige  beleuchtuug  kann  man  einige  klarheit 
in  diese  zelten  bringen,  gleichwie  man  verblichene  handschriften 
immer  wider  und  wider  bei  andrem  lichte  betrachtet  und  die 
strahlen  bald  von  dieser,  bald  von  jener  seite  darauf  fallen 
lässt,  um  endlich  nach  verschiedenartigen  Vermutungen  eine 
zu  treften,  welche  einem  wahrscheinlich  dünkt  und  der  ge- 
sammtheit  der  von  der  stelle  erhaltenen  eindrücke  am  meisten 
entspricht.  Wie  man  da  nicht  sagen  kann,  es  steht  da  ge- 
schrieben, wol  aber  vermuten,  es  habe  eiust  da  gestanden,  so 
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kann  ich  auch  hier  nicht  sagen,  da  und  da  steht  Salonio  als 
niagister  scholae  aufgezeichnet,  wol  aber,  es  ist  wahrscheinlich, 
dass  er  ein  solcher  gewesen  ist.  Den  zweiten  aufenthalt 
Otfrids  in  St.  Gallen  habe  ich  nicht  aus  der  anmerkuug  des 
Ildefons  von  Arx  erschlossen  (obwol  diese  bei  ihren  detaillier- 
ten angaben  —  er  führt  an  codd.  561  p.  113,  no.  446  p.  50  et 
79  p.  728  —  nicht  einfach  übergangen  werden  darf,  zumal  in 
der  antwort  auf  meine  schriftliche  anfrage  in  St.  Gallen  die- 
selben nicht  als  irrige  bezeichnet  wurden),  sondern  aus  der 
Stellung  der  klöster  St.  Gallen  und  Weissenburg  in  den  poli- 
tischen wirren  jener  zeit  und  dem  einflusse,  den  diese  auf 
Grimalds  lebensschicksale  sicher,  auf  Otfrids  wahrscheinlich 
ausübten  (vgl.  Einl,  s.  29  u.  38),  wozu  dann  das  schweigen 
der  Weissenburger  Urkunden  vortrefflich  stimmt.  Dass  Otfrid 
Notkers  persönliche  bekanntschaft  unmöglich  schon  840  hat 
machen  können ,  habe  ich  s.  38  ausdrücklich  hervorgehoben. 
Zudem  glaube  ich  nicht,  dass  Notker  erst  840  geboren  wurde. 
Der  hauptbeweis,  den  Meyer  von  Knonau  in  den  St.  Galler 
Mittheilungen  XV  s.  4  dafür  beibringt,  ist  hinfällig,  denn  hätte 
er  wol  (der  brief  an  Liutbert  ist  885  geschrieben;  vgl. 
Dümmler,  Züricher  Mitth.  s.  259),  von  der  im  j.  862  erfolg- 
ten Verwüstung  des  klosters  Jumieges  durch  die  Normanneu 
sprechend,  wo  er  also  nach  Meyer  von  Knonaus  annähme 
bereits  22  jähre  alt  war,  sagen  können:  cum  adhuc  iuucnculus 
essem!  So  spricht  ein  alter  mann  von  einer  längst  ver- 
gangenen zeit,  aber  nicht  ein  fünfundvierzigj ähriger  von  einer 
zeit,  die  erst  ungefähr  zwanzig  jähre  hinter  ihm  liegt.  Es 
ist  vielmehr  die  Verwüstung  vom  j.  841  gemeint,  wie  auch 
Dümmler  a.  a.  o.  annimmt,  und  Notker  muss  etwa  830  oder 
gar  noch  früher  geboren  sein.  Me3^er  von  Knonaus  übrige 
erwägungen  in  der  genannten  anmerkung  haben  für  ihn  selbst 
nur  accessorischeu  wert.  —  Ueber  den  von  mir  angenommenen 
dritten  aufenthalt  Otfrids  in  St.  Gallen  werde*  ich  an  andrem 
orte  sprechen.  Hier  bemerke  ich  nur  noch  kurz,  dass  Meyer 
von  Knonaus  und  meine  Vermutungen  über  Lantaloli  durch- 
aus nicht  unvereinbar  sind. 

Zu  s.  31  meiner  Einl.  bemerke  ich  noch,  dass  man  in 
bezug  auf  angaben  der  mönche  über  das  kloster,  seine  ein- 
richtuugeu    und    persönlichkeiten    nicht    ausser    äugen    lassen 
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darf,  (lass  es  zum  geistlichen  stilus  der  zeit  gehörte,  in  dieser 
hinsieht  eine  übertriebene  bcscheidenheit  zur  schau  zu  tragen. 
So  nennt  noch  Notker  (Dinnuiler,  Züricher  antiquar.  Mit- 
theilung-cn  XIII  s. '219)  St.  Gallen  einen  paruus  locus  (vgl.  dazu 
Dum  ml  er  a.  a.  o.  s.  255). 


3.    Noch  einmal  die  handschriften. 

Ich  hatte  mir  vorgenommen,  die  zweifellos  irrige  auf- 
fassung  des  neuesten  bcarbeiters  eingehend  zu  widerlegen, 
damit  es  nicht  hiessc:  Qui  tacet  uidetur  consentire.  Allein 
als  ich  mich  daran  machte,  der  confutatio  durch  eine  apologia 
zu  antworten,  stellte  sich  heraus,  dass  die  autwort  auf  die 
meisten  punkte  bereits  in  meiner  confessio,  der  einleitung,  ent- 
halten ist  und  dass  in  einigen  wenigen  anderen  sich  meinung 
gegen  meinung  stellt  und  es  sich  nur  fragt,  wer  die  seinige 
besser  begründet.  In  beiden  fällen  zweiile  ich  nicht,  dass 
meine  auffassung  des  handschriftenverhältnisses  vor  einer 
nüchternen  kritik  stets  billigung  finden  niuss.  So  beschränke 
icli  mich  denn  hier  auf  eine  kurze  Würdigung  der  endergeb- 
nisse  des  neuesten  bearbeiters.  Es  werden  in  der  Wiener  hds. 
5  (0)  Schreiber  angenommen.  J.  Haupt  nimmt  deren,  wie  er 
mir  bei  meiner  jüngsten  anwesenheit  in  Wien  (sommer  18S0) 
sagte,  noch  mindestens  zwei  mehr  an.  Also  die  ansichten 
der  gelehrten  sind  auch  in  diesem  punkte  noch  nicht  über- 
einstimmend. Von  zw^eien  dieser  schreiber  sei  hauptsächlich 
der  text  geschrieben,  die  sich  besonders  in  der  form  des  g 
unterscheiden  (denn  dass  die  unterschiede  in  den  formen  des 
k,  d,  1,  z,  welche  in  zweiter  reihe  erwähnt  werden,  nicht  fest- 
gelialteu  werden  können,  zeigen  schon  die  beigegebuen  facsimile- 
tafelu,  so  ungenügend  dieselben  auch  ausgefallen  sind).  Was 
nun  die  vermeintlichen  orthographischen  unterschiede  beider 
Schreiber  angeht,  so  muss,  wenn  jemals  Übertreibungen  und 
gebrauch  aller,  auch  der  schwächsten  waffen  zeichen  einer  ver- 
lornen Sache  gewesen  sind,  dies  von  dem  in  bezug  hierauf 
angeführten  gelten.  Dass  die  Schreibung  ii  auch  dem  ver- 
meintlichen ersten  schreiber  in  V  nicht  unbekannt  gewesen 
ist,  zeigen  die  fälle  IV,  2,  33  (vgl.  P.  IV,  10, 12),  111,24,40.  4,3 
(verglichen   mit   111,  19,  4;    man   könnte   hier   auch  ii  als  ver- 
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schrichciies  u  dcnkcu ,  doch  das  will  ich  mciueni  gegner  nicht 
zu  leide  tim,  denn  sonst  eutgieng-e  ihm  auch  eine  seiner  drei 
stellen,  IV,  30,  16,  die  doch  mit  als  Unterscheidungsmerkmal 
des  zweiten  Schreibers  herbeigezogen  ist).i)  Das  oh  in  IV,  20, 
0.  18  gebe  ich  einfach  zu,  doch  begegnet  dasselbe  nicht  ausser 
diesen  beiden  stellen  noch  'oft',  wie  es  dort  heisst,  sondern 
nur  noch  an  zwei  stellen  (vgl.  Einl.  s.  124  no.  122),  darunter 
an  einer  gemeinsam  mit  l\  Wer  das  allein  aber  als  beweis  eines 
andern  Schreibers  gelten  lassen  will,  der  vertraut  doch  wahrlich 
einer  schwachen  stütze.  Auch  das  über  die  t-laute  gesagte 
richtet  sich  selbst;  man  vergleiche  nur  die  Sammlungen  bei 
Kelle  II,  192  ff.  und  in  meiner  Einl.  s.  UOf.,  so  wird  man 
ausser  den  stellen  des  zweiten  Schreibers,  auf  welche  die  con- 
futatio  sich  beschränkt,  auch  noch  eine  erkleckliche  anzahl 
des  ersten  finden.  Was  endlich  noch  das  'viele  andere',  an- 
geht, das  'jedem  aufmerksamen  beobachter  von  selbst  auf- 
fallen muss',  so  habe  ich  es  trotz  aufmerksamer  bcobachtung 
nicht  herausfinden  können,  muss  also  auf  fernere  cuthüllungen 
warten.  —  Nun  werden  auch  in  der  hds.  P  wider  zwei  haupt- 
schreiber  angenommen,  deren  einer  ein  stück  früher  einsetzt, 
als  der  entsprechende  in  V  (was  übrigens  ja  zu  der  von  mir 
s.  121  angenommenen  reihenfolge  in  der  successiven  eutstehung 
vortrefflich  stimmen  würde).  Merkwürdigerweise  unterscheiden 
sich  wider  beide  hau[)tsächlich  in  den  formen  des  g.  Nun 
hätte  ja  der  gedanke  nahe  gelegen,  in  dem  ersten  Schreiber 
von  P  den  ersten  von  V,  in  dem  zweiten  von  P  den  zweiten 
von  V  wider  zu  erkennen.  Allein  abgesehen  davon,  dass  dies 
ein  bedenklicher  erster  schritt  nach  meiner  ansieht  hin  ge- 
wesen wäre  und  die  hypothese  für  sich  doch  viel  unwahr- 
scheinliches gehabt  hätte,  so  wäre  die  folge  eines  solchen 
mangels  an  energie  wahrscheinlich  die  gewesen,  dass  mau  die 
k  der  ersten  band  von  P  vereinzelt  auch  in  der  zweiten  band 
von  V,  das  ziit  des  zweiten  Schreibers  von  V  auch  bei  dem 
ersten  Schreiber   von  P    widergefuuden    hätte   und   auch   noch 


')  Ich  verkenne  nicht,  dass  auch  die  von  mir  beigebrachten  spuren 
aus  dem  ersten  abscliiiitte  dürftig  sind,  ducli  Ivünuon  sie  sicli  Jedenfalls 
an  beweiskraft  mit  dem  als  hauptbeweismittel  vorgeschobnen  drei  stellen 
messen. 
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viele  aiulcic  ähnliebkeiten  ^)  herausgefunden ,  mit  einem  worte 
den  zweiten  tJchiitt  getan  und  erkannt  hätte,  dass  der  erste 
und  zweite  Schreiber  in  V  und  der  erste  und  zweite  Schreiber 
in  P  sammt  und  sonders  eigentlich  nur  ein  schreiber  sind.  Wie 
hilft  sich  nun  der  neueste  bearbeiter  aus  der  sich  herausstellen- 
den Schwierigkeit?  Er  nimmt  (s.  19)  zwei  schreibersehulen  an, 
von  denen,  wider  merkwürdigerweise,  in  P  und  V  die  eine  in 
dem  ersten  teil,  die  andere  in  dem  zweiten  hauptteile  vertreten 
ist,  er  erkennt  sogar  an  der  beschaffenheit  der  bände,  dass 
die  beiden  hdss.  nicht  allzulange  nach  einander  geschrieben 
sind  (vorsichtige  kenner  alter  schrift  schwanken  oft  um  hundert 
jähre  bei  bestimmung  einer  hds.  aus  rein  äusserlichen  merk- 
malen),  Ja  er  kommt  sogar  zu  der  ansieht,  dass  die  zweite 
schule  wol  die  musterschrift  vertrete.  Man  erwäge  das  seltne 
zusammentreft'en:  zwei  schreiberschulen,  die  beide  in  der  form 
des  g  sich  grimmig  befehden,  im  k  Übergänge  zeigen,  im  z 
Unsicherheit,  Sveil  dasselbe  für  jeden  au  lateinischen  texten 
geschulten  schreiber  eine  ungewohnte  aufgäbe  war',  die  aber 
sonst  in  ihren  buchstabenformen  und  ligaturen,  in  ihren  gram- 
matischen, orthographischen,  metrischen  gruudsätzen  merk- 
würdige cousequenz  zeigen.  Ich  begreife  nicht,  dass  er  nicht 
vor  dieser  gewaltsamen  lösung  selbst  zurückwich.  Die  geringe 
verschiedenartigkeit  der  schrift  und  dinto  in  V.,  die  ich  selbst 
zugegeben  habe,  erklären  sich  höchst  einüich  dadurch,  dass 
man  bedenkt,  dass  in  dem  Zeiträume  von  zwanzig  jähren,  in 
denen  nach  meiner  annähme  die  hds.  V  allmählich  entstanden 
ist,  doch  auch  die  schrift  des  Schreibers  gewechselt  haben  nmss. 
Wenn  ich,  was  ich  vor  zwanzig  Jahren  geschrieben,  mit  ntciner 
heutigen  schrift  vergleiche,  so  finde  ich,  dass  ich  nicht  nur 
einige  buchstaben  seit  bestimmter  zeit  oder  aus  bestimmtem 
anlass,  aus  bequcndichkeitsgründen  u.  dgl.  anders  schreibe, 
sondern    dass    auch    der   alliremeine   eindruck    der    schrift    ein 


')  Als  solclic  hebe  ich  namentlich  die  eigentüiuliche  ligatur  von 
tu  hervor,  auf  die  mich  J.  Haupt  für  V  aufmerksam  maclite  und  die  ich 
ausserdem  noch  in  P  (in  beiden  Schreibern,  ebenso  von  V),  sonst  aber 
nirgend  gesehen  zu  haben  mich  erinnere.  Dieselbe  ist  so  gemaclit  (vgl. 
die  facsimileblätter),  dass  der  giundstrich  des  t  und  der  rechte  haken 
des  h  in  einem  zuge  gemacht  sind,  der  schaft  des  letzteren  aber  erst 
nachträglich  hindurchgezogen  ist. 
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andrer  ist,  und  wenn  ich  auch  gern  zugeben  will,  dass  die 
schriftmalerei  jener  zeit  mit  der  schriftschreiberei  der 
heutigen  nicht  durchweg  zu  vergleichen  ist,  so  verstehe  ich 
doch  nicht,  warum  selbst  beim  buch staben malen  in  solchem 
zeitlauf  nicht  änderungen  denkbar  sein  sollen.  Die  grössere 
gleichmässigkeit  der  schrift  in  P,  das  seltnere  vorkommen 
(nicht  gänzliche  meiden)  der  üblichen  ligaturen  von  st  und  rt, 
erklcärt  sich  daraus,  dass  P  zum  dedicationsexemplar  bestimmt 
war.  So  sicher  ich  behaupte,  dass  P  den  gereinigten,  in  un- 
zähligen fallen  verbesserten  text  darstellt,  so  wenig  fällt  mir 
ein  zu  leugnen,  dass  auch  P  Schreibfehler  gemacht  hat,  viel- 
leicht verhältnismässig  mehr  im  hinblick  auf  seine  vor- 
läge V,  als  V  im  hinblick  auf  seine  vorläge  Kl;  allein 
dabei  ist  zu  bedenken,  dass,  wie  ich  Einl.  s.  80  bemerkt 
habe,  Schreibfehler  in  einem  sciniftstlicke  um  so  zahlreicher 
sein  müssen,  je  geringer  in  demselben  die  schalende  tätigkeit 
des  Verfassers  ist,  dass  also  in  den  sogenannten  reinschriften 
weit  eher  Schreibfehler  zu  vermuten  sind,  als  in  den  vielfach 
durchdachten  ersten  entwürfen.  Daraus  würde  sich  auch  eine 
nachlässigkeit  in  der  acceutsetzung  leicht  erklären;  allein  es 
ist  unrichtig,  dass  betonungen  wie  uuoröli,  f'irhiUm  nur  in  P 
vorkommen;  Einl.  s,  157  habe  ich  ganz  dieselbe  erscheinuug 
aus  V  nachgewiesen.  Nun  nocii  ein  wort  über  den  unglück- 
lichen corrector,  der  sich  so  vielerlei  personalbestinimungen 
gefallen  lassen  muss.  Man  sollte  doch  bedenken ,  dass  ein 
exemplar,  in  welchem  corrigiert  wird,  keine  reinschrift  mehr 
ist,  seitdem  darin  corrigiert  wird,  dass  also  die  schrift  der 
correctureu  weit  nachlässiger  ausfallen  muss,  dass  ferner  das 
schreiben  zwischen  den  zeilcn  eine  gedrückte,  breitere  form 
der  schrift  bedingt.  Das  wäre  an  sich  begreiflich,  bei  Olfrid 
finden  wir  aber  in  den  marginalien  alle  Übergänge  von  der 
schritt  des  corrcctors  bis  zu  der  saubersten  schrift  von  P. 
Sogar  die  gemeinsame  übercorrectur  leugnet  die  Berliner  schrilt, 
zu  meinem  grössten  erstaunen.  Wer  correctureu,  wie  —  ich 
greife  ganz  beliebige  fälle  heraus,  die  mir  el)en  gegenwärtig 
sind  —  III,  7,  04  blyent:  M,  üü  nemet;  22,  ^{3  beginnet  ir  es; 
15,  12  cgijplo;  IV,  G,  ü  gnahi;  0,37.  11,5.  V,  20,  8.  21,9  und 
viele  nnderc  in  VP  selbst  gesehen  hat,  oder  wer  IjIoss  meine 
bes('liieil)iuig    (lersclbcn    gelesen  hat,    kjinn  nicht  an  der  ideu- 
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tität  des  eoneetors  zweifeln.  Zalilreiche  fälle  s.  Einl.  s.  171  f. 
Wie  werden  nun  diese  conccturen  erklärt?  Die  in  V  aus- 
geführte correctur  sei  entweder  anfangs  übersehen  und  erst 
bei  der  revision  nachgetrajren  worden,  oder  sie  wurde  absicht- 
lich so  wie  sie  in  V  stand  auch  in  F  copiert!  Nun  stelle 
man  sich  einen  niönch  des  9.  jahrh.  mit  einer  solchen  philo- 
logischen akribie  vor,  wenn  man  kann.  Die  sonstigen  ab- 
schriften  jener  zeit  zeigen  wenige  spuren  davon,  und  selbst  in 
unserer  zeit  dürfte  ein  so  origineller  köpf  selten  sein,  der  aus 
seiner  vorläge  nicht  nur  die  correctur  selbst  aufnähme,  son- 
dern auch  den  schriftlichen  Vollzug  derselben  abmalte.  Wem 
erscheint  eine  derartige  deutung  natürlich?  Uebrigens  glaube 
man  nur  nicht,  dass  etwa  die  eine  correctur  auf  der  tafel 
5  die  Schreibweise  der  gewöhnlichen  correcturen  in  P  dar- 
stellte. Von  diesen,  welche  genau  denen  in  V  gleichen,  ist 
auf  den  beigegebnen  tafeln  leider  nichts  zu  sehen. 

Und  nun  erinnere  ich  noch  kurz  an  die  gewaltige  zahl 
von  übereinstinmiungeu  äusserer  und  innerer  art,  die  ich  in 
beiden  hdss.  nachgewiesen  habe,  um  die  erhobnen  einwen- 
dungen  in  ihrer  vollen  dürftigkeit  erkennen  zu  lassen.  Ich 
behaupte,  dass  jeder  sachverständige,  der  nur  eine  Viertelstunde 
lang  P  und  V  nebeneinander  vergleichen  kann,  über  ihr  Ver- 
hältnis nicht  im  unklaren  bleiben  wird. 

Ich  hätte  noch  manches  zu  sagen,  allein  da  mir  mein 
gegner  ja  demnächst  gelegenheit  zu  ausführlicheren  darlegungen 
geben  wird,  kann  ich  mich  mit  dem  gesagten  begnügen.  Nur 
zwei  punkte  möchte  ich  hier  noch  kurz  berühren,  um  bei  der 
angedeuteten  gelegenheit  nicht  pro  domo  sprechen  zu  müssen. 
Das  erste  ist,  dass  ich  die  in  herrn  dr.  Erdmanns  Worten: 
Für  die  sprachliche  erklärung  der  einzelnen  stellen  hat 
Piper  die  vorhandenen  Untersuchungen  sorgfältig  benutzt,  nicht 
immer  mit  angäbe  der  quelle  (Z.  f.  d.  Ph.  XI,  124),  liegende 
Insinuation  mit  aller  entschiedenheit  zurückweise,  da  ich  den 
gewiss  verzeihlichen  grundsatz  habe,  derartige  dinge  nicht 
auf  mir  sitzen  zu  lassen,  selbst  auf  die  gefahr  hin,  durch 
die  Zurückweisung  erst  die  äugen  der  fachgenossen  darauf  zu 
lenken. 

Der    zweite    punkt    betrift't    die     lageneinteilung    in    V, 
für   die    in   diinkenswcrtcr    weise  Sceniidler  das  richtige  bietet 
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und  bei  der  ich  bekcDiieii  niuss  niicli  geint  zu  haben.  Aber 
wer  da  weiss,  wie  argwöhnisch  handgrille,  wie  sie  zur  fest- 
stellung  der  quaternioneneiuteihiug  dienen,  auf  grossen  biblio- 
theken  beobachtet  und  wie  energisch  sie  oft  gehindert  wer- 
den (die  Stellung  der  quaternionuninicrn  ist  bekauntlicli  nicht 
überall  dieselbe),  der  wird  meinen  irrtuni  entschuldbar  finden. 
Uebrigens  ist  der  tatsächliche  schaden  nicht  gross,  da  sich 
nahezu  dieselben  resultate  aus  der  jetzigen  Sachlage  ergeben, 
wie  schon  von  anderer  seitc  gezeigt  worden  ist. 

ALTONA,  den  27.  april  18S1.  P.  PIPER. 


ZUM  GRAMMATISCHEN  WP^CHSPX 
DER  VELAREN  A^- REIHE. 

V  on  dem  verbura  schneien  sind  im  althoclideutscheu  nach 
Grafl'  VI,  852  nur  zwei  formen  belegt :  praes.  sniuuit  und  partic. 
praet.  ver-snigan  'ninguidus'  in  versniegim  perga  aus  Prud.  1. 
Die  behandlung  des  wurzelauslautendeu  indog.  gh-  ist  in  beiden 
formen  auf  den  ersten  blick  schnurstracks  dem  lautgesetze 
über  den  urgermanisclien  ausfall  des  g  vor  w  zuwider,  welches 
Sicvers  in  diesen  Beitr.  V,  149  mitgeteilt  und  Paul  d.  ßeitr. 
VI,  538  genauer  formuliert  und  auf  indog.  gJi^  ausgedehnt  hat. 
Darnach  erwartet  man  uämlicii  im  praesens  ahd.  *snigit,  aber 
im  particij)  '•'■  ver-snluiian. 

Was  smuuit  ags.  snivet5  anbetrifi't,  so  entspricht  es,  wie  ich 
]\Ior])hol.  unters.  IV,  8  f.  gezeigt  hal)e,  nicht  dem  griech.  rsicfsi, 
sondern  ri(fii,  und  geht  mit  diesem  auf  ein  indogermanisches 
'aoristpraesens'  snigh-eti  zurück,  oder  ist  mit  anderen  worten, 
wie  noch  einige  andere  praesentia  mit  germ.  1,  in  der  '/-reihe' 
von  derselben  art,  wie  lUkan,  sUgan,  ags.  cliifan,  pütan, 
smügan  u.  a.  in  der  'n-reihe',  welche  alle  ursprünglich  das 
verbalstammsuffix  betonten ,  nicht  die  wurzel.  Also  ist  snmuit 
mit  dem  Sieversschen  ^w-gesetz  doch  in  einklang. 

Mästen  wir  nun  nicht  in  ver-snigan  sowie  in  dem  Infinitiv 
rahd.  smgen  auch  w  statt  ^  erwarten?  Ich  behaupte:  nein; 
deim  bei  Sievers'  gesetz  muss  notwendig  etwas  bisher  nicht 
beaclitetcs  in  betracht  gezogen  werden:  seine  wirkenssphäre  ist 
beschränkt  worden  dadurch,  dass  vor  den  dunkelen  vocalen 
0  (a),  u  die  labiale  affection  des  velaren  gutturals  in 
Wegfall,  beziehungsweise  nicht  zur  vollen  entfaltung  (siehe 
unten),  gekommen  war,  hier  also  in  ermangelung  eines 
^//- auch  von  einer  urgcrmanischcn  reduction  desselben 


OSTHOFF,  VELARE  /i -REIHE.  2ö7 

ZU    7v    nach    ursprüuglich    (indog.)    unbetontem    vocale 
nicht  die  rede  sein  kann. 

Damit  erklärt  sich  zunächst  das  ^  in  ^Qxm.magü-s  'knabe' 
=  got.  mugus,  anord.  mog?',  ags.  mago,  alts.  magu.  Sievers  Beitr. 
V,  149  führt  mit  recht  das  feminin  muirl.  =  got.  ynavi  für 
sein  gesetz  an,  wo  w  aus  dem  suffixalen  u  des  masculius 
erwachsen  ist.  Aber  die  etymologie  führt  auf  indog.  gh-,  da 
ma^üs  doch  höchst  wahrscheinlich  zu  magan,  abulg.  »i^>^Y  ge- 
hört; vergl  Fick,  Wörterb.  r\  IGSf  705.  Iir',  228,  0.  Schade, 
Altd.  wörterb,^  583.  Mithin  müste  auch  das  masculin  parasi- 
tisches 7v  haben,  das  ihm  aber  des  nachfolgenden  ?<-suffixes 
wegen  mangelt.  Einzelne  casus  wie  der  nomiu.  plur.  auf 
indog.  -eu-es  musten  w  aus  ^w  entwickeln,  sind  aber  damit 
gegen  die  grosse  überzahl  der  anderen  mit  g  nicht  aufgekom- 
men: got.  magjus  (unbelegt,  doch  zu  vermuten  wegen  des  gen. 
plur.  magive  Luc.  XV,  26,  der  bei  dieser  seiner  gotischen  enduug 
auch  *f)iavive  lauten  sollte)  für  lautgesetzliches  *mavjus  *maujus 
(vergl.  gen.  sing.  fem.  maujös).  Dem  feminin  got.  magap-s, 
ags.  mäg(e)Ö ,  a\ts.  tnagafh ,  nM.  7nugad  'magd'  weist  Paul  in 
diesen  Beitr.  VI,  228  f.  urgermanischen  stanmiwechsel  zwischen 
-o/»-  und  -ep-  nach;  die  casus  mit  letzterer  suffixforni,  wie 
Sihd.  magidi,  haben  folglich  übertragenes  g  von  denen  auf-ry/--, 
ahd.  -ad-. 

Das  Substantiv  z/reig,  jetzt  masculin,  früher  neutrum,  zeigt, 
worauf  mich  0.  Behaghcl  aufmerksam  nuicht,  Zwiespältigkeit 
der  formalen  entwickeluug  in  ags.  tvtg,  ahd.  zrvtg,  mhd.  z/nc 
einerseits  und  ahd.  mhd.  z?n  andererseits.  AVar  das  aus  dem 
staumie  indog.  diii-  'zwie-'  mit  Ä'--suffix  gebildete  nomen 
o-stamm,  germ.  /wtgö-m  aus  indog.  dw^-Äö-wi  =  sanski: dvi-ka- 
adj.  'aus  zwei  bestehend',  subst.  'j)aar'  (Morphol.  unters.  IV,  72), 
so  bietet  sich  die  müglichkeit ,  die  /r-torm  ahd.  z/rl{/r)  zu  er- 
klären, durch  die  ursprüngliche  Stammabstufung  zwischen  -o- 
und  -e-.  Dass  der  e-casus  in  der  ^y-declination  auch  im  ger- 
manischen noch  mehrere  waren  als  allein  der  gen.  sing,  und 
der  (hier  kaum  in  betracht  kommende)  voc.  sing.,  zeigt  neuer- 
dings H.  Möller  in  diesen  Beitr.  VII,  488  f  546  ausführlicher, 
dessen  ansetzungeu  ich  übrigens  mit  dem  kurzen  verweis  nicht 
schlechthin  alle  gebilligt  haben  will. 

Für  das  nomen  ahd.  ?/ri  pn  m.,  mhd.  ///•/  ni.  'l)rei'.  welches 

Jieitriigf  zur  gos.liichto  ilci   <liMUailuii  sjua   iii;.     \lll.  17 
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Fick,  Vergleich,  wörterb.  IP  424  beg-iifflieh  wenig  ciDleuclitend 
zu  abulg.  hri-li  'scheren'  stellt,  weist  uns  die  angelsächsische 
dop})elforni  brii^  und  bj'iv  (EttmüUer,  Lex.  Anglosax.  325)  darauf 
hin,  dass  wir  es  mit  einem  eben  solchen  falle  wie  ahd.  nihd. 
ziii  'zweig'  zu  tun  haben.  Den  hrei  vom  'starren,  starr  enipor- 
stehen'  benannt  sein  zu  lassen,  dürfte  begrifflich  wol  statthaft 
sein,  und  so  möchte  ich  an  griech.  (/qiöoco,  jtt-(p()7y.-c(,  qQ^s  f> 
ffQlx-7j  f.  anknüpfen,  deren  anwcndung  auf  das  sich-kräuseln 
und  -emporsträuben  von  flüssigkeiten,  der  unruhig  bewegten 
mecreswellen,  des  schaunies  auf  dem  wasser  u.  dergl.,  bekannt 
ist,  sowie  an  lat.  fric-Ure  'reiben,  frottieren',  eigentlich  'eine 
starruug  machen '.i)  Die  stammgrundformen  indog.  bhri k'-ö-, 
hhrik'^e-  wurden  germanisch  zu  brJ^ö-,  hrlwe-.  Der  uom. 
und  acc.  sing.  ahd.  *zu'vr,  *b7i/r  verlor  lautgesetzlich  das  -w, 
nachdem  dieses  an  die  stelle  von  -g  aus  casus  wie  gen.  sing. 
*z/rhres,  *brhres  übertragen  war  (vergl.  mhd.  snt  iniper.  neben 
ahd.  S7wrif  indic.) ;  anderseits  bildeten  sich  von  dem  neuen 
nom.  und  acc.  sing,  zwt,  bri  aus  die  formen  mit  innerem 
w'-verluste,   wie  gen.  sing,  zines,  bries. 

Entsprechendes  gilt  von  dem  Ursprünge  des  w  in  den 
o/e-stämmen  ^oi.  snaiv-s ,  ahd.  A^it'y,  sneires  'sclmee'  und  got. 
saiv-s ,  n\\A.  seo ,  seires  'see',  falls  letzteres  richtig  von  Fick, 
Wörterb.  IIP,  313  und  Noreen  in  diesen  Beitr.  VII,  439  zu 
sanskr.  ^(iA-«-.?  'erguss',  9.\est  fra-shuekö  'vergiessung'  gestellt 
wird.  Bei  snaivö-s  übrigens,  wegen  dessen  accentwechsels 
Noreen  a.  a.  o.  436  ff.  zu  vergleichen  ist,  konnte  die  macht  der 
e-casus  auch  durch  das  verbum  sniti-epi  =  ahd.  sntuuit  ver- 
stärkt werden. 

Schwierig  ist,  auch  nach  Öievers  noch,  obgleich  er  die  ein- 
sieht wesentlich  gefördert  hat,  der  consonantismus  des  uomens 

')  Das  Stammnomen  des  denominativs  lat. /'rtcäre ,  *fr'icai.  'star- 
runf;',  bildete  die  zwilliugsform  mit  i  zu  griech.  (fiJiy.)j  f.  'Unebenheit, 
rauhheit,  scliauder';  ob  in  fricae  i.  \)\\\r.,  namen  einer  art  steine,  das 
primitivum  von  fricare  liege  (Corssen,  Krit.  beitr.  207,  Cnrtius,  Grundz.'' 
204),  bleibe  dahingestellt.  Mit  dem  abgeleiteten  fricare  hat  sich  übrigens 
in  der  conjugatiou  ein  starkes  verbum  *fricere  =  griech.  (fitiaaeir  ge- 
mischt und  die  formen  fricui  perf. ,  fric-tu-s  partic.  geliefert.  Aehnlich 
bei  nec-ärc ,  dem  denominativ  von  nex  nec-is  f.:  nec-ut  und  iiec-lu-s 
e-ncc-lus  beruhen  auf  einem  *neccre  =  sanskr.  iui^'-a  /i  oder  nä^-ya-li 
'geht  verloren,  kommt  abhamlen,  geht  zu  gründe'. 
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ags.  hveogiil  hveovol  hveol  hveog/  hveohl ,  anord.  hjöl  hvel  d. 
*rad'.  Zunächst  darf  uns,  um  die  indogermanische  gruudform 
zu  trefl'eu,  die  rücksicht  auf  sanskr.  cakrä-in  oder  cakrä-s  'rad, 
Scheibe,  kreis',  avest.  cakhre-m  u.  'rad',  griecli.  /.{-/Jm-v  oder 
xvxXo-^  'kreis,  ring,  zirkel,  ring-  oder  kreisförmiger  körper,  rad, 
Scheibe,  himmelsgewölbe,  rand,  kreisbeweguug,  kreislauf  nicht 
zu  sehr  die  bände  binden.  Ich  glaube,  dass  ein  indogermani- 
scher Stammwechsel  zwischen  k-c-k^öl-o-  und  k'^e-k-l-6-  be- 
stand, der  ganz  analog  dem  in  den  perfectcoujugation,  z.  b. 
bei  sanskr,  ca-kar-a  und  ca-kr-ür,  ist.  Das  starke  k'^e-k'-öl-o- 
hatte  schon  in  der  grundsprachlichen  zeit  die  nebeuforra  k-öl-o-, 
vertreten  durch  abulg.  kolo  n.  *rad',  entstanden  aus  {k'-)köl-o-; 
das  Verhältnis  ist  genau  dasselbe  wie  im  perfect  sing,  zwischen 
reduplicierteu  sanskr.  bu-bdndha,  griech.  xt-xXo(p£  und  redupli- 
cationsverlustigen  got.  bmid,  hia/'.  Die  Vermutung  Ficks  näm- 
lich, Vergleich,  wörterb.  P,  37.  516  und  Brugmans,  Curtius'  Stud. 
VII,  275,  dass  abulg.  kolo  für  '-^kokto  stehe,  ist  in  zwiefacher 
hinsieht  bedenklich.  Erstens  schaÖ't  sie  keine  einheit  des  redu- 
plicationsvocals,  da  slav.  ko-  nicht  zu  germ.  indo-iran.  k'-e-  sich 
fügt.  Zweitens  ist  vielleicht  unser  nomen  in  einer  genau  zu 
der  slavischen  stimmenden  gestalt  auch  im  lateinischen  vor- 
handen: colu-s  'Spinnrocken'  kann  nach  seiner  kreisförmigen 
rundung  um  eine  axe  benannt  sein,  es  war  im  latein 
sowol  masculiner  als  femininer  r^ -stamm  als  auch  z^-stamm 
(vergl.  Neue,  Formenl.  1-,  510  f.  650.  651.  679),  zwiscben 
welchen  Schwankungen  jetzt  also  die  etymologie  eher  würde 
entscheiden  lassen.  Die  wurzel  von  cakrü-,  xixlo-  u.  s.  w.  war, 
wie  auch  schon  Schleicher,  Formenl.  d.  kircheuslav.  spr.  94  (vgl. 
auch  Justi,  Handb.  d.  zendspr.  107  a.)  erkannte,  indog.  k'^el- 
'sich  umtreiben',  sanskr.  car-  in  cär-a-li,  griech.  jrt.^-  in  jttX-cu, 
jitX-o-f/cu,  jiöX-o-^,  jiok-i'Oj,  aber  auch  TtX-  in  rtX-t-dco  (nach 
Collitz,  Bezzenl)ergers  Beitr.  V,  101),  \at  quel-,  col-  in  col-ere, 
in-quU-Jnus.  Griech.  jioX-o-c;  m.  Svirbel,  angel,  achse  worum 
sich  etwas  dreht,  pol,  kreis  am  himmel  innerhalb  dessen  ein 
gestirn  seinen  Umlauf  beschreibt,  himmel,  himmelsgcwölbe, 
ringsumlaufender  grenzrain  des  ackers'  könnte  geradezu  auch 
unser  altes  einst  redu})liciertes  indog.  {k--)k-öi-o-  sein;  doch 
ist  natürlich  die  möglichkeit  einfacher  und  speciell  griechischer 
bilduug   aus  jrtX-oj,  jtiX-o-^ua    nicht   ausgeschlossen.     Die  an- 
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setzuDg  der  satzdoppelform  mdog.k-ekölo-  und  {k^)k-ö/o-  recht- 
fertigt sich  nach  Morphol.  unters,  IV,  vorw.  s.  VIII  ft'.  333  anm. 
374;  abulg. /co/o  wird  also  auch  zu  einem  zeuguis  gegen  die 
theoric  Joh.  Schmidts,  Kuhns  Zeitschr.  XXV,  30  tf.,  wonach  der 
Verlust  der  perfectreduplication  nur  von  den  formen  des  schwach- 
wurzeligen  perfectstammes  ausgegangen  sei. 

Das  germanische  nun  hat  bei  dem  nomen  für  'rad'  deut- 
lich die  spuren  der  alten  Stammabstufung  bewahrt.  Indog. 
k-ek'-6l o-m  ist  genau  ags.  hveo^ul  mit  lautgesetzlichem  ^,  nicht 
w,  und  mit  echt  germanischer  erhebung  der  redu})licationssilbe 
zur  geltung  als  Stammsilbe.  Schwaches  indog.  k'^ek-/6-  aber 
ergab  strict  nach  Sie^ers  ^//'-gesetz  ags.  hveo/,  neuengl.  n-heel, 
Island,  hjol ,  schwed.  dän.  hjnl  in  den  auf  historischer  sprach- 
stufe flexionsversehencu  formen,  jedoch  agi^.' hveovol  d.  i.  *hveovl 
mit  germanischer  liquida  souans  in  den  flexionslosen  casus  nom.- 
acc.  sing,  und  plur.;  ähnlich  hierüber  bereits  Paul,  d.  ßeitr. 
VII,  108.  Ags.  hveogl  ferner  ents})rang  in  folge  der  behandlung 
des  hveogid  wie  eines  gewöhnlichen  Substantivs  der  o-declination 
mit  Suffix  -u(,  -ol ;  hveogul  hveo^les  wie  hüsul  hüsles,  cumhul 
(-ül)  cumhles ,  (ungol  liingles  u.  a.  Schwieriger  ist  die  erklü- 
rung  von  ags.  hveoM  und  anord.  hvel  aus  '^livefd  mit  h,  also 
betonter  erster  silbe  nach  Verners  lautverschiebungsgesetze. 
Wir  müssen  wol  annehmen,  dass  sich  bereits  im  urgermani- 
schen oder  noch  früher  das  alte  später  singulär  dastehende 
abstufungsverhältuis  zwischen  k-ek'^ölo-  und  k'-ek-lö-  nach 
der  analogie  anderer  fälle  mit  ähnlichem  accentwechsel ,  etwa 
nach  nerdho-  'wort':  urdhö-,  suep?io-  'schlaf:  sup7iö-  (verf. 
Morphol.  unters.  II,  11  f./Noreen,  d.  Beitr.  VTI,  431  ff.,  H.  Möller, 
d.  Beitr.  VII,  500  ff.),  gelegentlich  in  die  geläufigere  form 
k-ek'-lo-  :  k^ek'^lö-  umgesetzt  hatte.  Vielleicht  war,  wie  ge- 
sagt, diese  neubildung  eines  k'^ek-lo-  gar  noch  älter  als  die 
anfange  speciell  germanischen  sprachlebens,  da  auch  im  griechi- 
schen die  j)aroxytonierung  von  y.vxXo-c.  sicher  auf  einer  accent- 
verschiebung  beruhen  muss.  Die  schon  von  Verner,  Kuhns 
Zeitschr.  XXIII,  119,  darnach  auch  von  H.  Möller,  d.  Beitr. 
VII,  502  und  Kluge,  Kuhns  Zeitschr.  XXVI,  93  des  germani- 
schen wegen  postulierte  grundform  k'-ek'^lo-  würde  also,  falls 
sie  diesen  Ursprung  hat,  immerhin  auch  indogermanischen 
datums   sein  können,    wenn   es   gleich    die  jüngst   entwickelte 
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tliemafoini  neben  den  beiden  älteren  k'-ek'-dlo-  {k'^k'-ölo-)  und 
k'^ek'-lö-  sein  müste. 

Wird  anoid.  hvel  richtiger  von  Paul,  d.  Beitr.  VI,  103  aus 
*hvevl  gedeutet,  als  von  uns  aus  *hveh( ,  so  mliste  dies  *hvevl 
wie  a^B.  hveovol  aufzufassen  sein,  d,  i.  als  eine  durch  zwei- 
malige altnordische  vocalsynkope  wie  in  dags,  gefr  u.  a.  (Paul, 
d.  Beitr.  VI,  170  ff.)  entstandene  form.  Es  scheint  allerdings, 
als  wenn  das  nach  Sievers  gesetze  entwickelte  m  sich  mit  vor- 
hergehendem kurzen  vocale  vor  folgendem  consouanten  nicht 
allzu  frühzeitig  zum  ?<-diphthonge  wie  in  siimi-  \ereinigt  hätte, 
als  wenn  die  reihenfolge  der  germanischen  lautentwickelungen 
bei  indog.  k'^ek-Iö-  sein  müste:  1.  german.  noch  einheitlich 
htvewlö-,  2.  eiuzelsprachlich  a)  synkopiert  liwenl ,  b)  nicht 
synkopiert  lirvovl-,  3.  a)  'svarabhaktiert'  hn-en-ul,  b)  diph- 
thongiert htveul-,  4.  a)  ags.  hveovol ,  anord.  abermals  synkopiert 
*hvevl  hvel  (nach  Paul),   b)  ags.  hveoi-,  anoixh  hj'öl-. 

Ahd.  ?nägo,  mhd.  tnäge  m.  'mohu'  ist  vor  der  ersten  laut- 
verschiebung  aus  Griechenland  übermitteltes  fremdwort  und 
knüpft  an  die  ionisch-attische  lautgestalt  ^t'fccar  an,  wie  um- 
gekehrt abulg.  makü  an  die  dorisch-aeolische  fiaxcov.  Der 
griechische  accent  wechselte  im  germanischeu  nach  der  analogie 
der  einheimischen  masculinen  «-stamme  (verf.  d.  Beitr.  in,  13  ff.) 
seinen  platz:  urgermanisch  z.  b.  wol  megönn  acc.  sing.  In 
den  casus  von  mittlerer  und  schwächster  Stammform  blieb  gw 
vor  e  und  n  und  ward  hernach  zu  7v  reduciert:  mewen-i  dat. 
(loc.)  sing.,  mewn-ös  gen.  sing.  Von  letzteren  aus  kommen  wir, 
da  gQ\-m.?nenn-  wol  zu  jnen-,  ahd.  ???««- werden  rauste,  auf  die 
nebenform  amlid.  mhd.  man. 

Es  dürfte  nun  auch  das  rätsei  des  consonantismus  und 
vocalismus  von  atigc  =  armen,  akn  sich  lösen,  über  das  ich 
Morphol.  unters.  I,  115  anm.  zu  leicht  hinweg  gesprochen  habe. 
Im  urgermanischen  gab  es  von  aiige  sicher  casus  mit  a-,  viel- 
leicht auch  mit  w-vocalen  im  stannnbildenden  suffixe;  anderer- 
seits ebenso  sicher  'schwächste'  casus,  in  denen  -n-  sofort  auf 
den  guttural  folgte.  Dieser  ganz  allgemeine  eindruck  genügt  uns 
hier,  wo  es  nicht  darauf  ankommt,  irgend  bestimmteres  über 
die  schwierige,  kürzlich  von  II.  Möller,  d.  Beitr.  VII,  539  0". 
unter  neuen  gesichtspunkten  behandelte  frage  der  neutralen 
«-declination  auszusagen.     Wir  kommen  also  zu  einem  stamm- 
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Wechsel  gciiij.  agö?i-  {a^ön-,  agun-f)  und  aun-  oder  noch 
awn-  (uach  dem  vorhin  über  hivcwlö-  bemerkten).  Compro- 
missbilduug  hierzvvitJchen  ergab  an-^ön-,  nugöu-.  Von  der 
schwüchsteu,  lautgesetzlichen  Stammform  awn-,  aun-  ist  eine 
sichere  spur  bezeugt  in  mittel-  und  ueuniederl.  i-ocnen,  mhd. 
z-ounen,  der  älteren  zwillingsform  von  alts.  l-dgcan,  ahd.  mhd. 
z-ougen  ^\ov  äugen   stellen,   zeigen'. 

£7-stämme  von  wurzeln  auf  indog.  A-,  gli^  sollten  uns 
meist  das  von  Sievers'  gesetze  bewirkte  w  darbieten.  Es  er- 
scheint für  auord.  slag-r ,  ags.  slc^e ,  alts.  slcgi ,  ahd.  slag  m. 
{slegi-  in  compp.)  das  zu  erwartende  slawi-  (vergl.  betreffs 
des  Velaren  wurzelauslauts  unten  die  bemerkungen  über  die 
verbale  flexion)  nicht  wegen  der  analogiewirkuug  des  gen.  und 
dat.  sing.  alts.  sUigcs,  slage  (unbclegt,  aber  uach  sales,  salc  zu 
seil  zu  vermuten),  deren  enduugen  ich  in  der  weise  wie  Paul, 
d.  Beitr.  IV,  396  ff.  (vergl.  auch  Beitr.  VI,  55(1)  nebst  den  got. 
-aia,  -dl  der  feminina  {jmslais,  anslai)  auf  indog.  -öh,  -6i  zu- 
rückführe.') Ebenso  sind  ags.  si-^e  ahd.  gasig  mhd.  sie  m. 
'niedergang',  ags.  up-slige  m.  'aufstieg',  -(^/-stamme  (vergl.  Paul, 
d.  Beitr.  VI,  S3,  von  Bahder,  Verbalabstr.  26. 27)  von  indog.  seik--, 
sfeigh'--,  zu  ^  statt  tv  gelangt.  Der  einfluss  des  starken  ver- 
bums, welches  auch  bei  /i-2-wurzeln  in  einigen,  bei  ^7i --wurzeln 
in  den  allermeisten  formen  ^  /autgesetzlich  entwickelte,  konnte 
bei  den  nomiua  actiouis  auf  -i-z  mit  demjenigen  des  gen. 
und  dat.  sing,  sich  verbinden.  Auch  die  «-stamme  der  nomina 
agentis,  wie  ags.  s/aga,  ahd.  nian-slago,  Hessen  das  im  gen.  und 
dat.  sing,  erforderliche  tr  nicht  aufkommen. 

Gehen  wir  nun  auf  das  gebiet  des  verbums  über,  so 
lösen  sich  uns  vor  allem  befriedigend  die  mancherlei  Schwierig- 
keiten, welche  bei  wurzeln  auf  indog.  A-,  gli"-  der  grammatische 
Wechsel  im  germanischen  darbietet  und  mit  denen  Paul,  d. 
Beitr.  VI,  541  f.    offenbar    nicht    überzeugend    fertig    geworden 


*)  Was  Kugel  Keron.  gloss.  158  gegen  Paul  bemerkt,  erledigt  sich 
wol  durch  meine  bei  von  Bahder,  Verbalabstr.  in  d.  german.  spr.  10  f. 
mitgeteilte  auffassung  des  dat.  sing,  auf  -i ,  ahd.  quidi ,  alts.  seli,  meii 
masc. ,  ahd.  cnsli  fem.,  dass  es  ein  alter  instrumentalis  auf  indog.  -<  wie 
ved.  mall  (vergl.  Morphol.  unters.  II,  13!)  f.)  sei.  Vergl.  jetzt  auch 
Morphol.  unters.  IV,  385  anm.  1. 
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ist.  Weun  Paul  in  dem  plur.  pcrf.  iiiederiVäiik.  sagen  'das  g 
uaeli  analogie  des  ii;cwöliu liehen  grammatischen  wechseis 
eingetreten'  sein  lässt,  so  traut  er  mit  recht  selbst  einer 
solchen  erklärung  nicht  ganz.  Die  wurzeln  auf"  auslautendes 
indog'.  k^  sind  unter  den  germanischen  starken  vcrben  sehr 
spärlich  vertreten.  In  den  ex  :  oa;-reihe  wüste  ich  kaum  ein 
sicheres  beispiel  nandiaft  zu  machen,  so  wie  (ih<ui,  ahd, 
zihan  in  der  eix  :  (>/a>reihe  eins  ist.  Paul  erinnert  an  mittcl- 
irimk.  ge-schdgen  als  eventuell  g  =^  indog.  k^  darbietendes 
beispiel;  aber  die  verwantschaft  von  ahd.  skehan,  mhd.  schehen 
mit  sanskr.  khdc-ä-?nl  'springe  hervor,  breche  hervor,  trete  her- 
vor', abulg.  A'/.oÄ7/  m.  'sprung'  (Fick,  Wörter!).  P,  2:51.  IP,  486, 
0.  Schade,  Altd.  wörterb."-  785)  ist  doch  wol  gesichert.  Wenn 
ferner  alle  altgernianischen  dialekte  mehr  oder  weniger  früh- 
zeitig die  tendenz  zeigen,  den  grammatischen  Wechsel  der 
starken  verba  auszugleichen,  so  ist  es  doch  kaum  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  lautliche  distinctionen,  deren  Verständnis  für 
das  Sprachgefühl  im  erlöschen  war,  noch  von  einer  gruppe 
verba  auf  eine  andere  übertragen  sein  sollten.  Endlich  aber 
der  hauptgrund  gegen  Pauls  ansieht  ist  der,  dass  das  erschei- 
nen von  g  anstatt  des  nach  Sievers'  gesetze  erwarteten  w  nicht 
auf  die  flexion  der  starken  verba  beschränkt  ist,  dass  vor  allem, 
wie  wir  sehen,  auch  noniina  daran  teil  nehmen. 

Nach  unserer  thcorie  hatten  die  in  rede  stehenden  verba 
lautgesetzlich :  1.  ^  im  per  f.  indic.  plur.  vor  u;  2.  /r  im 
per  f.  opt.  vor  i,  dazu  im  westgermanischen  natürlich  in  der 
2.  sing.  perf.  indic;  3.  abwechselnd  ^  und  //-  im  partic. 
praet.  wegen  der  hier  herrschenden  alten  stammab- 
stufung  zwischen  den  suffixformen  -ono  -und  -eno-  (Paul, 
d.  Beitr.  VI,  238  If.,  vcrf.  Morphol.  unters.  II,  13,  d.  Beitr.  VIII, 
112f,   Morphol.  unters.  IV,  205.  370.  373. 

Diesem  alten  zustande  entsprechend  begegnen  von  seh{w)d 
'ich  sehe':  im  perf.  ind.  plur.  ags.sd'^o)t,  uMes.  sägen,  altnfränk. 
ge-sdgon,  niederfränk.  sägen;  im  optativ  perf.  alts.  gi-sä/ri, 
gi-säw'm;  im  particip  ags.  ^e-seven,  ahd.  er-seuuen,  alts.  for- 
sewena  acc.  pl.  fem.  (Hol.  5748  Cotton.).  Von  skch{>r)ö  'ich 
geschehe':  perf  ind.  plur.  mittelfränk.  ge-schägen.  Ebenso  von 
lih{w)ö  'ich  leihe':  perf  opt.  alts.  far-Hwi;  im  partic.  mhd. 
ge-ligen,  mnd.  gc-lcgen,  aber  auch  ahd.  fer-l'muucn  (bei  Notker). 
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VonsJ h{/r)ö  'ich  seihe':  ini  perl.  iiid.  plur,  ngi^.sigon,  im  particip 
alid.  pi-slgan.  Von  släh{?v)ö  'ich  schlage'  (der  velare  wurzel- 
auslaut  ergibt  sich  ausserhalb  des  germauischen ,  wenn  Fick, 
Würterb.  II^,  227  f.  446,  Iir^,  358  richtig  avest.  harec-  'werfen, 
schleudern',  sanskr.  srkä-s  'pfeil'  vergleicht):  im  perf,  ind. 
plur.  anord.  slögum,  ags.  slogon,  afries.  sldgon,  alts.  slögun, 
i\\\(\.  siuogun  sluagun;  im  partic.  ^%'&.  sla-gen  (umlautslos),  alts. 
ahd.  gi-slagan. 

Durch  ausgleichungen ,  welche  dann  zu  den  bekannten 
neubildungen  nach  dem  praesens  und  perf.  ind.  sing.  (alts.  ahd. 
snhun  säht  gi-seJuni,  alts.  far-Uhi  ahd.  f(ir-lihan  u.  s.  w.)  noch 
hinzukommen,  gab  es  dann  die  vielen  Schwankungen,  so 
dass  wir  bei  ags.  sävon ,  alts,  smiin  und  bei  altengl.  slo/ven  w 
auch  im  perf.  ind.  plur.,  ])ei  ahd.  sluagi,  sluag'm  ^  im  opt.  perf., 
bei  alts.  gi-sewan,  alts.  ahd.  far-limum,  ahd.  pi-siuuaniu,  ir- 
siuuaniu  (Graff  VI,  134),  altengl.  slaw&ii  (ohne  umlaut)  w  im  parti- 
cipium  vor  a,  umgekehrt  in  ags.  ofer-si^en,  anord.  sleginn  g  im 
particip  vor  e  sehen.  Bei  ahd.  gi-uuahannen  'erwähnen'  (würz, 
indog.  iiek'^-  'sprechen',  im  germanischen  in  eine  andere  ab- 
lautsreihe  übergetreten  wegen  des  a  im  praesens  i))  hätten 
wir  ohne  unsere  regel  gar  kein  mittel,  das  durchgehende 
g  im  perfect  ahd.  gi-uuuag  {gi-uüog  ge-rvüg,  vergl.  Graif.  I, 
698"^))  zu  erklären:  es  kann  nur  vom  ind.  plur.  gi-wmagiin  (gi- 
uuogon  ge-n-ügen)  sowol  auf  den  ind.  sing,  als  auf  den  optativ 
gi-uuuagi  [ge-unuoge),  gi-uuuagin  übertragen  sein.  Dass  diese 
ausgleichuDgen  innerhalb  des  formenbereichs  des  perf.  ind. 
plur.,  perf.  opt.  und  particips  nun  durch  anderweitige  fälle 
des  grammatischen  wechseis,  z.  b.  den  lautgesetzlich  gleichen 
consonantismus  von  ahd.  zigun  zigi  gi-zigan  oder  selbst  von 
ahd.  snilun  snili  gi-snitan,  wol  befördert  werden  konnten,  liegt 
am  tage. 


')  Das  praesens  gi-uiiahannu  ist  gleichsam  ein  griech.  *  onuivoj.  Ein 
praesens  *wahü  gibt  es  im  germanischen  urspi-ünglich  nicht,  daher  kann 
es  auch  die  daran  geknüpften  combinationeTi  Kluges,  German.  conjug. 
155  flf.  nicht  stützen.  Wenn  mittel-  und  niederfräuk.  gewagen  infin.  vor- 
kommt, so  ist  das  nur,  wie  schon  das  g  beweist,  die  spätere  zubildung 
eines  regulären  praesens  zu  dem  perfect  gewuog. 

2)  Auf  das  einmalige  -ch  in  Otfrids  giuuach,  V,  3,  200  in  der  Frei- 
singer handschr.,  ist  nicht  viel  zu  geben. 
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Bei  wurzeln  auf  indog.  gh-  bekam  auch  das  g:anze  praesens, 
vorausgesetzt,  dass  es  'imperfectpraesens',  nach  erster  altiudi- 
scher  classe  gebildet  ist,  und  der  siugular  des  indic.  perf.  germa- 
mauisches  g.  Dies  ist  wol  der  grund,  warum  im  optativ  perf. 
dieser  w^urzeln  formen  mit  w  kaum  begegnen  wollen :  ein  laut- 
gesetzliches ahd.  ^läivi  von  liggen  'liegen'  (wurzel  indog.  leglf-, 
vergl.  abulg.  Icg-q,  sq-Jogü  ^ccXoxoq'),  ein  *s(ifri  von  stignu 
'steigen'  hatten  gegenüber  der  grossen  formenmenge  mit  g 
keine  genügende  Widerstandskraft,  Nach  welchem  lautgesetz 
auch  in  dem  praesens  ags.  licgan,  alts.  liggean,  ahd.  liggen  das 
w  verloren  gieng,  zeigen  wir  unten.  Auf  formübertragung  vom 
indicativ  aus  muss  auch  in  dem  optativ  anord.  megi,  ahd.  mugi 
megi  das  i  beruhen. 

So  wird  es  nun  klar  sein,  warum  wir  im  eingange  dem 
particip  ahd.  ver-snigan  ebenso  lautgesetzliches  g-  wie  dem 
praesens  sniuuit  lautgesetzliches  ir  zusprachen,  und  warum  wir 
trotz  ver-snigan  jetzt  auch  das  )f  in  imox^.  snivinn ,  bair.  ^e- 
schniiien  (Schmeller,  Bair.  wörterb.  III,  480),  kämt,  g-schnin-eu 
(Lexer,  Kämt,  wörterb.  223)  lautgesetzlich  nennen  können.  Der 
infinitiv  hat  in  mhd.  snigen  regulär  g-,  tritt  aber  dann  in  aus- 
tausch  mit  dem  praes.  indic:  snuren,  ebenso  ags.  he-snmm; 
andererseits  m\\di.  sniget  nach  dem  Infinitiv,  wofern  hier  nicht 
etwa  der  reflex  des  wurzelbetonten  'imperfectpraesens'  griech. 
rslg)tt  ==^  indog.  sneigh'^e/ i  (siehe  unten)  vorliegen  sollte.  Die 
2.  sing,  imper.  mhd.  S7il  bei  Walther  v.  d.  Vogelw.  LXXVI 
1.  ed.  Laehm.  aus  *sni/r  (s.  o.  s.  258)  ist  mit  griech.  ruft  = 
mdog.  snlgh'^e,  aoristimperativ,  also  von  gleicher  art  wie  die 
griech.  lös,  Xaßk^).     Er   hängt,   ausser  mit  der   eigentümlichen 


')  Die  fünf  aoristimperative  uSi ,  y.aßi,  t'/.fiä,  fine.  fi(>f  haben  die 
indogermanische  betonung  des  verbalstammsuffixes  beibehalten,  an- 
scheinend gegen  das  von  J.  Wackernagel,  Kuhns  Zeitschr.  XXIII,  157  tf. 
ergründete  princip  der  accentuation  des  griechischen  verbum  finitum. 
Aber  der  imperativ  wird  vorwiegend  gern  am  satzanfange  gebraucht, 
lind  so  sind  jene  iöä,  laßt  u.  s.  w.  die  ausnahmsweise  nicht  verdrängten 
orthotonierten  formen ,  wie  sie  im  vedischen  sanskrit  am  anfange  des 
Satzes  erforderlich  sind.  In  H^-ide,  reTi-eXfh,  nQÖg-kaßf'  herrscht  reguläre 
enklisis,  und  verallgemeinerte  enklitische  formen  sind  auch  die  gewöhn- 
lichen aoristimperative  2.  sing,  wie  /tn:f,  (pvye,  ßüXe  und  das  als  prae- 
sens geltende  vT(pf.  Dagegen  hat  regelmässig  der  mediale  im])cr.  aor. 
in  der   2.  sing,   auf  -fo,  -ov  sich  für  die  satzanfangsform  entschieden: 
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pnicscnsbiUluiig-  von  snujcn,  mit  dem  dclcctivcn  eliurakter  des 
impcrsouiile  zusammen,  das«  uns  hier  im  eonjui;ati()n.sisystcm 
einer  wurzel  auf  (jih-  die  lauti;esctzliclien  //;-f()rmeu  reichlicher 
entiiegcntreteu. 

Auch  westgcrm.  n-igan.  'kämpfen',  dessen  wurzcluushxut 
als  iudoi;-. /.-  durcii  Vit.  pa-vcik/i,  rm-veikti  'iiber\vältig-en',  nicslt} 
i-vciktl  'eine  stadt  einnehmen',  vckh  f.  'stärke'  ^=  anord.  vcig  f. 
^stärke'  i'eststeht,  ist  eine  praesensbildung  sechster  indischer 
klasse  wie  lUkan,  und  die  'nebentonig'-tiefstufige'  alte  zwillings- 
form  zu  dem  kurzes  t  bergenden  anord.  vcga  'fecbten,  kämpfen'. 
Urgerm.  iri^d  :  tvigö  ^^  gricch.  ri(pti,  ahd.  snhvit:  altir.  snigid 
(verf.  Morphol.  unters.  IV,  101)  =  griech.  'i-xm ,  avest.  visänü  : 
sanskr.  vicd'mi  =  ahd.  lühhu  :  sauskr.  rujd'ml  'ich  breche  einen 
verschluss  (auf  oder  zu)'  =  ags.  clüfe  (lat.  glübo)  :  griech. 
Ylv(f^(o  =  ags.  pule  'stosse  einen  ton  aus,  heule'  ;  sankr.  tudami 
'stosse'  u.  dcrgl,  mehr.  Siehe  verf.  Morphol.  unters.  IV,  1  ff. 
Mar:  braucht  bei  dieser  ansieht  über  irl^an  eine  Voraussetzung 
weniger  als  bei  den  constructiouen  Job.  Öchmidt's,  Anzeig.  f. 
deutsch,  altert.  VI,  127 f.,  der  erst  annehmen  muss,  dass,  um 
den  ungewöhnlichen  ablaut  * /rigu /rch,  ])?i\'\.  gbrigan  Hildebr.  68 
[corr.:  6()]  zu  regulieren',  'dem  praesens  sein  consouant  ge- 
lassen aber  die  bei  /-wurzeln  übliche  vocalisatiou  gegeben 
wurde'.  Dagegen  idxtr-n-ehen  'exsuperare'  (Graff  I,  701),  wozu 
auch  ndid.  irider  irehen  c.  dat.  'gegen  einen  kämpfen,  sich  ihm 
widersetzen'  kommt  (vergL  0.  Schade,  Altd.  wörterb.'^  1112  a.), 
richtig  zu  bestimmen  als  die  mit  anord.  vega.  identische  l'or- 
mation,  die  nur  h  aus  dem  perfect  ins  praesens  treten  Hess, 
konnte   bereits   Schmidt  a.  a.  o.   gelingen.    Ueber   die  Stellung 


constant  ).aßov,  ßa).ov  und  sogar  iu  der  coiupositiou  mit  piaefi-xen  nQoq- 
Kußov,  in-avfXUov  und  7i(>o-&ov,  n(iog-Uov,  d(p-ov;  nur  honicr,  öt'i-r>fy  und 
in  der  attischen  spreche  die  mit  einsilbiger  verbaltbrm  neben  zweisilbiger 
praeposition,  ne()i-&ov,  naQa-ü-ov,  an6-o%ov,  TiaQä-oxov  u.  dergl.,  entzogen 
sich  jener  ausgleichimg  mit  der  orthotonierten  simplicia.  In  diesem  zu- 
sammenhange wird  nun  auch  das  viel  besprochene  schwanken  der  accen- 
tuation  bei  (fa^H  und  <f,üi)^t  erklärlich:  beide  betonuugen  sind,  wie  ich 
schon  Kuhns  zeitschr.  XXIII,  .">S"2  l)enierUtc,  spracligcschichtlich  gerecht- 
fertigt, das  oxytonon  <fu'U  ist  die  verselbständigte  alte  satzanfangsform, 
(füi^i  als  ehemals  enklitische  form  aus  dem  satzinnern  folgt  wie  ift^i, 
laii^i,  nl&i,  xXv&i,  (W&i,  ßrji}i  u.  a.  der  allgemeinen  accentregel  des 
griechischen  verbum  finitum. 
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des  'dritten  piact^ensstainnics'  mit  gerni.  7  und  //,  in  ahd. 
inhaHiero  'bcllantium'  (GraiV  1,  707),  wozu  aueli  das  von  Gratl" 
I,  701  und  von  Job.  Schmidt  zu  ubdr-nehan  gestellte  upar-trilüt 
^exsuperat'  der  gloss.  Hrab.  gehören  kann,  und  in  got.  vcihan, 
(ind-veUiandö ,  bringt  unsere  nachfolgende  Untersuchung  'über 
aoristpraesens  und  imperfectpraesens'  einiges  nähere.  Es  ist 
nun  in  dem  infinitiv  ags.  vigan ,  mhd.  wujcn  sowie  anord.  vega, 
in  dem  particip  praes.  act.  ags.  vigend,  alts.  itigand,  ahd.  niganl 
m.  'kämpfer',  ferner  in  dem  substantivierten  -ono-  partici})  got. 
vig-an-s  m.  oder  vig-an  n.  ^jioXt/iog^  (Paul,  d.  Beitr.  VI,  540, 
verf.  Morphol.  unters.  IV,  o75)  das  g  unserer  Sievcrs'  ^//--gesetz 
einschränkenden  regel  entsprechend.  Das  praesens  indic.  von 
wigan  muste  einst  gerni.  tvl^o,  wi/insl,  irjirijji,  /rJgöme 
u.  s.  w.  flcctioren. 

Das  verbum  anord.  .svV«,  ngi^.  sig//n ,  inaa.  sig(/ ,  alts.  ahd. 
sig'an  'sich  senken,  tropfend  fallen'  lässt  Paul,  d.  Beitr.  VI,  510 
'nur  eine  abspaltung  von  sih'nt,  sein,  die  durch  ausgleiciiung 
an  den  pl.  praet.  entstanden  ist',  ohne  den  Widerspruch  zu 
merken,  dass  nach  ihm  der  plur.  ])crf.  von  würz,  indog.  sci/i-- 
doch  nur  /r  haben  konnte.  Wir  unsererseits  kchniten  nun  diese 
ansieht  mit  grösserem  rechte  aussprechen.  Doch  ist  wahr- 
scheinlicher auch  germ.si^o  aoristpraesens  und  das  correlat 
zu  dem  augmentpraeteritum  sanskr.  ä-sic-a-m.  Diese  auffassung 
des  st^an  wird  besonders  auch  empfohlen  durch  das  nhd.  ver- 
siegen, dass  sich  dann  nändich  einfach  neben  jene  form  mit 
indog.  i  stellt  als  ihre  'tonlos-tiefstufige'  zwillingsschvvester, 
urgerm.  5<^ö  =  indog.  .v//v-r7,  schwacher  conjugation  anheim- 
gefallen. Bei  Weigand,  Deutsch  wörterb.  II-',  7 1 2  erscheint  aus 
älteren  neuhochdeutschen  Wörterbüchern  und  bei  Adelung, 
Wörterb.  unter  versiegen  aus  Luther,  0\ni'L  und  'einigen  ge- 
meinen mundarten'  vcrscigen  als  früher  ül)liche  ncbcnform  von 
versiegen.  Letzteres  hat  wie  iricgen  und  geziemen  (gegenüber 
mhd.  gezemen)  den  wurzelvocal  der  am  meisten  gebrauchten 
3.  sing,  indic,  /  statt  der  'brechung'  e,  durcligeführt.  Es  war 
aber,  wie  in  irlgan  'kämpfen',  so  aucii  in  sl^tDi  und  nhd.  ver- 
siegen das  ^  als  wurzclausbuit  durchgedrungen,  weil  nach 
unserer  theorie  die  allermeisten  formen  vom  praesensstamme, 
z.  b.  der  ganze  optativ  ohne  ausnähme,  es  lautgesetzlicb 
hatten.      Das    vermutete    aoristpraesens    indog.  sik'-ö  =  ahd. 
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shju,  iihd.  (ver-)siege  würde  leruer  vou  der  Dasalicrten  bilduug 
sauskr.  sihcäli,  avest.  hincaiti  begleitet  sein,  wie  iudog.  lipo 
=  abd.  hi-lihu  'bleibe',  lit.  Upü  'steige,  klettere'  von  sanskr. 
Umpami,  lit.  Umph,  indog.  iiiddnti  =  avestr.  vidhenti,  ved.- 
sauskr.  vidänti  von  sanskr.  vindänti,  avest.  vindenti,  indog. 
snlgh^-ell  =  griech.  vi(pei,  ahd.  snhvil  (lat.  nlvit),  altir. 
snigid  von  lat.  nhiguU ,  lit.  sninga  und  andere,  für  die  ich 
kürzlich  Morphol.  unters.  IV,  4 — 12  auf  diesen  parallelismus 
aufmerksam  gemacht  habe  und  zu  denen  wir  hier  nun  noch 
den  fall  von  indog.  uJk-o  'kämpfe'  in  westgerm.  nigan,  anord. 
vega  neben  lat.  vincn  'siege'  fügen  können.  Berücksichtigen 
wir  ferner  das  von  mir  Morphol.  unters.  IV,  325  ff.  im  an- 
schluss  an  Zimmer  Norainalsuff.  a  und  ä  288  f.  besprochene 
schwanken  des  indogermanischen  wurzelauslauts  zwischen  tenuis 
und  media,  das  bei  nasalierter  praesensbildung  häufig  wahr- 
genommen wird,  so  ergibt  sich  die  das  aoristpraesens  indog. 
sJk-ö  =  ahd.  sigu  und  das  imperfectpraesens  seik'^-ö  ==  ahd. 
silm  'ich  seihe'  (ags.  seon,  anord.  sia  infin.)  begleitende  nasa- 
lierte praesensbildung  auch  im  germanischen:  indem  wir  mit 
Job.  Schmidt,  Indog.  vocal.  1,03  f.,  gegen  Brugmans  ander- 
weitige combinationen  Morpbol.  unters.  1,22,  das  got.  s ig qwi, 
anord.  sokkva,  ags.  sincan,  alts.  sinkan,  ahd.  sinkan  sinchan  trotz 
der  scheinbar  mangelhaften  lautverschiebung  bei  der  wurzel 
seik'^-  belassen  dürfen.  Auf  das  imperfectpraesens  zeigt  sich 
die  von  der  nasalierten  form  verschuldete  media  indog.  g^  über- 
gegangen in  griech.  dß-co  'lasse  niedertropfen,  giesse  herab, 
vergiesse'  (trähnen),  das  man  verwunderlicher  weise  noch 
immer  nicht  von  dem  unmöglich  verwanten  ksiß-co  trennen  zu 
dürfen  glaubt  (Curtius,  Grundz.^  365).  Es  gilt  in  hinsieht  auf 
wurzelvocalismus  und  -consonantismus  strict  die  proportion 
germ.  Aigan  :  got.  sigqan  :  griech.  dßco  =  ags.  bügan  :  avest. 
hunjdinll  griech.  cfvyyla^a)  :  griech.  (ptvyco  (vergl.  Morphol.  unters. 
IV,  10  f.  326  f.).  Man  erwartet  griech.  *t/',:/-oj  mit  Spiritus  asper; 
es  dürfte  aber  wol  der  lenis  des  augmenttempus,  nachdem 
uß-o-v  aus  ^l-elß-ü-v  imperf  (oder  aus  "^l-iß-o-v  aor.  =  sanskr. 
ä-sic-a-m)  nicht  mehr  als  syllabisch  augmentiert  gefühlt  ward, 
auf  das  praesens  *üß-co  eingewirkt  haben.  Im  germanischen 
ist  anord.  «'/r  n.,  slki  u.  'lacus,  mare'  ein  Vertreter  der  ^2. form 
ohne  den  nasal;   ferner  ahd.  mhd.  ^e/cA  m.  'urin,  hara',  seichen, 


VELARE  ^-REIHE.  269 

auiederfräuk.  seycken ,  neumederl.  zeiken  'mingere,  urinare',  in 
deneu  schon  0.  Schade,  Altd.  wörterb.-  750  b.  die  'lautstöruug 
von  der  vorgerm.  zur  gerui.  stufe  {k  für  h)  vvol  wegen  nasal- 
verhältnisse'  nicht  verkennt.  Wenn  Joh.  Schmidt  Indog.  vocal. 
I,  49.  64  auch  ahd.  sthii  auf  die  nasalierte  form  zurückbringen 
will,  so  dulden  zwar  die  germanischen  lautgesetze  die  herlei- 
tung aus  einem  *shiJiö,  aber  es  erlaubt  jetzt  nach  Verners  ge- 
setze  der  aeceut  von  sanskr.  sinccuni  die  Voraussetzung  einer 
derartigen  germanischen  grundform  mit  nh  nicht  mehr.  Das 
nämliche  argument  dürfte  jetzt  gegen  die  identificierung  von 
got.  velhan  mit  nasaliertem  lat.  vincere  geltend  zu  machen  sein, 
welche  als  eine  von  mehreren  möglichkeiten  veihan  zu  erklären 
Joh.  Schmidt,  Anzeig.  f.  deutsch,  altert.  VI,  127  hinstellte.  Für 
das  adjectiv  mhd.  sihle,  uhd.  seicht  =  germ.  sihtiio-s  braucht 
man  ebenfalls  nicht  die  nasalierte  grundform  *sinhlii(i-s ,  in 
die  der  nasal  erst  vom  praesens  verschleppt  sein  mtiste 
(0.  Schade,  Altd.  wcirtcrb.-  762  b.),  sondern  slh-l-no-s  ist  wie 
ahd.  nis-i  mhd.  wis-e,  mhd.  lls-e  auf  den  kürzeren  germ.  :rJs6-, 
lisö-  beruhen  (Morphol.  unters.  IV,  77  f.  *J1  f.),  weiterl)ilduiig 
eines  particips  sih-lö-s  =^  md{)^.  sik'--l ö-s,  der  zvvillingsform 
zu  stk'--fö-s  =  sanskr.  .svA-/«-* 'ausgegossen',  axant.  /ra-hikh-fo 
'übergössen';  ein  neues  beispiel  für  die  gleichung  indog.  /  =  i, 
und  in  die  Morphol.  unters.  IV,  72 — 96  mitgeteilte  liste  von 
-^ö-bildungen  einzureihen.') 

Normal  vor  dunklem  vocal  entwickeltes  germ.  g  =  indog.  k'^ 
nehme  ich  auch  in  dem  -otw-  particip  ahd.  ka-7vigun  an,  das 
Graflfl,  702f.   in   diesen    formen  belegt:    kamüyim  <tllar  'decre- 


*)  Auch  für  got.  hi-iih-l-s  adj.  'gewohnt,  gebräuchlich',  von  würz, 
indog.  a^uk'^'  in  sanskr.  nc-ya-li  'findet  gefallen  an,  tut  gern,  ist  gewohnt', 
ok-as-  n.  'behagen,  gefallen,  ort  des  behagens,  gewohnter  ort,  wohn- 
stätte',  rief  man  den  nasal  von  Vit.  jänk-la-s  zu  hülfe,  um  das  «,  ohne 
welches  es  got.  *  bi-auh-l-s  hiesse,  zu  erklären  (Fick,  Vergleich,  wörterb. 
I^  30.  IIP,  32).  Auch  hier  unnötiger  weise.  In  das  litauische  particip 
ist  der  nasal  selbst  erst  vom  praesens  jünk-slu  'werde  gewohnt'  über- 
tragen, wie  in  VaX.  jimc-lu-s  statt  *juc-lu-s  =  avcst.  j/ükh-fo,  sanskr. 
yuk-tä-s  (Morphol.  unters.  IV,  SS)  nach  h\i.  jung-o.  Got.  bi-dk-l-s  ist  ins 
indogermanische  zurückübersetzt  nur  b hii- lilc'^-lo-s  und  hat  denselben 
tiefstufenvocalismus  mit  dem  slavischen  nasalpraesens  vyk-nq  'werde  ge- 
wohnt, lerne'  (Morphol.  unters.  IV,  52)  und  dem  litauischen  nomen  ük-i-s 
m.  'hufe,  landsitz'. 
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pit:im'j  'n'UHujaner  'eoufeetus  (faiiie  et  laboie)',  uruueganhi 
'vietani',  itriuägduc  'confcctae,  debilitatae'.  Ich  glaube  näm- 
lich (lies  ka-wigan,  da  doch  wol  aus  'gewichen,  zuiiickgcwicheü, 
nachgelassen'  sich  unschwer  die  bedeutung  'heruntergekommen, 
entkräftet,  verfallen,  gealtert,  abgelebt'  herausbilden  konnte, 
zu  gricch.  fFxo»  'weiche,  gebe  nach'  stellen  zu  müssen.  Die 
eine  althochdeutsche  form  mit  wurzelhaftem  e,  ui^-uueyanm,  ist 
motiviert  durch  Pauls  Voraussetzung  eines  alten  vocal wechseis 
zwischen  /  und  c  im  partic.  praet.  der  m>vcrba,  welche  ich 
in  diesen  Beitr.  YIII,  142f.  mitgeteilt  habe.  Freilich  will  ich 
auch  anord.  v'ikja  trans.  'wenden  (das  schift"),  bewegen  (das 
haupt),  abweisen,  zur  seite  lenken  (die  pferde),  bannen  (durch 
Zauber)',  intrans.  'sich  wenden  (sich  zuwenden  und  abwenden), 
sich  wohin  begeben,  wo  eintrefien  {vlkja  heim  'heimkehren', 
vikja  lil  hafnti  'in  den  hafeu  einlaufen'),  einem  nachfolgen 
(räumlich),  sich  richten  nach,  sich  fügen,  nachgeben,  weichen' 
und  ags.  i'<c«M,  iiivie,'^.  nika ,  üM^.  mk<in ,  ahd. /r/cÄ^n  'weichen', 
sowie  got.  viÄ-ö,  anord.  y/A-c/,  ags.  v/c^,  ü\\^.  rvehha  i.  'woche'^) 
nicht  von  dem  griechischen  verbum  und  von  lat.  vtc-  f.  ' Wechsel, 
abwechslung',  plur.  vlc-es  'wechselfälle'  trennen,  sondern  finde 
auch  hier  mit  Zimmer  Nominalsuff,  a  u.  ä  307  die  vermittelung 
trotz  der  scheinbar  gestörten  lautverschiebung  in  alten  'nasal- 
verhältnisseu'.  Zimmer  verweist  awi ü\\(\.  jibichan,  m\\({.  n'mken 
'sich  seitwärts  bewegen,  wanken,  winken',  nebst  dessen  deri- 
vatum  mit  ablautsweehsel  ahd.  mhd.  wanc  m.  'rückgängige  be- 
wegung,  das  wanken'.  Diese,  sowie  sanskr.  y/nö/-w«'  'schnelle 
mich,  fahre  los'  (unbelegt,  dhätup.),  stehen  auf  dem  Stand- 
punkte wie  got.  sigqan  zu  w'urz.  indog.  seik'--,  avest.  bunj-ainti 
griech.  g)vyy-cü'oj  zu  würz,  indog.  bheuk'^-,  dagegen  sanskr. 
vinüc-mi  'worfele,  sondere  durch  worfeln,  durchschüttele',  3.  plur. 
ved.  vi  vinc-anli  (rgv.  I,  39,  5)  auf  demjenigen  von  sanskr.  sinc- 
a-mi.  Die  rolle  aber  der  bei  nasallosigkeit  indogermanische 
media  darbietenden  griech.  h^^-oj  anord.  i>ik,  griech.  fftvy-03 
sanskr.  hhuj-ä-U  avest.  hüj-al  germ.  buk-ö-  m.  'bauch'  (Morphol. 


')  Durch  finn.  viikko  (Thouisen,  Ueb.  d.  einfiuss  d.  german  spr.  auf 
d.  finii.-lapj).  .j3,  Müller,  Kuhns  Zcitschr.  XXIV,  50U)  ergil)t  sich  eine 
alte  nehenforui  ^avm.wikun-,  die  entweder  die  nebentonig-tiefatufige 
zwilling.sfonu  zu  wlkön-  i.st  oder  mit  indog.  ei  eine  wurzelbetoute 
theuienl'urm  des  grundsprachlichen  paradigmas  fortsetzt. 
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unters.  IV,  177  f.  320  f.  328)  u.  a.  spielen  hier,  ausser  den 
stnord.  vikja,  Avestgenn.  m/am,  gcrm.  w;/A(7w-  Svoehe'  und  dein 
adjectiv  auord.  veik-r ,  ags.  vuc ,  alts.  7i'ek ,  abd.  /reic/t  'nacli- 
gie])ig",  weich',  diese  sanskritfornieu :  ved.  üd  vij-a-li  'schnellt 
auf,  schlägt  en)i)or'  (von  wellen,  wasserwogen),  vij-ä-tc  'schnellt 
davon,  fährt  los,  fährt  zurück,  eilt  iUichtig-  davon,  weicht  er- 
schreckt zurück',  ved.  säm  vl-vij-d-s  'du  erschrecktest'  aor. 
causat.,  ved.  pi-ä  vi-vij-re  'sind  hervorgestiii-zt',  sanskr.  ^am- 
ud-vij-ire  'siud  zusammengefahren,  /uiückgeschrcckt'  (mahä- 
bhär.  VI, 632),  ved.  ve-vij-ijä-le  'fährt  zusammen,  entflicht,  weicht 
aus'  intens.,  ve-vij-äna-  partic.  intens.,  ved.  ve-vij-it-  adj.  'auf- 
fahrend, schnell'  (rgv.  I,  14Ü,  3),  ved,  inj-  adj.  'llüchtig',  f.  'flüch- 
tiger vogel'  oder  'würfel'  (rgv.  I,  92,  10.  11,  12,  5).  Schon  Grass- 
mann glaubte  Wörterb.  z.  rgv.  12b8  das  westgcrni.  /rUiDi,  anord. 
vikja,  nur  zu  sanskr.?;//-  stellen  zu  müssen,  'so  dass  die  in 
Ku.  Zeitschr.  XII,  138  zugelassene,  höchst  auffalleudc  abweichung 
von  dem  lautvcrschicbungsgesetze  verschwindet'.  Wie  aber 
griech.  t'ixoj  sich  der  bedeutung  nach  zuuächst  an  westgerm. 
wtktm  herandrängt  ungeachtet  der  lautlichen  diÜ'erenz,  so  ver- 
hält sich  ähnlich  griech.  a-ioöco  'ich  fahre  los,  stürme  an',  trans. 
'bewege  schnell,  schwinge,  schüttele'  aus  * Jai-J lx-Joj  (vergl. 
äei,  öärjQ,  xäco,  xXäco  mit  ä-  aus  ai-  vor  vocal  nach  digamma- 
ausfall),  eine  intensivbildung  wie  öai-öäXlto,  jtai-jcäXXio  (Cur- 
tius,  Verb.  d.  griech.  spr.  1-,  308),  zu  sanskr.  vij-,  zu  dem  es 
liöhtlingk-Koth ,  Pctersb.  wörterb.  VI,  1017  stellen  und  mit 
dessen  intensiv  ved.  ve-vij-yä-le  es  in  der  tat  die  engste  mor- 
phologische und  scmasiologische  berühiung  hat;  formal  steht 
äiaaco  nebst  honier.  .lo^.v-iux-oj:  adj.  gen.  sing,  'des  mit  vieler 
heftigen  bewegung,  mit  erschütterungeu  verbundenen'  (jtoXt- 
fioio  l\.  A  105.  Y  328.  Od. /l  314),  xoQvü-äix-i  adj.  dat.  sing. 
'dem  helmschüttclnden'  (11.  X  132)  dem  sanskr.  vic-  näher. 
Den  indogermanischen  velar  dieser  wurzel  ueik'^-  {ueig'--), 
auf  dem  wir  in  alid.  kit-nUjdu  das  ^  nach  Verners  gesetz  be- 
ruhen lassen,  ersieht  man  in»  arischen  nicht  palatalisiert  au 
dem  partic.  pcrf.  act.  ved.  vi-vik-vän  'ausgesondert,  gesichtet 
habend'  (rgv.  III,  57,  1),  den  aoristformen  sanskr.  ved.  säm 
vik-lhäs  'du  fuhrst  zusannnen,  entflohest',  (d>hi  vik-la  'kippte 
um,  schlug  ujn',  den  ])nrticipien  yci.\.  pj-ü-vik-fa-s  'weichend,  ein- 
stuiz  didlicnd',    avest.  /iu-ni-vikh-/u   'gut   herabgeschlagen'   (von 
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der  keule),  sauskr.  vig-7ia-s  4n  aufregung  geraten,  bestürzt' 
und  sonst;  im  germanischen  labialisiert  an  anord.  v//fw/ ,  der 
uns  weiter  unten  noch  beschäftigenden  nebenform  zu  vikja. 

Moijjhol.  unters.  IV,  274  mache  ich  über  lat.  v'mcere  die 
bemerk uug,  dass  es  'seinerseits  von  vic-,  vic-es  f.  nicht  zu 
trennen  ist',  mit  berufung  auf  Müller,  Kuhns  Zeitschr.  XXIV, 
50Ü.  Da  ich  nun  mit  anderen  lat.  vincö  zu  germ.  ni^an  'käm- 
pfen' stelle  (vergl.  oben  s.  268),  VaX.vIc-,  vic-es  L  aber  zu  germ. 
7vikan  'weichen',  so  folgt,  dass  ich  beide  wurzeln  mdiO^.ueik-- 
{iieig'--)  für  im  letzten  gründe  identisch  halte.  Dies  näher  zu 
begründen,  würde  mich  hier  zu  weit  fuhren.  Ich  bemerke  nur, 
dass  man  als  die  grundbedeutung  'eine  entscheidende  be- 
wegung  njachen,  eine  entscheidende  wendung  herbeiführen' 
aufzustellen  hat,  um  daraus  die  vielen  einzelnen,  scheinbar 
sehr  weit  aus  einander  liegenden  gebrauchsweisen  zu  erklären. 
Möllers  versuche  mit  der  'epenthese'  Kuhns  Zeitschr.  XXIV, 
496  if.,  um  ein  'vaik^  aus  w/A-^'  zu  gewinnen  und  darunter  diese 
unsere  Wortsippen  und  noch  sehr  vieles  andere  unterzubringen, 
sind  für  mich  hier  wie  anderwärts  problematisch  bis  aufs 
äusserste.  Nur  vereinzelte  beiläufige  bemerkungen  Möllers  sind 
auch  für  uns  hier  brauchbar;  so  jene  den  Zusammenhang  von 
lat.  v'mcere  und  vic-,  vic-es  f.  motivierende:  'Der  Wechsel  ist 
ein  kämpf,  dessen  ausgang  ein  sieg',  die  es  nahe  legt,  auch 
an  könig  Wilhelms  siegcsnachricht :  'Welch  eine  wendung 
durch  gottes  fügung!'  zu  erinnern.  Dass  man  also  von  der 
verwantschaft  des  lit.  ymÄ-rn»«^/^ 'gewandtheit,  tapferkeit',  welches 
Joh.  Schmidt,  Anzeig.  f.  deutsches  altert.  VI,  127  aus  Geitler, 
Lit.  stud.  121,  3  beibringt  und  zu  ueik>-  'kämpfen'  stellt,  nicht 
das  seiner  reich  entwickelten  bedeutungen  wegen  lehrreiche 
anord.  vikja,  sowie  Island,  vik  n.  'rasche  windung  oder  bewegung', 
handrir-vik  'handbewegung',  viti-vik,  at-vik  'ereignis',  norweg. 
äl-vik,  /i/-vik  u.  'bercitwilligkeit,  hilfe,  dienstleistung'  auszu- 
schliessen  braucht,  kann  nur  erwünscht  erscheinen.  Ebenso, 
dass  im  litauischen  vyk-slü,  vyk-aü.  vyk-ii  'sich  irgendwohin  be- 
geben, wo  eintreffen',  l-vyk-li  'eintreffen,  wahr  werden,  in  er- 
füllung  gehen'  (von  träumen,  Weissagungen  u.  dergl.)  mit  lit. 
veik-iii,  veik-iaü,  veik-li  'tun,  machen,  abtun,  zwingen'  und 
pii-veik-li ,  nu-velk-ü  'überwältigen',  meslq  t-veik-li  'eine  Stadt 
einnehmen'  verbunden  bleiben  können.    Ebenso  verliert  es  sein 
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auffallendes,  "weun  altnord.  vega  SigurÖarkv.  III,  3S  nicht 
'kämpfen',  sondern  'nachgeben'  bedeutet,  also  nicht  vincere 
sondern  dxuv  reflectiert"  (Möller,  Kuhns  zeitschr.  XXIV,  502); 
sowie  die  schon  ^  on  Ebel,  Kuhns  Zeitschr.  IV,  205  ff.  behauptete 
Wurzelgemeinschaft  von  lat.  vincere  und  griech.  Eiy.tLv  trotz  der 
XdA.  per-vicus,  per-vicUx,  die  Curtius,  Grundz.^  107  im  wege  sind, 
bei  jener  von  uns  fixierten  grundbedeutuug  'entscheidende  Wen- 
dung machen'  als  ganz  richtig  getroffen  erscheint. 

Behält  man  im  äuge,  in  wie  manchen  fällen  uns  jede 
künde  von  der  einstigen  existeuz  eines  nasalpraesens  verloren 
sein  mag,  so  wird  man  ferner  auch  nicht  an  der  möglichkeit 
zu  verzweifeln  brauchen,  griech.  oly-a  adv. ,  oty-ri  f.,  olj-äio 
denom.  'schweige'  mit  mhd.  swigen  (perf.  s/reic  und  swicte), 
ahd.  snigen  sinken,  alts.  snigon,  ags.  svigj(m  'schweigen',  ahd. 
s/i'iga  f.  'taciturnitas,  silentium',  anord.  svig  'supi)vC8sio'  un- 
beschadet der  lautverschiebungsgesetze  zu  vermitteln.  Man 
müste  nur  aus  dem  germanischen  noch  als  die  formal  nähere 
verwantschaft  von  griech.  ö^/-  hinzuziehen:  H}^».  svlcan ,  afries. 
swika,  iiM's,.  S7vikan ,  ahd.  sn>ihha7i ,  anord.  svikja ,  deren  grund- 
bedeutung  'nachlassen',  wovon  weiter  abgeleitet  'im  stiche 
lassen,  weichen  von  jemand,  untreu  werden  (mit  dat.  der  persou 
als  dativus  incommodi  'nachlassen  zum  schaden  jemandes', 
mit  gen.  der  sache  als  eigentlichem  ablativ  'nachlassen  von 
etwas'),  hintergehen,  betrügen,  verraten,  sich  davon  machen, 
fortgehen',  schon  Pott,  Wurzel-wörterb.  III,  355  f.  treffend  genug 
mit  schweigen  zu  vermitteln  weiss,  bemerkend:  'Auch  das 
schweigen  ist  ja  ein  aufhören;  \g\.  jravoüj  oe  XaXovvra.  In 
schweigen  aber  miiste  das  ^  nach  Verners  gcsetze  Vertreter 
indogermanischer  tenuis  sein,  das  starke  mhd.  sn-xge  wäre  folg- 
lich, wofern  es  nicht  erst  aus  ahd.  snigen  in  jüngerer  zeit  ab- 
lautend geworden  ist,  aoristpraesens  =  indog.  sulk'--ö ,  mit  k'^ 
nach  dem  germ.  ktv  =  indog.  g'^  in  den  altnordischen  formen 
svikva  sykv(( ,  svikviiin.  knovd.  svia  'reraittere,  cedere'  ferner 
(Pott  a.  a.  0.  356) .  stünde  normal  für  *sviha,  wie  anord.  sia 
'seihen'  für  ^sthc;  dies  svia  wäre  also  das  reguläre  imperfect- 
praesens  aus  indog.  sueik'^-.  Eine  spur  einer  //-form  dagegen 
nach  Sievers'  gesetz  könnte  man  in  mhd.  ge-sniel  'wahrsch. 
=  gesnigef,  verstummt'  (Pott  a.a.  o.)  finden  wollen,  in  anbetracht 
namentlich   von   \\\\\d.  ge-sniel   'geschneit'  von  mdog.  s neig h'^-. 

liuitiägi'  zur  gescliiclitu  der  deutsclieu  spräche.    VIIl.  1  ^ 
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Für  got.  hneivan  ^sich  neigen'  einerseits  und  anord.  hniga, 
ags.  hnl^an,  alts.  hnlgan,  ahd.  kmgan  riigan  anderseits  wird  von 
Paul ,  d.  Beitr.  VI,  542  die  urgermanische  ablautsreihe  (mit 
gotiseiien  endungen)  also  reconstruiert:  h^iigtra,  hnaigiv, 
hn'uvum,  hni^rans.  Wir  müssen,  gemäss  unserer  einschränkung 
des  Sieversschen  ^w-gesetzes ,  das  zunächst  in  Jniiga,  hnaig 
(in  1.  sing.  perf.  indic,  in  3.  sing,  hnal^/r  wegen  der  endung 
indog, -6'),  hni^um,  linigans  corrigieren.  Und  so  kämen  wir 
gar  nicht  recht  auf  das  verallgemeinete  w  des  gotischen  verbs, 
falls  wir  nicht  etwa  auf  die  formenmiuorität  des  opt.  perf. 
und  der  participform  hniwins  recurrieren  wollen.  Also  war 
vielleicht  auch  dies  verbum  ein  aoristpraesens  wie  lUkan,  dann 
nämlich  erhalten  wir  im  praesens  urgerm.  hjitgö,  hntwisi 
u.  s.  w.  den  w  echsel  von  g  und  7v.  Ja,  dann  könnte  sogar  vom 
speciell  germanischen  Standpunkte  der  auslaut  der  wurzel  auch 
indog.  k-  statt  gli-  gewesen  sein ,  was  wir  freilich  aus  ander- 
weitiger rücksicht  werden  in  abrede  stellen  müssen.  Lat.  cö- 
nivere  ist  verwant  (vergl.  Corssen,  Ausspr.  voc.  1-,  83.  II'^,  1017, 
Krit.  beitr.  oO);  dessen  -v-  aus  *-^y-  spricht  gegen  die  tenuis. 
Dagegen  das  vermeintliche  lat.  mcere  Svinken',  mit  dem  auch 
noch  Curtius,  Grundz.^^  597  und  Vanicek,  Etymol.  wörterb.  d. 
lat.  spr.'-  142  operieren,  hat  an  der  einen  Plautusstelle,  mit  der 
man  es  stützt,  nach  mitteiluug  meines  coUegen  F.  Scholl 
nur  die  gewähr  einer  allerdings  schon  alten  conjcctur:  uiceris, 
uicerim  hat  jetzt  Spengel,  Trucul.  II,  7,  63.  04  als  die  richtige 
Überlieferung  hergestellt.  Wer  zuerst  aus  nic-lUre,  nic-tu-s  m. 
und  cd-?iixi  perf  auf  ein  ^nTc-ö,  *7ac-ere  schloss,  beging  den- 
selben fehler,  als  wenn  er  aus  (ic-lu-s  ein  *uc-ö,  aus  rexi, 
rec-lu-s  ein  *rec-ö  herzustellen  unternommen  hätte.  Besass 
aber  die  lateinische  spräche  einst  ein  praesens  *niv-ö  =^  indog. 
knlgh--o,  germ.  hni^-o ,  so  könnte  gerade  die  formenreihe 
'^nivb,  {c()-)nixi,  nic-tu-s  das  nmster  gewesen  sein  zur  Schöpfung 
von  vixi ,  vic-tu-s  m.  neben  vivo  'ich  lebe'  (ohne  inneren  gut- 
tural) =  indog.  ^-ewö",  sanskr.  jt'ydwi,  &\mV^.  zivq.  In  dem 
germanischen  perfect  sing.  ags.  Ä?iaA,  ahd.  wm;/«  (GratflV,  1127) 
ist  der  tonlose  auslaut  nur  eine  spätere  einzeldialektische  Ver- 
härtung des  tönenden  -^;  Acrgl.  wegen  des  angelsächsischen 
verf.  Morphol,  unters.  IV,  402.  wegen  des  althochdeutschen 
Hültzmaun,  Altd.  gramm.  I,  1,  2GS,    Paul,  d.  Beitr.  VII,  132  anm. 
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Got.  hnaiv  pevf.  sing,  indic.  hat  liebst  seinem  ])lural  hnmun  das 
w  aus  dem  opt.  perf.,  sowie  aus  dem  praesens,  nachdem  es 
hier  verallgemeinert  war,  bezogen.  Dagegen  weist  das  causativ 
got.  hnaivjdn,  wenn  es  urgermanisch  noch  hnaiwiiö  1.  sing, 
indic.  ^=  indog.  knoigli'-eln  hiess,  lautgesetzliehes  w  auf  nach 
Sievers'  regel  über  ^w ,  und  ags.  hncegan,  ahd.  hneigen  neigen 
sind  in  diesem  falle  als  wideranlebnungeu  an  das  stammverbum 
hnl-^ini  mit  g  zu  betrachten.  Leber  das  adjcctiv  got.  füwiv-s 
'niedrig'  gilt  dasselbe,  was  wir  über  snaiv-s,  saiv-s  (s.  258)  be- 
merkten, wenn  es  nicht  wahrscheinlicher  w  wegen  des  starken 
verbums  Imeivan  hat. 

Hinsichtlich  derjenigen  indogermanischen  auf  velar  aus- 
lautenden wurzeln,  die  vor  dem  schlusscousojanten  u  haben, 
bemerkt  Brugman,  Kuhns  Zeitschr.  XXV,  307  aum.:  ''Warum 
zeigen  rauk-  'rupfen,  graben'  (aind.  lue  June,  oqvöO(d),  rauk- 
'leuchten'  (aind.  ruc  gr.  li^vxöS),  jaug-  (Ctyot'),  rang''-  {tifivyco), 
bhaug-  {(ffrvyco)  im  europäischen  nicht  fju  und  gu?  Wol  weil 
der  dem  k'^  g-  unmittelbar  vorausgehende  vocal  immer  u  war 
[Iv/.-  Xtvx-  ylovx-)."  Es  scheint  nicht,  als  wenn  Brugman 
selber  viel  auf  diese  beobachtung  eines  derartigen  dissimila- 
tionsgesetzes  gäbe.  Er  selbst  hält  ihr  ßezzenbergers  combi- 
nation  des  grieeh.  vß-Qi-g  mit  sanskr.  ug-rä-s ,  avest.  ugh-rö 
(Bezzenbergers  Beitr.  II,  155)  entgegen  und  schafft  neuerdings 
ein  weiteres  griechisches  gegenbeispiel,  indem  er  bei  von  Bahdcr, 
D.  verbalabstr.  in  d.  gcrman.  spr.  134  gricch.  TQV(f^äco  'führe 
ein  iipi)iges  leben,  schwelge'  mit  got.  driug-<in  'kricgsdienstc 
tun',  ags.  dreng-an  'leben,  erleiden,  geniessen'  auf  eine  wurzcl 
dhrengh--  zurückführt.')  In  der  tat  sind  trotz  aller  neueren 
Untersuchungen  über  die  gutturalf'rage  die  bedingungen,  unter 
welchen  z.  b.  indog.  k'^,  g'^,  gh-  gerade  durch  grieeh.  x,  y,  ^ 
vertreten  werden,  noch  zu  wenig  erforscht,  als  dass  man  schon 
jetzt  für  den  durchgehenden  guttural  in  der  sipjie  von  <ihvy-cj  mit 
einiger  Sicherheit  einen  anderen  gruud  geltend  machen  könnte, 
als  beispielsweise  für  das  ebenso  durchgehende  x  in  derjenigen 

')  Aber  V^i.fruur,  fruc-lu-s  sunt  Itleibt  doch  wol  besser,  il;i  liei 
ilun  der  bejj^rilV  des  üppigen,  des  lustigen  tuns  und  treiben«  nirgends 
besonders  hervortritt  —  man  denke  n.'imentlich  an  die  noniina  /'ritx 
frnges .  frTuß  dat.  (bonac  frugi),  frnc-'n-s .  fnt-meiilu-iii  —,  bei  got. 
brükjan,  auord.  westgerui.  brukan. 

IS* 
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von  t'Ax-fo  =  lit.  velk-ii,  abulg.  viek-a.  Das  germanische,  fürchte 
ich,  wird  Brugmaus  these  noch  weniger  stützen  können.  Es 
dürfte  gemäss  derselben  bei  wurzeln  auf -?<A-2-,  -w^ä^.  offenbar 
kein  fall  einer  germanischen  entwickelung  von  iv  nach  Sievers' 
^//•-gesetze  vorkonmien.  Dennoch  werden  uns  ein  paar  solcher 
fälle  jetzt  begegnen,  und  anderwärts,  wo  wir  sie  auch  er- 
warten dürften,  steht  uns,  wenn  ich  nichts  übersehe,  allemal 
das  mittel  der  annähme  von  ausgleichungen  zu  geböte,  die 
sich  bei  unserer  einschränkung  der  Sieversschen  regel  als  mög- 
lich oder  nahe  liegend  erweisen. 

Vor  nachfolgendem  nasal  gilt  das  Sieverssche  ^//--gesetz, 
wie  ja  das  musterljeispiel  got.  siun-s ,  alts.  sinn  f.  'gesiebt'  aus 
germ.  si{^)tv-ni-s  zeigt.  So  zieht  nun  aber  auch  offenbar 
einleuchtend  von  Bahder,  Verbalabstr.  133.  134  anord.  iaum-r, 
altniederd.  tom,  ahd.  zoiun  m.  'zäum',  afries.  tarn  m.  'zäum,  nach- 
kommenschaft'  =  urgerm.  Iau{i)rv-mö-s  zu  der  wurzel  denk'--, 
got.  (iuhan  und  anord.  dranm-r,  ags.  dream,  afries.  dräm ,  alts. 
dröm,  ahd.  troum  m.  =  germ.  drau{^)fv-?nö-s  zu  indogermani- 
schem drengK^-.  Was  die  bedeutungen  des  letzteren  nomens 
anbetrifft,  'träum'  und  andererseits  'leben,  fröhliches  tun  und 
treiben',  dieses  bei  ags.  dream  'gaudium,  jubilus'  ausschliess- 
lich und  bei  alts.  dröm  vorwiegend,  so  kann  ich  darin  freilich 
von  Bahder  nicht  recht  geben,  dass  er  vermutet,  es  seien  zwei 
nomiualbildungen  verschiedener  herkunft,  die  eine  zu  ahd. 
Iriugan  Mjetrügen',  die  andere  zu  got.  driugan  'kriegsdienste 
tun',  ags.  dreogan  'leben,  erleben,  geniessen'  gehörig,  in  germ. 
druu{g)tv-mö-s  zusammengefallen.  Sondern  die  eine  wurzel 
dreugh'^-  hatte  wol  die  grundbedeutung  'ein  buntes  tun  und 
treiben  machen',  und  daraus  leitete  sich  4ug  und  trug  machen, 
täuschen,  schädigen'  ab  in  sanskr.  drüh-ya-li  'tut  etwas  zu 
leide',  drug-dhä-  partic,  drögh-d-  m.,  drog-dhar-  m.  nom.  ag., 
avest.  di'itj-  'lügen,  belügen',  drukh-la-  partic,  draogli-a-  adj., 
apers.  duruj-  'lügen',  daraug-a  m.,  alts.  bi-driogan,  ahd.  triugan 
'trügen',  wie  ähnlich  auch  wir  von  'einem  etwas  vormachen, 
seinen  spuk  treiben  mit  jemand'  sprechen.  Nomina  wie  anord. 
draug-r,  ags.  dreag  m.  'gespenst'  sind  geeignet,  den  bedeutungs- 
tibergang  besonders  fühlbar  zu  machen;  vergl.  auch  sanskr. 
druh-  f.,  avest.  druj-  f.  als  namcn  weiblicher  gespenster,  un- 
holdinneu.     Formal  ist  hi  germ. /nu(g)/v-tnö-s,  drau(g)7v-)nö-s 
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die  stärkste  wurzelform  ('hoehstufe')  durch  Verschiebung-  des 
alten  staniniwcchsels  mit  der  oxytonierung  verbunden  wie  in 
griech.  koi-fio-g,  ßgox-fto-g,  jiXox-fio-g,  (fXoy-fiö-g  u.  a.  bei 
de  Saussuve  syst.  })rimit.  74 ;  vergl.  auch  verf.,  Morphol.  unters. 
lY,  127  ff.  142.  Für  got.  fiuhan,  Int  dUcere  hat  gcvn\.  /au mo-s 
aus  *tau^w-mö-s  den  wert,  dass  dadurch  auch  zugleich  der 
aussergermanisch  nicht  nachzuweisende  volare  wurzelauslaut 
erkannt  wird.  Die  -;«<?;i-bildung  ags.  leoma,  alts.  Homo  m.  'glänz, 
licht,  strahl'  brachte  ich  analog,  sie  aus  germ.  leu{^tv-men- 
deutend,  unter  Sievers'  ^//--gesetz   Morphol.  unters.  IV,  1 12. 

Ich  meine,  dass  es  nach  diesen  indicieu  schon  geboten 
sein  dürfte,  für  optative  perf.  wie  ahd.  zugi,  (rugl,  lugt  (vergl. 
des  Velaren  wurzelauslautes  wegen  nlnügJüg-afi  'lügen')  ebenso 
gut  die  ausgleichung  mit  dem  indic.  perf.  plur.  und  dem  -ono- 
particip  anzunehmen,  wie  für  ahd.  sfigi,  sluagi  u.  dergl.  (oben 
s.  264  f.),  und  bei  -d-stämmen  wie  ags.  tyge  ahd.  zug,  ahd.  tt-ugi- 
(in  compp.)  nhd.  (rüg ,  ags.  lyge  ahd.  liig ,  -en-stämmen  wie 
anord.  -togi  ags.  -to^a  alts.  -logo  ahd.  -zogo  m.  'führer'  (in 
compp.),  anord.  logi  m.  'flamme,  lohe',  ags.  -/o^«  -  alts.  ahd. 
-logo  m.  'leugncr,  lUgner'  (in  compp.)  die  nändichen  gründe 
für  das  nichtcrscheinen  der  //-formen  geltend  zu  machen  wie 
in  dem  falle  von  ags.  si^e  ahd.  gasig,  ags.  up-stige  (s.  262), 
von  ags.  slaga  ahd.  man-slago  (s.  262).  Die  -q-bilduug  got. 
hiig-s,  anord.  hug-r,  ags.  hyge,  alts.  hugl  m.  'sinn,  gedanke, 
geist',  vielleiclit  eigentlich  'der  klare,  reine'  =  sanskr.  cüci-s 
adj.  (vergl.  cüci-s  als  e})itheton  von  krälu-s  und  maii-s  im  veda), 
kann  keinem  verbum  ihr  durchgeführtes  g  verdanken,  also 
nur  dem  gen.  und  dat.  (loc.)  sing,  auf  indog.  -öis,  -öi.  Bei 
den  starken  verben  got.  driugan  ags.  dreogan  alts.  bi-driogan 
ahd.  triugan,  got.  liugan  anord.  Ijüga  ags.  leogan  alts.  liogan 
ahd.  liugan  und  solchen,  die  gleich  ihnen  indogermanischen 
wurzelauslaut  mit  der  media  aspirata  hatten,  im  germanisciien 
darum  g  auch  im  praesens  und  perf.  sing,  erhielten,  ist  aber 
widerum  die  gänzliche  ausmerzung  des  w  aus  den  ])aar  prae- 
teritalen  optativformen  am  mindesten  verwunderlich. 

Aoristpraesentia  mit  n  machen  hinsichtlich  ihrer  feststcllung 
im  germanisciien  weniger  Schwierigkeiten  bei  dem  nichtzu- 
sammenfall  des  germ.  ü  =  indog.  ü  mit  einer  der  anderen 
ablautstufen.    Von  ihnen  kommen  hier  zunächst  ags.  bügan  und 
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sniii^an  iu  betracht,  iil)er  deren  wurzelauslaut  iiidog.  k-  Morpliol. 
unters.  IV,  10  f.  11.  326  f.  336  zu  vergleichen  ist.  Kluge  bemerkt 
mir,  dass  jetzt  erst  durch  meine  annähme  einer  wurzel  indog. 
bheuk'--  die  Zusammenstellung  des  ahd.  huhil  m.  'buckel, 
hiigel'  mit  hiugan  bei  Graif,  Sprachsch.  III,  41  und  Grimm, 
Deutsch,  wörterb.  II,  496  ihren  festen  boden  erhält;  die  accent- 
verschiebung,  wodurch  in  huhil  die  tiefstufige  Wurzelsilbe  den 
hauptton  erhielt  und  h  =  indog.  k-  nach  Verners  gesetze 
wahrte,  hat  ja  zahlreiche  analoga.  Zur  Verallgemeinerung  des 
g  auf  kosten  des  /r  trugen  auch  bei  ags.  hügan,  smrigan  (vergl. 
oben  s.  263  f.  267)  ausser  plur.  indic.  perf  und  -wio-particip  die 
meisten  formen  des  praesensstammes  bei.  Und  des  starken 
verbums  hügan  wegen,  das  wie  smügan  ausserangelsächsisch 
seinen  praesensablaut  in  cu  {iu)  änderte,  haben  durchgehendes 
g  auch  die  verbalen  und  nominalen  ableitungen:  got.  us-baugjan 
'auskehren,  ausfegen',  ?^f\.lmufjen,  mhd.Mz/^m 'beugen',  anord. 
baug-r,  ags.  bea^  (und  beah  mit  lautgesetzliclier  widerverhär- 
tung),  ahd.  boug  poug  m.  'ring',  ahd.  bouga  pouga,  mhd.  houge 
f.  'ring',  anord.  bug-r  m.  'biegung'  (-e/-stamm),  anord.'  bogt, 
Siga.boga,  alts.  ahd. /^^>^'>  m.  'bogen,  biegung',  ahd.  biugo  piugo 
m.  'sinus',  mhd.  biuge  f.  'kriimmung',  anord.  bjuga  n.  'wurst', 
bjugr  adj.  'gekrümmt,  gebogen'.  Im  falle  älteren  datums  einer 
dieser  nominalbildungen,  wie  etwa  bei  dem  w-stamme  germ. 
bugön-  'bogen',  kann  auch  wider  an  den  alten  die  con- 
sonantisehe  doppelheit  g  und  w  im  gefolge  habenden  vocal- 
wechsel  in  den  suffixsilben  der  verschiedenen  casus  appelliert 
werden. 

Entsprechend  liegen  aber  die  formalen  Verhältnisse  bei 
dem  gemeingermanisch  vertretenen  aoristpraesens  anord.  süga, 
ags.  sü^an,  ahd.  sügan  'saugen';  nur  dass  hier  erst  wider  die 
wegen  'nasalverhältnisse'  eingetretenen  scheinbaren  Störungen 
der  normalen  lautentsprechungen  zwischen  den  einzelnen  indo- 
germanischen idiomeu  klar  zu  legen  sind.  Den  grundsprach- 
lichen wurzelauslautenden  velar  k'^  zeigt  deutlich  die  slavo- 
baltische  sprachgruppe.  L\t.  simk-iii,  sunk-iaü,  A'M?l/t-//'abgiessend 
feste  teile  von  flüssigen  befreien,  ein  gefäss  neigen,  eine  flüssig- 
keit  seihen'  und  das  damit  identische  lett.  süzu,  süzu,  sük-t 
'saugen'  (von  blutegeln)  aus  '■^■sunk-ju,  *sunk-jau,  '■^•sunk-li 
(Biclenstein  lett.  spr.  §262  1,364),  dazu  \\i.  su7tk-a  i.  'saft,  bäum- 
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saft'  (Nesselniaiiii,  Wörterb.  d.  litt.  spr.  160  b.)  sind  uns  zu- 
gleich zeugen  für  die  existenz  einer  nasalen  praesensbildung;, 
deren  wir  sogleich  bedürfen.  Die  mittelstufige  wurzelgestalt 
aber  war  hier  \m\og.  suek'^-,  worauf  ebenfalls  das  litu-slavische 
hinweist  mit  lett.  snekk-i-s  m.  'harz',  lit.  sak-al  m.  plur.  'harz', 
abulg.  sok-ü  m.  'saft'  und  dem  nasalpraesens  abulg.  s^k-mi, 
s^k-nq-ti  'fliessen'.  Von  suek--  ist  indog.  sUk--o  =  germ. 
sUg-if  'ich  sauge'  gebildet,  wie  von  uegh^-  'vehere'  das  aorist- 
praesens  sanskr.  ü'h-ä-mi  =  indog.  ügh^-(T  nach  Morphol. 
unters.  lY,  9.  Dieselbe  nebentonige  tiefstufe  der  wurzel  hat 
inne  lat.  sTicu-s  m.  'saft',  das  als  re])raesentant  der  Stammform 
indog.  sük--ö-  mit  dem  vom  slavobaltischen  vertretenen 
suök'--o-  mittels  alten  accentwechsels  sich  vereinigt.  Griech. 
öjto-g  lasse  ich  bei  seite,  da  sich  hierfür  auch  verschiedene 
andere  anknüpfungspunkte  finden,  nach  Pott,  Wurzel-wörterb. 
V,  205  f.  und  Fick,  Vergleich,  wörterb.  V\  16  (vergl.  auch  Cur- 
tius,  Grundz.^  464).  Bei  der  nachweisbarkeit  der  nasalierung 
der  Wurzel  können  endlich  nun  auch  nicht  mehr  auffallen  die 
wie  griech.  eiß-co  von  würz,  seik--,  (ptvy-co  von  würz,  bheuk-- 
(s.  268)  beschaffenen  bildungen,  die  also  eine  wurzelform 
sueg--,  tiefstufig  süg--  mit  herabgesunkenem  auslaute  zur 
basis  haben.  Solche  sind:  \ü.\.  sUg-u  'ich  sauge';  ii\\\r.  süg-im 
'ich  sauge,  sauge  ein',  süg-ud  infin.,  süg  'saft'  (Wiudisch,  Ir. 
texte  gloss.  s.  795  b.).  Aus  dem  germanischen  aber  stellen  sich 
auf  diese  seite:  einerseits  das  imperfectpraesens  ahd.  swehhan 
'hervorquellen,  scatere,  ebullire',  weiterhin  'duften,  riechen, 
stinken'  bei  Graff  VI,  S63  f.  (vergl.  Fick,  Vergleich,  wörterb.  P, 
801  f.)  nebst  seinem  zubehör  ags.  svec,  alts.  strek,  ahd.  siveh  m. 
'geruch,  duft',  ags.  sväc  m.  'geruch,  sapor,  geschmack',  sveccan 
'odorari',  anord.  svaka  'flare',  svcckja  f.  'vapor  sutfocans'  u.  a.; 
vergl.  J.  Grimm,  Gramm.  11-,  25  des  neuen  abdrucks,  0.  Schade, 
Altd,  wörterb.2  907  b.  910  a.  und  wegen  der  aus  'hervorquellen, 
sich  crgiessen'  abgeleiteten  bedeutung  des  'riechens,  duftens' 
Bechtel,  Bezeichn.  d.  sinnl.  wahrnchm.  53.  Andererseits  hat 
das  germanische  das  dem  VAt.süg-erc,  [\\U\\  süg-im  entsprechende 
aoristpraesens  in  der  anticlsächsisclicn  ncbenform  zu  su^ttn, 
niimlich  sücan ,  die  Ettniüllcr,  Lex.  Anglosax.  y\^'^  zu  der  bc- 
merkung  veranlasst:  'miruni  in  modum  hac  in  voce  c  et  «7 
alternant'.      Ags.  ,söc  m.   'suctus'   jiaart    sich    mit  altir.  süg    zu 
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eiuer  iudogcrmaDischen  satzdoublette ,  und  die  wurzelstärkere 
uebenstammform  zu  jeueu  zeigt  das  ags.  sväc  m.  'geschmack, 
sapor,  geruch',  wie  sie  eutspreehend  in  lit.  sakai ,  abulg. 
soku  für  lat.  sücu-s  zu  liuden  war.  Kehren  wir  indes  zu  den 
^--formen  zurück,  so  wird  man  nach  allem  gesagten  jetzt  wol 
zugeben,  dass  ^vm.sU^an  ursprünglich  (mit  gotischen  endungen) 
abzulauten  hatte:  süga,  siv<ih,  sfigum,  sYigans.  Die  neubil- 
dung  des  perfectum  sing,  anord.  saug,  ags.  *seag  (nicht  über- 
liefert), ahd.  *soug  (nicht  überliefert),  mhd.  saue,  natürlich 
nach  lauk  von  lUkan  zunächst  erfolgt,  erweist  sich  mithin  als 
ebenbürtig  den  von  mir  Morphol.  unters.  IV,  80  f.  besprochenen 
avest.  vi-vacdh-a  neben  älterem  sanskr.  vi-vyädh-a,  sanskr.  ved. 
vi-vec-a  statt  und  neben  ursprünglicherem  vi-vyäc-a.  Und  die- 
selbe transposition  der  inneren  wurzellaute  durch  ablauts- 
wechsel  zeigen  das  causati\  um  ahd.  sougen,  mhd.  saugen  söugen 
'säugen'  und  das  nomen  ahd.  ge-souga  f.  'milchsch wester,  collac- 
tauea'  (Graff  VI,  136).  Als  die  form  mit  germ.  k  =  indog.  ^/^^ 
sükan,  noch  auf  hochdeutschem  bodcn  lebte  wie  im  angel- 
sächsischen, hat  sie  wol  unstreitig  auch  schon  ahd.  *süchan, 
perf.  *souch  in  neuer  weise  abgelautet,  indem  das  eigentliche 
perfect  *swach  ganz  dem  imperfectpraesens  swehhan  übeilassen 
blieb;  ausser  der  allgemeinen  Wahrscheinlichkeit  lässt  auch 
das  nomen  mhd.  rülen-souch  m.  'rauteusaft'  janen  zustand 
voraussetzen. 

öievers  hat  d.  Beitr.  V,  149  anm.  sein  ^y/^-gesetz  selbst  so 
eingeschränkt,  dass  er  nach  consonanten  das  ^  bleiben  lässt. 
Es  bleibe  dahin  gestellt,  ob  diese  oder  eine  ähnliche  ein- 
schränkung  überhaupt  zu  machen  notwendig  sein  wird.  Nur 
das  bemerke  ich,  dass  die  von  Sievers  angeführten  beispiele 
dieselbe  nicht  unbedingt  erheischen.  Got.  fairguni,  anord. 
Fjorgyniii)  mit  ihrem  g  =  lit.  k  in  Perkünas  erklären  sich  nun 
auch  nach  unserer  rcgel.  Got.  siggvan,  anord.  syngva ,  west- 
gerni.  singan  kann  eine  praeseusbildung  erster  indischer  classe, 
also  mit  Wurzelbetonung  wie  bindan,  gewesen  sein;  dann  fällt 
es  gar  nicht  unter  Sievers'  gesetz  und  verallgemeinerte  nur 
im  gotischen  und  nordischen  sein  grv,  im  westgermanischen 
sein  g  nach  Kluge,  German.  conjug.  45  f.  Endlich  anord.  y/^/- 
aus   mulzwi  =   sanskr.  vrki    sollte   allerdings   im   nom.  sing. 
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nach  unserer  rcgel  >v  haben.  Aber  in  den  obliquen  casus  be- 
wirkte vorher  den  ausfall  des  w  vor  /  ein  anderes  lautgesetz, 
das  vielleicht  Mahlow,  D.  lau^.  voeale  A,  E,  0  30  zu  weit  aus- 
dehnt, das  jedesfalls  aber  soweit  sriltigkeit  hat,  als  zwischen 
consouant  und  nachfolgendem  /  eingeklemmtes  ir  im 
germanischen  (wie  im  litauischen)  dem  ausfall  unterworfen  war. 
Wie  gerni.  hardwia-,  sü/w/o-,  die  nach  Joh.  Schmidt  in 
nachahraung  der  alten  -/a-declination  des  feminins  (sanskr. 
svädvi',  svädvyä's)  sich  gebildet  hatten,  zu  got.  hardja-,  sfilja- 
wurden,  so  entstand  aus  nnclgwias'  =  sanskr.  vrki/d's  ein 
wulgids,  anord.  ylgjnr;  und  das  ^  gieng  dann  auch  auf  den 
nom.  sing.  über. 

Auch  unsere  regel  selbst  kommt  augenscheinlich  nicht  auf 
eine  einschränkung  des  Sieversschcn  gesctzes  hinaus,  son- 
dern vielmehr  nur  auf  eine  datierung  desselben  nach  relativer 
Chronologie;  der  wegfall  der  labialen  atVection  der  velaren 
A-laute  vor  den  dunkelen  vocalen  erweist  sich  einfach  als  zeit- 
lich dem  wirken  des  Sieversschen  gesetzes  vorausliegend. 

Unsere  regel  kann  ferner  nicht  beans])ruchen ,  ein  neues 
lautgesetz  zu  sein;  sie  ist  nur  die  consequcnz  von  dem  von 
Kluge,  German.  conjug.  42  If.  beobachteten  und  die  anwen- 
dung  des  dort  ermittelten  gesctzes  auf  einen  speciellen  fall. 
Was  neuerdings  Joh.  Schmidt,  Anzeig,  f  deutsches  altert.  VI,  120 
gegen  jenes  Klugesche  lautgesetz  vori)ringt,  erledigt  sich  meist, 
wenn  man  nur  mit  H.  Möller,  d.  Beitr.  VII,  482  f.  (vergl.  auch 
Bezzcn])erger  in  seinen  Bcitr.  V,  176)  auch  hier  zwischen  indog. 
a,  ä  und  o,  r,  scheidet  und  die  «-laute  von  den  im  germani- 
schen ursprünglich  'dunkeln  vocalen'  ausschliesst.  Dadurch 
nämlich  hat  bereits  Möller  das  w  in  got.  hvass  'scharf,  ^7«- 
hvaijfin  'schürfen,  anreizen'  {yar^XAat  cniu-s)  und  in  ags. /»'oaV« 
'husten'  gerechtfertigt;  andererseits  mit  recht  dem  lat.  capin, 
got.  hafjd,  unter  Zurückweisung  der  falschen  conil)ination  mit 
armen.  Äa/>e/  bei  Hübschniann,  Kuhns  zeitschr.  XXIll,  2n  und 
Kluge  a.  a.  o.  41,  ursprünglich  palatales  k  zugesprochen.  So 
sind  nun  von  Schmidts  übrigen  gegeni)eispie!en  auch  zu  streichen: 
^o\.  af-hvapnan  wegen  des  a  von  xa.nv()^,  \ü\.  vapor ;  got.  ahva 
als  ö-stamm  =  lat.  aqua.  Ferner  got.  hvöia  'drohung',  Iivöpan 
'sich  rühmen',  da  iiir  ö  =  indog.  ä  sein  kann.  In  ^ot.  peifwö 
'donner'  aus   *penhvö   (vergl.  abulg.  faca)   ist  das  w  wol  auch 
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eine  reminisceuz  au  die  ursprüDgliche  ä-declination,  da,  wie  es 
nach  Möller,  d.  Beitr.  VII,  541  ff.  scheint,  es  aus  der  späteren 
w-declination  nicht  zu  motivieren  sein  dürfte.  Auch  mhd.  s7iie 
f.  ^Schneegestöber'  ist  als  //-form  in  Ordnung:  stamm  urgerm. 
s?iJ(g)/rü-.  Dass  aber  ein  ä-stamm  bei  den  endungen  -ö,  -öm 
des  nom.  und  acc.  sing.,  die  mir  Möller  d.  Beitr.  VII,  4S6  f. 
richtig  als  die  indogermanischen  und  bis  ins  germanische  fort- 
dauernden erwiesen  zu  haben  scheint,  auch  umgekehrt  aus- 
gleichen kann  als  gotahm,  mhd.  snie,  zeigt  —  ich  verdanke 
auch  diesen  nachweis  dr.  Behaghel  —  ags.  sla^u  'schlag',  ahd. 
slaga^  mhd.  slage  f.  'haramer,  schlag,  spur  vom  hufschlag,  fährte, 
weg  den  das  wild  einschlägt'  neben  mhd.  slouwe  f.  dass.  und 
mhd.  slä  f.  dass.  Von  germ.  sl(ig(7  her,  dem  direct  ags.  ^/a^«< 
gleich  ist,  schreibt  sich  die  g-form;  germ.  sla{^rvä-,  dass  die 
obliquen  casus  hatten,  erzeugte  mhd.  slouwe,  gleichwie  ahd. 
ouua,  mhd.  oiure  zuletzt  auf  den  nom.  sing.  germ.  a(g)}vi  zu- 
rückkommt (Sievers  d.  Beitr.  V,  149).  Das  mhd.  s/ä  wird  dann 
eine  ncubilduug  des  nom.  sing,  nach  klä  f.  'klaue',  brä  f. 
'braue'  neben  obliquen  casus  mit  ou  (Paul,  d.  Beitr.  VII, 
IGS)  sein. 

Es  bleibt  bei  Joh.  Schmidt,  da  von  got.  vaurms  und  varms 
wiegen  des  auch  sonst  abnorm  behandelten  anlauts  (vergl.  Möller, 
d.  Beitr.  VII,  483)  ganz  abgesehen  werden  muss,  nur  noch  got. 
naqaps  übrig.  Dies  adjcctiv  aber  gehört  zu  denjenigen  nominen, 
für  die  Paul,  d.  Beitr.  VI,  ISO.  227  ff.  alten  stammwechsel 
zwischen  o-  und  <?-form  der  ableitungssilbe  wahrscheinlich  ge- 
macht hat:  wie  ags.  nacod  und  ahd.  nachul  ^u  nicht  aus  y«' 
und  reguläres  k,  nicht  k/r,  haben,  so  bewahrt  wol  got.  naqaps 
in  dem  q  das  letzte  andenken  an  die  sonst  leider  verschollene 
themengcstalt  germ.  nakwebo-,  got.  *naqida-.  Die  Ver- 
allgemeinerung des  q  bei  diesem  nominalstamme  ist  dieselbe 
wie  bei  den  verben  got.  sigqan,  sllgqan  (Kluge,  German.  conjug. 
4.')  f.),  wie  die  des  got.  gv  bei  siggvan  'singen'  und  die  um- 
gekehrte wie  die  des  k  in  got.  auka,  aukis  statt  auka,  ^auqis, 
die  des  h  in  got.  Ihüia,  liuMs  statt  liuha,  */iuhvis  (nach  dem 
()l)en  s.  277  ])emerkten);  welche  ausgleichungen  alle  ebensowol 
angenommen  werden  müssen,  wie  für  das  altnordische  zu  behaup- 
ten ist,  dass  *si7ig,  syngr,  *s'mgum,  sijngviÖ,  *singa,  inün. *singa 
(=  germ.  sin^ö,  sin^wizi  u.  s.  w.)    die    basis    für    das    ein- 
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tönige  historische  syng ,  stjngr  u.  s.  w.,  infin.  syngva  ge- 
wesen ist. 

Job.  Schmidt  ist  bei  seiner  polemik  gegen  Kluge  augen- 
scheinlich zu  sehr  von  den  Wahrnehmungen  am  indoiranischen 
und  griechischen  voreingenommen  gewesen.  Aber  wenn  in 
diesen  sprachen  die  alten  volaren  gutturale  durch  die  hellen 
vocale  gerade  entgegengesetzt  zur  palatalisierung  (sanskr.  c,  j,  h, 
griech.  t)  getrieben  werden  und  im  griechischen  obendrein  die 
labialatlection  wenigstens  bei  der  tenuis  tt  =  indog.  A-2  (über 
die  media  und  aspirata  griech.  ("i ,  (p  =^  indog.  g''-,  gh-  auch 
vor  hellen  vocalen  vergl.  Aerf.  Morph ol.  unters.  IV,  173  f.  anra., 
lirugman  ebend. -410  f.)  gerade  vor  den  dunkelen  vocalen  ihren 
sitz  hat,  so  steht  das  mit  der  germanischen  behandlung  keines- 
wegs in  einem  unlösbarem  Widerspruch.  Es  gibt  bekanntlich 
beim  sprachlichen  lautwandel  nicht  nur  assimilation,  sondern 
auch  dissimilation.  Jene  zeigt  das  griechische,  wenn  es 
altes  k-e ,  /c'-i  durch  re ,  tl,  altes  k'-o,  khi  aber  durch  jio, 
jtv  vertreten  sein  lässt;  diese  aber  das  germanische,  wenn 
es  für  ersteres  hive ,  luvi,  für  letzteres  hingegen  Ho  {ha),  hu 
darbietet. 

Die  beobachtung,  dass  im  germanischen  indog.  a  in  diesem 
punkte  mit  den  hellen  vocalen  e,  i  geht,  leitet  uns  wol  noch 
zu  einer  weiteren  crkeuutnis.  Die  Streitfrage,  ob  die  labial- 
atfection  bei  den  Velaren  A-lauteu  von  anfang  an  vorhanden 
und  in  den  einzclsprachen  unter  gewissen,  wie  wir  sehen,  sehr 
divergierenden  umständen  Acrlorcn  gegangen  sei,  oder  ob  umge- 
kehrt der  anfangs  nicht  vorhandene  'schmarotzerlaut',  eben- 
falls unter  sehr  difterenten  umständen,  bald  zur  entfaltung 
bald  nicht  gekommen  sei,  muss  nunmehr  vom  stand}>unktc  des 
germanischen  aus  entschieden  mit  Ilavet  mem.  de  la  soc.  de 
linguist.  II,  260  ff.  und  Collitz,  Bezzenbergers  beitr.  III,  ISO  Ü\ 
gegen  H.  Möller  (doch  nicht  mehr  nach  dessen  neuestem  Stand- 
punkte d.  Beitr.  VII,  4&2  f)  und  Leskien  im  sinne  der  ersteren 
Seite  der  alternative  bejaht  werden.  Vor  e,  i,  könnte  man 
allenfalls  denken,  sei  der  dissimilationstrieb  geweckt  worden, 
80  dass  liier  im  germanischeu  das  w  sieh  neu  und  voll  ent- 
faltete, welches  o,  n  gar  nicht  zur  entfaltung  kommen  Hessen. 
Aber  a  verhält  sich  in  dieser  beziehung  indifferent.  Es  wird 
weder  wie  e,  i  den  dissimilationstrieb  anregen,  noch  könnte  es, 
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wie  eveutuell  o,  u,  zur  nichtanregung  desselben  irgendwie  etwas 
l)eitragen.  Ist  also  auch  vor  a,  ä  das  rv  vorhanden,  so  folgt, 
dass  es  von  anfang  an  da  war,  so  folgt  ferner,  dass  es  auch 
vor  e  c,  ii  von  anfang  an  stand,  ebenso  vor  o  ö,  u  U,  vor  diesen 
letzteren  aber  lautgesetzlich  weggefallen  ist.  Zu  demselben 
Schlüsse  führt  ja  auch  die  tatsacbe,  dass  sich  Sievers  gw-gQsetz 
auch  vor  consonauten,  wie  in  got.  alts.  shmi-  aus  si^tvni-, 
w'irksam  zeigt  (siehe  oben  s.  276),  denn  ein  consonant  wie  n 
ist  natürlich  auch  indifferent  gleichwie  a.  Wie  aucii  sogar 
der  griechischen  palatalisieruug  des  indog.  k'-e,  kH  zu  Tf,  xl 
trotzdem  die  labialisierung  voraus  gelegen  haben  müsse,  hat, 
wie  ich  denke,  Brugman,  Morpbol.  unters.  IV,  407  ff.  einleuch- 
tend gezeigt. 

In  dem  Schlüsse,  dass  germ.  hwo  zu  ho  geworden,  nicht 
ein  lio  von  der  entwickelung  zu  hwo  fern  geblieben  sei,  be- 
stärkt uns  endlich,  dass  wir  wenigstens  an  einem  sicheren  bei- 
s])iele  auch  den  gemeingermanischen  wegfall  eines  suffixalen 
(niclit  parasitischen)  7v  vor  o  zeigen  können.  Das  indog. 
ck^uo-  'pferd'  hat  schon  anderwärts  in  der  gutturalfrage 
brauchbare  dicnste  geleistet;  vergl.  Fick,  D.  chemal.  spracheinh. 
d.  Indog.  Europas  9  f.  Es  leistet  dieselben  auch  im  germa- 
nischen. Aus  tihrvo-  wurde  urgermanisch  cho- ,  daher  alts. 
ehu-skulk.  Ohne  den  frühzeitigen  wegfall  des  7v  wäre  die  erste 
silbe  i)ositionslang  geblieben,  alsdann  hätte  der  compositions- 
vocal  sicli  nicht  halten  können,  sondern  dem  westgermanischen 
synkopierungsgesetz  unterliegen  müssen.  An  vocalisierung  des 
rv  zu  u  aber,  ehu-skalk  aus  "^ehw-skalk,  kann  auch  nicht  ge- 
dacht w^erden ,  denn  davon  gewahren  wir  sonst  nichts  und 
sind  kaum  berechtigt,  eine  andere  behandlung  des  hw  vor  ton- 
losen consonanten  als  in  alts.  ahd.  rvehsal  (von  velar  und  mit 
indogermanischer  tenuis  auslautender  wurzcl,  wie  ich  oben 
s.  270  ff.  ausführlicher  zeigte),  in  ahd.  .s/A/,  skiht  als  möglich 
anzuerkennen,  wenn  auch  diese  letzteren  fälle  natürlich  weit 
älteren  datums  sind,  als  es  das  eventuelle  westgerm.  *ehw- 
skalk  wäre.  Anders  über  ehu-skalk,  aber  weit  voraussetzungs- 
voller,   H.  Möller,  d.  Beitr.  VII,  521  anm. 

Ich  erledige  zum  Schlüsse  noch  ein  paar  fälle,  in  denen 
Kluges  regel  über  die  labialisierung  sei  es  anscheinend  ver- 
letzt ist,  sei  es  anderseits  weitere  bestätigung  erhält. 
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Nichts  rechtes  anzufangen  weiss  ich  mit  got  fairhvH-s  m. 
'weit'  und  seinem  hw  vor  u,  zumal  bei  noch  dunkler  etymo- 
logie  des  Wortes.  Doch  wird  wol  der  uoui.  plur.  got.  *fiiir- 
hvjus  mit  lautgesetzlichem  hir ,  weil  ^^  germ.  firinv'uv-iz 
keiner  der  am  seltensten  gebrauchten  casus  gewesen  sein; 
im  altnordischen  und  westgermanischen  tritt  das  wort  ja  auch 
förmlich  wie  ein  plurale  tantum  in  der  bedcutung  'lebende, 
menschen,  leute'  auf.  Wenn  ahd.  */irahi  nom.  plur.,  zu  folgern 
aus  dem  dativ  ß^ahim  des  Wessobrunner  gebets,  die  laut- 
gesetzlich entwickelte  form  des  -^/^-stammes  ist,  wie  ahd.  alts. 
swii  nom.  plur.  nach  Paul,  d.  Beitr.  VI,  167,  so  rief  sie  im 
althochdeutschen  die  pluralische  /-declination  her\or,  firuhim 
wie  sunim ,  während  im  altnordischen  firar,  ags.  firas ,  alts. 
*/irihös'  (unbelegt)  nach  dem  geii.  und  dat.  plur.  (alts.  ßriho, 
firlhmi)  entsj)rungene  Umbildungen  in  die  i-y-declination  sind.  Deu- 
ten die  ohne  h  erscheinenden  westgermanischen  formen  auf 
alte  w-formen  bei  ehemaligem  stamm-  und  accentwechsel  hin, 
z.  b.  aussei  ags.  ßr<ts  nom.  plur.  der  gen.  plur,  alts.  firia ,  ahd. 
/ireo  Hildebrandsl.  9.? 

Auch  für  das  verbum  go\.  keimin,  alts.  Awm,  'a\i(\.  chhian 
wäre  bei  seiner  herkuuft  von  der  wurzel  indog.^-e;/- und  Iden- 
tität mit  lit,  gynu  'ich  lebe  auf  (vergl.  Morphol.  unters.  IV,  38. 
72  f.  3(38)  alter  anlaut  mit  kw-  zu  erwarten.  Es  kann  nur  das 
perfectum  sing.  got.  k<ii,  alts.  ken  llcl.  2110  (um  das  -n  des  i)racscns- 
stammes  erweitert)  gewesen  sein,  von  dem  frühzeitig  das  w-lose 
k-  ausgieng,  das  sich  dann  vom  verbum  aus  auch  auf  die 
nomina  alts.  kimo,  ahd.  chhnn  m.  'keim',  ags.  cl^  m.,  alts.  kl-lh, 
mhd.  kl-l  n.  'sprössling,  spross',  ahd,  frumi-kidi  n,  'erstlings- 
frucht'  weiter  erstreckte.  Täuscht  mich  aber  mein  godficlitiiis 
nicht,  so  existiert  noch  in  dem  westfälischen  niederdeutsch 
meiner  heimat  ktvhien  körn  neben  ki'neii  körn  'gekeimtes  koru'; 
jenes  wäre  das  lautgesetzlichcre. 

Durch  Kluges  labialisicrungsregel  in  Verbindung  mit  dem 
oben  8.  281  erwähnten  gesetz  vcm  der  ausdrängung  eines  iv 
nach  consonanten  vor  /  fällt  auch  noch  auf  eine  ersclieinung 
der  altnordischen  conjugatiou  neues  licht.  Die  starken  verba 
anord,  vikja  'bewegen,  wenden'  (s.  s,  270),  svikjd  'betrügen' 
(s.S.  273),  ft/%V/ 'blinken'  sind,  worüber  unten  mehr,  bihbingen 
vierter   indischer  classe  des  typus  gricch.  ((Mut   mit  iiHb)g.  /  in 
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der  Wurzelsilbe  (vergl  Morphol.  unters.  IV,  33  f.).  Nimmt  man 
dem  gotischen  gemäss  eine  flexion  germ.  wlkrviö ,  wikwisi, 
wikwi  pi ,  tvikividme  u.  s.  w.  zum  ausgangspunkt,  so  stellte 
sich  schon  urg-ermauisch  rvlkio,  jvtkiöme  in  der  1.  sing,  und 
plur.,  tvtkiöno  im  infinitiv  ein  mit  ausdrängung-  des  -w-.  So 
kommen  wir  lautgesetzlich  auf  die  altnordischen  paradigraen 
v'ik  svik,  *ijkvir  sijkvir,  vikjum  svikjum,  infin.  vikja  svikja,  perf. 
plur.  vikum  svikum,  -e«o-particip  ykvinn  ^sykvinn;  über  y,  y 
als  y-umlaut  des  i,  i  siehe  Wimmer,  Altnord,  gramm.  §  11  d. 
s.  15;  davor  fiel  v  ab,  wie  überhaupt  anlautend  und  inlautend 
vor  u-  und  o-vocaleu.  Durch  ausgleichung  bildeten  sich  die 
neuen  Infinitive  ykva,  sykva,  umgekehrt  die  neuen  participien 
vikinn,  svikinn,  diese  letzteren  zunächst  nach  dem  plural  perf. 
vikum,  svikum.  Noch  weitere  mischuug  brachte  auch  die  infinitiv- 
fonn  sv/kva,  das  particip  soikvinn  hervoi-.  Zu  der  2.  sing,  sykvir 
{svikvir)  aber  entsprang  die  neue  1.  sing,  sijkvi  {svlkvi)  nach 
dem  muster  der  schwachen  verba,  z.  b.  drckki  drekkir,  daemi 
d(emir.  Vergl.  über  die  coujugation  der  vikja,  svikja,  hlikja 
Wininicr,  Altnord,  gramm.  §  123  s.  104  anm.  2,  s.  lOG  ann).  3.  4. 
Weiterhin  wird  dann  nach  dem  muster  dieser  svikja  und  svikva 
sich  neben  syngva  =  got.  siggvan  ein  späteres  auord.  syngja 
nebst  noch  anderen  solcher  doppelheiten  (Wimmer,  Altnord, 
gramm.  §  1 1  d.  s.  15,  §  115  s.  98  f.,  §  143  s.  119  f.)  neu  gebildet 
haben.  Zu  der  consequeuz,  die  gotischen  enduugen  2.  sing. 
-eis,  3.  sing,  -eip ,  2.  plur.  -eip  bei  langsilbigen  jod-praesentien 
bereits  urgermanisch  zu  dem  -l-  aus  *-iii-  i*-ii<^-)  kommen 
zu  lassen,  muss  mau  sich  schon  verstehen,  wenn  man  gleich 
nwr  Morphol.  unters.  IV,  27  f.  389  f.  anm.,  Literaturbl.  f.  german. 
u.  roman.  philol.  1881  nr.8  mit  Mahlow,  D.  lang.  AEO  43  f. 
an  urgermanischen  ausfall  des  /  vor  den  hellen  vocalen  /  und 
e  glaubt.  Was  aber  unseren  ansatz  des  germ.  rvikio  aus 
*wtkwi(f  anbetrirtt,  so  muss  freilich  die  letztere  form  als  auf 
schon  urgermanischer  synkope  aus  ^wlkwiiö  beruhend  ge- 
rechtfertigt werden,  wie  ja  auch  griech.  iö'uo  =  ^lölm)  ist 
nach  Morphol.  unters.  IV,  33.  399,  Ich  erinnere  au  Möllers 
gesetz  über  den  urgermanischen  schwund  eines  'mittleren  a\ 
d.  Beitr.  VII,  474  11".,  das  auch  Sievers  Beitr.  VIII,  93  acceptiert 
und  zur  aufstellung  eines  schon  germanischen  ]ia.T)jf7  aus 
*hahojo    benutzt.      So    kann    vielleicht    auch    synkope    einer 
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1.  sing,  ^wiktviio  zu  germ.  wlkwuT  bei  dem  accentscliema 
hüä  augenommeu  werden  und  entsprechend  eines  feminiu- 
stammes  gerin.  ^•'sTiliviid-  (=  indog.  südiiiid-)  zu  sUttvid-, 
während  die  eausativa  wie  got.  dragkjaii,  anord.  drekkja  mit 
ihrer  paroxytouierten  1.  sing,  praes.  indic.  auf  -lU)  =  indog. 
-iiö  urgermanisch  nur  bis  zu  ilrankilö  ohne  synlcope  =  anord. 
drekki  gelangten. 

Auch  für  ahd.  s/icchti  =  griech.  OTiC,oj  (verf.  d.  Beitr.  VIII, 
142),  denen  u.  a.  sanskr.  lig-inü-s  'scharf,  avest.  ligh-ra-  'spitz', 
tigh-ri-  'pfeil'  zeugen  des  velaren  wurzeiauslauts  sind,  ist  aus- 
drängung  des  w  vor  jod  in  der  urgermanischen  form  s/ikwiö 
anzunehmen.  Was  aber  ags.  Hegau,  alts.  liggean,  ahd.  liggen 
'liegen'  von  indog.  legh'--  anbelangt,  so  könnte  man  bei  Voraus- 
setzung einer  betonung  germ.  llgw-id  =  indog.  legh--id  wol 
auch  entvvickelung  eines  ■^•(hv-id  nach  Sievers'  ^//^-gesetz  er- 
warten. Bejaht  mnu  indes  mit  Kluge,  German.  coujug.  128 
die  frage,  ob  die  praesentia  der  jod-chisse  l)ereits  in  grund- 
sprachlicher zeit  Wurzelbetonung  hatten  oder  wider  bekommen 
hatten,  gegen  Paul,  d.  Beitr.  VII,  166  anm.,  so  ist  germ. //^//--/ö 
davon  entfernt,  unter  jenes  Sieverssche  gesetz  zu  fallen.  Die 
richtige  ansieht  über  die  accentuation  der  ])racsentia  vierter 
indischer  classe  wird  wol  Möller  aussprechen,  wenn  er  d. 
Beitr.  VII,  532  alten  accentwechsel  behauptet,  durch  welchen 
z.  b.  auch  am  einfachsten  die  doppelheit  von  griech.  f/thtiQoj  und 
(pdaiQio,  öh'iQO)  und  daiQoj  ==  lit.  dir-iu  (Curtius,  Verb.  d.  griech. 
spr.  I-,  IU)Ü)  u.  dergl.  erklärt  sein  würde. 

HEIDELBEKG,  d.  22.  aug.  1881.  H.  OSTllOFF. 


UVAWAi  AOlüS^rPKAESKNS  UND 
IMPK  KF  l^:OTr  RA  K^  i:NS. 

Von  den  aoristpraesentieu  mit  indog.  J,  welche  im  germa- 
nischeu bei  dem  zusammenfall  der  alten  ablautstufen  <v  und  / 
nur  am  consonantismus  mit  hilfe  des  Vernersci)en  gesetzes  zu 
erkennen  sind,  wie  ahd.  hi-lUxtit  nach  Morj)h(»l.  unters.  IV,  4  f., 
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bat  uns  die  vorhergehende  abhandlung  einige  neue  exemplare 
ergeben.  Ihnen  reihe  ich  hier  nur  noch  got.  speivan,  ags.  sjnvmi, 
ahd.  spiwan  an ,  bei  dem  wir  aus  anderen  gründen  morpho- 
logischer art  nach  verf.  Morphol.  unters.  IV,  315  ft".  (vergl.  auch 
Joh.  Schmidt,  Kuhns  Zeitschr.  XXV,  (H)0)  des  indogermanischen 
monopiitliongen  7  sicher  sind.  Es  seien  mir  dann  aber  hier 
einige  worte  über  das  Verhältnis  von  imperfectpraeseus  und 
aoristpraeseus  im  allgemeinen  gestattet,  um  meine  bemerkungen 
über  denselben  gegenständ  Morphol,  unters.  IV,  1—12  zu  ver- 
vollständigen und  teilweise  zu  berichtigen. 

Im  gründe  ist  es  auch  meine  ansieht,  was  Fick,  Bezzen- 
bergers  Beitr.  IV,  179  f.  und  Paul,  Princip.  d.  sprachgesch.  143  f. 
als  die  ihrige  über  die  relation  zwischen  aorist  und  imperfect, 
zwischen  praesens  sechster  und  erster  indischer  classe  be- 
kennen: 'die  doppelheit  ist',  nach  den  Worten  Pauls,  'wahr- 
scheinlich aus  einem  einzigen  ])aradigma  entstanden  dadurch, 
dass  eine  durch  den  wechselnden  accent  entstandene  discrepanz 
zwischen  den  formen  nach  zwei  verschiedenen  selten  hin  aus- 
geglichen wurde.'  Es  kCuinten  darnach  folgende  paare  oder 
dreiheiten  und  andere  ähnliche  aus  einem  ursprünglichen  prae- 
sensparadigma  mit  'wechselndem  accente'  sich  gewinnen  lassen. 
Sanskr.  ej'a/i  'rührt  sich'  und  ved.  s(im-ijamäna-  partic.  med. 
(rgv.  VI,  29,  5).  Sanskr.  reshali  'beschädigt'  und  sanskr. 
ved.  ri'shanf-  partic.  nebst  ved.  rtshanl-  partic.  (vergl.  Petersb. 
wörterb.  VI,  351  und  Grassmaun,  Wörterb.  z.  rgv.  Ilü8). 
Got.  veihaii,  ahd.  rvlkan  'kämpfen'  und  westgerm.  rvigan  nebst 
anord.  veya.  G riech,  dor.  ttx«  (Ahreus,  Dial.  II,  344  f.)  und 
griech.  i'yM),  avest.  vtsai/i  nebst  sanskr.  t»/ca//.  Griech.  homer. 
udixai  und  avest.  vulhenli  nebst  sanskr.  ved.  vidänti.  Griech. 
dßco,  ahd.  slhan,  ags.  seou,  anord.  sia  und  ahd.  alts.  sigan,  ags. 
si^an,  anord.  siya  nebst  nhd.  versiegen  (mit  german.  ^).  Avest. 
snaezhe'Till ,  griech.  vtirpii,  lit.  sncga,  lett.  .vw<</ ')  und  griecii. 
vi(fjti,  ahd.  smwU  nebst  altir.  srägid  'es  trojjft'  regnet'.  Avest, 
gaozaiti  und  sanskr.  githali  nebst  sanskr.  guhali,  avest.  d-guze. 
kMO\ä.  kljüfa ,  ii^'i^.  cleofan,  iüt».  kliofjan ,  ahd.  chliubmi  'klieben. 


0  Lett.  s/ifff  kann  niclit,  wie  Jiielenstein ,  Lett.  spr.  §01  I,  s.  141 
will,  niif.  (Iciii  nasalierliii  \\t.  sniriga  .sich  decken,  da  dessen  j^enauer 
retiex  nach  bieien.stein  seib.st  §  (13  I,  s.  Kti)  vielmehr  ein  lett.  ''siug  wäre. 
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spalten'  uud  ags.  clüfun  nebst  griccb.  ylv(foj.  Sanskr.  ghöshali 
'ertönt,  schreit  laut'  und  avest.  gihhuhvd  imper.  med.  2.  sing-, 
'höre',  giishödüm  2.  plur.  Griech.  (ptvyco  uud  ags.  hügan  nebst 
sanskr.  hhhjäli.  Sanskr.  vähämi ,  avest.  vazämi,  lat.  vehö,  abulg. 
vezq ,  \\X.  vezii ,  ^^oi.  ya-viga  und  sanskr.  ü'ha/i.  Ahd.  sivehhan 
'scatere,  ebuUire,  foetere'  und  lat.  sUgü ,  altir.  sügim,  ags.  sücan 
sowie   anord.  .s'w^a,   ags.  am^ö/ü ,   ahd.  «<^öm  'saugen'. 

Das  got. /)■«-,  in-veilan,  n^^s.  vi(a7i,  a\i».  wi/an.,  ahd. //;?c^/w 
'aniniadvertere',  dem  ich  zwar  Morphol.  unters.  IV,  G  f.  indog.  / 
zusprach,  erschciiit  mir  Jet/t  doch  zweifelhaft,  in  anbetracht  der 
von  homer.  iWtTai  dargebotenen  mittelstufengestalt  der  wurzei. 
Desgleichen  halte  ich  für  das  der  quantität  nach  unbestimm- 
bare lat.  nivil  nicht  das  Morphol.  unters.  IV,  8  bemerkte  auf- 
recht: es  kann  bei  etwaiger  länge  des  /  {nJvil)  natürlich  auch 
die  mit  griech.  vii^pti,  lit.  snega,  lett.  smg  zunächst  zusammen- 
gehörige form  sein.  Keinen  wert  lege  ich  ferner,  wie  noch 
Morphol.  unters.  IV,  8.  401 ,  auf  neuniedcrd.  snigged  als  Ver- 
treter eines  indog.  ,9n/^ /<-(;//,  da  in  dem  westfälischen  dialekt 
der  grafschatt  Mark  und  des  Sauerlandes  (vergl.  Humpert,  Ueb. 
d.  sauerländ.  dialect  im  Ilöuue-thale  1.  teil,  progr.  d.  köuigl. 
gymnas.  zu  Bonn  1876  s.  11)  auch  formen  wie  spiggen  'speien', 
friggen  'freien',  Icliggc  'kleic'  vorkommen  und  bei  meiner 
früheren  auffassung  eher  *sni''ge/,  wie  jvi'get  'wiegt',  i^icl  'isst', 
zu  erwarten  wäre.  Ebenso  bleibt  für  lat.  gluhere  (vergl.  Morphol. 
unters.  IV,  10)  die  möglichkeit  ollen,  dass  es  mit  anord.  kljüfa, 
ü^K  cleoftin  U.S.W,  gleiche  vocalstui'e  habe,  anstatt  allein  mit 
i\g^.  clnftm,  während  \nt.  sUgere  indog.  U  zugesichert  erhall 
durch  die  obigen  bemerkuugen  s.  270.  Ein  sanskr.  üha/i 
hätte  ich  auch  nicht  Morphol.  unters.  IV,  9  anführen  s(dlcn, 
da  es  nur  nichtpraesentische  formen  sind,  welche  die  'kiirzung' 
des  üli-  zu  uh-  nach  })raeßxen  zeigen;  vergl.  Morphol.  unters. 
IV,  352  f. 

Es  ist  aber  grosse  vorsieht  bei  der  uniticierung  \on  aorist- 
praesens  und  imj)crfectpraesens  anzuwenden  in  verschiedener 
hinsieht  geboten  und  nicht  blindlings  der  versuch,  indogermani- 
schen praesensablaut  mit  diphthongstufe  {ei,  eu)  und  tiefstufe 
7,  ü  zu    reconstruieren,    als  für  alle  fälle  zulässig  zu  erachten. 

Zunächst  können  wir,  wie  der  alte  accent-  und  ablauts- 
wechsel    für   die   Systeme    der    'thematischen'    conjugatiun    im 

Bfitriigo  zur  gu^i  liichto  der  deutHchtu  spraclif.     \111.  1<) 
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eiuzelueu  herzustellen  sein  werde,  vorläufig  noch  so  gut  wie 
gar  nicht  absehen.  Fiek  a.  a.  o.  legte  schlechthin  das  muster 
der  w/-coujugation  mit  ihrer  Verteilung  der  wurzelstarkeu  und 
-schwachen  formen  zwischen  sing.  act.  einer-  und  dual,  plur. 
act,  und  medium  anderseits  zu  gründe.  Dass  das  aber  nicht 
unbedenklich  sei,  hat  mit  recht  neuerdings  Felix  Hartmann  'De 
aoristo  secuudo'  Berol.  1881  s.  4  f.  hervorgehoben. 

Sodann  ist  folgendes  zu  bedenken.  Nicht  jedes  historisch 
vorliegende  imperfectpraesens  einer  einzelsprache  braucht  ab- 
kömmling  eines  grundsprachlichen  zu  sein,  sondern  die  nicht 
reducierte  oder  mittelstufenform  der  wurzel  kann  dem  praesens 
nach  der  analogie  anderer  temj)ora  desselben  verbs  oder  des 
])raeseus'  anderer  verba  von  sonst  gleichem  ablaut  durch  einen 
neuschöpfungsact  der  einzelsprache  wider  verliehen  sein.  So 
könnte  es  sich  z.  b.  im  griechischen  mit  dor.  fct'xco  neben  ander- 
weitigem txco  trotz  CurtiuK  Verb.  d.  griech.  si)r.  1-,  221.  224  f. 
230  und  seiner  'monoj)hthongischen  Steigerung  aus  der  diph- 
thongischen' und  trotz  Gust.  Meyers  Zustimmung  dazu  Bezzen- 
bergers  Beitr.  1,  84,  Griech.  gramni.  §  113  s.  112  doch  auch  so 
verhalten,  dass  jenes  die  jüngere  form  wäre,  dass  die  einzelnen 
griechischen  mundarten  das  alte  Verhältnis  eines  praesens  i'xco 
neben  fut.  ugc»  =  sanskr.  vekshyäml  und  aor.  sing.  act.  ^'e-tt^cc 
in  verschiedener  richtung  ausgeglichen  hätten;  denn  i^oficu, 
i^a  sind  anderseits  ihres  vocalismus  wegen  notwendig  auch 
nur   neuschöpfungen.i)     Im    germanischen   könnte   es   wol   an- 


')  Das  Verhältnis  von  /  ?co>  und  dor.  h'^co)  zu  '>jy((o  ist  noch  in  jüng- 
ster zeit  öfter  in  einer  sehr  den  griechischen  hiutgesetzen  entgegeu- 
streitenden  weise  dargestellt  worden,  z.  b.  von  Curtius,  Grundz.  d. 
griech.  etyniol.^  589,  Verb.  d".  griech.  spr.  l'\  224  f.  11-,  202,  Schrader, 
(/'urtius'  Stud.  X,  321  ,  Müller,  Kuhns  Zeitschr.  XXIV,  480.  513;  so  dass 
Joh.  Schmidt  neulicli  Kuhns  Zeitsclir.  XXV',  17(5  Äw  darum  geradezu 
als  für  granmiatische  Untersuchungen  vor  der  band  noch  nicht  verwertbar 
bey.eiclinen  konnte.  Mir  ist  es  sicher,  dass  zwischen  yxco  und  i  aio,  i'ixm 
eine  Wurzelgemeinschaft  nicht  bestehen  kann;  machte  doch  auch  schon 
Leo  Meyer,  Kuhns  Zeitschr.  XXII,  34  diesen  zweifei  geltend.  Mit  Curtius 
halte  ich  ferner  rixio  für  eins  der  'perfectischen  praesentia'  wie  homer. 
uvü'jyti,  syrakus.  oXo'Aw;  /)x-a,  die  vorform,  sei  dies  nun  das  von  Nauck 
Melanges  greco-rom.  IV,  342  aus  Byzantinern  nachgewiesene  i/xa,  infin. 
rjxivui  oder  ein  anderes  viel  älteres,  zu  erschliesHcndes  *ijx-{x,  idenfi- 
ficiere  ich,    hierin   in  Übereinstimmung  mit  Möller,    mit  sanski*.  ä'^-a  = 


AORISTPRAESENS  UND  IMPERFECTPRAESENS.  291 

fünglicb  nur  wJ^ö  'ich  kämpfe'  nach  dem  zeug:nis  des  west- 
geimanisclien  und  skandinavischen  gegeben  und  got.  veiha 
(sowie  ahd.  tvihu)  sich  statt  eines  *veiga  nach  dem  perf.  sing. 
vaili  neu  gebildet  haben;  obgleich,  wie  wir  unten  noch  näher 
sehen  werden,  gerade  diese  ausgleichuug  bei  der  geringen  zahl 
der  i)erf.-sing.-formeu  gegenüber  allen  übrigen  unwahrschein- 
licher und  die  gerade  entgegengesetzte  sehr  naheliegend  sein 
muste,  scheinen  wir  ja  auf  das  ahd.  {nhar-)wehan,  mhd.  7vehen 
wenigstens  doch  nicht  anders  kommen  zu  können  (vergl.  s.  266). 


indof?.  ~ k^-rti  'ich  habe  erlanf;;t,  erreicht,  bin  wohin  gelangt,  bin  ein- 
getrotfen'.  üie  construction  des  'i'ixio  mit  dem  bkjssen  accusativ,  wie  in 
(Sö^ov  ijxei  11.  ^40<>,  ioS^/iiov  lü/cfieQtxbv  Tj^sig  Aeschyl.  Proineth.  730, 
Tjxei  dtjfior  Sophocl.  t'ragm.  2t)5  Dind.,  rjxco  Orjßaiav  yd^övu  Eiuip.  Baccli.  1, 
hat  somit,  als  derjenigen  von  sanskr.  a<;-  entsprechend,  für  die  ältere 
gegenüber  der  Verbindung  mit  praepositionen  (f/V.  n(JiK,  :iui)ü)  zu  gelten. 
i'jy.ii)  hat  urgriechisehes  ?;;  ganz  normal  als  sprosse  einer  pert'ectform, 
in  der  die  reduplicatiou  e-  mit  dem  wurzelvocale  indogermanisch  con- 
trahiert  war,  wie  auch  in  lat.  iig-t  zu  ag-ü ,  in  indog.  ed-e  'edit,  ass', 
es-e  'fuit'  aus  nrindog.  c-öd-e,  c-ös-c  (Brugman,  Morphol.  unters.  IV, 
•Jlltt'.).  Was  aber  von  ixu),  fixm  die  herkunft  anbetrifft,  so  i.st  von 
allen  bisher  vorgebrachten  etymologien  einzig  den  griechischen  iaut- 
gesetzcn  angemessen  die  von  Bopp,  Benfey,  Gust.  Lange,  Curtius  u.  a. 
vertretene  vergleichung  mit  sanskr.  w/f-,  avest.  vis-  (vergl.  Curtius, 
(Jrundz.''  137  f.),  für  die  jetzt  auch  die  existenz  des  aoristpracsens  mit  i 
auf  allen  drei  Sprachgebieten  einigermassen  ins  gewicht  lallt.  Ich  weise 
es  wol  einmal  später  nach,  wie  der  auflallende  mangel  der  spuren  an- 
lautenden digammas  bei  txm,  Ixitoftai,  ixurw ,  den  man  hauptsächlich 
gegen  jene  etymologie  eingewendet  hat  (Leo  Meyer,  Kuhns  Zeitschr. 
XXIL  31  ff.),  aus  der  natur  des  uns  überlieferten  llomerte.xtes  seine  er- 
klärung  findet.  Desgleichen  wird,  wie  in  i  xoj,  Hxvt  gerade  der  Spiritus 
asper  der  normale  Vertreter  geschwundenen  digammas  ist,  .m  anderem 
orte  von  mir  zu  zeigen  sein.  Dann  kann  also  in  '/'/xoj  der  aspcr  durch 
die  synonymische  associatiou  mit  i'xuj  erklärt  werden,  und  das  Verhältnis 
zwischen  lieiden  verben  wäre  somit  ein  ähnliches  wie  dasjenige  zwischen 
///<«/  und  ^'C,nii((i :  denn  mit  Curtius,  Grundz.'*  37s  und  Schrader,  Curtius' 
Stud.  X,  32.3  ist  doch  wol  zur  motivierung  der  scharfen  aspiralion  in 
////«<  der  anklang  an  das  bedeutung.sverwandte  f(V-  in  KC"/'«',  f/a«.  fJ«u% 
'"'U"<  geltend  zu  machen,  vielleicht  speciell  an  den  schwachen  perfect- 
stamm  des  letzteren  //(V  =  sanskr.  sed-  in  scd-imd,  lat.  srd-  in  sfd-imns, 
got.  sei-  in  sct-um  (Brugman,  Morphol.  unters.  IN,  111  anm.),  da  ja  z.  b. 
/ja-ihof,  ijo-i}h  leicht  als  contnminatitiiisliibliingen  aus  * //(»-r«)»'.  *  ijO-re 
von  würz.  .?<•(/-  inul  *  ;^<.  i'/o)'.  *  y;  .'/,•  von  (.v-  r^  sanskr.  ^/.v- geCasst  wer- 
den könnten. 

19*' 
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Dass  alle  starken  vcrba  mit  n  im  praesens,  welelie  das 
altnordische  und  besonders  das  angelsächsische  vor  dem  ge- 
meingermanischen  mit  luknn,  sügan,  süpan,  bi'Ukmi  (s.  u.) 
voraus  haben,  nämlich  anord.  lü/a  =  ags.  lü/an^  anord.  ß'iga, 
siüpa  'hervorscharren',  wofern  dies  nur  im  Infinitiv  belegte 
verb  (vergl.  Wimmer,  Altuord.  gramm.  §  124  s.  108  anm.  1) 
überhaupt  ein  starkes  war,  ags.  bügun,  scufan,  slüpan,  snm^an, 
pülan,  clüfun,  dtifan  (Holtzmann,  Altd.  gramm.  1,  1,  200),  alter- 
tinnlichkeiten  sind,  dürfte  jetzt  wol  niemand  mehr  bezweifeln 
können.  Es  kann  sich  betrelfs  dieser  nur  fragen,  ob  die  oder 
einige  nebenformen  derselben  mit  eu  (iu)  in  denselben  oder  in 
anderen  altgermanischen  dialckten,  z.  b.  anord.  Ijuka  ahd. 
liuhhan  neben  germ.  lukan,  anord.  Iljüga  ags.  ßeogan  afries. 
ßiaga  ahd.  fliugun  neben  anord.  flüga ,  got.  sliupan,  ahd.  si'mfan 
neben  ags.  slüpan,  anord.  kljüfa.  ags.  cleofan  alts.  kliofjan 
ahd.  chlhiban  neben  ags.  clüfan,  ihrerseits  auch  altererbt  oder 
durch  verwandelung  des  seltneren  ablauts  ü  :  au  :  u  in  den 
viel  häufigeren  eu  :  au  :  ü  aus  jenen  ersteren  neu  entstanden 
sind.  A  priori  dürfte  letztere  annähme  die  wahrscheinlichere 
sein,  jedesfalls  ist  sie  die  vorsichtigere;  sie  vertritt  auch  schon 
Joh.  Schmidt,  Indog.  vocal,  I,  143  f,  aber  freilich  nur  teilweise, 
'niclit  alle  a  nach  einer  Schablone  behandelnd',  sondern  für 
einige  die  lautgesetzlichc  cntstehung  aus  iu  behauj)tend.  Ja, 
bei  einigen  dei'  j)raesentia  mit  eu  {iu) ,  wie  got.  hiugan  ahd. 
piugan,  anord.  smjüga  nihd.  smicgen,  anord.  sjüga,  got.  af-skluhan 
ahd.  sciuban  sciupan,  anord.  pjö/a  ags.  peo/au  ahd.  diozan, 
haben  wir,  sei  es  durch  den  consonantismus,  sei  es  durch  den 
vocalismus  der  Wurzel,  sei  es  durch  beides  zugleich,  nach  dem 
Morphol.  unters.  IV,  10  f.  11.  IGO  f  320  f.  335  f  und  oben  s.  277  If. 
ausgeführten,  gewisse  bürgschaften ,  dass  jene  letztere  ansieht 
von  dem  eu  {iu)  die  einzig  annehmbare  ist.  Auch  anord,  bjüga 
anzusetzen,  wie  man  zu  tun  pflegt  (Cleasby-Vigfusson  Diction. 
s.  72  unt.  boginn  und  s.  85  unt.  buga,  Wimmer,  Altnord,  gramm. 
§  124  s.  106,  Joh.  Schmidt,  Indog.  vocal.  I,  143,  0.  Schade, 
Altd.  wörterb.'^  65  f.),  hat  man  kein  erweisbares  recht:  da  vom 
praesensstamme  nichts,  überhaupt  von  dem  ganzen  verb  nur 
das  participium  boginn  und  die  3.  plur.  perf.  reflex.  bugu-sk 
im  altnordischen  belegt  ist,  so  kann  die  spräche  ganz  wol  noch 
*büga  ==  ags.  büyin   besessen    haben.     Denn    auch  die  nomina 
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anord.  hjügr  ndj,  'bowcd,  liooked,  crookcd,  beut',  m.  'tunior', 
hjüga  u.  'sausagc'  weiscu  nicht  notwendig  auf  eineu  Infinitiv 
*hjüga  hin,  souderu  können  als  neubilduugen  des  altnordischen 
zu  perfect  und  participium  *baug,  hugu,  hog'inn  aufgckonnnen 
sein  nach  dem  muster  von  Ijügr  m,  'liig-ner'  (in  vä-ljügr)  neben 
laug,  lugu,  loginn  u.  dergl.  Ohne  gewähr  wird  auch  von  eineni 
got.  Uutan  bei  0.  Schade,  Altd.  wörterb.^  580  a.,  trotz  got. 
Uut-s  adj.  'heuchlerisch',  llul-a  ni.  'heuchler',  und  von  einem 
ags.  sleopan  bei  Ettmüllcr,  Lex.  Anglosax.  702  und  Fick,  Bezzeu- 
bergers  Beitr.  V,  173  geredet. 

Wir  wissen  nichts  näheres  über  den  mittclstufigeu  vocalis- 
mus  von  avest.  gmzmii  'verbirgt,  bewahrt'  und  von  sanskr. 
ghöshati  'ertönt,  ruft  laut',  d.  h.  dunkel  ist,  ob  die  wurzeln 
eu-  oder  ö!?i-wurzelu  (Mor})ho].  unters.  IV,  323  fl'.)  oder  gar  oii- 
wurzeln  (Morphol.  unters.  IV,  343  ff.)  waren.  Liesse  sich  aus 
irgend  welchen  indicien  der  nachweis  für  die  e«-wurzeln 
führen,  so  wüchse  cinigcrmassen  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
auch  diese  imi)erfectpracsentia  spätere  nachschöpfiingen  seien 
für  die  aoristpraesentia  sanskr.  giihali  guhali  avest.  d-guze, 
avest.  gushahvä  güshodüm :  denn  von  diesen  letzteren  erklärte 
sich  dann  wol  am  einfachsten  der  niangel  des  palatalisnius; 
die  alten  imperfectpraesentia  hätten  ja  als  avest.  *Jaozai(i, 
sanskr.  '^'■höshaii  zu  erscheinen.  Das  aufdecken  der  6V/-wurzeln 
könnte  mithin  hier  in  ähnlicher  weii^e  das  kriterium  für  den 
späteren  Ursprung  der  imperfectpraesentia  abgeben,  wie  es  um- 
gekehrt bei  anord.  pjöla,  ags.  peolim,  ahd.  diozan  die  mittels 
der  urverwantschaft  des  germ.  stau  lau  sichergestellte  nicht- 
<^^/.-wurzel  ist  nacli  Morphol.  unters.  IV,  335  f  und  für  anord. 
sjüga  die  oben  s.  271)  f  ermittelte  nornialstufengestalt  der  indo- 
gcimanischen  wurzel  sucU'^-. 

Ich  gedenke  nunmehr  einiger  rcsidua  an  [»aesontieu 
starker  verba  mit  n,  welche  das  niederdeutsche  meiner  hciniat, 
der  westfälischen  grafschaft  Mark  (sj)eciell  der  stadt  Unna 
und  Umgegend),  bis  auf  den  heutigen  tag  gegenüber  formen 
mit  cu  anderer  dialektc  oder  des  gemeingermanischen  wahrt. 
Es  sind,  indem  man  zu  berücksichtigen  hat,  dass  in  in  jener 
Volksmundart  =  germ.  Ti  ist  und  ein  ui  (oder  nü)  dessen 
/-umlaut  sowie  auch  derjenige  von  german.  eu  (H.  Jcllinghaus, 
Westfäl.  gramm.  §§  (52.  63.  (■)4.  6").  s.  29  f.,   verf  Mori)h<)l.  unters. 
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IV,  179.  203.  268.  272.  273  f.  336.  357  anm.):  neuniederd. 
westfäl,  schiiiwen  =  ags.  scü/an  gegenüber  got.  af-skiuban, 
ahd.  sciuban,  nhd.  schieben  (vergl.  Morpbol.  unters.  IV,  11.  161. 
336);  kriupen  (verbochdeutscht  kraufen  im  Kutscbkelied)  gegen- 
über anord.  krjüpa,  ags.  creopan  'kriechen';  riuken  gegenüber 
anord.  rjüka  'rauchen',  ags.  reocan,  ahd.  r'mhhan  riohlimi,  nhd. 
riechen;  sliufen  =  afries.  slüta,  nfries.  slüten,  neuniederld. 
sluilen  gegenüber  ahd,  sliozan,  nhd.  schliessen  (0.  Schade,  Altd. 
wörterb.2  824  b.).  Man  vergleiche  die  flexion  neuniederd.  i'k 
schiurve ,  diu  schuirvest  wie  i'^k  siuge,  diu  suigest  und  i^k  siupe, 
diu  suipesi ;  aber  i*k  flaige,  diu  puigest  =  nhd.  ich  fliege,  du 
fleugst.  Das  hohe  alter  dieser  ncuniederdeutscbeu  formen  wird 
zunächst  durch  die  allgemeine  crwägung  verbürgt,  dass  eine 
entwickelung  von  praeseutischem  eu  Qu)  zu  u  auf  dem  wege 
der  analogiebildung  überhaupt  ausserhalb  der  Wahrscheinlich- 
keit liegt.  Sodann  steht  ja  mit  zwei  fällen  das  neunieder- 
deutsche nicht  isoliert  da,  sondern  hat  stütze  an  anderen  alt- 
und  neugermanischen  dialektcn,  bei  schiu/ren  =  ags.  scufan 
auch  sogar  am  altindischen,  wenn  unsere  vergleichuug  des 
sanskr.  cMyj«//  'berührt'  Morpbol.  unters.  IV,  11. 161  das  richtige 
trifft.  Endlich  drittens  ist  nicht  ausser  acht  zu  lassen  das 
argumentum  ex  silentio  seitens  der  altsäcbsischen  mutter- 
sprache :  in  dieser  ist  keins  der  vier  verba  belegt,  sie  können  also 
auch  altsäclisisch  als  * skidimi,  '^krupun,  *rukan,  *slü(an  ^'oraus- 
gesetzt  werden.  Betrefi's  rauchen  und  riechen  scheint  es  also 
auch,  dass  rauche,  roch,  gerochen  im  neuhochdeutschen  wie 
saufe,  soff,  gesoffen  von  rechtswegeu  existieren  sollte,  dass 
riechai  die  altnordische,  angelsächsische  und  hochdeutsche  neu- 
bildung  für  das  praesens  ist,  während  das  alte  rauchen  im 
neuhochdeutschen  zur  schwachen  coujugatiou  übergieng.  Solche 
beobachtungen  wie  diese  dürften  aber  auch  lehren,  dass  es  im 
prineip  sogar  zulässig  sein  würde,  auch  ein  germanisches 
starkes  verb  mit  praesentischem  cu  (iu),  das  in  keinem 
einzigen  älteren  oder  neueren  dialekte  mehr  in  anderer  form 
des  praesensstammes  vorläge,  auf  ein  älteres  aoristpraesens 
mit  ü  zu  reducieren,  wenn  anders  sonstige  umstände,  wie  vor- 
nämlich der  grammatische  Wechsel,  es  ratsam  erscheinen 
lassen  sollten. 

Ein    gcmeiiigernianlsches    aoristpraesens    mit    U    ist    auch 


AORISTPEAESENÖ  UND  IMPERE'ECTPRAESENS.  295 

noch  anord.  hrüka ,  ags.  brücan,  alts.  hrükan,  ahd.  pt'ühhan 
'brauclieu',  im  altnordischen  zur  schwachen  conjugation  über- 
getreten (pract.  bnikaba),  altsächsisch  nur  in  der  infinitivform 
belegt,  aber  im  angelsächsischen  und  auf  neuniederdeutschem 
gebiet  bis  auf  den  heutigen  tag  seine  alte  ablautende  flexion 
wahrend:  ags.  bnican,  hreac,  gebrocen  =  neuniederd.  westfäl. 
hr'mken,  bräuk,  brücken.  Dazu  existierte  wol  noch  urger- 
mauisch  das  -/o-particip  got.  brUh-l-s  (mit  ü  wäre  es  got. 
*brauh-l-s),  das  =  lat.  frtic-tu-s^)  und  eine  bilduug  mit  nebeu- 
tonig-tiefstufiger  wurzelform  ist  wie  die  Morphol.  unters.  IV, 
72  tf.  behandelten  uomiua  mit  demselben  suffixe  und  ins- 
besondere wie  got.  bi'Uh-l-s  (oben  s.  269  anm).  Mit  dem  aorist- 
praesens  germ.  brükan  identificiert  sich  das  lat.  fruor,  aus 
*frUgvor  *frU{v)or  entstanden  oder  aus  *frugvor  *fru{v)or,  was 
nicht  wol  zu  entscheiden  ist.  Sodann  haben  wir,  trotz  des 
aoristpraesens,  auch  die  jod-bildung  des  got.  brükjan,  die  Paul 
in  diesen  Beitr.  VII,  149  anm.  2  jedesfalls  zu  wenig  bei  der 
reconstructiou  der  abiautsverhältnisse  zu  ihrem  rechte  kommen 
lässt,  dem  urgermanischen  abzusprechen  keinen  grund.  Die 
wurzelhafte  vocallänge  ü  erhellt  aus  der  flexion  got.  brukeis, 
brukeip,  nicht  *brukj(S,  *brukjip.  Wir  habcu  es  hier  mit 
einem  germanischen  jod-praesens  des  typus  griech.  rö-ico  zu 
tun;  vergl.  Morphol.  unters.  IV,  33  f.  Dasselbe  besteht  ceben 
dem  aoristpraesens  hrUkan  nicht  auffallender,  als  anord.  spyja 
neben  got.  speivan,  ags.  spivan,  ahd.  spvwan  (Morphol.  unters. 
IV,  315  f)  und  als  mit  wurzelhaftem  indog.  ü  sanskr.  nir- 
blmjyale  'drückt  sich  bei  seile,  entwischt'  (Petersb.  wörterb.  V, 
301)  lat.  fügiö  mhd.  bücken  bücken  nhd.  bücken  neben  ags. 
bügan  sanskr.  bhuja/i,  anord.  lykj'a  neben  lüka,  mhd.  smucken 
sinücken  nhd.  schmücken  neben  ags.  sndigan  (JMoiphol.  unters. 
IV,  34),  ahd.  slupfeu  uihd.  slupfot  slüpfcn  nhd.  schlüpfen  neben 
ags.  slüpan  u.  a.  Wie  hiervon  die  deutschen  bücken,  schmücken, 
schlüpfen  die  intensive  bedeutuug  haben,  so  unterschied  sich 
anfänglich  wol  auch   germ.  brUkiirT  von  brUko'  in  der  weise. 


')  Das  ital.  frutto ,  franz.  fruit  beweist  direct  nur  für  deu  -teu- 
stamm  lat.  früc-ln-s  m.  das  naturlange  U  (vergl.  Morphol.  unters.  IV, 
108  ff.),  ohne  welches  es  ilal.  *frollo,  h-imz.*froü  heissen  würde-,  vergl. 
ital.  con-doUo  aus  lat.  con-daclus  (verf.  Morphol.  unters.  IV,  85),  franz. 
doüe  f.  'stärke  des  garns'  aus  lat.  dücla  (llavet,  liomauia  111,32h). 
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dass  ersteres  die  intensive  oder  durative  handlung  'ich  ge- 
brauche, pflege  mich  zu  bedienen,  geniesse'  ausdrückte,  das 
aoristische  gebilde  den  momentanen  act  'ich  brauche  eben,  be- 
diene mich  jetzt'  bezeichnete.  Andere  germanische  jod-prae- 
sentia  des  gleichen  typus  i'dico  sind  die  iu  starker  conjugation 
verbliebenen  imorä.  blikja  'blinken',  vikj'a  'bewegen,  wenden', 
svikja  'betrügen',  deren  l  also  =  indog.  i  zu  setzen  ist  und 
von  denen  das  erstere  mit  ?iM.  pi-pi?ckhen  'splendescere' gl.  K. 
(Graft"  in,  244),  mhi],  blickcji  'blicken,  schauen,  glänzen,  blitzen' 
die  alte  satzdoublette  bildet  wie  griech.  lÖLoj  mit  sanskr. 
svidyämi ,  ahd.  swizzu;  vergl.  oben  s,  2S5  f.  In  dasselbe  Ver- 
hältnis l)ringe  ich  anord.  nyta  'geuiessen'  und  anord.  nytja 
'milchvieh  benutzen',  ags.  nyitjan,  ahd.  mizzen  'nützen,  be- 
nutzen, geniessen',  neben  denen  das  imperfectpraesens  got. 
niuian,  anord.  njöla,  ags.  neolan,  alts.  niotan,  ahd.  niozan  her- 
geht, das  aber  wol  auch  als  ergänzung  der  ablautsreihe  der 
starken  perfect-  und  participformen,  got.  naut ,  nufum,  nutans, 
erst  später  eingetreten  sein  könnte,  nachdem  das  alte  jod- 
praesens  in  seinen  beiden  formen  mit  U  und  u  zur  schwachen 
conjugation  übergegangen  war.  Da  in  den  verdacht  derselben 
bildung  wie  anord.  nyta  noch  andere  altnordische  schwache 
verba,  etwa  mykja  'beugen',  gryta  'steinigen',  knyla  'binden', 
syla  'sorgen',  smjla  'schnauzen',  geraten,  so  erkennt  man,  wie 
wenig  got.  brükjan  als  praeseusbildung  eines  ursprünglich 
starken  vcrbs  von  hause  aus  isoliert  dagestanden  haben  wird. 
Es  war  natürlich  naheliegend  für  hrUkjau,  dass  es  mit  dem 
alten  -/o-partieip  got.  hrüh-l-s,  welches  selbst  man  haui)tsäch- 
lich  wegen  des  zusanmienfalls  der  -o^?o-bildung  got.  '*hri(kans 
mit  /?/7<A-rt«.s 'gebrochen'  {\'^\.  a^^.  gc-brocen,  ucuniederd. /^n^^Ae/i 
'gebraucht'  und  'gebrochen')  festgehalten  haben  wird,  in  der 
conjugation  sich  zusammenschloss.  Es  ergab  sich  darnach 
auch  leicht  die  neubildung  des  schwachen  praeteritums  got, 
brühta,  ahd.  brühia,  vergl.  ahd.  ver-bruchte  bei  Graft"  III,  281 
aus  Hd.  Endlich  für  und  neben  ahd.  ga-brüht  partic.  späteres 
ke-prühhil  (je-brüchel ,  vielleicht  zuerst  als  die  'unflectierte' 
paradigmenform;  vergl.  Paul,  d.  Beitr.  VI,  150  und  über 
einen  ähnlichen  Ursprung  der  anord.  luii)-r,  rmt>-r  neben  den 
älteren  lüb-r,  rüb-r  ohne  zvvischenvocal  vcrf.  Morphol.  unters. 
lY,  396  f. 
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Nocli  zwei  starke  vevba  des  ablauts  in  :  äu  :  ?<"  =  gerniau. 
U  :  au  :  u  besitzt  mein  niederdeutscher  heimatsdialekt ,  die 
aber  vielleicht  nicht  ursprünglich  zu  dem  typus  der  aorist- 
praesentia  wie  lUkan  gehörten.  Es  sind:  hinken  'hocken'  = 
anord.  hüka  schwach,  verb.,  aber  mit  dem  starken  particip 
hokinn  'gebückt';  sUuken  's(^ilucken'  =-  m\\i\.  slüchen  schwach, 
verb.  Man  möchte  die  xAuX.hocken,  mM. slucken  \\M. schlucken 
doch  gewis  gern  zu  den  in  der  wurzel  tonlos-tiefstufigen  seiten- 
formen  jener  mit  indog.  german.  U  macheu,  also  ein  Verhältnis 
herstellen  wie  bei  neuniederl.  kiäken,  neuniederd.  küken,  westfnl. 
kuiken  (=  got.  *kUkein)  neben  dem  schwächeren  v/urzelgrad 
habenden  stanmmomen  anord.  kokk-r  m.,  ags.  cocc  m.,  neucngl. 
cock  4iahn'  (verf.  Morphol.  unters.  IV,  357  f.  aura.).  Dann 
stünde  also  das  einfache  -k-  in  neuniederd.  sliuken  mhd. 
slüchen,  anord.  hüka  neuniederd.  hinken  des  langen  vocals 
wegen  für  altes  -kk-.  Nun  können  hocken  und  schlucken,  sowie 
die  ihnen  gleich  formierten  verbalbildungen  nlid.  locken,  stocken, 
stopfen,  ags.  hoppan  neuniederd.  hojtjien  'hüpfen',  neuniederd. 
tacken  nhd.  zocken  'heftig  ziehen,  zerren',  anonl.  smokka 
'schmücken'  mit  o  und  nhd.  zucken,  zupfen,  rupfen,  stutzen 
u.  a.  mit  u,  bei  ihrer  consonantendehnung  ohne  <-undaut 
sicher  keine  verba  der  jod-classc  sein.  !So  wird  man  sie 
und  andere  geminierte  ihresgleichen,  wie  ahd.  lecchon  nhd. 
lecken,  ahd.  nicchan  mhd.  nhd.  nicken  (Paul,  d.  lieitr.  Vll,  133 
anm.  2)  am  besten  der  suftigiercndcn  uasaldassc  (der  neunten 
oder  fünften  altindischen)  zuweisen,  also  das  -kk-  aus  '--kn- 
zu  erklären  haben.  Die  richtigkeit  dieser  ansieht  ^■OI•ausge- 
setzt,  ergeben  sich  in  den  wie  gi-iech.  daii-vä-fu  gebildeten 
genii.hrck{k)o-?ni  und  hükko~-mi,  sink{k)d-iai  und  slükko-mi 
dann  alte  satzdoubletten ,  wie  sie  das  slavischc  an  abulg. 
stig-na-li  und  russ.  steg-nu-tl ,  abulg.  tlijch-nq  und  düch-na  !iat 
nach  verf.  Morphol.  unters.  IV,  51.  Anord.  smokka  würde  auf 
diese  weise  das  zwillingswort  mit  ü  zu  dem  Mor])hol-.  unters. 
IV,  52  erwähnten  russ.  smijk-nu-ft  'mit  dem  geigcnbogen 
streichen',  eigentlich  'fest  andrücken,  anschmiegen',  werden. 
Wie  ferner  anord.  smokka  sich  von  nhd.  schmücken  als  jod- 
bildung  unterscheidet,  so  tut  es  in  demselben  betracht  ags. 
hoppan,  neuniederd.  hoppen  von  nhd.  hüpfen,  so  auch  ahd. 
sluccan,   nhd.  schlucken  von  griech.  Xvuu  rus  *oXvY-ioj.     Was 
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aber  das  Vorhandensein  oder  niclitvorhandensein  der  brechung 
anbetrift't,  l.  h.  ueuniederd.  locken  gegenüber  nhd.  zucken,  nhd. 
lecken  neben  nicken,  so  glaube  ich  es  demnächst  von  anderer 
Seite  her  wahrscheinlich  machen  zu  können,  dass  in  griech. 
öäii-va^hv ,  Sccfi-i^äöi  aus  *öäii-rarri  die  personalausgänge  auf 
indog.  -nmmern,   -mit i   mit   uasalis    sonans  beruhen   und   nur 

o  o 

für  das  verbalstammsuffix  der  2.  plur.  öa(i-väT£  derselbe  ir- 
rationale a-voeal  v^^ie  in  örä-zo-g  öra-öi-g,  jtär/jQ  (Morphol. 
unters.  IV  vorw.  s.  XII  f.)  in  anspruch  zu  nehmen  ist.  Germa- 
nisch hatten  darnach  also  die  })raesentia  der  neunten  sanskri- 
tischen classe  in  der  1.  und  3.  plur.  -nume,  -nünpi,  aber 
-nahe  in  der  2.  plur.  aufzuweisen,  und  hiernach  erklärt  sich 
die  Avurzelvocalische  difierenz  von  ahd.  zucchön  nhd.  zucken 
und  ahd.  zncchon  nhd.  zocken  ueuniederd.  locken  (Graft*  V,  023), 
ahd.  locchdn  und  lucchen  (Graff  II,  144),  von  nhd.  nicken  und  lecken 
derartig,  dass  die  formen  mit  nicht  gebrochenem  u,  i  aus  der 
1.  und  3.  plur.,  die  mit  o,  e  aber  aus  allen  übrigeu  personen 
stammen.  Wer  sich  jedoch  dieser  unserer  annähme  betreffs 
der  griech.  öän-vantv^  * öccfi-vavTi  nicht  anschliessen  mag,  der 
kann  auch  in  aubetracht  des  häufigen  und  alten  nebenein- 
auders  von  gleichwurzeligen  mi-yerhen  der  -neu-  und  der  -7ia- 
classe  (Morphol.  unters.  IV",  35  ft'.)  daran  denken,  dass  zucken, 
nicken  die  praesensbildung  fünfter  indischer  classe  zur  Voraus- 
setzung haben,  deren  enduugen  1.  und  2.  plur.  sanskr.  -numäs, 
-nulhä,  griech.  -vvfisv,  -vvrs  als  germanische  reflexe  -nume, 
-nutic  entsprechen  müsten.  Mit  der  neunten  classe  aber 
dürften  wir  namentlich  denen  auf  -ön  im  althochdeutschen,  wie 
zocchön,  locchön,  stopf on,  lecclibn,  gut  beikommen:  ihre  schwache 
ö-coniugation  beruht  auf  dem  indog.  -nä-mi,  -nä-si,  -nä-ti 
des  Singular  iudic.  praes.  act.,  wie  die  gleiche  entwickelung 
bei  lat.  in-cli-nä-re ,  con-ster-nU-re ,  a-spcr-na-ri  und  bei  alts. 
Mi-no  n  (=^  sanskr.  p-l-nä-mi,  griech.  xXC-i'co,  lat.  -clJ-nö)  nach 
Froehde,  Bezzenbergcrs  Beitr.  111,305,  verf.  Morphol.  unters. 
IV,  39,  Auch  haben  diese  ursprünglichen  mi-yerha.  des  ger- 
manischen mit  altberechtigtem  ahd.  -ö-m  {-o-n)  in  der  1.  sing, 
praes.  indic.  und  mit  ihnen  ahd.  bi-be-n  =  sanskr.  bi-bhe-ml 
wesentlich,  und  mehr  als  z.  b.  ahd.  luo-m,  ge-m  (Brugman, 
Morphol.  unters.  I,  149),  dazu  mitgewirkt,  dass  ahd.  salbö-m, 
hahe-m ,    'grade    zwei    schwache    conjugatiousclassen    beein- 
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flussiiDg  von  der  starken  wZ-conjugation  erfahren  haben'  (Kluge, 
Kuhns  Zeitsehr.  XXVI,  85). 

Kommen  wir  hiernach  auf  das  neuniederdeutsche  West- 
falens zurück,  so  kann  dessen  slinken  zur  not  wol  auch  altes 
aoristpraesens  =  indog.  slügo  und  die  zwillingsform  zu  altir. 
slucim  'ich  schlucke'  sein;  die  diflevenz  im  wurzelauslaute  mit 
tenuis  hier  und  media  im  germanischen  und  bei  griech.  XvC,co 
(Curtius,  Grundz.^  369)  würde  auf  rechnung  der  nasalicrung 
von  griech.  /t/'/g  f.  'der  schlucken'  (gen.  Ivyy-oc)  und  cymr. 
llijncu  'devorare'  zu  setzen  seiu.  Aber  die  schwache  conjugation 
des  mhd.  slüchen  spricht,  wie  anderseits  ahd.  sluccan  nhd. 
schlucken  und  nhd.  hocken,  dafür,  dass  das  westfälische  jene  seine 
sliuken,  hinken  als  alte  nasalpraeseutia  nur  späterhin  in  die 
analogie  der  aoristpraesentia  mit  iu  =  germ.  ü  übergehen 
Hess;  die  kategorie  dieser  letzteren  hatte  sich  eben  auf  Jenem 
Sprachgebiete  ein  lebenskräftigeres  dasein  als  anderwärts  im 
germanischen  bewahrt.  Ebenso  könnte  auord.  hokimi  nur  neu- 
bildung  zu  dem  gelegentlich  wie  lüka ,  süga  aufgefassten  hüka 
sein.  Ja,  gemeiugermanisch  könnte  schon  an  sTipan  'saufen'  = 
ags.süpmi,  aM.süfan,  wcMmederA.  siupen  sich  derselbe  proccss 
der  Umwandlung  eines  alten  nasal})raesens  in  ein  aoristpraesens 
vollzogen  haben:  wenn  wir  -ji-  in  sUpan  aus  '^-pp-  (=  l;i])ial 
+  n)  deuten  dürfen,  kann  die  wurzel  indogermanisch  mit  p 
ausgelautet  haben  und  sanskr.  6i^'y>-rt-.s•  m.  'brühe,  sui)pc,  dünnes 
mus'  zu  vergleichen  seiu.  Dass  auf  solche  weise  auch  altn. 
stüpa  'hervorscharren'  als  latente  nasalbildung  zu  stieben,  slaab, 
ahd.  stiuban,  got.  sluhjus  gehören  könne,  will  ich  hier  nur  an- 
deuten. 

Betreffs  der  lautgesetzlichen  seite  der  hier  behandelten 
germanischen  nasalhildungen  teilt  mir  Kluge,  der  über  die 
geminaten  kk,  lt ,  pp  vorläutig  matcrial  sammelt  in  auküpfung 
an  die  Panischen  bcmerkuugen  d.  Beitr.  VII,  13IHf,  anm.  2, 
auch  als  seine  ansieht  mit,  dass  ihm  nach  langem  vocale 
(aus  '-^-kn-,  '-^-in-,  *-/nt-  entstandene)  -kk-,  -II-,  -pp-  regelmässig 
zu  einfachen  -k-,  -I-,  -p-  reduciert  zu  werden  scheinen. i) 


')  Von  dem  oben  bezelcliueten  Standpunkte  {gelangt  man  z.  b.  auch 
dazu,  die  ursprüngliche  paradigmatische  einheit  von  anord.  knül-r  m., 
ags.  caoUa  m.,  alid.  knoiho  chiwdo  und  htolo,  mhd.  knodc  und  knote  m. 
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Wie  stellten  sich  die  iioristpiaesentin  mit  iudog-,  J,  U  für 
d;is  spraclij^-et'iihl  der  ein/.elnen  Völker?  Diese  frage  suche 
ich  zum  Schlüsse  zu  beantworten,  mit  alleiniger  rUcksicht  frei- 
lich auf  altindisch,  griechisch  und  germanisch  als  diejenigen 
sprachen,  aus  deren  laut-  und  formenlebre  allein  sich  gewisse 
indicien  zur  beantwortung  derselben  ergeben  dürften. 

Im  sanskrit  zeigen  die  aoristpraescntia  mit  t,  ü  wie 
ijdte,  l'shaH,  rtshali,  ühati,  yuhad,  hhiishaii  im  historisch 
vorliegenden  sprachzustande  den  accent  durchgängig  auf  der 
Wurzelsilbe.  Es  ist  nach  allem,  was  wir  ül)er  die  Stellung 
der  i,  u  im  indogermanischen  ablautsystem  ermittelt  haben, 
unbedenklich    anzunehmen,    dass   das   nur   eine   neuerung   der 


'knoten'  in  folgondci'  weise  zu  reconstruieren.  Ein  grundsprachlieher 
-t'rt-stanim  indog.  gnal-cn-  behauptete  sich  im  germanischen  in  beiden 
ticfstufengraden  der  Wurzelsilbe,  wie  umgekehrt  indog.  kub-cn-  sich 
ciuzelspraeiilich  in  alid.  Iiäf'o,  neuniederd.  westfäl.  hiupen  auf  der  einen 
und  hit.  in-cabo  auf  der  andern  seite  spaltete  nach  verf.  Morphol.  unters. 
IV,  202  f.  Auf  gern).  Icnnti-ön- ,  der  suffixstarken  stammfurm  des  acc. 
sing,  und  noui.  plur.  I»crulit  einfach  ahd.  knoio ,  mhd.  knote,  während 
ahd.  knolho  citnudo ,  mhd.  knode  (=  got.  *knu/w)  gemäss  Verners  ge- 
.sctzo  vuii  der  alten  Wurzelbetonung  des  nom.  sing,  zeugt,  welcher  nur 
durcli  vin'schiehuiig  zu  tiefstufenvocalismus  der  wur/.cl  von  ursprünglich 
nicht  rcducierter  gestalt  derselben  kam  (vergl.  Morphol.  unters.  IV,  203  f., 
Kluge,  Kuhns  zcitsclir.  XXVI,  lUO).  Ags.  cuoila  entstand  so,  dass  sich 
von  den  schwächsten  casusformen  aus  die  Stammform  germ.  kiiütt-  = 
indog.  gnnl-n-  an  die  stelle  von  germ.  knild-  (kniip-)  in  den  casus 
mit  vocalisch  anlautendem  stammsuffixe  drängte.  Aber  anord.  knüt-r, 
die  alte  zwüliugsform  von  nebentoniger  tiefstufe  mit  ü  fortsetzend, 
gründet  bich  auf  übertritt  des  germ.  knül-  aus  *knutt-  =^  indog. 
(jnal-n-  in  die  t^-declinatiou,  der  vom  gen.  plur.  anord.  knnta  =  germ. 
kuulön  aus  ^knnllön  ^knnt-n-ön  erfolgen  konnte.  So  steht  folglich 
ags.  cnolla  ganz  auf  dem  Standpunkte  von  anord.  bokki,  ags.  bucca  ni., 
während  die  entwickelung  von  anord.  knül-r  sich,  abgesehen  von  dem 
verschieden  fixierten  tiefstufengrade,  mit  derjenigen  des  ebenfalls  hj^ste- 
rogen  der  (^-declination  anheimgefallenen  lihd.bok  hoch  jfoch  pocch,  mhd. 
bo0,  nhd.  bock  m.  vergleicht,  worüber  ich  auf  Morphol.  unters.  IV,  178 
verweise.  Ausser  dem  gen.  plur.  anord.  knüta ,  nhd.  2>occho  kann  der 
Singulargenetiv  die  o-declination  herbeigeführt  haben:  anord.  knüt-s  = 
germ.  knul-ös  aus  *ktufU-ös  * k tiü i- n- ö s  direct-^  nhd.  *pocchas  ^ 
germ.  bukk-ös  aus  *bHk-n-ös ,  indem  es  sich  zuvörderst  nach  woifcs, 
laycs  in  pocclies  umwandelte.  Wegen  des  nach  der  haupttousilbe  im 
skandinavischen  und  westgermanischen  unverändert  bleibenden  ursprüng- 
lich auslautenden  -s  siehe  Paul  in  diesen  Beitr.  VI,  547  ff. 
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altiudischen  spräche  sein  konue.  Für  die  einzelspruche  trat 
vocalläuge  scblecbtliin  auf  gleiche  stufe  mit  vocalhiuge,  uioehte 
auch  der  Ursprung  der  einzelnen  vocalläugeu  ein  noch  so  ver- 
schiedener sein.  So  wird  nun  das  sanskrit  jenen  formen 
später  darum  wurzelbetonung  verliehen  habeu,  weil  es  in  den 
meisten  fällen  bei  langem  w^urzelvocale  im  praesens  denselben 
h^chbetont  hatte,  in  hhed-a-ti,  jösh-a-ti,  sowie  in  rädh-a-ü  u.  a. 
Das  Verhältnis  also  von  jöshali  praes.  ;  jushäi  aor.  Hess  das- 
jenige von  "^ gühäli  :  gahät  nicht  lauge  unverändert  bleiben. 
Eine  'isolierte  form',  die  für  die  accentuation  *lshäli,  "^gühcUi 
als  die  ursprüngliche  einigermassen  ins  gewicht  fällt,  ist  das 
adverb  sanskr.  hhäl  Svenig,  leicht,  etwas',  wenn  ich  es  Morphol. 
unters.  IV,  1  richtig  als  das  erstarrte  neutrum  des  -w^particips 
im  sinne  von  'entschlüpfendes,  entwischendes'  deutete.  Es  ist 
der  accentverschiebung  in  tshatl,  gü'hali,  falls  sie  so  entstand, 
auch  vergleichbar,  wenn  für  die  sanskritgrammatik  alle  irgend 
wurzelhaften  ^/-laut  aufweisenden  praesentia  in  die  erste  classe 
zusammentreten,  wenn,  wie  de  Saussurc  Syst.  primit.  174.  234 
ausführt,  ihres  nach  hhär-a-li,  hMv-a-li  misverstandenen  ersteren 
a  wegen  z.  b.  die  gä-ccha-li,  yä-cchn-li  den  aceent  zurückzogen, 
den  icchä-ii,  r-cchä-li,  prcchä-li  unverändert  Hessen.  Uebrigens 
kommt  es  vereinzelt  im  altiudischen  auch  vor,  dass  gar  eine 
aoristpraesens-  oder  aoristform  mit  tonloser  tiefstufe  der 
Wurzel  das  kurze  i,  ü  und  r  sich  des  accentes  bemächtigen 
lässt;  so  ist  ja  gewiss  in  fällen  wie  ved.  rislianf-  partic.  (rgv. 
I,  12,  5),  hküjani  (rgv.  II,  1,  4),  rühal  (rgv.  Y,  36,2)  und  r'dlial 
(rgv.  VI,  2,  4),  kr pamäna-  partic.  med.  (rgv.  I,  116,14.  119,8) 
mit  Delbrück,  Altind.  \erb.  §  158  s.  138  'eine  spätere  Ver- 
schiebung des  accentes  zu  vermuten'.  Es  mag  das,  ich  ge- 
stehe es,  wol  auch  die  erwägung  nahe  legen,  ob  nicht  richtiger 
aus  jenem  zu  mutmasscnden  alten  paradigmatischen  vcrbunden- 
sein  von  imperfect  und  aorist,  imperfectpraeseus  und  aorist- 
praesens die  wurzelbetoüiing  auch  bei  den  isliaH,  guhull 
zu  erklären  sei.  Doch  wie  dem  auch  sei,  die  tatsache  selbst, 
dass  den  Indern  hei  gü'/ia/i,  ü'ha/t,  bfnishali  die 'Verlängerung' 
ü  auf  gleiches  niveau  mit  dem  'guna'  o  von  jöshali,  bödha/i 
getreten  war,  zeigt  zur  genüge  ausser  der  einreih ung  jener  in 
die  erste  der  zehn  classen  auch  die  neue  zwischen  ü  und  u 
sich    bewegende    al)l;iutung  des  perfectstammes  an:    ju-güh-a  : 
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ju-guh-e  ist  parallelisiert  worden  (\Q,m  ju-Jösh-a  :  jii-jush-e;   vergl. 
Wliitucy,  Ind.  granim.  §  745  c.  s.  260   §  793  f.  s.  277. 

Die  gvie einsehen  aoiistpraesentia  D-Xißoy,  rxoj,  vL(pu, 
jirCyco,  TQtßco,  ßQvxco,  oxvcpco,  zQu^fo ,  rv(poj,  qQvyco,  %ivx(o 
behandelt  mit  riieksieht  auf  den  sonstigen  ablaut  derselben 
wurzeln,  besonders  den  in  der  übrigen  verbalbildung  lebendigen, 
Curtius,  Verb,  d.  grieeh.  spr.  I-,  230  11'.,  nur  fälschlich  das 
sicher  anders  gebildete  tlo)  (vergl.  Morphol.  unters.  IV,  12) 
jener  zahl  beigesellend. i)  Die  passivaoriste  und  passivfutura 
zu  diesen  {)-)ußco  u.  s.  w.,  ßgvx*^  u.  s.  w. ,  soweit  sie  durch 
dichterstellen,  welche  die  (juantität  sichern,  uns  bezeugt  sind, 
haben  ständig  kurzes  T^  v  gegenüber  praesentischem  i,  v. 
Also  t-jn'ty-t/r ,  k-TQrß-r/v  rgi^ß-rjoüficu,  i-TV(p-7jr  rv(fi-i]OOfiat, 
t-(fQvy-)iv,  t-tpvx-yr;  die  belege  sehe  man  bei  Curtius  a.  a.  o. 
und  Verb.  11-,  351  ff.  Es  liegt  solche  Verteilung  von  r,  v  und 
r,  ij  nicht  im  weseu  der  verschiedenen  verbalformen  selbst, 
sondern  die  passivaoriste  könnten  au  sich  ebenso  gut  die  länge 
haben,  wäe  umgekehrt  die  praesentia  die  vocalkürze;  würden 
ja  doch  eventuelle  *e-'TQiß-rir ,  *8-rv(p-7iv  von  keinem  anderen 
kaliber  seiu,  als  es  nach  meinen  Untersuchungen  (vergl.  Morphol. 
unters.  IV,  36G  f.)  i-(fjv{f)-fjv  und  t-ßäX-rjv  (jedoch  £-ßX-?jr  wie 
l-TQiß-rir,  l-TV(p-7j)'),  t-dc(Q-?]P,  t'it(xv-?jp,  t-öafi-7jv  tatsächlich 
sind.  Nach  massgabe  welcher  Vorbilder  traf  denn  also  das 
griechische  seine  chiastische  auswahl  bei  den  quaternionen 
TQi~ß-(o  *TQiß-a)  (=  lat.  lergö  nach  Morphol.  unters.  IV,  1  f.) 
und  *tQrß-ijvai.  TQiß-ijvcu,  rv(p-o)  *zv<p-oj  und  ^rvcp-ijvai 
Tixf-r/rai,  wenn  eine  solche  statt  gefunden  haben  rauss?  Doch 
vermutlich  nach  solchen  wie   grieeh.  dor.  rax-co  und  räx-?/i'aL, 


')  Icli  fürchte  nicht,  dass  nach  meinen  bemerkungen  Morphol. 
unters.  IV,  15.  :i(il  f.  jemand  im  stände  sein  werde  zu  beweifeln,  dass 
ein  mit  tx(o,  ti)ißuj  gleich  gebildetes  praesens  der  wurzel  tsl-  im  griechi- 
schen nur  tTw  aus  *ri'i-(o  seiu  könnte.  So  ist  xi'co,  worüber  man  jetzt 
aucli  Felix  Hartniann,  De  aor.  sec.  9  vergleiche,  allerdings  der  obigen 
kategorie  von  praesentien  mit  T  vor  consonauten  als  wesensgleich  an- 
zureihen. Wenn  das  homer.  nachhomcr.  r/'w  an  sich  aus  ^xii-u)  als 
nebentonig-tiefstufiges  aoristpraesens  und  aus  *Ti'-iuj  als  tonlos- tiefstufiges 
jod-praesens  gedeutet  werden  kann ,  so  entscheidet  man  sich  für  die 
letztere  auffassung  mit  riieksieht  auf  das  nur  als  jod-praesens  aus 
*rf-iü>  analysierl);ue  lumier.  t/ w,  doch  wol  die  nebentonig-tiefstufige 
zwillingaform  zu  jenem  ganz  gleichbedeutenden  tTco. 
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griech.  *oäjc-G)  (wenn  so  iirgiiechiscb  für  ioD.  att.  örjjr-co)  iiud 
öäjt-ijvai,  *Tf/äY-a)  (=  ion.  att.  Tfi7']y-co,  vergl.  dor.  Öt-t-Tfiä$,£v 
aor.  bei  Theocrit.  VIII,  24  gegenüber  ion,  att.  a-zfi/j^a)  und 
Tfiäy-ijvai.  Von  dem  paare  räx-f/rca  und  *Tx-f]vca,  das 
anfangs  parallel  der  doublette  "^ZQrß-FjvaL  und  TQLß-rjvai  be- 
stand nach  Morphol.  unters.  IV,  vorw.  s.  XII  f.,  war  wol  früh- 
zeitig die  schwächere  form  *zx-7]i'ai  als  die  etymologisch  un- 
deutlichere über  bord  geworfen.  Auf  diese  weise  sind  also 
auch  im  griechischen  die  aoristpraesentia  wie  xQiß-co,  Tvip-co 
mit  imperfectpraeseutien ,  deren  ja  xtjx-oj  dor.  rax-co  eines 
ist,  formal  associiert  worden,  so  dass  in  der  folge  die 
Griechen  auch  wie  Xtiji-co  :  t-?.ijt-?jr  ihr  formenverhältnis 
TQ^ß-co  :  l-TQtß-tjv  fühlen  konnten.  Analog  mag  auch  lxco  : 
ix-toß^ai  wesentlich  durch  die  vermittelung  von  h'id-o)  dor. 
läd--co  :  läd-töB ai ,  ferner  durch  xpiy-o)  neben  aor.  homer. 
ÖL-t-T[iäy-ov  (Od.  7j  276),  ■t'id-oiiai  dor.  ud-oiiai  neben  aor.  äö-Elv 
dem  formeneusemble  von  ndO^-m  :  jit^-to^ai ,  jrtvO-ofiai  : 
jiv&-to0^aL  für  das  Sprachgefühl  parallel  geworden  sein.  Im 
indicativ  des  medialen  aorists  muste  sich  bei  fx-o/j/jj'  und 
homer.  Cx-öfir/p  auf  ersteres  die  wähl  der  späteren  spräche 
lenken,  weil,  wie  ich  bereits  Morphol.  unters.  IV,  61.  195  aus- 
führte, nur  diese  unter  den  beiden  augmentlosen  formen  als 
die  temporal  augmentierte  empfunden  werden  konnte.  Bei 
Pindar  Pyth.  II,  36  ist  die  activische  participform  ixorra  mit 
kürze  des  i  den  kritikern  auffallend  gewesen;  es  ist  aber 
kein  grund  vorhanden,  deswegen  die  stelle  für  corrupt  zu 
halten.  Und  was  den  Vorschlag  Passows,  Handwörterb.'^  unt. 
Xxco  anbetrilVt,  die  betonung  zu  ändern,  damit  Pindars  'Ixövra 
als  aor.  2  angesehen  werden  könnte',  so  ist  das  sachlich  ganz 
irrelevant;  es  wäre  doch  auch  nur  ein  streit  um  worte,  ob 
man  die  entsjjrechende  sanskritform  vicäntain  das  particip  zu 
dem  augmenttempus  (aorist)  ä-viaim  oder  zu  dem  nichtaugment- 
tempus  (aoristj)raesens)  vicami  zu  nennen  habe.  Auch  i'xtov, 
das  particip  mit  r,  muss  ursprünglich  *rxo>;'  betont  gewesen 
sein,  und  solche  betonung  wahrt  das  mit  fxon'  ja  auf  gleicher 
wurzclstufe  stehende  xk'jv  (vergl.  oben  s.  302  anm.):  xicov  ist, 
was  F.  Hartmann,  De  aor.  sec.  9  noch  nicht  erkannte,  trotz 
seines  accentes  das  particip  zu  der  praesensform  xbig  (Aeschyl. 
choeph.  üSO):   xiojv  fieilicli  auch  ebenso  gut  das  zu  l-xior  ge- 
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hörige  ptirticip,  deim  ob  man  letzteres  gebilde  'imjjerfect  des 
aoristpraesens'  oder  'aorist'  taufen  will,  ist  ebenfalls  Aom  mor- 
pliolo2,'is('lieu  Standpunkte  ganz  gleichgiltio-.  Ein  Infinitiv  mit 
wurzclliaiteni  C,  der  seiner  urspriiugiicben  aecentuation ,  falls 
ein  aoristpraesens  daneben  existierte,  trotz  desselben  treu  ge- 
blieben, wäre"  Hesiods  o/jr^sir,  wenn  ich  Morphol.  unters.  IV, 
12.  362  diese  form  richtig  erklärte.  An  der  betonung  des 
verbums  infinitum  also,  bei  lxcov  ixeiv,  rQißcov  zQrßeiv,  rvqxx)}' 
TV(f£ii%  ersehen  wir  nachgerade  nicht  einen  Widerspruch  gegen 
unsere  auffassung  derartiger  praesentia  als  aoristischer,  son- 
dern nur,  wie  auch  bei  sanskr.  ishafl,  gü'hali  an  deren  accente, 
ein  weiteres  indicium  der  vollzogenen  tatsache,  dass  sie  auch 
im  griechischen  für  das  Sprachgefühl  solche  zu  sein  aufgehört 
hatten.  Umgekehrt  brachte  es  s-ytv-öniiv ,  weil  es  formal  ein 
imperfect  —  als  echter  aorist  hiesse  es  *t-yav-6iirjv  oder 
*t-yv-()[iijv  —  dem  gebrauche  nach  doch  ganz  aorist  gewor- 
den war,  nur  darum  zu  der  betonung  des  Infinitivs  ytvtoüai 
statt  *ytr86d-aij) 


')  Es  sind  griech.  <"-rt>r  ov  tex-cor  tex-elv  iiud  das  bei  Doriern  und 
Lesbiern  üblicli  gebliebene  s-itex-ov  nsx-aiv  ntx-Hv  (vergl.  Curtius,  Verb, 
d.  gr.  spr.  11-  1i».  309),  da  rex-,  ner-  nach  Morphol.  unters.  IV,  vorw. 
s.  V  f.  nicht  mir  die  mittelstute ,  sondern  auch  die  nebentonige  tiefstufe 
der  wurzeln  vertreten ,  wirkliche  aoriste  von  gleicher  qualität  wie 
xi{i)-f;Tv  und  ßaX-slv,  rafx-f-lr.  Die  spräche  konnte  bei  e-xsx-ov,  l-nsx-ov 
sich  für  die  normalisierung  der  nebentonig-tiefstufigen  aoristformen  ent- 
scheiden ,  weil  eine  riicksicht  auf  etwaigen  zusammenfall  mit  gleich- 
lautenden mittclstufigen  imperfectformen  ihr  hier  bei  der  besonderen 
praesensbildung  von  lixio),  ni-m-oj  nicht  die  bände  band.  So  bilden 
demnach  bei  der  bekannten  wurzelgleichheit  von  ni-nx-io  'falle'  und 
■Khx-o(xai  'fliege'  die  griechischen  l-TOrx-ov  mx-elv  und  i-nx-öfi>jv 
Tix-toitai  ein  grundsprachliches  Zwillingspaar,  wie  im  sanskrit  kshiy-äii 
und  ksliy-äti,  suv-üli  und  sv-äli,  ved.  huv-at  ä-huv-e  und  ä-hv-al  ä-hv-e 
(Morphol.  unters.  IV,  361)  oder  auch  wie  die  perfectformen  sanskr. 
da-dära  und  got.  iar,  griech.  xf:-xXo(p-f  und  got.  hlaf  (vergl.  oben 
s.  259  f.).  Nach  dem  niuster  nun  von  den  wirklichen  aoristen  l-rex-ov, 
i-nfx-oi'  scheint  mir  auch  das  imperfect  e-yfv-öfi?jv  neben  der  wie  ni-nx-oj 
beschalfenen  praesensbildung  yi-yv-o/xai  des  aoristischen  gebrauches 
tahig  geworden  zu  sein;  oder  auch,  in  etwas  anderer  auffassung,  es  ist 
der  wirkliche  alte  aorist  *yav-ioxhaL  neben  yi-yv-oj^iai  nach  xex-i:aB^ai 
neben  xixxojuu  —  man  beachte  auch  die  bedeutungsähnlichkeit  beider 
verba  —  in  yfv-toOui  umgeformt  worden.  Wenn  ich  tixxoj  mit  Ähren?;, 
Kühner,   Brugmau,    (Just.  Meyer  und  anderen  (vergl.  Kühner,  Ausführl. 
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Die  germanische  spräche  hatte  zur  zeit  des  wirkeus 
des  Vernerscheu  gesetzes,  wie  uns  die  vorhergehende  abhaud- 
lung  genügend  lehrte,  den  alten  aceent  der  aoristpraesentia 
mit  indog.  J,  n  noch  nicht  verändert;  denn  eben  an  der  band 
jenes  gesetzes  nur  vermochten  wir  diejenigen  mit  J  überhaupt 
im  germanischen  widerzuerkennen.  Also  ist  das  germanische 
bei  dem  zustande,  den  wir  im  sanskrit  und  griecbischen  in 
dieser  beziehung  antrafen,  der  hauptzeuge  für  die  ur- 
sprüngliche indogermanische  betonung  der  aorist- 
praesentia mit  J,  U.  Doch  deuten  andere  indicien  als  der 
aceent  eine  Verschiebung  der  Stellung  dieser  praesensbilduugen 
für  das  Sprachgefühl  auch  auf  germanischem  gebiete  an.  Nach 
dem  aufgeben  der  indogermanischen  accentuation  und  dem 
übergange  des  'diphthongeu'  indog.  el  vor  consonanten  in 
monophthongisches  germ.  J  war  selbstverständlich  das  Schicksal 
derer  mit  uraltem  i  entschieden:  der  Germane  konnte  ein  be- 
wustsein  des  bildungsunterschiedes  zwischen  ahd.  smiwit  = 
griech.  vr(pti  oder  got.  speivip  =  sanskr.  sh/hiva/i  auf  der 
einen  und  got.  leihvip,  ahd.  lihit  =  griech.  XeLjiei,  sanskr.  recati 
auf  der  anderen  seite  fortan  nicht  aufrecht  erhalten.  Die  paar 
formen  des  perf.  sing,  ind.,  welche  allein  noch  eine  wurzel- 
consonantische  differenz  hätten  beibehalten  können,  verfielen 
leicht  dem  dränge  nach  nivellieruug,  der  hier  vom  schwachen 
perfectstamme  sowie  particip  des  perfects  zugleich  mit  den 
praesensformen  mächtig  ausgeübt  wurde.  Nicht  einmal  des 
Isidors  hi-leiph  'remansit'  dürfte  als  das,  wozu  ich  es  Morphol. 
unters.  IV,  5  machen  wollte,  als  eine  einzige  der  ausgleichung 
unter  so  ungünstigen  bedingungeu  entgangene  perfectform  zu 
betrachten  sein,  da  ph  bei  Isidor  wahrscheinlich  keine  andere 
bedeutuug  als  p  hat  und  dieses  nur  auslautende  Verhärtung 
für  -h  sein  wird,  vergl.  Paul,  d.  Eeitr.  VII,  131  anm.  Also  ist 
bei  ahd.  hi-leib  von  U-llban,  ahd.  seig  von  sujan  die  vollzogene 


gramm.  d.  griech.  spr.  1^  ()29,  Brugman,  Morphol.  uutera.  I,  i;i,  Gust. 
Meyer,  Griech.  gramin.  §  497  s.  383)  gegen  Curtius,  Verb,  der  griech.  spr. 
P,  244  als  bildungsgleich  mit  ni-nx-oj ,  yi-yv-ofxai,  /xi-pv-u)  auffasse, 
so  lasse  ich  nur  in  dem  vorausgesetzten  *xi-xx-üt  das  -xx-  nicht  laut- 
gesetzmässig  in  -xx-  umspringen,  sondern  in  folge  der  verfuhrung  durch 
die  vielen  praesentia  der  '/-classe'  auf  -x-xio  und  -Tr-ro»,  wie  itix-xu), 
<päQx-xo-(xai  und  (tin-xw,  xv7i-x(o,  xön-xoj  u.  s.  w. 

Beiträge  zur  geschiclite  der  deutBcheu  spräche.    Vlll.  2U 
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Verwischung  des  grammatischen  wechseis  eins  der  Symptome, 
dass  diese  praesentia  mit  indog.  7  denen  mit  indog.  ei  gänz- 
lich gleichgestellt  worden  waren.  Und  was  nun  diejenigen 
mit  ü  wie  lukan  anbetrifft,  so  dürfte  ferner  das  klar  sein, 
dass  deren  germanischer  ablaut  ü  :  au  :  u  noch  leichter  vom 
Standpunkte  des  Sprachgefühls  mit  der  reihe  1  (=  indog.  ei 
und  =  indog.  i)  :  ai  :  i  parallelisierbar  war,  als  es  der  ab- 
laut der  imperfectpraesentia  von  e«a;-wurzeln  germ.  eu  (iu)  : 
au  :  ü  sein  konnte. 

Irre  ich  nicht,  so  finden  W'ir  hier  den  Schlüssel  zur  er- 
gründung,  warum  das  germanische  einerseits  bei  tiefstufigen 
praesensformen  so  überwiegend  die  formen  mit  indog.  t,  U 
auswählte,  andererseits  im  schwachen  perfectstamme  und  beim 
particip  praet. ,  wo  ja  nach  meinen  Untersuchungen  (vergl. 
Morphol.  unters.  IV,  GO  ö:  2U5  Ö".  363  f.  368  ff.  375  ff.)  von  hause 
aus  auch  l,  ü  herrschen  konnten,  sich  für  die  schwächststufige 
W'urzelform  mit  i,  ü  entschied.  Es  hiess  neben  dem  imperfect- 
praesens  germ.  h'tt-o  got.  heif-a  (=  indog.  bheid-ö,  sanskr. 
hhed-ämi)  anfangs  im  germanischen  —  mit  gotischen  endungen 
— :  im  ])erf.  sing,  doppeiformig  *be-bait  und  baif ,  im  perf. 
plur.  doppeiformig  *be-btf-um  und  *bJ/-um  (vergl.  hierüber  das 
nähere  Morphol.  unters.  IV,  vorw.  s.  Vlllff.);  im  partic.  praet. 
doppeiformig  *bJt-un-s  und  bit-an-s.  Zur  zeit  des  Schwankens 
noch  zwischen  *be-bai1  und  bail,  *be-bit-iim  und  '''^bit-um  bildete 
sich  im  plur.  perf.  statt  oder  aus  ^be-biZ-um  auch  ein  bit-im, 
wie  Morphol.  unters.  IV,  vorw.  s.  VIII  f.  gezeigt.  Das  -o?zr>-particip 
war  reduplicationslos  von  hause  aus,  so  dass  z.  b.  got.  {fra-, 
in-)  vil-an-s,  nur  dem  sanskr.  ved.  vid-änä-s  und  got.  kus-un-s, 
bud-an-s  nur  den  im  sauskrit  zum  System  des  unthematischen 
aorists  gerechneten  ved.  jush-änä-s ,  badh-dnä-s  (Grassmann, 
Wörterb.  z.  rgv.  1273.  496.  909,  Delbrück,  Altind.  verb.  §227 
s.  233)  zunächst  zu  vergleichen  sind,  nach  Morphol.  unters.  IV, 
vorw.  s.  X.  So  ist  sogar  auch  möglieh,  dass  selbst  die  redupli- 
cationslosen  got.  bil-um,  bud-itm  doch  nicht  neubildungen  der 
bezeichneten  art  sind,  sondern  nur  die  zu  der  einen  redupli- 
cationsverlustigen  der  beiden  perfectft»rmen,  got.  bait,  baup,  ge- 
stellten alten  augmentlosen  aoristformen;  bil-um  also  die  regel- 
rechte 1.  plur.  zu  ved.  a-bhel  bhcl  2,  3.  sing.  (Grassmann, 
Wörterb.  z.  rgv.    935.  936 ,    Delbrück ,   Altind.  verb.   §  39  s.  39 
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§  132  s.  97),  bud-u?ti  demselben  System  mit  ved.  a-Jmclh-7~an 
ä-hudh-ram  (Grassmann,  Wörterb.  z.  rgT.  908,  Delbrück,  Altind. 
verb.  §  135  s,  98)  angebörig.i)  Aehnlich  suchte  ich  schon 
Morphol.  unters.  IV,  337  die  optativformen  anord.  /ika,  ijka  für 
den  ehemaligen  'unthematischen'  aorist  von  auka  vermutungs- 
weise in  anspruch  zu  nehmen;  ich  würde  diese  betrachtungs- 
weise  also  jetzt  auf  alle  germanischen  optative  praet. ,  soweit 
sie  deutlich  reduplicationslos,  auch  nicht  latent  redupliciert 
(wie  etwa  got.  gebjau)  sind,  auszudehnen  wagen.  Es  ist  hier- 
mit nicht  gesagt,  dass  von  allen  ablautenden  starken  verben 
des  germanischen  alte  indogermanische  'unthematische'  aoriste 
vorhanden  sein  musten,  sondern  nach  ererbten  wie  bit-um, 
hud-um  mochten  sich  in  der  folge  nach  ihrer  einverleibung  ins 
perfectsystem  ähnliche  formen,  wo  sie  noch  fehlten,  nachbilden 
oder,  was  auf  dasselbe  hinauskommt,  perfectformen  mit  redupli- 
cation  und  i,  u  in  der  wurzel  die  reduplication  einbüssen. 
Auch  der  umstand,  dass  in  '■^•bJt-um,  *bud-um  die  zwillings- 
formen  zu  den  perfectischen  *be-bi/-um,  *  be-bnd-iwb  und  zu  den 
aoristischen  bti-u?n,  bud-um  zusammenfielen  (vergl.  Morphol. 
unters.  IV,  52  ff.  über  7,  Ü  im  schwachen  stamme  des  aorists 
der  OT/-conjugation),  konnte  zur  Verschiebung  dieser  letzteren 
gebilde  ins  perfectparadigma  oder  auch  der  perfectgebilde  bait, 
baup  ins  aoristparadigma  mitwii'kend  sein.-)  Hiernach  erst 
konnte  die  germanische  spräche  in  den  ab  laut  möglichst  alle 
tempusbildende  kraft  hineinlegen,  indem  sich  nämlich  bait  mit 
bit-um  zu  dem  praesens  bil-a  stellte,  von  der  nebenform  im 
perf  plur.  aber,  *bJ/-um  ==  indog.  (bh-)bhid-?nme?n,  wegen 
der  in  dem  imperfectpraeseus  herrschenden  gleichen  vocalstufe 
t  (=  indog.  ei)  abgesehen  werden  muste. 

Nach   diesem   vorgange   der  ablautsconstituierung  bei  im- 


0  Aber  ved.  budhmi/a,  das  Grassmanu  und  Delbrück  auch  zu  dem 
nämlichen  paradigma  stellen,  ist  wol  eher,  weil  es  nicht  *budli-alä  heisst, 
'thematisch'  als  hudh-ä-nla  =  griech.  (f-)7j;('ö-o-vro  aufzufassen. 

-)  Man  würde  jetzt  auch  griech.  xki-Q-i,  xXi-zf  (Morphol.  unters. 
lY,  54),  wenn  irgend  ein  besonderer  zwang  von  der  aoristischen  auf- 
fassung  abzugehen  vorläge,  an  sich  recht  wol  als  perfectimperative ,  als 
die  alten  lautgesetzlich  reduplicationsverlustigcn  zwillingsformen  der 
griech,  xi-xlv-ih ,  Ab-alv-xt  (vergl.  Morphol.  unters.  IV,  65)  hinstellen 
können, 

20* 
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perfectpraesentieu  wie  germ.  bitö  hatten  aoristpraesentia  wie 
bi-lido,  von  aufang  an  weitaus  in  der  minderzabl  gegenüber 
jenen,  keine  grosse  wähl  in  der  anordnung  ihrer  formverhält- 
uisse.  Bei  diesen  hatte  vor  allen  dingen  das  schwanken  des 
praesens  selbst  zwischen  doppelformen,  -liijö  und  -litd  = 
lit.  /ip-ü  Mch" steige,  kleltere'  (Morphol.  unters.  IV,  4),  auf- 
zuhören, da  mittlerweile  ihr  perfectum  sich  als  got.  hi-luif, 
bi-lib-um  nach  der  erdrückenden  analogie  derer  wie  bait,  bit-um  con- 
stituicrt  hatte.  Ohne  solche  unumgänglich  werdende  stütze  hätte 
ja  die  wurzel  indog.  /«;//; -  'kleben,  haften  bleiben'  (im  griechischen 
nebentonig-tiefstufig  in  iLJi-aQriqdi^].  'anhaltend,  beharrlich',  Jtfjr- 
-a{>tm  'beharre,  daure  aus,  verbleibe,  liege  beharrlich  mit  bitten  an', 
tonlos-tiefstufig  in  liji-a,  XiJt-oo,  u.  'fett,  fettigkeit',  Xiji-aQÖ-q  adj. 
'fett,  fettig,  feist')  an  sich  im  germanischen  auch  zu  dem  ab- 
laut  got.  *bi-lib-a,  bi-laif,  '■^•bi-lib-um  kommen  können  und  hätte 
damit  auch  diflferenzierung  der  tempora  und  im  perfect  der 
uumeri  und  modi  durch  den  vocalismus  gehabt.  Wenn  ver- 
einzelt ein  aoristpraesens  mit  t  sich  behauptete,  konnte  es  das 
nur,  indem  es  an  anderweitigem  ablaute  anhält  fand,  wie  das 
der  ex--reihe  angeschlossene  auord.  vega  'kämpfen'  (Job.  Schmidt, 
Anzeig.  f.  deutsch,  altert.  VI,  127,  oben  s.  266),  oder  auch 
indem  es  wie  nhd.  versiegen  (vergl.  oben  s.  267.  288)  Überläufer 
zur  schwachen  conjugatiou  wurde. 

Diese  so  coustituierten  ablautsverhältnisse  bei  den  ger- 
manischen Wurzelverben  mit  praesentischem  t  waren  nun  von 
weiter  wirkender  kraft  und  bestimmendem  einfluss  auf  dem 
Verbalablaut  der  <??^x-wurzeln.  Weil  germ.  J  (=  indog.  €{ 
und  =  indog.«)  ;  ai  :  i,  darum  so  nehme  ich  an,  zunächst 
auch  ü  :  an  :  ü  bei  lükan.  Darum  also  vor  allem  kein  stark 
conjugierendes  germanisches  aoristpraesens  mit  ü  mehr,  keine 
lük-ö,  Jjüt-ö,  klüX)-d  =  sanskr.  ruj-d-mi,  tud-ä-mi,  griech. 
yXwp-co.  Au  und  für  sich  muss  wiederum  ein  ablaut  got. 
*luku,  lauk,  * lUkum  als  durchaus  einmal  im  bereiche  der  mög- 
lichkeit  gelegen  betrachtet  werden.  Auch  der  anschluss  an 
eine  andere  ablautsreihe ,  der  dem  ^-praesens  anord.  vega  frei 
stand,  muste  etwaigen  residuen  wie  ^ lükan  verwehrt  bleiben. 
Höchstens  hätte  hier  die  analogie  von  solchen  aoristpraesentieu 
der  rex-  (und  lex-)  reihe  Avie  got.  trudan,  Irap  sich  darbieten 
können,  aber   diese  kategorie  war  erstens  numerisch  zu  spar- 
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lieh  entwickelt,  und  dann  ist  es  zweitens  immerhin  auch  frag- 
lich, ob  zur  zeit  des  nochnicbtausgestorbenseius  des  typus  luko 
sich  indog.  r  und  /  sonans  bereits  zu  einem  deutlichen  germ. 
ru,  In  mit  voll  entfaltetem  stimmtone  u  entwickelt  hatten. 
Wenn,  was  ich  dahin  gestellt  sein  lasse,  Sievers,  d.  Beitr.  VIII, 
84  und  Noreen,  Nyare  bidrag  tili  kännedom  om  de  svenska 
landmälen  I,  693  recht  haben  sollten  mit  ihrer  auffassung  des 
anord.  sofa  'schlafen'  als  eines  praesens  mit  indog.  u,  im 
gegensatz  zu  Pauls  erklärung  aus  *fiveof/>  d.  Beitr.  VII,  169,  so 
würden  allerdings  darnach  diese  unsere  bemerkungen  zu  modi- 
fieieren  sein. 

Wie  man  in  der  dargelegten  weise  wegen  des  zu  bif-ö 
notwendig  erscheinenden  baif ^  Ini-um  und  des  daraus  zunächst 
resultierenden  hi-laif,  hi-rih-um  neben  hi-lii)-o  sich  für  lauk, 
luk-um  zu  luk-o  hatte  entscheiden  müssen,  so  erfolgte  durch 
letzteres,  das  perfect  lauk,  lük-um,  endlich  auch  der  zwang, 
hinfort  nur  noch  haup ,  hnd-um  neben  dem  imperfectpraesens 
got.  hiud-a  =  germ.  heut5-o  (vergl.  sanskr.  hödh-ä-pii,  avest. 
baodh-a-ite,  grieah.  ji^.vi}--o-fiai,  ahiilg.  bljud-q)  zu  sagen,  auch 
hier  nicht  mehr  mit  baup,  *bud-um  das  perfectum  abzulauten, 
obwol  ja  eine  reihe  m|(m)  ;  au  :  U  an  und  für  sich  auch  dem 
durchgehenden  streben  nach  vocalisclier  dilferenzicrung  der  ver- 
schiedenen conjugationsstufen  genügt  hätte. 

Was  das  particip  praet.  anbetrifft,  so  war  ihm  sein  weg, 
die  alte  formendoppclheit  mit  ?;,  u  und  t,  u  auszugleichen, 
wesentlich  durch  das  verhalten  des  plurals  und  optativs  perf. 
vorgezeichnet.  Bei  htt-ö  und  bi-Ud-o,  liik-o  stand  die 
spräche  vor  dem  dilemma,  das  -ono-particip  im  wurzelvocale 
entweder  mit  dem  praesens  oder  mit  dem  ])erf.  ])lur. ,  nach- 
dem dieser  sich  nachgerade  in  der  form  mit  i,  n  hatte  consti- 
tuieren  müssen,  zusammenfallen  zu  lassen.  Es  konnte  ihr  bei 
der  temporalen  bedeutung  des  betreffenden  particips  die  ent- 
scheidung  nicht  schwer  fallen.  Dadurch  war  aber  auch  bei 
beub-ö  über  die  form  '■•'•  bUd-an-s  das  loos  gefallen,  dass  sie 
abgeschafft  werden  muste  zu  gunsten  des  durch  bud-um  em- 
pfohlenen bud-an-s.  Und  so  stehen  die  wenigen  participformen 
mit  i,  ü,  die  unter  den  germanischen  sprachen  das  altnordische 
kennt,    anord.  üg-in-n,    ü-hlif-in-n,    prüt-'m-n    (vergl.  Morphol. 


310  OSTIIOFF, 

unters.  IV,  '200  tV.  '273)    als    'isolierte    formen',    erstarrte    reste 
ausserhall)  des  Icbeudig-en  verbalablauts  da. 

So  erscheint  auf  dem  Standpunkte  meiner  theorie  über  die 
indog'ermanische  'tiefstufe'  die  successive  ausbildung  der  g-er- 
mauischen  verbalen  ablautsverhältnisse  vielfach  gleichsam  wie 
ein  ineinandergreifendes  räderwerk.  Bei  der  anzunehmenden 
cxistenz  zahlreicher  satzdoppelformen  der  indogernuinischeu 
grundsprache  hätte  das  aussehen  unserer  ablautsreihen  in 
vielen  stücken  auch  ein  ganz  anderes  werden  können,  als  es 
tatsächlich  geworden  ist.  Aber  es  hat  eine  cutwickelung, 
welche  der  spräche  au  einem  bestimmten  punkte  in  gewissem 
sinne  notwendig  geboten,  so  zu  sagen  unvermeidlich  vor- 
geschrieben war,  ihrerseits  wider  eine  reihe  analoger  Vorgänge 
der  formalen  ausgleichung  an  anderen  punkten  bedingt.  Darin 
eben  besteht  für  mich,  mehr  als  in  anderen  dingen,  die  öfter 
hervorgehobene  'pedanterie'  des  germanischen  al)lautssystenis. 
Wie  ähnliches  auch  an  den  hier  nicht  behandelten  ablauts- 
reihen unserer  starken  conjugation  beobachtet  werden  könne, 
zeige  ich  spätei-  einmal.  Das  betreffs  der  reihen  der  elx-  und 
^«a>wurzeln  aber  hier  ausgeführte  beruht  allerdings  auf  der 
fundamentalen  Voraussetzung,  dass  die  indogermanische  vocal- 
stufe  ei  vor  consonanten  relativ  recht  frühzeitig  im  germani- 
schen zu  monophthongischem  t  heral)gesunken  sei;  einer  Vor- 
aussetzung, der  übrigens  auch,  so  viel  man  sieht,  nichts  })osi- 
tives  irgendwie  widerspricht. 

In  allen  drei  sprachen,  sanskrit,  griechisch,  germanisch, 
ist,  wie  wir  an  mehrfachen  erscheiuungen  erkannt  haben,  eine 
formale  association  der  alten  aoristpraesentia  mit  indog.  J,  ü 
mit  ira})erfcctpraesentien  von  nicht  reducierter,  'mittelstufiger' 
Wurzel  vor  sich  gegangen.  Ebendies,  dünkt  mich,  ist  auch  der 
hauptsächlichste  hinderungsgrund  gewesen,  der  der  bisherigen 
s[)racliforschung  es  unmöglich  machte,  das  wahre  wesen  der 
praesentia  mit  t,  u  und  ihre  Stellung  im  indogermanischen 
vcrbalsystem  richtig  zu  bestimmen  und  sie  der  sechsten  alt- 
indischen  praesensclasse  anstatt,  wie  es  gewöhnlich  geschah, 
der  ersten  zuzuweisen;  ebendies  erklärt  die  verfehlten  ver- 
suche, die  man  mit  jenen  pracsentien  anstellte,  um  bald 
ihr  i,  ü  als  sogenannten  'mono|)hthongischen  zulaut'  oder 
'eiulautige  \ocalsteigcrung'    aus    den    alten    'gunadiphthongen' 
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mittels  iirig-er  vornusset/Aingeu  uueivviesener  einzelspraeh- 
lichcr  lautvorgäiigc  beizuleiten,  bald  aucb  sie  als  'undipli- 
tbougiert'  verbliebene  residua  zum  ausgaügspunkte  für  die 
deductiou  des  'guna'  aus  dem  'g^und^(K'aleu'  },  n  und  für  die 
annabme  einer  vernieintlicben  anfänglieben  'delinung'  oder 
'Verlängerung'  der  letzteren  'unter  dem  hocliton'  (vergl.  Morpbol. 
unters.  IV,  348)  zu  macben. 

HEIDELBERG,  d.  25.  aug.  1881.  H.  OSTHOFF. 


GOT.  SAI,    AIID.  :\[III).  SR 

Es  birgt  got.  sai  'löov\  abd.  mbd.  se  'ecce,  eu'  naeb 
meiner  Überzeugung  den  artikel  got.  sa  und  ist  =  sanskr.  ved. 
sed  aus  aä  kl  'der  eben,  der  gerade',  wie  es  z.  b.  rgv.  I,  32,  15. 
156,  2.  II,  35,  10.  37,  2.  IV,  4,  7.  37,  0.  VII,  l,'l4.  15.  40,  3 
vorliegt.  In  abd,  si-nu,  si-no  seben  wir  am  voicale.den  ersten 
eintiuss  des  sih  no  'sieb  nun'  auf  das  alte  se ;  in  wnHaXA.  seh 
'ecce'  macbte  sieb  derselbe  in  anderer  weise,  dureb  mitteilung 
des  -h,  geltend;  im  altnord.  se  ist  der  imperativ  von  sjä  mit 
der  Partikel  zusammengefallen. 

Indog.  soid  'das  er,  da  ist  er'  kann  aus  so  Jd  sowol  als 
aus  so  Id  zusammengeflossen  seiu  naeb  dem  Morpbol.  unters. 
IV,  229  tf.  ausgefübrten.  Im  letzteren  falle  cntbält  got.  sr/i,  abd. 
se  das  deiktiscbe  dement  in  derselben  gestalt  wie  grieeb. 
ovToö-i;  indog.  7d  und  Ul  (=  lat.  id,  got.  i/-a)  war  alte  doi)pel- 
form  für  das  neutrum  des  prouominalstammes  /-.  Uebrigens 
mustc  aucb  feminines  su  id,  woraus  indog.  säid  {\ ed.  sed  i'ür 
sä'  id  rgv.  VI,  66,  3),  zu  got.  sai,  abd.  se  fübren.  Dadurcb  wird 
die  grundlage  l)reiter,  auf  wclcber  der  erstarrende  ausdruck 
für  'das  er'  und  'das  sie'  aucb  zu  'das  es'  sieb  verallgemei- 
nern konnte. 

Ob  'das  ist,  da  ist  (er,  sie,  es)'  oder  'das  sei  (er,  sie,  es)', 
liegt  nicbt  in  der  partikelverbiudung  selbst,  sondern  rauss  sieb 
durcb  den  zusammenbang  des  satzes  ergel)en.  So  ist  got.  sai 
nu  an  der  stelle  2.  Corintb.  Xll,  16  Übersetzung;  von  'eozco  dt\ 
Dort  ist  weder  mit  Grimm,   iMassmann ,  ßerubardt  (vgl.  Hern- 
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liaidt  z.  b.  st.)  und  Braune,  Got.  gramni.  §  194  anm.  2  s.  75 
gegen  die  Überlieferung  beider  handschriften  correctur  in  siai 
vor/Ainehmen ,  noch  mit  Heyne  Stanim's  Ulfilas*"'  s.  278  an  sai 
als  eine  altertümlichere  form  des  optativs  des  verbum  substan- 
tivum  zu  denken,  am  allerwenigsten  aber  mit  Kögel,  d.  Beitr. 
VIII,  106  an  eine  'echte  conjunctivform'  =  griech.  yJ) 

Grössere  Verbreitung  noch  als  indog.  söid  aus  so  Jd  hat 
in  den  einzelsprachen  die  ähnliche  partikelverbiudung  indog. 
neul  'nicht'  aus  ne  fd  gefunden  oder  behalten.  Diese  zeigt 
sich  als  sanskr.  ved.  7ied,  avest.  )idff  und  naedh-n  (verf.  Morphol. 
unters.  II,  102  f.),  apers.  naiij  (Ilübschmann  bei  Leskien,  Declin. 
im  slav.  lit.  u.  germ.  XXVIII),  lat.  nJ  'nicht,  dass  nicht,  wenn 
nicht',  fragepartikel  in  quid-ni  (-rf-verlust  wie  im  abl.  sing.), 
abulg.  ni  'nicht',  lit.  neJ  'auch  nicht,  nicht  einmal',  nei  —  nei 
'weder  —  noch',  und  nei  vergleichungspartikel  (wie  nä  im  veda) 
'gleichsam,  wie'  (Kurschat,  Litt,  gramm.  §§  1423.1424.  1629), 
got.  nei  fragepartikel  'nicht?'  (2.  Corinth.  III,  8,  erst  Skeir.  38 
ne  geschrieben),  ahd.  ni  'nicht'  circumilectiert  bei  Notker, 
negationspartikel  l)ei  kurzer  betonter  widerholung  (Jak.  Grimm, 
Deutsch,  gramm.  III,  710  f.).  Dem  neid,  eigentlich  'nicht  das, 
das  nicht',  ist  griech.  ov-xi  selir  \vesensähnlich,  wenn  ich  Morphol. 
unters.  IV,  241  dieses  richtig  so  deutete,  dass  ich  das  -xi  = 
indog.  k^id,    got.  hit{-a)  setzte. 


')  Welche  allgemeinen  Vorstellungen  hat  eigentlich  Kögel  von  der 
indogernianischen  conjuncHvbildung  der  mi-  und  der  ö-verba,  dass  er  an 
eine  so  horrende  grundform  se'-u,  die  durch  griech.  tw  (nach  aller  an- 
deren meinung  aus  'so-co),  got.  siau  vertreten  sein  soll,  auch  nur  zu 
denken  wagt?  'Die  unbegründete  annähme  der  älteren  Sprachwissenschaft, 
dass  die  indogermanischen  wurzeln  stets  einsilbig  seien'  (Beitr.  VIII,  103), 
will  doch  weit  anders  als  in  Kögelscher  manier  widerlegt  sein,  um  wirk- 
lich als  'unbegründet'  zu  erscheinen  oder  als  in  höherem  grade  'a  priori' 
denn  die  zweisilbigen  wurzeln  Kögels  und  anderer  Vertreter  der  'jünge- 
ren' Sprachwissenschaft. 

HEIDELBERG,   april  1881.  H.  OS^IHOFF. 


ZUR  SALIMAN-MOROLFSAaE. 

(jaroliua  Michaelis  de  Vasconcellos  hatte  die  gute  mir 
nachstehende  aufzeichnungen  zur  beliebigen  Verwertung  zu 
übersenden;  ich  glaube  von  denselben  keinen  besseren  ge- 
brauch machen  zu  können  als  indem  ich  sie,  von  einzelneu 
nebensächlichen  äuderungen  abgesehen,  wörtlich  zum  abdruck 
bringe. 

Salomon  und  Markolf  in  Poi'tugal. 
I.    In  den  Livros  velhos  de  linhagens  (XIV.  jahrh.):  Portu- 
galiae  monumenta  historica    scriptores  I. 

a)  Livro  velho  de  linhagens  p.  180:  erste  version. 

b)  Nobiliario  do  conde  D.  Pedro  p.  274:  zweite  version. 
Anknüpfend  an  Gaston  Paris'  kritik  von  Li  Bastars  de  Ruillon 
ed.  Scheler  (Romania  VII  pag.  460)  machte  ich  diesen  auf  die 
altportugiesische  doppelversion  der  Salomon  und  Markoll- 
legende aufmerksam,  welche  sich  in  dem  oben  angeführten 
werke  findet.  Im  Jüngst  erschienenen  heft  der  Komania  (iX 
pag.  486)  benutzt  herr  G.  P.  meine  notiz  und  teilt  die  betreften- 
den  beiden  stücke  nach  meiner  copie  mit. 

Der  Inhalt  der  ersten  version  ist  folgender.  Dem  könige 
von  Leon,  Gallizien  und  Asturien,  Don  Ramiro,  raubt  ein  mauri- 
scher fürst  Abencadäo  die  gemahlin,  die  er  im  schlösse  Gaya 
(am  ausflusse  des  Douro,  Porto  gegenüber)  verbirgt.  Ramiro 
rüstet  eine  flotte  und  führt  sie  in  den  hafen  von  Porto  (San 
Joane  da  Furada);  die  schiffe  lässt  er  mit  grünem  tuche  be- 
kleiden, damit  sie  vom  laub  der  bäume  des  damals  wald- 
reichen ufers  ununterschieden  und  somit  unentdeckt  bliel)en. 
Ramiro  legt  knappenkleidung  {panos  de  veleto)  au,  nimmt 
Schwert  und  hörn  mit  sich  und  geht  ans  laud.     Abencadäo  ist 


314  VOGT 

auf  der  jag-d.  Eine  niagd  der  königiü,  Ortiga  mit  iianien,  geht 
wasser  zu  holen.  Au  der  quelle  findet  sie  Eamiro,  der  sie  um 
Wasser  bittet.  Er  lässt  in  den  krug  einen  ring  fallen  'den  er 
mit  seiner  frau  zur  hälfte  geteilt  hatte'.  —  Als  Ortiga  der 
königin  wasser  a-eicht  fällt  der  ring  dieser  in  die  hand  und  sie 
erkennt  ihn.  Ramiro  wird  gerufen.  'König  Ramiro,  was  führte 
dich  hierher?'  'Die  liebe  zu  dir'.  Die  königin  erwidert  ihm, 
er  sei  zum  sterben  gekommen,  sie  schliesst  ihn  ein;  Ortiga 
wartet  heimlich  seiner.  Abencadäo  kehrt  heim  von  der  jagd. 
Die  königin  fragt  ihn:  'Was  würdest  du  tun,  wenn  du  könig 
Ramiro  hier  in  deiner  gewalt  hättest?'  'Dasselbe  was  er  mir 
antun  würde:  ihn  töten.'  Ramiro  wird  gerufen.  'Wenn  du 
mich  in  deiner  gewalt  hättest,  welchen  tod  würdest  du  mir 
geben?'  Der  könig  Ramiro  war  sehr  hungrig  und  antwortete: 
'Ich  würde  dir  einen  gesottenen  kapaun  geben  und  ein  süsses 
brot  {regueifa)  und  du  müstest  es  essen;  darauf  würde  ich 
dir  einen  becher  wein  geben  und  du  müstest  ihn  trinken:  dann 
würde  ich  die  tore  meines  hofes  öffnen  und  alle  meine  leute 
rufen,  damit  sie  deinen  tod  sehen;  und  du  müstest  auf  einen 
markstein  {padräo)  steigen  und  in  dein  hörn  blasen  bis  dir  der 
atem  ausgienge.' 

So  geschieht  es.  Ramiro  bläst  bis  seine  mannen  unter 
seinem  söhne  Ordonho  ins  castell  stürmen  und  alles  bis  auf 
die  königin  niedermetzeln.  Dann  gehen  sie  zu  schiä"  wo  gejubelt 
und  geschmausst  wird.  Ramiro  schläft  ein,  den  köpf  auf  der 
königin  schösse.  Ihre  tränen  fallen  auf  sein  gesiebt  und  er 
erwacht:  'Warum  weinst  du?'  'Ich  weine  um  den  sehr  guten 
Mauren  den  du  getötet  hast.'  Das  hört  Ordonho.  'Vater  lass 
uns  diesen  dämon  nicht  mit  uns  nehmen.'  Da  nahm  der 
könig  einen  mühlstein,  band  ihn  ihr  um  den  hals  und 
warf  sie  (ankerte  sie)  ins  meer.  Von  da  ab  heisst  der  ort 
Foz  d'Ancora. 

Die  zweite  version  weicht  in  mehreren  punkten  ab.  Der 
christliche  könig  Ramiro,  verheiratet  mit  königin  Aldora,  von 
der  er  söhne  und  töchter  hat,  hört  von  der  Schönheit  einer 
maurischen  prinzessin,  der  Schwester  des  Alboazar  Albocadam 
und  bittet  diesen  um  jener  hand.  Er  weist  ihn  ab.  Ramiro 
aber  lässt  die  schöne  Maurin  durch  die  Zauberkünste  seines 
astrologen  Aaman   nachts   aus  ihrem  schlösse  stehlen  und  ent- 
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führt  sie  nach  Leou,  wo  sie  Artig-a  getauft  wird.  Nun  raubt 
Alboazar  die  königiu  Aldora  und  führt  sie  nach  Gaya.  ßamiro 
rüstet  eine  flotte.  —  Von  hier  ab  stimmen  beide  Versionen  mit 
einander  überein.  Kleine  abweichungen  sind:  1.  Ramiro  legt 
veslido  de  iacanho  an,  Avas  vielleicht  spielmannskleidung  sein 
kann,  vielleicht  aber  auch  mit  vestido  de  veleto  identisch  ist.  — 
2.  Die  magd  der  königin  heisst  Perona  natural  de  Franca, 
woher  auch  die  königin  stammt.  —  3.  Als  Alboazar  den  ßamiro 
fragt  was  er  ihm  antun  würde,  antwortet  dieser,  sein  abt  und 
beichtvater  hätte  ihm  als  busse  für  den  raub  Artigas  auferlegt 
sich  so  demütig  (vHmen/e)  in  des  Mauren  band  zu  begeben, 
damit  dieser  ihn  an  entehrendem  orte  (em  praca  vergonliosd) 
töte.  Die  bedingung  mit  dem  hörn  ist  dieselbe.  —  4.  Aldora 
warnt  den  Mauren  vor  der  list  des  Ramiro.  Dabei  wird  er- 
wähnt, dass  dieser  seinen  älteren  bruder  Ordonho  geblendet 
habe  um  ihn  der  kröne  zu  berauben.  Alboazar  macht  eine 
bemerkung  über  weibertreue,  tut  aber  nach  Ramiros  wünsche. 
IL  Dieselbe  sage  wird  erzählt  in  Bernardo  de  Brito 
(1569 — 1617)  Monarchia  Lusitana.  Livro  VII  cap.  121 
(zuerst  i.  j.  1609).  Allem  anscheine  nach  sind  nur  die  obigen 
beiden  erzählungen  quellen  dieses  jüngeren  berichtes.  Dasselbe 
gilt  von  der  ersten  poetischen  bearbeitung,   nämlich: 

III.  Hespanlia  libertada  de  D\  Bernarda  Ferreira 
de  Lacerda  (1595 — 1644)Lisboa  —  Pedro  Craesbeeck  —  1618. 
Parte  I  canto  VI  (in  octavas  rimas). 

IV.  In  der  vierten  bearbeitung  finden  sich  einige  ab- 
weichungen.  Die  angäbe  im  titel  iirado  das  Aniigucdades  de 
Espanha  wird  auf  eine  andere  quelle  als  die  Livros  de  liuhagen 
weisen.  Das  gedieht,  in  120  octavas  rimas,  trägt  folgenden 
titel:  Breve  Compostcam  e  Traiado  agora,  novamenle  iirada  das 
antiguedades  de  Espanha.  Que  (rata  de  como  El  Reg  Almancor 
mo7Teo  em  Portugal  junto  a  cidade  da  Porto  onde  chamdo  Gaya 
äs  mäos  del  Rey  Ramiro  ij-  sua  gente  dondc  tamhcm  cotrou  ^ 
matou  sua  moUier  cliamada.  Gaya  que  estava  co?n  este  mouro  da 
quäl  ßcou  este  lugar  chamado  de  seu  nome.  Composto  por  Joäo 
Vaz.  natural  da  Cidade  de  Evora  em  verso  de  octava  rima. 
Lisboa.  Antonio  Alvares  1630.  Es  gibt  eine  2.  aufläge  (die 
ich  besitze)  u.  d.  t,  Breve  Recopüacam  e  Tratado  etc.  Lisboa 
Domingos  Carneyro  1661.    Eine  3.  (abdruck  der  ersten)  in  der 
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zeitscliritt  0  Instituto  de  Coimbra  185:1  toin.  I  p.  190  besorgt 
von  Jose  Borges  Paeheco  Pereira.  Karidade  bibliograpliica. 
Eine  1.  (gleichfalls  abdruck  der  ersten)  6'«/«  liomance  por  Joäo 
Vaz.  l'ubUcado  segundo  a  edicäo  de  1630  e  aconipanhado  de 
um  cstudo  sobre  a  Iransformacäo  do  rommice  populär  no  romance 
com  forma  erudila  nos  ßns  do  seculo  XVI  por  Theophilo  Braga. 
Cohnbra  1868. 

Die  abweichungen  von  I  a.  und  b.  sind  folgende:  1.  Ramiro 
nimmt  eine  Schwester  des  Almanzor  in  der  schlacht  gefangen 
und  liebt  sie;  deshalb  entflieht  seine  frau  Gaya  mit  Almanzor 
nach  dem  heutigen  Gaya.  2.  Ramiro  legt  pilgerkleidung  an. 
3.   Gaya  zeigt  sich  Ramiro  freundlich  und  verrät  ihn  dann. 

\.  und  VI.  Almeida-Garrett  (V)  hat  auf  grund  und 
mit  beibelialtung  alter  romanzenfragmente  (VI),  die  er 
nach  eigener  angäbe  aus  der  mündlichen  Überlieferung  des 
Volkes  entnahm,  einen  romanzencyklus  Miragaia  gedichtet: 
Obras  do  Visconde  de  Almeida-Garrett.  Tomo  IV.  Romanceiro 
p.  ISl  ff.  Lisboa  1863.  Ramiro  raubt  hier  die  Schwester  des 
Alboazar,  Zahara  genannt;  Gaia  lässt  sich  mit  ihrer  magd 
Peronella  von  Alboazar  rauben;  Ramiro  kommt  in  pilger- 
kleidung zur  quelle.    Im  übrigen  stimmt  das  gedieht  zu  I  a. 

Die  quelle  des  Ramiro,  das  kastell  der  Gaya  sind 
heute  noch  allgemein  ])ekannte  punkte  in  Gaya;  in  Garretts 
werken  werden  sie  oft  erwähnt.  Was  übrigens  an  Garretts 
reichgeschmückten  romanzeu  volkstümlich  ist,  hat  noch  niemand 
nachgewiesen,  d.  h.  die  wirklich  noch  im  volksmunde  lebenden 
romanzenfragmente  sind  noch  nicht  gesammelt  worden;  doch 
scheinen  solche  wirklich  heute  noch  hier  in  Porto  zu  existieren; 
bis  jetzt  ist  es  mir  nicht  gelungen  mehr  als  zwei  zeilen  Rei 
Ramiro,  rei  Ramiro  Mas  fadas  que  le  fadaräm  zu  hören. 
[Porto.    November  1880.] 

[Caroline  Michaelis  de  Vasconcellos.] 


In  dem  oben  citierten  aufsatze  des  Gaston  Paris,  Romania 
VII  pag.  460  ff.  ist  zuerst  auf  die  ähnlichkeit  einer  episode 
des  Bastars  de  Buillon  mit  dem  Salman  und  Morolf  hin- 
gewiesen. Die  betreffende  erzählung  umfasst  die  tiraden 
200 — 213  und  hat  folgenden  Inhalt. 


ZUR  SALMAN  MOROLFSAGE.  317 

Der  bastard  von  Bouillon  hat  sich  Ludie,  die  tochter  des 
ftirsten  von  Orbrie,  als  sie  gerade  mit  dem  Sarazenen  Corsabrin, 
fürsten  von  Mont-Oscur,  verlieiratet  werden  sollte,  mit  Waffen- 
gewalt erobert  und  ihren  vater  getötet.  Zwangsweise  wird  Ludie 
getauft  und  mit  dem  bastard  vermählt.  Aber  als  dieser  mit 
seinem  treuen  wafifengenossen  Hugues  auf  neue  kämpfe  gegen  die 
ungläubigen  ausgezogen  ist,  entflieht  sie  heimlieh  über  meer  zu 
ihrem  verlobten  Corsabrin.  Vom  feldzuge  heimgekehrt  erfährt 
der  bastard  dies  ereignis  zu  seiner  grossen  bestürzung,  und 
obwol  Hugues  ihm  rät  das  treulose  weib  fahren  zu  lassen,  be- 
sehliesst  er  doch  sie  mit  bewaffneter  macht  wider  zu  gewinnen. 
So  zieht  er  unter  Hugues  begleitung  über  meer.  In  einem 
walde  vor  Mont-Oscur  stosseu  sie  auf  einen  köhler,  der  im 
begriff  ist  kohlen  in  die  bürg  zu  fahren.  Der  bastard  tötet 
ihn,  zieht  seine  kleider  an,  schwärzt  sich  das  gesiebt  und 
kommt  so  mit  den  kohlen  in  das-schloss  des  Corsabrin,  wäh- 
rend Hugues  über  die  torheiten,  zu  denen  die  liebe  verleitet, 
reflexionen  anstellt.  In  der  bürg  trifft  der  bastard  die  Ludie, 
während  Corsabrin  auf  die  falkenbeize  geritten  ist.  Sie  em- 
pfängt ihn  mit  verstellter  freuudlichkeit ,  bittet  ihn  um  Ver- 
zeihung und  verspricht  ihm  zu  folgen.  Zunächst  aber  bereitet 
sie  ihm  ein  bad  und  lässt  unterdessen  den  Corsabrin  heimlich 
herbeirufen.  So  wird  der  bastard  wehrlos  im  bade  von  Cor- 
sabrin und  dessen  bewaffnetem  gefolge  überrascht.  Corsabrin, 
durch  Ludie  noch  besonders  zur  härte  gegen  den  bastard  auf- 
gereizt, fragt  diesen,  was  er  ihm  antun  würde,  wenn  er,  Cor- 
sabrin, in  seiner  gewalt  wäre.  Der  bastard  erwidert,  er  würde 
ihn  in  einen  wald  führen  und  am  höchsten  bäume  aufhängen. 
Damit  hat  sich  nun  der  bastard  sein  urteil  selbst  gesprochen. 
Von  Corsabrin  und  dessen  gefolge  begleitet  wird  er  in  den  wald 
geführt,  wo  der  henker  mit  ihm  den  höchsten  bäum  erklettert 
und  ihm  den  strick  um  den  hals  legt.  Da  bittet  der  bastard 
ihm,  weil  er  von  vornehmer  herkuuft  sei,  ein  recht  zu  ge- 
währen, welches  in  seiner  heimat  jedem  zum  tode  vei'urteilten 
edelmaune  zustehe,  nämlich  vor  der  hinrichtuug  erst  mehrmals 
ins  hörn  zu  stossen,  um  die  eugel,  welche  die  seele  in  empfang 
nehmen  sollen ,  herbeizurufen ,  und  sodann  noch  ein  gebet  zu 
verrichten.  Corsabrin  gewährt  die  bitte  und  gibt  dem  bastard 
ein   hörn.     Das   gewaltige    blasen   hört   Hugues;    während  der 
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bastard  noch  ein  langes  gebet  verrichtet,  eilt  er  mit  seinem 
gefolge  herbei  und  stürzt  sich  auf  die  beiden.  Der  bastard 
))efreit  sich  von  seinem  henker  und  mischt  sich  in  den  kämpf, 
in  welchem  unter  vielen  beiden  auch  Corsabrin  ftillt  Mont- 
Oscur  wird  erobert,  Ludie  fortgeführt.  Hugues  bittet  sich  als 
lohn  für  die  eircttung  des  bastards  aus,  dass  Ludie  ihm  über- 
antwortet werde.  Trotzdem  der  bastard  um  Schonung  für  sie 
bittet,  lässt  Hugues  sie  hinausführen  und  verbrennen. 

Dass  nun  diese  erzählung-  sowol  wie  die  portugiesischen 
im  zusammenhange  mit  der  Salman-Morolfsage  stehen,  kann 
nicht  zweifelhaft  sein,  wenn  auch  die  Übereinstimmung  nicht 
überall  eine  gleichmässige  ist.  Alle  Versionen  berichten,  dass 
dem  christlichen  könige  seine  gemahlin  von  einem  beiden  ge- 
raubt wird;  dass  sie  ursprünglich  selbst  heidin  und  auch  von 
dem  Christen  mit  g-ewalt  entführt  war,  wird  nur  im  ßastars  de 
Buillou  übereinstimmend  mit  dem  Salman  und  Morolf  erzählt. 
Doch  mag  auch  in  jenen  recensionen  der  portugiesischen  sage, 
welche  neben  der  dem  Eamiro  entführten  christlichen  gemahlin 
noch  eine  von  ihm  selbst  entführte  heidnische  kennen,  jene 
alte  beziehung  noch  durchblicken;  keinesfalls  darf  man  diese 
heidin,  weil  sie  Schwester  des  entführers  Alboazar  ist,  mit  der 
Schwester  des  Fore  im  Salman  und  Morolf  identificiereu ;  es 
erhellt  auf  den  ersten  blick ,  dass  die  rollen  der  beiden  gar 
nichts  mit  einander  gemein  haben.  —  Die  art  und  weise,  auf 
welche  dann  der  beide  sich  die  gattin  des  christlichen  fürsten 
gewinnt,  wird  verschieden  und  nirgend  der  Salman-Morolfsage 
entsprechend  berichtet.  Denn  dass  in  dieser  von  alters  her 
berichtet  wurde,  die  königin  sei  von  dem  entführer  betäubt 
und  im  zustande  des  Scheintodes  fortgeschafft,  ist  Salman  und 
Morolf  XLIV.  LVIII  etc.  gezeigt.  Dieses  motiv  ist  sonst  der 
romanischen  sage  auch  keineswegs  fremd.  Gaston  Paris  citiert 
Rom.  IX,  43G  aus  dem  Elie  de  Saint  Gile  (v.  1793  ff.) 

Salemon  st  prist  ferne,  doni  sovenl  me  ramemhre: 
Quatre  jors  se  fisl  morle  eu  son  palais  meesme, 
Que  onques  ne  crola  ne  pu'ing  nc  pie  ne  f/iembre; 
Puls  en  lisl  uns  vassaus  loule  sa  consienche. 
Par  le  fol  que  vous  cloi,  fole  cose  est  de  ferne! 
Cerles,  con  plus  le  garde,  donques  le  perl  07i  setnpre. 
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und  ebenda  aus  einer  satire  gegen  die  fiauen 

JS'esl  pus  sage  qui  femme  croil 
Morle  ou  vive,  qui  qu'ele  soil. 
Car  li  sages  rei  Salomon 
Qui  de  sen  out  si  grmit  renon 
Que  plus  sage  de  U  ne  fu 
Fust  par  sa  femme  deceu. 

Vgl.  auch  Rom.  VII,  462  a.  e.  Es  steht  also  fest ,  dass  auch 
in  Frankreich  die  sage  in  der  ursprünglicheren  gestalt,  in  wel- 
cher sie  den  Salomon  noch  nicht  mit  einem  andern  beliebigen 
beiden  vertauscht  hatte,  die  entführungsgeschichte  den  deutscheu 
und  slavischen^)  Versionen  entsprechend  berichtete. 

Im  wesentlichen  übereinstimmend  erzählen  dann  die  por- 
tugiesischen traditionen  und  der  Bastars  de  Buillon  die  wider- 
gewinnung  der  entführten:  der  christliche  könig  rückt  mit 
heeresmacht  gegen  den  frauenräuber  aus,  lässt  das  beer  im 
walde  zurück  und  begibt  sich  allein  in  Verkleidung  auf  die 
buig  des  feiudes,  wo  er,  da  dieser  selbst  auf  die  Jagd  geritten 
ist,  von  der  entführten  frau  mit  oder  ohne  ^■erstelluug  empfangen 
und  dem  heimkehrenden  beiden  überantwortet  wird.  Dieser 
lässt  ihm  die  wähl  der  todesart;  er  wählt  sich  eine  solche 
welche  ihm  gelegenheit  bietet,  sein  in  der  nähe  verborgenes 
gefolge  herbeizurufen;  auf  das  blasen  des  hornes  eilt  dasselbe 
im  entscheidenden  augenblicke  herbei,  und  sowol  der  heid- 
nische könig-  wie  das  von  ihm  entführte  treulose  weib  wird 
mit  dem  tode  bestraft. 

In  einem  einzelnen  zuge  zeigt  dabei  wider  der  Bastars 
de  Buillon  eine  besondere  Übereinstimmung  mit  der  deutschen 
sage,  nämlich  in  der  art  wie  der  hinzurichtende  die  bitte  um 
die  erlaubnis  zum  hornblasen  motiviert: 

Mark.  II   Hagen  1808. 
Gonneni  viir  das  ich  blase  ein  hörn 
Dry  slunl  so  dant  jr  rechte 
Wan  ich  bin  von  koniges  gesiechte 


*)  Dahin  gehört  ausser  den  Mark.  I  Einl.  mitgeteilten  namentlich 
noch  die  serbische  version  in  Volksmärchen  der  Serben  hrsg.  v.  Wuk 
Stoi)hanowitsch  Karadscliitsoh  no.  12,  welche  überhaupt  die  echte  gestalt 
der  sage  verhältnismässig  sehr  treu  bewahrt  hat. 
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Mark.  I   str.  496. 
Du  weist  wol,  fruuive  ivolgetän, 
duz  kein  furste  verdirbet, 
man  sol  in  shi  hornelln  drt  stunt  blasen  län 

Bastars  de  Buillon  6053. 
Chevaliers  sui,  engenres  de  bon  sanc, 
Godefrois  fu  mes  oncles,  qui  conquisl   Bclhleant 
Bauduins  est  mes  peres  etc.    Daher  bittet  er  den  beiden 
Que  me  fachies  morir  .  .  . 
Si  com  faisons  morir  im  gentilhonme  franc, 
Quant  il  Va  desservit,  si  que  fönt  U  auquant.    Nänilicb 
071  leur  haille  im  cor  ains  qu'il  voisent  mourant 
La  cornent  quatre  fois  ou  cinq  en  nn  tenanl. 

Und  weiter: 

Li  coi'nemens  qu'il  fönt,  ch'est  en  seneßant 
Qu'il  acornent  les  angeles  du  trosne  reluisant, 
Qu'il  vienenl  querre  l'ame,  s'on  ?noert  en  repentant 

ganz  wie  Mark.  I  495: 

Daz  sol  min  Urkunde  sin 
duz  sunt  Michel  enphäe  die  tele  mm. 
ez  vernimct  die  engelische  diet, 
sie  nemenl  miner  seien  war 

und  länt  sie  verderben  niet. 

Das  muss  docb  wol  aus  gemeinsamer  quelle  geflossen  sein.  — 
Eine  weitere  specialbeziebung  glaube  ich  zwischen  der  rolle 
des  Hugues  und  der  des  Morolf  zu  erblicken:  nicht  nur  dass 
Hugues  wie  Morolf  im  entscheidenden  momente  als  retter  er- 
scheint —  das  gleiche  gilt  ja  auch  in  der  portugiesischen  sage 
vom  Ordonho  —  die  Ähnlichkeit  zwischen  Hugues  und  Morolf 
gebt  weiter.  Hugues  ist  der  berater  seines  fürsten,  denkt 
über  das  weibliche  geschlecht  im  allgemeinen  ziemlich  gering 
und  ist  ein  ganz  besonderer  feiud  der  treulosen  entführten. 
Nach  ilirer  widergewinnung  dringt  er  darauf,  dass  sie  ihm 
überantwortet  wird,  und  trotz  dem  widerstreben  des  gatten 
bestraft  er  sie  mit  dem  tode  —  alles  handlungen  und  eigen- 
schaften  die  wir  auch  beim  Morolf  liuden. 
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Was  wir  nun  nach  alledem  diesen  romanisclien  traditiouen 
an  aufsehlüssen  über  die  älteren  entwicklungsperioden  der 
Salnian-  und  Moiolfsage  entnehmen  können  ist  vor  allem  die 
hestätigung  des  umstandcs,  dass  die  Mark.  I  Einl.  als  fremd- 
artig ausgeschiedenen  demente  der  jüngeren  deutschen  version 
wirklich  der  sage  ursprünglich  nicht  augehört  haben.  Das  in 
den  kreis  der  Rasosage  verwiesene  motiv  der  gefangenschaft 
des  entführers  unter  obhut  der  zu  entführenden,  die  dem  kreise 
der  slavischen  Walthersage  entstammende  rolle  der  hülf- 
reichen Schwester  des  entführers,  die  als  Variation  des  ersten 
teiles  bezeichnete  zweite  entführungsgcschichte  —  alle  diese 
bestandteile,  welche  nach  jenen  ausführungen  erst  im  deut- 
schen Salman  und  Morolf  mit  der  eigentlichen  fabel  vereinigt 
wurden ,  sind  wie  der  slavischen  und  älteren  deutschen  tradi- 
tion  so  auch  allen  romanischen  sagenversionen  fremd.  Von 
den  scenen,  in  welchen  die  Schwester  des  entführers  Forc  auf- 
tritt, glaubte  ich  nur  die  eine  für  ursprünglich  halten  zu 
müssen,  in  welcher  sie  den  Salman  zuerst  au  Fores  hofe 
empfängt  und  der  künigin  meldet  (str.  400  IT.) ,  mit  der  modi- 
fication  jedoch,  dass  hier  in  der  echten  sage  eine  beliebige 
Jungfrau  aus  dem  gef<dge  der  künigin  auftrat,  deren  rolle  erst 
von  dem  interpolator  welcher  die  Schwester  des  Fore  einführte 
auf  diese  letztere  übertragen  wurde  (str.  400  anm.  XL.  LXX). 
Diese  annähme,  welche  durch  den  inneren  Zusammenhang  des 
deutschen  gedichtcs  sowie  durch  den  umstand  geboten  schien, 
dass  auch  in  der  russischen  Kitovrasprosa  eine  solche  Jung- 
frau den  Salomon  empfängt,  wird  nun  durch  die  portugie- 
sischen Versionen  bestätigt:  die  Ortiga  oder  Perona,  welche 
den  verkleideten  Kamiro  an  der  quelle  trifl't,  ihm  auf  seine 
bitte  einen  trank  reicht  und  Ramiros  erkennungszcichen ,  den 
ring  welchen  er  in  den  bechcr  wirft,  der  köuigin  bringt,  ent- 
spricht in  allen  einzelheiten  der  Jungfrau,  welche  in  der 
Kitovrasprosa  dem  a erkappten  Salomon  begegnet,  ihn  aus 
goldenem  bechcr  tränkt  und  durch  den  dafür  enii)fangenen 
ring  seine  anwesenheit  der  königin  verrät.  Es  kann  daher 
nun  keinem  zweifei  mehr  unterliegen ,  dass  dieses  motiv, 
welches  ja  freilich  auch  in  andern  Überlieferungen  nachweisbar 
ist,  hier,  wo  es  in  ganz  verschiedenen  recensiouen  der  Salomon- 
Morolfsage   an   ganz   derselben    stelle   in   gleichem    zusammen- 
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hange  und  in  entsprechcuder  aurfiihrung-  erscheint,  schon  der 
gemeinsamen  grundlage  dieser  Versionen,  also  schon  der  vorausge- 
setzten byzantinischen  tradition  von  Sah)mon  und  der  entführuug 
seiner  frau  angehört  hat.  Auf  diese  'byzantinische'  sagenstufe, 
welche  ich  Mark.  I,  LMII  zu  bestimmen  suchte,  lassen  sich 
alle  die  bestandteile  zurückführen,  welche  die  portugiesischen 
Überlieferungen  mit  den  slavischen  und  deutschen  geraein 
haben.  Dagegen  scheinen  die  angeführten  specialbeziehuugeu 
zwischen  der  französischen  und  deutschen  Version  schon  auf 
eine  spätere  entwickelungsstufe  der  sage  hinzuführen,  welche 
zu  der  nächsten  gemeinsamen  grundlage  der  beiden  deutschen 
dichtungen  schon  unmittelbar  hinüberleitet:  eine  sagenstufe, 
welche  durch  die  ausbildung  gewisser  details  sowie  besonders 
dadurch  gekennzeichnet  wird,  dass  Salomons  ursprünglicher 
geguer  hier  als  sein  genösse  und  heerführer  und  als  sein 
rächer  an  der  treulosen  gemahlin  auftritt  (vgl.  Mark.  I,  LX). 
Nicht  zur  ursprünglichen  Salomou-Morolfsage  sondern  in 
den  kreis  einer  andern,  erst  im  deutschen  epos  mit  derselben 
vereinigten  tradition  gehört  die  von  G.  Paris  Romania  IX 
p.  437  anm.  2  citierte  erzählung  der  Flore  saharienne  (im 
Journal  des  debats  v.  8  nov.  1879  unter  dem  titel  Beida  im 
auszuge  mitgeteilt).  Sie  fällt  unter  die  Mark.  I  (LXXI). 
LXXII  bestimmte  zweite  klasse  der  sagen  von  der  abscheu- 
lichen treulosigkeit  des  undankbaren  weibes,  welche  die 
slavische  Walthersage  mit  umfasst  und  deren  grundtypus  in 
dem  märchen  des  Somadeva  (Benfey  Pautschatantra  I  s.  439) 
nachgewiesen  wurde.  Einem  Jüngling  nämlich  ist  nach  dieser 
arabischen  erzählung  die  braut  geraubt;  mit  eigener  lebens- 
gefahr  gewinnt  er  sie  wider.  Die  treulose  aber  weiss  es  so 
einzurichten,  dass  der  nacheilende  räuber  sie  einholt  und  der 
bräutigam  wehrlos  in  seine  bände  gerät.  Während  der  ge- 
marterte, an  bänden  und  füssen  gefesselte  vor  ihnen  im  sande 
liegt,  setzt  sie  sich  mit  dem  buhlen  zum  mahle  und  lässt  die 
heissen  fleischschnitten  auf  dem  nackten  rücken  des  unglück- 
lichen bräutigams  abkühlen.  Aber  auf  listige  weise  zwingt 
dieser  sie  ihm  selber  die  fesseln  zu  lösen ;  er  schlägt  den 
buhlen  nieder  und  das  gleiche  Schicksal  triftt  bald  darauf  die 
treulose.  —  Die  charakteristischen  nicrkmale  dieser  sagen- 
gruppe:  der  durch  die  hiuterlist  der  ihm  entführten  frau  (oder 
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geliebten)  gefangene  und  gefesselte  mann  (bräutigam)  muss 
wehrlos  dem  tieubruch  des  weibes  (der  braut)  zusehen,  wirtl 
aber  plötzlich  aus  seinen  banden  befreit  und  tötet  die  beiden 
schuldigen  —  diese  kenuzeichen  finden  sich  auch  hier  wider. 
Neue  aufschliisse  über  die  entwickelung  der  sage  gibt  diese 
erzählung  nicht,  aber  von  wert  ist  es  zu  erfahren,  dass  die  alte 
tradition  des  Somadeva  in  der  Sahara  noch  heute  fortlebt. 
GREIFSWALD.  FRIEDRICH  VOGT. 
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KLEINE  BEITRAEGE  ZUR  DEUTSCHEN 
GRAMMATIK. 


X.   Der  angelsächsische  instrumental. 

IViit  der  tilgung-  des  unberechtigten  längezeichens,  das  man 
früher,  seit  Jacob  Grimm,  der  enduug  des  ags.  sogenannten 
Instrumentals  zu  geben  pflegte,  ist  man  der  richtigen  erklärung 
der  endung  dieses  casus  doch  nur  um  einen  schritt  näher  ge- 
kommen. Noch  der  neueste  erklürer,  Möller,  in  diesen  Beitr. 
VU,  489,  stellt  wider  ng».  dcege  mit  got. />e,  ?ive  zusammen. 
Dass  diese  combination  nicht  möglich  ist,  zeigen  deutlich  die 
ältesten  ags.  quellen,  die  bisher  von  der  Sprachforschung  so 
gut  wie  gar  nicht  ausgebeutet  worden  sind.  Ein  Verzeichnis 
und  eine  kurze  sprachliche  Charakteristik  derselben  findet  man 
in  dem  grundlegenden  aufsatz  von  Sweet,  Dialects  and  pre- 
historic  forms  of  English  (Transact.  of  the  Philol.  Soc.  1875 — 76). 
Unter  ihnen  steht  an  Wichtigkeit  das  Epinaler  glossar  voran, 
welches  sicher  bis  ins  7 — 8.  jahrh.  zurückgeht  (hier  noch  nach 
Mone's  Anzeiger  1838,  134  fi".  citiert,  hoffentlich  nun  bald  zu- 
verlässiger in  Sweet's  Sammlung  der  vorselfredischen  denkmäler 
des  englischen  zu  benutzen).  Aus  diesem  entnehme  ich  daher 
vorzugsweise  im  folgenden  meine  beispiele. 

Sweet  hat  a.  a.  o.  (s.  5  des  Separatabzuges)  bereits  be- 
merkt, dass  eine  wesentliche  eigentümlichkeit  der  spräche 
dieser  ältesten  denkmäler  darin  besteht,  dass  sie  noch  die 
laute  ce  und  i  unterscheiden,  wo  späterhin  einförmiges  -e 
herrscht;  er  hat  ebenso  auch  die  einzelnen  falle  in  denen  der 
eine  oder  andere  laut  auftritt,  durch  ausgewählte  beispiele  belegt.^) 
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Es  sei  mir  indess  gestattet  liier  das  niaterial  nochmals  in 
erweiterter,  und  was  die  Epiualer  glossen  betritft,  möglicljst 
vollständiger  gestalt  vorzulegen,  um  damit  den  von  Sweet  nocli 
nicht  gezogeneu  schluss  zu  stützen,  dass  in  diesen  denkmälern 
diejenigen  späteren  e  welche  auf  a,  o,  ai  zurückgehen 
durch  ae  ausgedrückt  werden,  alle  alten  /  aber  als 
solche  erhalten  sind.  Ich  gebe  zunächst  die  belege  aus  den 
Epinaler  glossen. 

A)  ac  steht  entsprechend  ahd.  alts.  a: 

1.  im  acc.  sing,  der  rt-stämme:  in  foernissac  in  transmigrationein 
38S,  sUndinnac  lutehun  S82;  beim  adjectivum  bismiridae  interlitam  392, 
unaseddae  in  opiuuini  :5'J*,). 

2.  im  nom.  acc.  pl.  der  «-stamme:  on  ba  ludbuc  altrinsecus  52, 
reclisnae  bacidones  127,  racdinnac  conditiones  21S,  /^c^//</irtfc' incitamenta 
374,  nabac  mudioli  4S2,  ccbisac  pellices  001,  burgrunae  parcas  617,  gifoeg- 
nissae  sarta  tecta  741. 

3.  in  nom.  sing,  der  (>/i-stämiue:  lliohac  argilla  3,  fyrpannae 
aiula  5,  lehlac  ulea  (1,  boccac  aesculus,  fagus  22.  275  etc.  sehr  oft  (viel- 
leicht steckt  in  einigen  der  nach  dem  lemma  im  nominativ  hierherzustellen- 
den Wörtern  ein  casus  obliquus  eines  starken  femininums). 

4.  im  auslaut  des  ersten  gliedes  von  compositis:  fulaetrea  alneum 
36,  unodaeuuisilac  cicuta  2.55,  duergaedostac  pnlium  68r»,  badaclcac  ser- 
pillum  747,  gundacsudgiac  seneceu  823,  uuundaemdorpae  talpa  889;  so 
auch  ncctaegalac  roscinia  71(1  neben  ne{c)tigalae  26.  530,  vgl.  ahd.  nuh- 
tagala  und  nahligaJa  Graft"  IV,  178  und  got.  nahtam. 

5.  im  acc.  sing.  masc.  der  adjectiva:  gefciodnae  accitum  6, 
gigenmedhae  comparantem  202,  naetendnae  proterentem  608. 

6.  in  der  3.  (und  1.)  sing.  ind.  prät.  der  schwachen  verba: 
bisceredae  addicavit  74,  aferidac  avehit  92,  giscttac  condidit  197, 
aslacudae  hebetavit  347,  saldac  inpendebat  3S6,  gigiscdac  oppilavit  550, 
onctac  occupavit  569;  auch  ai-eclae  concesserim  2lo,  oberuuaeuidae 
insolesceret  396,  sociuae  petisse  (sc.  pccl  he)  612,  suicudae  spatiareiur 
782  werden  wol  indicativformcn  sein. 

7.  im  part.  prät.  der  starken  verba:  facrscribacn  addictus  53, 
gibcatacn  battuitum  144,  ut  alhrungacn  celatum  180,  afigaen  frixum  272, 
gibaen  iiuacs  inpendebatur  383,  asolcacn  iners  389,  suollacn  tiunor  862, 
forsüaegcn  proflicta  679. 

8)  im  part.  präs.  der  verba,  vgl.  die  beispiele  unter  E,  2,  c  und 
restaendum\'>^\^  <?/c/a6'/u/ inlex  365,  ganacndac  oscitantes  446,  slaefnendra 
76,  gistacbn^ndt'ac  716. 

9)  verein/.elte  fülle;    /'oracumUlum  rostris  725;    ubacr-    198.  200, 


reichliches,    aber    ungeordnetes    belegmatcrial    für   das   auftreten   von   / 
gegeben. 
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ofoi'i-  304;  sparaen  gipsns  .HlS,  cnioholaen?  ruscus  TMO;  hunaegsugae 
ligustruui  472,  liunaegaepl  i)Jistcllus  (iSfi,  popaeg  papaver  (»TK,  ^o^c/ 
Spina  71)5, 

B)  rti'  steht  eutsjircchend  ahd.  alfs.  (*  im  advcrbiuni:  aoid  snilcac 
ail  quacvo  !'•.!,  nitlanclkac  adrof^antissinio  115,  horsclicae  navitcr  r>25, 
aniinilUcac  portinacitcr  (i()!>,  snac  snil/iae  (luacuiuiuc  o(c.  <)!»7.  ti!)s.  ssi, 
l'rainlicac  strouue  704;  auch  hcruucndUcac  coutcniptum  102  gehört  wol 
hierlicr. 

C)  ac  steht  eutsprccliend  alid.  alts.  c  aus  ni  (in  W  oliiio  ahd.  alts. 
entsprechung): 

1.  im  dat.  siug.  der  ö-stämme:  amheclüae  conlatio  lO:?. 

2.  im  nora,  acc.  pl.  luasc.  (und  fem.)  der  adjeetiva:  lidrinae 
lii/iisas  asses  scorteas31,  gerlicae  aunua  05,  uuildac  agrcstcs  100,  gimodac 
cuniurati  207,  Itaelendae  calentcs  212,  lyllac  sncglas  cocleae  Tlh ,  gc- 
trccudac  foederatas  204,  unofaercumenae  indigcstae  304,  uuidirhiinicndac 
iuuitentcs  305,  gimaengdac  (sc.  uucsati)  inlici  401,  hliürac  liquentos  43(3, 
bibUnac  mordaccs  473,  ganacndac  oscitantes  547,  bircdnae  (sii.  sindon) 
prodinnir  ()55,  und  vielleicht  einiges  andere. 

3.  im  dat.-instr.  sing,  der  «-stärame,  got.  -ai  :  sclungac  aucupa- 
tioiic  73,  glmangiungae  confusione  200,  Jnngungae  insimulatione  300, 
criopungac  ubreptione  553 ,  mid  nae^lac  sasiuuid  pictus  acu  051 ,  hcni'd- 
nissae  rigorc  723,  racdinnac  taxatione  S70;  bei  adjectivum:  anslegaen[g\rae 
inpacte  303,  haedendrac  inpulsore  307,  slacgUrac  praerupta  ()03,  gislacb- 
npidrae  reciprocato  7 IC. 

D)  ae  steht  endlich  auch  im  gen.  sing,  der  o-stämme,  entsprechend 
got.  -is,  altn.  (runiscli)  -as,  ahd.  -es,  alts.  -es,  -as  :  geacacs  surac  acci- 
tulium  04,  ir'mgacs  uucg  uia  secta  S03,  hracfnacs  foi  quinciucfolium  018, 
fuglaes  hcan  vicium  010. 

Gelegentlich  wird  statt  des  ac  einlach  c  geschrieben:  so  vgl.  zu 
A,  2  loerge  aniites  1,  zu  A,  4  hraebrcbiclae  bicoca?  128,  zu  A,  ti  skirde 
actionabatur  87,  zu  A,  7  unofcrcumenac  304;  zu  A,  8  unten  E,  2,  c  und 
lilgcndum  70,  fullemcndum  OG,  haelcndae  212,  bisxäcend  403,  naclcndnac 
008,  ymbhringendum  770;  zu  A,  0  morgenlic  matutinos  586,  obci'-  300; 
zu  B  gcornlicc  obnixe  505,  zu  C,  3  framadocnre  remota  722,  zu  D 
unelfcs  camb  camellea  189,  hraehncs  foot  quin(iuefoliura  70l. 

An  belegen  für  seltenere  oder  in  Epinal.  Jiicht  vorkommende  formen 
kouunen  hierzu  aus  den  übrigen  quellen  noch  zu  (■,  1  die  dative  m?m?>at' 
im  Leidener  rätsei,  ncidfaerae ,  to  gmhhijcggunnac ,  Idniotigac ,  guslae 
(dcolltduegc?)  in  Beda's  Sterbegesang;  ebenso  in  Urkunden  des  s.  jahrh. 
cyniberhlte  Kemble  1,  ''0  (a.  730),  canbcrhllae  ib.  I,  100  (a.  755 — 57), 
slidberhtae,  licrgac  (zu  hearg)  ib.  I,  110  (a.  707);  ferner  die  3.  sing.  opt. 
präs.  tiueorlltac  in  Beda's  Sterbegesang,  etc. 

E)  Dagegen  steht  durchgehends  i: 

1.  im  nom.  acc.  sing,  der  kurzsilbigen  «-stamme:  ?•////?' sicalia  700, 
yneri  stagnum  809. 


DER  AGS.  INSTRUMENTAL.  327» 

2.  im  iiuui.  ;icc.  sinj?.  ilor /(J-stiiiuiuc:  a)  substaiiliva  (mir  siclicres 
aiigcjL^cbc'ii):  /'oruaclicii  cj'pnuni  is;{,  inni/li  inLeramon  ;i(in,  sifiutslcrri 
pliadas  (US,  mi/li  spien  SIT,  ßicci  perna  (VM).  (i.")!».  —  b)  adjoctiva:  /lacimi 
ccrnla  227,  unbryci  incoiumodum  3S(),  anhendi  mancus  4S2,  {un)f(iccni 
(uon)  subscivuiu  53(5.  "SS,  Ihriuu'mlri  slcor  prifeta  (V)  (i.iö,  uuracni  petu- 
laus  (iS'.l,  ohoeldhi  pendulus  092,  sccolhcgi  strabus  827,  hunlderi  triix 
S20,  fclospracci  trifuhis  sr)2.  —  c)  participia  pracscntis:  /'uUcmcndi  ad- 
stipulatus  75,  socrgendi  anxius  SO,  trjclendi  adridcnte  SU,  obacrslacleiidi 
conviuccns  lOS,  risaendi  librans  2!)2,  cinacndi  liiulca  .{52,  lüaeodrindi 
incrcpitans  364,  laecnandi  lorctcndi  index  -102,  Huoe[n\dendi  lymphatico 
433,  slrimacndi  obuixns  552,  brocdeattendi  palpitans  591,  ridusaendi  (?) 
pcudulus  669,  faelmacndi  sinuosa  789. 

3.  am  ende  des  ersten  gliedes  von  compositis  bei  i-  und  jo- 
stäumien:  hynnilaec  aseolonium  03,  sig[d\iriflr  talces  2Ss,  heuvif/rei  glau- 
cum  330,  laempihalt  lurdus  447,  .V6'/////<«/^/  obliiiuum  551,  slycchnclum 
particuiatim  607,  leciuuyrt  quinquenervia  702,  cyniuuitlum  ridimiculac 
729,  hredipannac  sartago  737. 

4.  in  der  3.  sing.  ind.  praes.  starker  und  selnvacher  vcrba: 
mi/cip  morgit  (1.  mulget)  485,  teblilh  cotlii/.at  ls2,  anhriosilk  iugruerit 
378,  caclhh  infrigidat  418,  [h]sniuHilh  mogmt  bUi,  yi/'remilh  proveliit  581, 
siflii  cribrat  219,  chindil  interpollat  366,  facliü  pingit  641,  lycliHi.  soUi- 
citat  786,  slridil  variat  920,  boreUit  vimbrat  926,  yi-acmid  lacessit  43S. 

5.  im  participium  praeteriti  der  schwachen  ^o-vcrba:  öbaerstaelid 
couvictus  200,  gybyrdid  celatum  234,  asiyndid  hebitatus  344,  (a)raepsid 
intcrceptiim  368.  381,  y'ujrcmid,  yigraemid  irritatus  etc.  372.  451,  gityclilid 
inlectus  391,  ghmacmmid  iut'raetus  398,  /'eruuacnid  insolens  4ii6,  gigcr- 
uuid  praetextatus  586,  gifraemid  profeetae  615.  gisiuuid  sarcinatum  738 
(vgl.  sasiuuid  pictus  acu  651),  georuuierdid  traductus  835;  flectiert  bi- 
smiridac  interlitam  392,  ansnebidum  sopitis  791. 

6.  als  mittel vücal  im  practeritum  kurzsilbiger  schwacher  y(;-vorba: 
aferidac  avehit  92,  oberuuacnidae  iiisulesccret  396. 

7.  in  nominalablcitungen,  namentlich  a)  -id:  ucnid  17,  liaccid 
445.  518,  siuida  fnrfures  286;  —  b)  -ig :  gidyslig  82,  uncyslig  271,  grcdig 
357:  —  c)  -U:  rys'U'l,  {h)aesif  bi).  242,  sigil  138.  266.  734,  Ccii/  172,  wittdil 
177,  lacnil  261,  cisil  319,  aemil  341,  riscthyfil  ilö,  carcndi/  l\l,  /'ii/usli/ 
458,  scylil  489,  (ebil  49(i.  84(i,  hrisil  704,  sjnnil  814,  cocci/  83s,  sprindil 
860,  viislil  917,  Hectiert  sinigilus  cuniculos  205,  slricihim  trocleis  839; 
ferner  facc'üac  265,  haecilae  430.  596,  gccitac  801;  aediira  ;{36,  slac- 
giirac  603;  cunillac  'l'b\),  uurmillac  h\'6\  —  d)  -ild:  hcbild  \h^d\,  —  e)  -ils: 
bridils  \'.i2,  gyi-di/sbroec  \'i\,  gyrdis/rhmgae  IH)\  —  f)-m.-  cmbrhi  bothona 
126,  firgingaell  \\~ \  ihyclin  (lenocinium)  437,  facsdn  terraofilas  886,  ^^c- 
ücit  faestiiuium  III,  raediimae  2 IS.  879,  lyclinnum,  -ac  370.  373,  slin- 
dinnae  882;  ferner  Uniiin  ryhac  villa  915,  /idrinac  31,  lendino  rien  713, 
undeutlich  gladinac  «cilla  771 ,  brcdinc  cliderinc  strepitu  778  (etwa 
brectme'i)\  —  g)  -ing:  heriitgus  l^Vl,  uuicingsceudan  piratum  592;  scicing 
252;  —  h)  -is:  byris  scalprum  743.  757,  haeglis  Hji]  cvbisae  6()l\   torchl- 
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nis  A'.Vl,  nnnijlnis  535,  Ireulesnis  582,  gycinis  644  (filis  linionis?  420)- 
—  ij  -isc :  edisc  151.  152.  571,  corisc  050.  807;  —  k)  -istr-:  tjiHislrae 
6S8-,    -  1)  -il:  mynü  527,   aclbilu  574.') 

Hierzu  koiuiiit  ein  gen.  sing,  eines  /-staniines  uijrdi,  mid  ein 
acc.  pl.  mcecd ,  der  erstere  im  Leidener  riitsel,  der  letztere  im  hymnus 
Cajduion's. 

Gelegentlicli  wird  statt  dea  i  in  diesen  fällen  aueh  e  geschrieben: 
vgl.  zu  E,  2,  a  Icbicre  aleator  7,  ßUere  rabulus  707,  zu  b  merc  uueard 
pererebuit  5113,  zu  E,  3  hevebaecon  simbulum  770  (cinebeam  cariseus? 
244),  zu  E,  5  raefsed  3S4,  gujeruucdnac  202,  zu  E,  6  bisceredae  74,  zu 
E,  7  misfiiji-cl  si,  lebelslan  17(5. 

ne  für  zu  erwartendes  /,  und  umg:ekelirt  i  für  zu  erwar- 
tendes ac  findet  sich  scheinbar  an  vier  stellen.  Der  erste  fall 
betrifft  den  plural  nwjrdnc  parcae  ü20  mit  -ae  neben  dem 
oben  citierten  inwclL  Da  aber  auch  späterhin  die  i-stämme 
im  nom.  acc.  i)l.  neben  e  auch  gleich  den  ä-stäuimcn  oft  die 
eudung  -a  iial)en,  so  beweist  dies  uiujrdac  weniger  für  eine 
Vermischung  der  laute  i  und  ae  in  unserem  glossar,  als  dafür 
dass  bereits  früher  der  alte  nom.  pl.  der  /-stamme  durch  den 
der  «-stamme  verdrängt  war  (jenes  nmcli  ist  der  einzige 
plural  auf  -i  dem  auch  Sweet  begegnet  ist,  a.  o.  o.  G). 

Die  drei  andern  fälle  sind  die  pari.  prät.  bhmm'mi  105, 
forsleginü  000  und  das  part.  präs.  htdcodrimU  301.  Dass  hier 
das  i  etymologisch  berechtigt  ist,  dürfte  nach  den  ausführungen 
von  Paul,  Beitr.  VI,  235  ff,  nicht  mehr  zweifelhaft  sein;  vgl. 
auch  umgelautete  formen  des  part.  prät.  wie  das  altertüm- 
liche cegen,  geslegen,  getitvegen,  gecfjmen  neben  späterem  ägen  ge- 


•)  Ableitungen  mit  -/;•-  lassen  sich  nicht  mit  voller  Sicherheit  nach- 
weisen-, allenfalls  gehört  tyndir{)/i)  isca,  iiapta  41!i.  542  hierher;  undeut- 
lich ist  mir  bcgir  buciiia  147;  aber  in  ledirnHyrcla  15!»,  uuidir-  393  ist 
das  i  jedenfalls  hysterogen  (wie  aueh  in  cisirbcam  cerasus  243).  Sonst 
bleibt  syllabisches  r  oft:  spaldr  55,  alr  145,  cefr  154,  bebr  257,  libr- 
laeppan  203,  sigdii'iftr  2%%,  ho  fr  317,  lelr  358.  622.  646,  otr  443,  scalfr 
505.  519,  helostr  Ib'l,  corlr  908,  oder  wird  zu  -ur,  -or:  mapuldur  33, 
fosinrhcarn  J09,  apuldur  493.  495,  oior  765,  sculdur  810  (bei  den 
übrigen  auf  -or,  -ur,  -felor  125,  S7nilor  295,  lacor  455,  helor  464.  833, 
Iholor  643,  bulurßiogae  672,  rothor  831,  drifedor  883  mit  auffälligem 
überwiegen  des  -or  über  -ur,  ferner  bei  denen  auf  -aer,  locaer  706, 
ellacr  745,  ambaer  773.  870,  und  -er,  alter  holt  46,  tiuaeler  258,  emer  760, 
kann  der  vocal  alt  sein).  —  Aehnliches  schwanken  herscht  übrigens  auch 
bei  den  werten  auf  syllabisches  /. 
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slcegen,  gebncvgm,  gccnmen ;  geÖrd'/rcn  Cura  past.  87,  18.22, 
gescyfen  Liiul.  Matth.  p.  10,  7,  hefygcn  L.  lue  14.  \h.  18.  37. 
50.  62  zu  tcon  zeihen,  uebeu  belogen  ib.  51.  71.  L.  Eadw,  6, 
ferner  die  friesischen  partieipia  wie  ehicpen,  egenzen,  efendsen, 
spretzen,  ekmen,  est  enden  etc.  zu  hlaim,  gunga,  fua,  spreka, 
kuma,  stonda  etc.,  Günther,  Verba  im  Altostfries.  S.   17.  21. 

Wir  können  hiernach  mit  Sicherheit  behaupten  dass  eiu 
jedes  ausblutende  /  des  Epinaler  glossars  aus  keinem  andern 
laute  als  aus  i  hervorgegangen  sein  könne,  sei  es  als  altes  i 
in  ultima  (wie  in  njgi,  mcri\  sei  es  durch  abfall  eines  dahinter 
stehenden  ursprünglich  auslautenden  vocales  (wie  in  mild, 
haemä),  sei  es  endlich  durch  Verkürzung  eines  alten  i  in 
letzter  silbe. 

Nun  weist  der  sog.  instrumental  der  o-stämme  in  unserem 
glossar  —  mit  einer  ausnähme  zu  gunsten  eines  -e,  was  nicht 
befremden  kann  —  stets  ein  -l  als  endung  auf.  Die  belege 
sind  /accni  astu  81  (vielleicht  adj.,  faecni  zu  lesen),  hraccli 
amiculo  85,  gaebiUi  aere  alieno  110,  thys  geri  horno  351,  bisi- 
uuidi  uuerci  opcre  plumario  556,  oeghuuelci  öingn  omnimodo 
566,  sume  daeli  partim  587,  unamaelli  sperpi  pico  seuo  625, 
gihuuelci  uuaega  quocuuque  modo  696,  aengi  thinga  quoquo- 
modo  699,  spelli  relatu  721,  halhclungri  semigclato  (/u  einem 
adj.  -clungor?)  781,  eornesti  serio  793.  Zweimal  scheint  auch 
von  einem  «-stamm  dieselbe  bilduug  vorzuliegen,  in  gifhmgi 
apparatu  98,  und  maegsibbi  affectui  HO  (trotz  des  lemmas  im 
dativ,  vgl.  die  dative  auf  ~ae  oben  s.  326).  Dies  stimmt  völlig 
zu  dem  Verhältnis  das  wir  in  der  Inschrift  des  Ruthwell- 
kreuzes beobachten  können;  dasselbe  hat  (wie  man  leicht  aus 
dem  abdruck  in  Zupitza's  Übungsbuch  ersehen  kann)  den- 
selben Wechsel  zwischen  (c  und  /;  für  uns  kommen  hier  in 
betracht  die  formen  mip  blodl  2,4,  on  rodi  3,  1  und  das  advcrb 
sccre  3,  6,  Einen  weiblichen  'instrumental'  zeigt  auch  die  In- 
schrift des  Olcrmonter  runenküstchens  (Stephens  I,  470 11'.)  in 
in  romceccestri  neben  dem  dativ  oplce  (die  stelle  lautet  o}A(C 
unneg  romwalus  and  i-eumnalus  afwddw  Mce  nnjlif  in  romcc- 
cceslri). 

Steht  es  hiernach  fest,  dass  die  älteste  ags.  endung  des 
'Instrumentals'  der  o-stämme  i  war,  so  ist  nicht  minder  sicher, 
dass   dies   /   bei   einem   ö-stamm   nicht  anders  erklärt  werden 
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kann  als  aus  <leni  diphtliong  -ci ,  j^erni.  -l.^)  Dieses  -ei  ist 
aber  unzweifellial't  die  indoy-crmaniselio  endung  des  localis 
siu^'.  der  o-stäinnic,  wie  sie  insbesondere  in  den  griech.  ad- 
verbien  wie  Ixtl,  jiccv6/]fi£l ,  olxii  (neben  olxoi ,  s.  Saussure, 
Systeme  91,  G.  Meyer,  Gricch.  gr.  §  3r)U)  erbalten  ist.  leb 
trage  also  kein,  bedenken  den  sog.  ags.  instrumental  für  die 
direkte  fortsetzung  dieses  indog.  localis  zu  erklären.  In 
mebreren  der  angefiibrten  beispiele  liegt  locale  l)edeutung  noch 
auf  der  band  (ou  rodi  lUitbw.,  in  romccccesiri  Clerm.,  gllmuclci 
uuaega,  (liys  geri  Ep.  etc.),  und  so  sind  auch  in  der  späteren 
literatur,  die  einen  unterschied  von  -m  und  -i,  iilso  dativ  und 
local,  nicht  mehr  kennt,  zahlreiche  stellen  für  den  localis  in 
anspruch  zu  nehmen,  die  man  jetzt  unter  dem  dativ  anzuführen 
l)flegt.  Auf  die  «-stamme  ist  die  endung  -ei,  ags.  -i  offenbar 
von  den  o-stämmen  übertragen,  das  gleiche  gilt  von  den  ad- 
jectiven,  bei  denen  ursprünglich  pronominale  endung  auch 
dieses  casus  gegolten  haben  muss. 

Als  cousequenz  dieser  auffassung  ergäbe  sich  die  f orderung, 
dass  jene  endung  vorkommenden  falles  umlaut  der  Wurzel- 
silbe erzeugen  müste.  Dies  ist  bekanntlich  in  dem  späteren 
ags.  und  auch  in  den  Epinaler  glossen  der  regel  nach  nicht 
der  fall.  Aber  es  finden  sich  noch  vereinzelte  umgelautete 
formen,  welche  dartun  dass  der  umlaut,  der  einst  vorhanden 
war,  durch  ausglcichung  getilgt  worden  ist.  Diese  formen  sind 
das  bereits  citierte  sccre  =  gemeinags.  snre ,  ahd.  scro,  auf 
dem  Ruthwellkreuz;  ferner  das  bisher  unerklärte  hwcene, 
liwcne  zu  dem  ntr.  hwön  (Grein  II,  118.  12;i,  zum  geschlecht 
vgl.  lytd  hiium  acc.  Lind.  Rushvv.  Mc.  1,  19);  das  adverbium 
(brie'^)  semel  (Grein  I,  67,  ausserdem  z.  b.  Kit.  21,  4.  25,  9.  90,4, 


')  Den  ersten  teil  dieses  satzes  hat  bereits  M.  Ilcyne  annähernd  er- 
kannt, indem  er,  Laut-  und  flexionsl.  §  115  bemerkt:  'spuren  eines  instr. 
sing,  des  masc.  und  ntr.  finden  sich  selten,  es  geht  ungleich  dem  althd., 
alts.,  auf  -ij,  -i  aus:  ceapi  Schmidt,  Gesetze  der  Angelsachsen  s.  8,  cap. 
77;  folkij  das.  8.  14.'  Er  irrt  aber  wenn  er  weiter  bemerkt,  dass  gc- 
wülinlich  der  dativ  den  instrumental  vertrete,  und  ebenso  ist  es  irrig 
wenn  Grein  ags.  gr.  s.  <i!)  auf  dieselben  beiden  beispiele  gestützt  das  // 
als  die  Vorstufe  des  -i  mit  alts.  ahd.  -u  in  Zusammenhang  bringt. 

2)  Zum  adj.  Midor  lautet  das  adv.  meist  luMre:  kann  nicht  auch 
hier  ein  substantivcasus  vorliegen,  der  instr.  zu  A^rfor  stn.  =  skr.  c^^a^.' 
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Lind.  I,  !>.  1  Kenil)le,  Aclfric  p:  2;i2,  7  Ziipitza,  auch  Lye  s.a.), 
noch  uuerstarrt  in  der  fonnel  (Oie  siöa^)  im  kentischeu  psalter 
61,12.  88,36  (drei  belege  für  späteres  d-jic ,  ane  si(1e  s.  bei 
Lye  s.  V.  siö  sp.  2) ;  und  endlich  glaube  ich  auch  die  form 
merne  zu  morgen  hierherziehen  zu  dürfen.  Im  Durhambook 
kommen  von  morgen  folgende  formen  vor:  morgen  mane  Mt. 
27,  1,  on  morgen  cras  Mc.  15,  1.  16,  9.  J.  18,28.  20,  1.  21,  1, 
auch  erstarrt  in  io  morgen  cras  Mt.  6,30.  L.  12,28;  aber  im 
sog.  dat.  stets  merne  :  Io  merne  Mt.  16,3.  L.  13,32.33,  m 
merne  Ut.'li),  1,  on  merne  Mc.  15,  1.  Ich  erkläre  hiernach  den 
Wechsel  zwischen  ags.  morgen  und  mergcn  nicht  mit  Paul, 
Beitr.  VI,  212,  aus  einem  alten  ablaut  des  mittelvocals  (^^mor- 
gon  —  "^mijrgln),  sondern  aus  einer  alten  fiexion  nom.  acc. 
morgen,  gen.  morues ,  dat.  morne ,  loc.  merne  (aus  *mor(g)ni; 
so  erklärt  sich  auch  das  e  der  umgelauteten  form  besser). 
Vielleicht  iindet  sich,  da  nun  die  aufmerksamkeit  auf  diesen 
punkt  gelenkt  ist,  noch  mehr  einschlägiges  bei  weiterer 
umschau.2) 

Es  bedarf  ül)rigens  wol  kaum  der  bcsoudern  erwälinung, 
dass  dieselbe  endung  -i  im  germanischeu  auch  dem  localis  der 
/-stamme  zukommen  konnte.  Man  sieht  jetzt  zwar  gewöhnlich 
in  dem  ai  des  got.  anslai  den  alleinigen  Vertreter  des  locals 
und  in  ahd.  ensti  einen  alteu  instrumental  (v.  Bahder,  Verbal- 
abstracta  11)  f.),  aber  dabei  ist  nicht  in  rücksicht  gezogen,  dass 


Freilich  Jcanii  dabei  nicht  ausgemacht  werden,  ob  in  diesem  falle  der 
umlallt  von  dem  /  der  casuseudung  oder  dem  vocal  des  ableituugs- 
8uffi.\es  hervorgeruien  ist. 

')  Eigentümlich  ist  hier  der  gen.  plur.  *'?<)><,  den  man  bei  oeghuiielci 
tiinga,  aengi  Ihinga  (weitere  belege  hierfür  bei  Grein  II,  5*,t;3),  gihuuclci 
uuaega  (s.  oben),  aber  niclit  wol  nach  dem  sing,  mie  begreift.  Oder 
ist  etwa  in  diesen  sitia,  pinga,  uiiega  noch  ein  besonderer  singularcasus 
versteclitV 

^)  üb  das  indecliuable  (Uegi  des  Rituals  (nom.  IJ,  17.  lOS),  1.,  gen, 
KM),  ],  acc.  1-21,  7.  !(;:{,  i,  dat.  on  dacgi  llö,  1.  17:«,  II.  17r),  1'',  s.  Bou- 
terwek,  altnorth.  ev.  ;{(t7)  hierher  gehört,  d.  h.  erstarrter  local  ist,  lasse 
ich  dahingestellt,  ebenso  lasse  ich  die  frage  unerörtert,  ob  der  umlaut 
des  uord.  dativs  degi  auf  urnord.  local  *  (legt  hinweist,  d.  h.  eine 
misch ung  aus  vorhistorischem  *dagi  und  *deg  ist  (vgl.  ncr  =  got. 
nasci  u.  ä.). 
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eine  bildim^^  wie  gr.  jioXtt  aus  nöX^ji  im  germ.  dasselbe 
resultat  ergeben  niuste  wie  das  -ci  der  o-stämnie,  und  dass 
solche  bildungcn  bereits  indog.  gewesen  seien,  ist  mir  wenig- 
stens nicht  zweifelhaft.  Mir  f-cheint  nämlich  eine  völlige  parallele 
zwischen  geuitiv  und  localis  sing,  in  bezichung  auf  dreifache 
bildung  zu  bestehen.  Wie  im  genitiv  die  typen  -ios,  -ejos  und 
-ois  nebeneinander  stehen  (vermutlich  im  anfang  je  nach  der 
acccntstellung  des  Wortes  eintretend,  vielleicht  -ios  als  endung 
oxytonierter,  -cjos  als  endung  paroxytouierter,  -ois  endlich  als 
endung  proparoxytonierter  genitive),  so  scheinen  auch  locale 
auf  -//  {-iji),  -cji  und  -oi  gebildet  worden  zu  sein.')  Das  gotische 
hat  im  genitiv  und  local  die  o-stufe  verallgemeinert,  cuislais, 
anstai,  die  westgermanischen  sprachen  die  typen  {-ios),  -ejos 
und  (-//),  -eji,  ahd.  ensti  etc.  Dass  diese  /  auch  bei  den  männ- 
lichen /-stänmien  (und  dem  entsprechend  auch  bei  ursprüng- 
lichen ?<-stämmeu,  welche  in  die  i-decliuatiou  übergeführt  sind) 
im  althochdeutschen  gelegentlich  noch  erhalten  sind,  ist  in 
jüngster  zeit  öfter  hervorgehoben  worden,  vgl.  namentlich 
Kögcl,  Keron.  glossar  s.  158  und  v.  Bahder,  Verbalabstr.  a.  a.  o. 
Das  oben  s.  3*29  angeführte  ags.  sume  daeli  Ep.  587  kann  daher 
auch  als  regelrechte  bildung  eines  /-stammes  betrachtet  werden. 
Sehr  häufig,  ja  als  regelrechte  form,  ist  das  /  im  dat.-instr. 
sing,  der  männlichen  /-stamme  noch  im  altsächsischen  er- 
halten, wenigstens  im  Monacensis  des  Heliand.  Dieser  hat 
-quidi'SSld,   -seli  229.  549.  2002.  2326.  3019.  3338,   mcti  2823. 


')  Man  vergleiche  die  vollkummene  paniUcle  bei  den  m-  und 
«sfcäiunien ;  auch  in  skr.  räjni^  ätmäni,  räri)Uin  scheint  das  ableitende 
Suffix  dreifach  aligestuft  zu  sein  (nullstufe  in  räjhi,  t'-stufc  in  älmäni, 
vgl.  gr.  noi/dvi,  und  vermutlich  (^-stufe  ohne  besondere  casusendung  in 
^ännan.  Aehnliches  wird  auch  sonst  bei  den  consonantischen  stammen 
zu  beobachten  sein.  Denn  ich  glaube,  dass  man  sich  bald  gezwungen 
sehen  wird  den  Bcnfey'schen  satz  von  der  betonung  des  determinieren- 
den flexionsteiles  wider  aufzugegeben,  und  an  stelle  des  einförmigen 
betonungssclienias  der  declination  welches  hieraus  resultieren  würde,  be- 
reits für  das  indogermanische  eine  reihe  verschiedener  betonungstypen 
aufzustellen ,  in  ähnlicher  weise  wie  es  für  das  lit.  namentlich  von 
Kurschat  und  Masing  geschehen  ist.  —  Nach  den  neueren  theorien  von 
Fick  und  Möller  wäre  übrigens  wol  als  ursprüngliche  endung  der  oxyto- 
nierten  genitive  -es,  nicht  -os  aufzustellen  (erhalten  in  slav.  matere  etc., 
altn.  merk?'  zu  mork,  aus  *markis. 
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2840,  hugi  219  etc.  (45  mal),  endlich  -skepi  284.  727.  870.  875. 
1441.  1976.  3001.  3555.  3731.  3790.  4156.  4190.  4228.  4930. 
5190.  5263,  zusammen  also  60  -/  gegen  hugea  2997.  5147.  5184, 
-skepea  1254.  1410.  1834.  1874.  1929,  -skepie  1874.  1941.  2117. 
2748.  2768.  2856.  3045  und  instr.  makeo  4981.  Der  Cotto- 
niauus  hat  dagegen  die  endungen  des  dativs  und  instrumentals 
der  o-stämme  schon  stärker  durchgeführt;  er  hat  (gewiss  aus 
seiner  vorläge  übernommen,  nicht  seiner  muudart  gemäss)  noch 
(piidi  3873,  huyi  219.  1292.  1711.  1078,  -seil  229.  549.  2002. 
2321.  2762.  2780.  3019,  -scipi,  -iscepi  121.  1410,  sonst  aber 
stets  für  dativ-local  -ie:  hugie  219  etc.,  oder  hugc  2500  etc., 
im  ganzen  28  mal,  -selie  3338.  5310,  grurie  5813,  melie  2840, 
?/M////e  5811,  ww/«V/e  5846,  -sciple,  -scipe  55.  870  etc.,  zusammen 
25  mal ,  als  instrumental  einmal  noch  hugi  290,  einmal  ?nakie 
4981,  sonst  aber  stets  -iu:  hugiu  HO.  467.  646.  1375.  1383. 
1394.  1403.  1452.  1464.  1580.  1935.  2270.3324.  4206,  magscepiu 
1441.  Bei  den  ^ö-stämmen,  dagegen  steht  auch  im  Monacensis 
-ea,  -ie  für  dativ-local,  -iu  für  den  instrumental  durch. 

Der  local  auf  -ei,  -i  hat  sich  bei  den  o-stämmcn  also  nur 
im  ags.  erhalten,  aber  dort  auch  sein  gebiet  durch  Verdrängung 
des  alten  instrumental-ablativ  auf  -o  erweitert,  auch  ist  er  auf 
die  rt-stämme  übertragen.  Im  ahd.  und  alts.  aber  ist  er  in 
dem  o«-casus  aufgegangen ,  welcher  seinerseits  entweder  dem 
alten  dativ  auf  -öi  gleiciizusetzcn,  oder  als  eine  Weiterentwick- 
lung eines  locals  auf  -oi  anzusehen  ist,  der  dem  griech.  oi 
in  olxoi  und  genossen  zur  seite  tritt.  Ob  dies  -oi  erst  auf 
dem  wege  der  Übertragung  aus  -ei  entstanden,  oder  von  jeher 
als  berechtigte  nebentorm  paroxytonierter  formen  neben  dem  -ei 
oxytonierter  einhergieng,  ist  für  diese  frage  gleichgültig. 

JENA,  28.  februar  1881.  E.  81EVERS. 


GRAMMATISCHES  11/) 


1.  Idg.  ü  =  germ.  o. 


Di 


'ie  meisten  J2;rammatiker  sind  darin  einig",  dass  die  eigen- 
tiindielikeit  des  germ.  veibalablauts  durcli  die  neueren  durch 
Brugmau  angeregten  arbeiten  über  den  idg.  voealismus  etwas 
von  ihrer  alten  glorie  verloren  hat,  mit  der  Jac.  Grimm  sie 
auszeichnete.  Nun  stehen  die  grundzüge  des  germ.-idg.  voealis- 
mus fest;  auch  über  den  im  folgenden  abzuhandelnden  punkt 
dürfte  wol  Übereinstimmung  unter  den  kennern  der  vergleichen- 
den germ.  grammatik  herrschen.  Ich  hatte  QF  XXXII  eine 
andere  ansieht  darüber  aufgestellt,  und  Mahlow  vertrat  dieselbe 
in  seiner  Untersuchung  ä  e  u,  die  sich  speciell  mit  der  Ver- 
tretung der  alten  längen  auch  im  germ.  beschäftigt.  Dass  diese 
si)ecialuntersuchung  den  wahren  Sachverhalt  nicht  festgestellt 
hat,  war  für  mich  grund  genug  das  material  zur  eutscheiduug 
der  frage  zusammen  zu  stellen  und  zu  beleuchten. 

Wenn  idg.  u  im  germ.  als  u  erscheint,  so  darf  man  germ. 
ä  als  Vertreter  des  idg.  o  erwarten.  Aber  es  ist  eine  weite 
entfernung  von  einem  gemeiugerm.  ä  zu  einem  gemeingerman. 
e,  wie  es  Mahlow  als  Vertreter  von  idg.  o  ansah.  Germ,  e 
wäre  als  reflex  des  idg.  ö  plausibel,  wenn  idg.  o  im  germ.  als 
e  erschiene.  Was  nun  ein  gemeiugerm.  d  anlangt,  so  hat 
Möller  in  den  excursen  Kuhns  Zs.  24,  508,  welche  wertvolle 
beitrage  für  die  germ.  vocallehre  bieten,  mit  recht  die  ansieht 
vertreten,  dass  ein  germ.  ä  bei  dem  ersten  auftreten  der  Ger- 
manen in  der  Weltgeschichte  existierte  und  zwar  in  worten  mit 
dem  späteren  gcnieingerm.  ö:   lat.  gall.  Damwius,  bt'äca  =  ahd. 

')  Vfrl.  bd.  VI,  s.  :<T7— 399. 
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Tuonounm,  Iruoh.  Und  darin  dass  got.  Eiimoneis,  as.  Rümalnng 
etc.  gleich  lat.  Romäni,  Roma  ist,  siebt  Möller  eine  bestätigung 
für  seine  ansiebt,  dass  jene  ältere  germ.  s})raebpcriodc  kein  o 
kannte.  Er  hätte  noch  erwähnen  können,  dass  in  alten  ent- 
lehnungen  aus  dem  lateinischen  das  gernian.  ein  lat.  ä  in  o 
verwandelt  wird:  lat.  pälus  =  ne.  pol,  ahd. pfuol ;  Romäni  == 
Rümöneis.  Also  das  spätere  germ.  o  beruht  auf  älterem  ä, 
und  ein  ö  kannte  das  germ.  um  dieselbe  zeit  nicht.  Daraus 
ergäbe  sich  für  die  geschichte  des  idg.  <),  es  wurde  im  germ. 
zu  ä  wie  ö  zu  ä  wurde,  es  fiel  daher  mit  dem  altidg.  ä  zu- 
sammen und  wurde  späterhin  zu  6.  Das  resultat  wäre  dem- 
nach :  idg.  0  =  germ.  o.  Ob  man  nun  jenen  durch  MiUlers 
theorie  befürworteten  umweg  über  das  altgerm.  ä  (für  das 
spätere  ö)  zugibt  oder  nicht,  die  gewonnene  gleichung  erhält 
genügende  bestätigung  durch  die  Sprachmaterialien,  zu  deren 
prüfung  ich  mich  nun  wende.  In  jedem  einzelnen  falle  muss 
die  probe  gemacht  werden,  ob  das  germ.  ()  vielleicht  auf  europ.  ä 
zurückgeführt  werden  kann. 

1.  Idg.  WZ.  gnö  =  germ.  kno  'erkennen'  in  ahd.  knuodelen 
swv.  'ein  erkenuungszeichen  geben,  wahrnehmbar  werden'  ab- 
leitung  eines  vorauszusetzenden  got.  *kndpl  'signum  resp.  Wahr- 
nehmung', ahd.  c/Mm<(W//  'iusignis',  eiukniwlih 'mslgiui^'.  Vgl. 
yvoüTog  'bekannt',  yLyvo'jCy.o),  lat.  nölus,  i-yitolus  ete.  Die  vocal- 
form  e  zeigen  ahd.  biknul,  ürknäl,  kudiui.  Ein  idg.  europ.  gnä 
als  quelle  für  germ.  kjio-  lässt  sich  im  lat.  nachweisen.  Vgl. 
weiter  unten. 

2.  Eine  idg.  wz.  giio  'erzeugen,  gebären',  erweisen  gr. 
yvcüxöc  'blutsverwandt,  verwandter,  bruder',  lett.  znüts 
'Schwiegersohn'  (sanskr.  jndils  m.  'naher  verwandter').  Da- 
neben erscheint  wz.  gnä  in  zahlreicheren  abkömndingen  wie 
lat.  nasci,  naius,  nalio,  nuluru  u.  s.  w.  Ichren.  Daher  ist  nicht 
sicher  zu  entscheiden,  ob  got.  kiiödit,  (resp.  kndjjs)  f.  'geschlecht', 
ahd.  knuol  f.  'gesehlecbt,  natura,  substantia'  sowie  ahd.  knuosal, 
as.  knösal ,  ae.  cnosl  n.  'geschlecht,  stanjra'  ein  aus  europ.  ä 
oder  ein  aus  europ.  o  entstandenes  germ.  u  haben. 

;}.  Zu  gr.  jtqv/l  (sanskr.  prä-tar)  adv.  'frühe'  stimmt  ahd. 
mhd.  rn/o  adv.  'frühe';    eine  europ.  form  pj-ä-  neben  y;ro- fehlt. 

4,  Unser  riilie  wäre  got.  *rd)va  nach  aiid.  riiowa ,  ae.  röw 
'ruhe,  rast';    auf  idg.  rövu  weist  gr.  tQoji   'das  ablassen,  rast'. 
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Nur,  wenn  sonst  europ.  ö  im  germ.  als  e  aufträte,  Hesse  sich 
auch  die  abd.  nebenform  rärva  =  mbd.  räwe  'rube'  als  ent- 
sprecbung"  von  gr.  iQiü/j  auffassen. 

5.  Die  in  lat.  flos,  /Joris,  ßoreo  steckende  idg.  wz.  hhlos 
erscbeint  im  germ.  als  hlös  in  ae.  hlös-lma  'blume'  =  ndl. 
hloesem  und  im  mudl.  hloscn  'blübeu'. 

G,  Zu  lat.  ÖS  örts  'mund',  osiium  'mUndung',  ora  'ufcr, 
rand'  (dazu  nach  Bezzenberger's  ßeitr.  0,230  gr.  cöa  'rand')  ge- 
hört an.  üss  'miindung'  und  wol  auch  ösir  'tbroat',  das  Vig- 
füsson  s.  höslr  zu  hösla  'husten'  stellt.  Für  idg.  ä  Hesse  sich 
gr.  jiaQt'iiov  anfübren ,   cf.  unten. 

7.  Ob  got  rddjan  zu  gr.  ^(jcotüv  gehört  und  auf  eine  idg. 
WZ.  röl  führt,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  da  rapjan,  rapjd 
u.  s.  w.  näher  liegen. 

8.  gö-  als  idg.  Stammform  ftir  einige  casus  von  gow  'kuh' 
steht  durch  lat.  hos,  gr.  iicjv  fest  cf.  sanskr.  gä-m.  Ich  will 
mich  nicht  auch  bemühen  hinter  den  klaren  vocal-  und  dekli- 
nationsverbältnissen  der  westgerm.  entspreebungen  noch  mehr 
dunkelbeiten  suchen  als  man  bereits  tut:  abd.  kuo ,  as.  cd 
lässt  sich  nur  aus  germ  ho-  begreifen,  wie  denn  ae.  di  nach 
dem  gesetz  über  die  behandlung  eines  auslautenden  volltouigen 
b  keine  andere  erklärung  verlangt;  vgl.  ae.  Mi  für  hivti  aus 
]in)ö  =  abd.  hrvuo;   lä  für  Iwü  aus  ttvö;  got.  kmd  wäre  ae.  ce,  ceg. 

9.  In  der  erklärung  von  germ.  /dt-  (con.s.  st.)  stimme  ich 
Brugman,  Osthoff,  Paul  und  Sievers  zu,  die  in  dem  d  eine 
ursj)rgl.  bloss  auf  die  nominativfoim  des  sing,  beschränkte 
dehnung  von  idg.  d  der  st.  casus  sehen.  Idg.  flectierte  n.  sg. 
})dd,  pl.  pödes ,  gen.  sg.  pedos.  Abkömmlinge  der  Stammform 
idg.  pod,  Jiod  (vgl.  dor.  n.  sg.  jrwg,  gr.  n.  pl.  jtoÖtg)  sehe  ich 
in  lat.  Iripudium  und  in  ae.  fw/  'schritt'. 

10.  Got.  /Jddus  'fiut'  zu  gr.  wz.  JiXco  {jtXco-tög)  'schwim- 
men, schiften'  scheint  mir  sicherer  als  ableitung  aus  wz.  plu. 

Von  diesen  10  uummern  halte  ich  1.  3.  5.  6.  8.  9.  für 
vollständig  beweiskräftig.  Wenn  Mablow  recht  hätte  mit  der 
annähme,  idg.  d  ergäbe  germ.  e,  so  müste  der  altidg.  ablaut 
e  :  d  (parallel  zu  e  :  o)  im  germ.  zu  e  :  e  geworden  sein. 
Und  für  idg.  ö  :  d  wäre  germ.  a  :  e  zu  erwarten.  Beides  ist 
nicht  der  fall.  Für  ö  :  d  wäre  die  idg.  wz.  dp  zu  ziehen ,  die 
im   germ.   als   at  :  dt  erscheint   nach  Fick  III,  20   verba   wie 
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malan  =^  lat.  molere  haben  den  i)raeteritalablaut  von  faran. 
Auf  got.  sUpan  saisiep  als  das  einzige  sichere  beispiel  von  ab- 
laut  e  :  e  Avird  niemand  gewicht  legen  gegenüber  den  ablauts- 
reihen  redan  rairöp  und  saian  saiso:  dazu  fügt  sich  noch 
westgerm.  dö  :  de  in  dön  'tuen'  mit  dem  pait.  ahd.  (/i/än  = 
altgeim.  de-no-,  sowie  luom  ^facinus';  vgl  auch  aLs  ablaut 
i  :  h  ahd.  sceran,  aber  mhd.  schuor  'Schafschur';  feg  'liegen', 
aber  ahd.  luog  'wildlager';  dahin  auch  nach  Möller  Engl.  stud.  III, 
ir)5  ae.  soi  'fuligo'  zu  wz.  shl  'sitzen'.  Idg.  wz.  spe  :  spo  in 
ksl.  spi'Jq,  aber  germ.  spö-  in  alid.  mhd.  spuon,  ahd.  spuol  u.  s.  w. 
demnach  verlangten  die  erscheinungen  des  germ.  ablauts  dass 
ö  im  germ.  das  idg.  u  vertritt. 

Sehen  wir  nach  diesen  beobachtungen  uns  um  was  für 
gründe  Mahlow  die  klarsten  Verhältnisse  zu  verkennen  bewogen 
haben.  'Ablautsreihen  festzustellen  ist  nicht  meine  aufgäbe', 
bemerkt  er  ]>.  US  ausdrücklich,  aber  auf  klare  ablautsverhält- 
nisse  wie  gr.  ntf/rrpi  :  tQQcoya  sie  zeigt,  nimmt  er  nicht  die 
rücksicht  die  nötig  ist  zur  erkenntuis  des  gut.  ablauts  e  :  o. 
Er  überschaut  die  deutsehen  ablautsverhältnisse  nicht,  sonst 
würde  ihm  mhd.  schuor  zu  scliern  das  bedenkliche  des  satzes 
p.  12(1  gezeigt  haben:  'niemals  erscheint  ö  in  de\"  ablautsreihe 
i  —  «'.  Allerdings  stellt  er  'abweichungeu  in  folge  von  ab- 
laut' p.  140  zusammen,  aber  ohne  uns  über  seine  tlieorien  auf- 
zuklären; er  bemerkt  nur,  'man  könne  den  speciellen  grund 
für  den  Wechsel  lauger  vocale  in  verwandten  Wörtern  nicht 
jedesmal  angel)en'.  'Beispiele  aus  der  ablautsreihe  e  —  «' 
ist  nach  p.  140  f.  z.  b.  slaw.  wz.  spe  =  germ.  wz.  spö;  obwol 
gr.  yvioTOi;  :  yvrjöiog  ablaut  6  :  e  zeigen,  muss  got.  kmy^s  'ge- 
schlecht' natürlich  zu  lat.  wz.  «/wa-  {nä/us  eic.)  gehören;  ebenso 
muss  der  theorie  zu  liebe  das  ahd.  ^cnuodal  (s.  1)  zu  lat. 
gnä-rus ,  7i<mis  gehören,  da  es  zu  gr.  lat.  wz.  gno-  nicht  ge- 
hören kann.  Und  an.  öss  'mündung'  darf  man  ebensowenig 
zu  lat.  (M-,  oslium,  lit.  nshi  (p.  S4)  stellen,  vielmehr  gehört  es 
ualürlicherweisc  zu  europ.  äs  (in  gr.  jr(i(>äior  p.  14*2.  lOO).  Also 
alle  einfachen  und  klaren  Verhältnisse  lehnt  M.  ab.  Auf  der 
Wortliste  p.  S4,  wo  er  die  belege  für  die  Vertretung  des  europ. 
0  anführt,  bringt  er  nur  gr.  c6()a  =  got  Je?-  bei;  freilich  hat 
er  dabei  nicht  nötig,  die  erwägung  zu  machen,  ob  beide  etwa 
in    dem   vei-hältnis   von   ahd.  riioira  :  rän-a  stehen,   wie  Kögel 

üüitWige  zur  gescliichte  der  tluutsclieii  spräche.    Vill.  22 
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aunimmt,  oder  ob  etwa  das  ./  —  wie  Ostlioff  uud  Paul  wollen 
. —  das  0  in  S  gewandelt  hat.  Sonst  glaubt  M.  selber  an  ein- 
fluss  Yon  consonanten  auf  folgende  vocale;  'die  entsteh uug 
von  u  (und  weiterhin  c)  ist  durch  einen  vorhergehenden  labialen 
consonanten  verhindert  worden'  p.  140,  wenn  auch  idg.  ö  trotz 
labialer  consonanten  zu  a  wurde.  Nun  erklärt  es  sich  ja  recht 
gut,  wie  dem  idg.  gö-  im  germ.  ein  kö-^)  entspricht;  denn  'das 
k  von  km  war  bekanntlich  k".  Auch  in  got.  fidvör  fotus  fdn 
ist  0  identisch  mit  dem  siideurop.  o.  Nicht  berücksichtigt  sind 
ahd.  fruo  =  :xqoA  und  ndl.  hlösen  =  lat.  florere.  Dagegen  er- 
wähnt er  p.  20.  30  noch  hd.  ei  =  gr.  foöv  ^  lat.  ovum.  üass 
er  ae.  n'g  'ei'  mit  kurzem  vocal  wider  vorbringt,  ist  über- 
raschend; mein  ansatz  cbg  QF  32,130  bedurfte  keiner  näheren 
begriindung,  fand  auch  ohne  solche  anklang  und  aufnähme, 
cf.  Paul  Beitr.  VI,  450  und  Zupitza  Aelfrics  grammatik  p.  307. 
Abgesehen  davon  dass  die  Lautgesetze  der  westgerm.  sprachen 
auf  got.  addja-  führen,  auch  krimgot.  ada  und  an.  egg  machen 
eine  solche  got.  form  nötig.  Ich  sehe  gar  keine  möglichkeit 
ein  dies  addja-  aus  altgerm.  aija-,  aja-  mit  graecoital.  ovjö-, 
zu  vereinigen ;  Mahlow  gelingt  es  durch  eine  reihe  neuer  Laut- 
gesetze die  form  zu  erklären,  bes.  indem  er  die  annähme  er- 
zwingt, die  germ.  form  habe  trotz  der  vorhergehenden  laugen 
silbe  {ovjo-  =  evja-)  consonantisches  j  beibehalten,  statt  evija 
(resp.  dvij(i)  nach  Sievers'  gesetz  daraus  zu  machen.  Das  durch 
die  germ.  formen  vorausgesetzte  vorgerm.  {ayo-  oder)  oyo-  an 
das  von  Möller  jüngst  zugezogene  vulgaerlat.  dvum  anzuschliessen 
scheint  mir  gleichfalls  bedenklich. 

Ich  glaube  auf  grund  dieser  erürterung  die  verbreitete  an- 
sieht gesichert  zu  haben,  dass  europ.  ö  auch  im  germ.  als  o 
erscheinen  muss.  Mahlow  behilft  sich  mit  blossen  behauptuugeu 
und  machtsprüchen  um  einfache  und  klare  entsprechungen  zu 
beseitigen  und  in  durchsichtige  Verhältnisse  duukelheit  zu  bringen. 
Daran  leidet  seine  Specialuntersuchung  über  die  langen  «-vocale, 
wenigstens  was  das  germ.  anbetrift't,  in  hohem  masse. 


')  Mahlow  meint,  'alid.  cliuo,  as.  kö,  ae.  cü  wiesen  auf  ein  germ. 
kdivi-  hin';  ich  wüste  nicht  wie  ae.  cu  ohne  umlaut  —  aus  kötvi  —  ent- 
standen sein  sollte. 
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2.  Nochmals  das  verb  substantivum  ae.  beonA) 
In  der  fiexion  von  ae.  beön  —  sg.  1  beöm,  2.  btsf ,  3.  Mp, 
jjl.  beöp  —  steckt  das  noch  ungelöste  problem:  wie  lässt  sich 
eö  in  der  1.  sg.  und  im  plur.  neben  /  in  der  2.  3.  sg.  erklären. 
Geht  mau  —  was  gewöhnlich  geschieht  und  wozu  die  eö  formen 
zunächst  auffordern  —  von  einem  starken  w-verbalstamme  aus, 
so  w^äre  in  der  2.  3.  sg.  bys/,  bijp  zu  erwarten,  und  die  oft 
vorkommende  sclireibung  mit  ij  Hesse  nach  Zs.  f.  d.  a.  19,  54 
eine  solche  auffassung  vielleicht  zu,  wenn  innerhalb  der  übrigen 
westgerm.  sprachen  überhaupt  formen  mit  sicherem  w-diphtoug 
sich  zeigten;    as.  biwn  verlangt  eine  ganz  andre  deutung. 

Ximmt  man  mit  Scherer  z  G  d  S  -  326  von  einer  vvz.  bu  = 
bhu  ein  bindevocalloses  praesens  an,  so  kann  beöm-bip-beöp 
doch  kein  ^bindevocalloses  praes.  mit  guna  des  wurzelvocals' 
sein,  wie  bist,  bip  ohne  guna  zeigen.  Auch  darin  kann  man 
Scherer  nicht  folgen,  dass  er  zur  erklärung  des  ahd.  bmtm  an- 
nimmt, die  vorauszusetzenden  gruudformen  *bium  und  *&//// 
(ae.  beop)  für  die  1.  2.  pl.  seien  urahd.  als  perf.  gefasst  und 
mit  hiatusfüllendem  r  versehen;  durch  Kögel-Sievers'  über- 
zeugende darstellung  Beitr.  VI,  571  haben  wir  jetzt  eine  vor- 
zügliche erklärung  des  ahd.  birum ,  nämlich  aus  älterem  irum 
für  *izum  (ssk.  smäs)  mit  dem  vorgeschlagenen  b  eines  zweiten 
Verbalstammes,  über  dessen  genaueren  Charakter  freilich  Sievers 
schweigt.  Ueber  Scherers  annähme,  bium  sei  im  ahd.  vom 
sprachbewustsein  fälschlich  als  ])erf  gedeutet,  geht  Zimmer 
(Zs.  f  d.  a.  19,  47 — 56)  hinaus  mit  der  annähme,  die  /^-formen 
des  verb.  subst.  seien  echte  und  ursprüngliche  i)erfectformen 
und  zwar  des  rcdupl.  v.  got.  hauan,  germ.  büun;  cf.  an.  bjö. 
Bei  dieser  annähme  ergeben  sich  folgende  Schwierigkeiten:  das 
st.  V.  bium  ist  dem  ganzen  germ.  s})racbgebiet  eigen,  und  zwar 
mit  der  gemeinsamen  bedeutung  'wohnen,  bewohnen,  bebauen', 
und  aus  dem  dazu  gehörigen  perfect  lässt  sich  die  genesis 
eines  verb.  subst.  kaum  erklären.  Von  selten  der  form  wäre 
zu  betonen,  dass  ae.  bist,  bip  weiterhin  —  grade  wiegen  Zimmers 
allzu  gekünstelter  deutung  —  dunkel  bleiben,  wäbrend  ahd. 
birum  jetzt  nicht  mehr  zu  seineu  gunsten  sprechen  kann. 


»)  Ergänzung  zu  Beitr.  VI,  :^sS  ff.  571  ff. 

22' 
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ZunüeLst  ist  darauf  gcwiclit  zu  legen,  dass  das  ae.  ocöm  uud 
das  as.  Vmm  geuau  identisch  sind  und  dass  dem  tu,  eö 
dieser  form  im  gauzcu  sg.  sonst  kein  diplitliong;  ent- 
spricht uud  dass  ae.  bisl ,  hip  keine  spur  eines  diph- 
thongs  zeigen,  aber  auch  keine  beeiuflussung'  von  wz. 
es  erfahren  haben  können,  da  deren  ae.  form  ear/,  is 
sind.  Wir  kämen  somit  auf  eine  vvcstgerm.  fiexion  1.  biuni, 
'd.  bip.  Für  die  1.  sg*.  bhmi  liegt  die  auffassuug  nahe,  dass 
das  ///  das  suffix  von  g-ot.  i?n  ist,  d.  h.  dass  eine  ältere  und 
ursprünglichere  form  *biu  =  a,e.be6  zu  gründe  liegt,  welche 
9)1  als  suffix  von  den  alten  w»-verben,  si)eciell  vom  alten  verb. 
subst.  der  wz.  es  übernommen  hat.  Dieses  bin  aber,  got. 
als  *bija  (oder  be/Ja?)  darzustellen,  ist  das  lat.  fio, 
ir.  blu.  Für  ae.  beöm  =  as.  bhim  scheint  mir  keine  andere 
deutung  möglich:  was  ae.  bist,  bip  anbetrifft,  so  lässt  sich  nicht 
gut  sagen,  wie  got.  *bijan  (ae.  brö)/)  im  praes.  sg.  Üectiert  liaben 
würde;  nach  /"j^eis  {=  frijis)  zu  urteileu,  hätte  im  got.  der  sg. 
hija,  beist,  beip  zu  lauten;  darnach  wäre  beö?n,  bist,  blp  zu 
vermuten;  doch  könnte  die  urs})r angliche  länge  unter  einfiuss 
der  enklitischen  Stellung  des  v.  subst.  gekürzt  sein.  Ae.  beöp 
pl.  wäre  got.  *bijund;  opt.  sg.  heo,  pl.  heon  wären  got.  "^bijau, 
*bijais,  ^bijai,  ^bijaina;  dabei  drängt  sich  die  Vermutung  auf, 
dass  die  auffällige  optativliexion  got.  sijau,  sijais  etc.  durch  be- 
einflussung  der  letzteren,  allerdings  bloss  vorausgesetzten  formen 
zu  erklären  sind.  Freilich  bleibt  bijandzuppan  äiia  Öl  xai 
'zugleich  aber  auch',  das  man  versucht  ist  hier  einzufügen,  der 
bedeutung  wegen  nach  wie  vor  dunkel.  Die  erklärung  der  übrigen 
as.  ahd.  formen  ergibt  sich  aus  Sievers'  angeführter  abhand- 
lung  von  selbst.  Dass  der  mit  b  anlautende  verbalstamm  im 
germ.  kein  perf.  bildet,  erklärt  ein  hinweis  auf  lat.  ßo-fact-us 
svm^  also  mit  anomalem  perf.;  auch  im  ir.  und  den  weiter  unten 
zuzuziehenden  andern  idg.  sprachen  findet  sich  kein  perf.  zu 
der  vorausgesetzten   wurzel  bhi}) 

Zimmer  hatte  wie  Jjcnicrkt  das  ae.  beöm  zu  einem  rcdu])l. 
praet.  gemacht,  und  dabei  ausser  acht  gelassen,  dass  diesem 
ursprünglichen   perf.   im    ae.   gern   und    sehr  oft  futur- 


')   Ich   solle   ab  vrm  (Ion  mir  iinvorstiindliolion  hiriiiin  und  hirinniis 
Otfrids,  für  die  ich  keine  probable  eikiiiiinj^  kenne. 


GRAMMATISCHES.  341 

bedeiituug-  zukommt  (z.  b.  sd)ia  ic  bcö  gear  Beow,);  oder 
sollte  er  so  kühn  sein  auch  die  genesis  der  futurbedeutung 
'ich  werde  sein'  wie  die  der  praesentisclien  'ich  bin'  aus  einem 
perf.  'ich  habe  gewohnt'  abzuleiten?  Durch  Verbindung  des  ae. 
heön  mit  lat.  fieri  wird  die  ae.  futurbedeutung,  welche  von  den 
frühern  erklärern  nicht  berücksichtigt  worden  ist,  ohne  weiteres 
begreiflich,  und  die  praesentische  bedeutung  als  verb.  subst. 
hat  ein  analogon  an  ir.  Uu.  'Fast  in  jedem  tempus  des  v. 
subst,  sagt  Wiudisch,  Ir,  gr.  p.  105,  gibt  es  zwei  reihen  von 
formen,  die  der  stammbildung  nach  so  verschieden  zu  sein 
scheinen  wie  lat.  fio  und  lat.  fi«im,  ssk.  hhävämi.^  Wer  die  ein- 
schlägige litteratur  cinigermassen  kennt,  wird  wissen,  wie  ver- 
geblich man  sich  bisher  bemüht  hat,  lat.  fio,  altpers.  hlyä  3.  sg. 
opt.,  altir.  bin  und  eine  reihe  slav.-lett.  formen  mit  wz.  hhü  zu 
vereinigen;  auch  gr.  (fÄrv,  <pTrvoj  darf  ich  hierher  stellen.  Alle 
diese  formen  weisen  auf  eine  idg.  wz.  bhi  (für  bhtvi,  aus  bhü 
entstanden?)  hin,  die  vielleicht  seit  alter  zeit  die  fiexion  der 
WZ.  es  ergänzte.    Auffällig  bleibt  ihr  fehlen  im  ind. 

Nachträglich.  Auch  nach  dem  erscheinen  von  Schmidts 
artikel  'Die  germ.  flexion  des  verb.  substant.'  bei  Kuhn  XXV, 
592  halte  ich  an  der  obigen  ausführuug  fest.  "Worin  das 
schwierige  der  gleich ung  ssk.  bhävä-mi  ==  ae.  beo  besteht,  hat 
Schmidt  auffälligerweise  gar  nicht  erkannt.  Er  vergleicht  um 
beo  aus  bhävä-mi  zu  erklären  seo  aus  sehrva.  Das  hätte  aber 
nicht  geschehen  dürfen,  da  seon  zunächst  aus  seohan-sehan  mit 
regelmässigem  verlust  des  intervocalischen  h  entstanden  ist; 
das  schwinden  eines  //  aber  berechtigt  nicht  zur  annähme, 
dass  auch  iv  zwischen  vocalen  schwinden  müsse.  Schmidt 
muste  offene  //-wurzeln  zuziehen  um  die  ae.  entsp rechung  für 
bhävä-mi  zu  gewinnen.  Nach  ceowan,  breo7van,  hreowan,  bleowan 
u.  s.  w.  wäre  *beofvau  als  infinitiv  zu  wz.  bfi  (ind.  bhü)  zu  er- 
warten gewesen,  und  nach  ceofve,  cyrvst,  cytvp,  ceo?vap  hätte 
*beotve,  *bijwst,  "^byivp,  *beowap  flectiert  werden  müssen.  Dass 
solche  formen  dem  ae.  gänzlich  fehlen,  ist  mir  gruud  genug 
für  das  ae.  beon  das  ssk.  bhävä-mi  und  wz.  bhü  abzulehnen. 
Oben  hatte  ich  diese  argumentation  als  naheliegend  nicht  be- 
tont; Schmidts  aufsatz  zeigt,  dass  eine  darlegung  doch  nötig 
gewesen  wäre. 
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3.    Drei  vex'ba  des  zittej'iis. 

Zu  der  Kz.  26,  85  und  Morphol.  unters?.  IV,  338  gegebenen 
erkläruug  von  abd.  bihen  als  ein  dem  ai.  hi-bhc-mi  entsprecben- 
des  praes.  der  3.  ssk.  classe  füge  icb  ein  neues  beispiel  für 
die  existenz  dieser  praesensbiklung  auf  gerni.  boden  in  dem 
Vertreter  des  gut.  Wortes  für  das  aussergot.  bi-hai-.  Das  be- 
sondere des  neuen  beispicls  liegt  darin,  dass  i  statt  ^  in  der 
reduplieation  erscbeint:  so  hat  auch  das  gr.  neben  fii-fiv-co  sein 
jtt-jTT-co  (impcrat.  .t7. -iTi) ,  und  das  ai.  bietet  zablreicbe  i  für  i 
in  der  pracs.-rcduplication:  wz.  dhi  'schauen'  bat  nur  dl-ühe-  : 
(1l-(Üü- ,  WZ.  dl  'strablen'  dl-dc-  :  dt-di-  (und  di-dl-) ,  wz.  pi 
'schwellen'  pt-pe-  :  pipi-  {p^py-)  als  praes.-stammformen.  Diesen 
Wechsel  von  i  :  t  hat  Osthoff  M.-U.  IV  iu  grossem  anfange  als 
uridg.  erwiesen.  Aehnlichc  länge  zeigt  got.  rei-rai-  swv.  'beben' 
aus  germ.  rl-rai-mi  gegen  germ.  bi-bai-mi  'bebe'.  Got.  rclro 
swf.  ist  wie  ahd.  blba  f.  junge  bildung  aus  der  verkehrt  er- 
schlossenen WZ.  *nr  {hfb).  Fick  lll,  253  fasste  rl  als  wz.  von 
rciran  wegen  ahd.  ri-do  'fieber';  docb  gehört  dies  vielleicht  mit 
ahd.  ritto  (aus  rifjjo,  hripjo?)  'lieber'  zu  ae.  hripe  'fieber'.  Noch 
vergleicht  Fick  ibid.  das  intens,  ssk.  lelaya-  Icliya-  'schwanken, 
schaukeln'. 

Diese  Übereinstimmung  der  präsensbildung  bei  den  be- 
sprochenen verben  der  bedeutung  'zittern'  legt  es  nahe  das 
ahd.  ziltarön  =  an.  illra  'zittern'  selber  in  gleicher  weise  zu 
deuten:  bei  urgerm.  li-lrd-mi  ti-(rd-zi  ri-lrd-(5i  als  stv.  begreift 
sich  der  Übergang  in  die  scbw.  o-conjugation  ebenso  leicht 
wie  bei  bi-bal-mi  und  rl-nä-mi  der  entsprechende  in  die  ai- 
conjugation. 

Der  nachweis  von  /ilrömi  und  riraiml  neben  bibalmi  ist 
eine  stütze  für  Ostlioifs  —  oben  p.298  mitgeteilte  —  Vermutung 
über  den  Ursprung  des  m  von  ahd.  salböm-hahem. 

ISTRAÖSHUKG,  5.  sept.  1881.  F.  KLUGE. 
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In  (lieser  zeitscbrift  (dieser  band  s.  54  ff.)  hat  Sievers 
seineu  'Beiträgen  zur  skaldenmetrik',  die  ich  im  Literaturbl. 
f.  gerni.  u.  rom.  Phil.  I,  160  ft'.  besprach,  einen  nachtrag  folgen 
lassen,  in  dem  er  hauptsächlich  meine  dort  erhobeneu  bedenken 
zu  entkräften  suclit.  Zwar  fehlt  es  mir  gegenwärtig  leider 
an  zeit,  die  aufrechterhaltung  meiner  wesentlichen  bedenken 
ausführlich  zu  motivieren.  Aber  auch  in  nächster  zeit 
wird  meine  absieht,  die  eddische  metrik  zum  gegenstände 
einer  eingehenden  Untersuchung  zu  machen,  voraussichtlich 
noch  nicht  zur  ausführung  kommen  können.  Damit  man  nun 
in  einer  längeren  Verzögerung  meiner  entgegnung  nicht  etwa 
stillschweigende  Zustimmung  sehe,  will  ich  wenigstens  vorläufig, 
was  ich  dagegen  vorzubringen  habe,  in  folgenden  kurzen  be- 
merkuugen  zusammenfassen : 

1.  Ich  hatte  die  doppelte  forderung  aufgestellt,  dass 
Sievers,  um  die  gültigkeit  seiner  neuen  theorie  für  die  Edda- 
lieder zu  erweisen,  erstens  die  unanwendbarkeit  des  westgerm. 
alliterationsmctrums,  zweitens  aber  die  fast  ausnahmslose  an- 
wcndbarkeit  des  viersilbler-schema's  nachweisen  müsse.  Erste- 
ren  punkt  betreffend  gibt  S.  jetzt  selbst  zu,  dass  auch  für  Vsp. 
das  gesetz  der  westgermanischen  alliterationsmetrik  gelte  (s.  74), 
will  damit  aber  das  viersilblerschema  vereinigen  —  was  ich 
bis  zu  einem  gewissen  grade  ja  zugegeben  habe  (s.  unter 
3.  und  4.).  Den  zweiten  punkt  betreffend  sucht  S.  die  von 
mir  betonte  allzu  grosse  zahl  der  ausnahmen  zu  beschränken. 
Darauf  muss  ich  unter  2.''  und  "=  noch  besonders  eingehen. 

2.  Ich  hatte  geltend  gemacht:  a)  dass  das  viersilbler- 
schema sehr  dehnbar  sei  und  verse  von  4 — 6  (und  auch  wol 
noch  mehr)  silben  in  jeder  beliebigen  Verteilung  auf  die  einzel- 
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neu  wüite  gestatte;  b)  dass  ausserdem  viele  liir  die  Eddalieder 
angenoniniene  kiiizungeii,  versclileirungeu  oder  sonstige  liceuzen 
durcli  dröttkvu'.tt-verse  gar  uicht  oder  docli  uur  uugeuügend  be- 
legt seien;  c)  das«  trotzdem  eine  bedenkliche  zahl  von  unregel- 
niässigkeiteu  übrig  bleibe;  d)  dass  auch  beim  stabreimenden 
metrum  die  duvchschnittliehe  vierzahl  der  silben  sieh  aus  der 
durchschnittssilbeuzahl  der  altnordischen  Wörter  erkläre,  und 
es  daher  —  zumal  bei  den  unter  a)  bis  c)  aufgeführten  um- 
ständen —  gar  nicht  wunderbar  sei,  dass  sich  auch  der  allite- 
rierende halbvcrs  meist  in  Sievers'  schcma  füge. 

Mit  letzterem  argument  (d.),  auf  welches  ich  besonderes 
gewicht  lege,  findet  sich  S.  doch  gar  zu  leicht  ab,  wenn  er 
(s.  6-1)  sagt,  dass  dieselben  Verhältnisse  doch  ungefflhr  auch 
für's  alts.  und  ags.  gelten  müsten,  wo  mau  jedoch  mit  seinem 
Schema  nirgends  durchkäme.  Indem  ich  mir  vorbehalte  auf 
diesen  punkt  ein  ander  mal  noch  näher  einzugehen,  bemerke 
ich  vorläufig  nur,  dass  einmal  die  längeren  alts.  und  ags.  verse 
eine  wahrscheinlich  mit  der  Verwendung  zu  längeren  erzählen- 
den gedichten  zusammenhängende  Weiterbildung  der  ältesten 
versform  sind,  andererseits  aber  keineswegs  'ungefähr  dieselben 
Verhältnisse'  hinsichtlich  der  durchschnittssilbcnzahl  der  Wörter 
im  westgcrm.  Avic  im  altn.  gelten.  Denn  dem  altn.  fehlen  z.  b. 
die  formen  des  bestimmten  artikols  —  der  angehängte  kommt 
für  die  Eddalieder  nur  vor  adjektiven  in  betracht  — ,  ferner 
fehlt  die  vorsilbe  (ji-,  und  andere  Vorsilben  sind  seltener;  der 
stamm  ist  häufig  durch  contraclion  oder  ausläll  von  vokalen 
kürzer  geworden;  auch  die  ilexionseudungen  fehlen  häufiger 
oder  sind  doch  häufiger  einsilbig  geworden,  —  so  dass  die 
altn.  Wörter  durchschnittlich  silbenärmer  sind  als  die 
westgermanischen.  Ein  paar  bcispiele  aus  dem  Hildebrands- 
liedc  mögen  dies  mehr  veranschaulichen  als  beweisen,  wobei 
ich  natürlich  nui-  wort  für  wort  ins  altn.  übertrage,  keineswegs 
eine  altn.  Übersetzung  liefern  will: 

Hiltibrant  gimahalta,  Hildibrandr  mahlte, 

her  was  heröro  man,  bann  vas  [hairre]^)  maÖr, 


')  Ich  merke  bei  dieser  gelegeiilieit  an,  dass  [hävr  und]  hcerre  in  der 
bedcutuug  'hclir,  ehrwürdig'  ursprünglich  wol  von  * hav-r  >>  hauh-s  zu 
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ferabes  frötoro, 
her  fragen  gistuout 
föhem  wortiim  .  .  . 

7  +  ()  +  0  H-  5  +  1 
Silben ; 

ibii  du  nu  enan  sages, 
ik  mi  de  odre  wet  .  .  . 

8  +  G  =   14  Silben; 

Hadubrant  giniabalta, 
Hiltibrantes  sunu: 
mit  gern  scal  man 
geba  infahan, 
ort  widar  orte  .  .  . 

7  +  6  +  5  +  5  +  5 

Silben ; 


(tjor-)  frö^are, 
liann  spyrja  uam 
ia"m  orÖum  .  .  . 
28  5  +  5  +  4  (V)  +  4  +  3/4 

21—22  Silben; 


ef  (l'ü)  mer  eiun  segir, 
(l^ä)  at^ra  (mer)  veitk  . 


5/G  +  3/5 


•11    silben; 


Ho(^I)raudr  ma3lte, 
Hildibrands  sonr : 
(met))  geire  skal  mat)v 
m^'  tVi  (|?igg-ja), 
odd  viÖ  odde  .  .  . 

4  +   1  +  4/5  +  2/3  +  4 

18—20  Silben. 


Im  ganzen  sind  dies  70  gegen  47 — 53  silben.  Diese  bei- 
spiele,  wie  sie  ebenso  gut  aus  dem  Muspilli  hergenommen  werden 
könnten,  zeigen  nicht  nur,  dass  die  Wörter  im  altn.  durch- 
schnittlich viel  silbenärmer  sind  als  im  ahd. ,  sondern  auch, 
dass  unter  den  angeführten  versen  des  Hildebraudsliedes  — 
und  das  tri  11t  nicht  allciu  bei  den  ausgehobuen  stellen  zu  — 
verhältnismässig  viele,  teils  an  sich,  teils  auf  nordische  wort- 
formen gebracht,  dem  viersilblerschema  entsprechen  würden. 
Indess  bei  dem  geringen  umfange  der  ahd.  alliterierenden  ge- 
dichte  und  bei  der  mangelhaften  Überlieferung  grade  des 
Hildebrandsliedes  —  welches  wir  doch  zunächst  mit  der  altn. 
heldendichtung,  auch  hinsichtlich  der  form  vergleichen  müsten 
—  möchte  ich  auf  die  ahd.  alliterationsverse  hier  nicht  allzu- 
viel gewicht  legen.  Vorläufig  liegt  mir  nur  daran,  meine  be- 
hauptung  zu  rechtfertigen,  dass  die  knappere  form  des 
altn.  alliterationsverses  mit  seiner  geringeren  silbenzahl  — 
durchschnittlich  4  —  zu  einem  sehr  wesentlichen  teil  auf  der 
eigenartigen  gestaltung  der  altn.  spräche  beruht.    Dass 

trennen  und  zu  hä?--/-  'ergraut'  zu  ziehen  ist,  welches  aus  *hair-s  wie 
är-r  ;>  äirus ,  dr  >  air ,  sdr  ;>  suir  etc.  herzuleiten  ist.  [Mehr 
darüber  bei  anderer  gelegenheit.] 
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schliesslich  auch  uocli  ein  anderes  nioment  mitgewirkt  hat, 
näailicli  eiufluss  der  strafteren,  silbeuzählcnden  skaldeumetrik 
—  das  leugne  ich  nicht  (siehe  noch  unter  3.). 

Ad.  b)  hat  Sievers  die  fälle  von  kürzung  oder  andere 
liccuzen,  welche  er  in  den  Eddaliedern  so  häufig  annehmen 
muss,  die  er  aber  aus  drottkv^^ett-versea  nur  sehr  spärlich  oder 
gar  nicht  belegen  konnte,  etwas  reichlicher  zu  belegen  gesucht. 
Aber  diese  belege  sind  auch  noch  knapp  genug  ausgefallen. i) 
Wenn  unter  mehr  als  tausend  dröttkvjett-versen  sich  für  der- 
artige annahmen  nur  vereinzelte  (sagen  wir  auch :  reichlich 
ein  halbes  dutzend)  belege  anführen  lassen,  so  muss  doch  be- 
tont werden,  dass  in  solchen  einzelnen  versen  schlechte  Über- 
lieferung vorliegen  kann. 2)  Ueberhau])t  beruht  ja  Sievers'  Zu- 
sammenstellung nicht  auf  den  handschriften  oder  auf  einer 
kritischen  bearbeitung  der  verschiedenen  Überlieferungen,  son- 
dern auf  oft  wenig  kritischen  ausgaben.  Das  will  ich  ge- 
wiss nicht  tadeln,  denn  anders  hätte  seine  grundlegende  Unter- 
suchung gegenwärtig  vrol  schwerlich  angestellt  werden  können; 
und  wo  eine  überwältigende  menge  von  belegen  vorgebracht 
ist  —  wie  dies  für  die  meisten  seiner  regeln  von  S,  geschehen 
ist  —  fällt  es  nicht  ins  gewicht,  ob  die  Überlieferung  einzelner 
verse  unter  den  vielen  etwa  bedenklich  ist.  Anders  aber  steht 
es,  wenn  überhaupt  nur  vereinzelte  verse  als  beweise  ins  feld 
geführt  werden.  In  solchen  fällen  haben  wir  doch  wol  die 
Überlieferung  genau  zu  prüfen  und  selbst  eine  feststehende 
Überlieferung  kann  schon  verderbt  sein.  Ich  meinerseits  kann 
in  solchen  spärlichen  belegen  keinen  sichern  beweis  für  das 
vorkommen    der    kürzungen    v's ,  m'n,  vor  um,   hgnum  etc.    im 


')  Und  viele  mästen  m.  e.  noch  in  wegfall  kommen;  Die  HofuÖlausn 
hätte,  weil  in  anderm  versmass  veifasst  (vgl.  auch  Sievers  s.  76),  nicht 
herangezogen  werden  sollen.  Egils.  s.  96  (auf  s.  57)  wird  auch  so  kein 
regelmässiger  clröttkv^ettvers.  Die  Strophen  der  Fas.  sollten  nur  mit 
auswahl  und  auch  dann  nur  mit  grosser  vorsieht  benutzt  werden.  —  Zu 
s.  5.5  bemerke  ich,  dass  durch  einsetzung  von  oiii  statt  cn  (und  mf9r 
statt  med'/)  viele  von  Sievers'  belegen  in  wegfall  kämen.  Der  vers  aus 
Ragndr.  (Sn.  E.  I,  'l.'ifi)  auf  s.  55  ist  überhaupt  entstellt  u.  s.  w. 

2)  Man  denke  z.  b.  an  die  Überlieferung  der  Strophen  in  Ragn.  s. 
und  im  thatt  von  den  Ragnarssöhncn.  Und  auch  im  regelmässigen 
drottkvsett  stimmen  verschiedene  Überlieferungen  desselben  verses  doch 
nicht  immer  bis  in  die  kleinsten  einzelhciten  übercin. 
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clvöttkvsett  sehen.  Öieveis  legt  zwar  gewicht  darauf,  dass 
letztere  in  den  Eddaliedern  fast  nur  in  der  Senkung  vor- 
kommen; das  aber  erklärt  sich  doch  aus  der  tonlosigkeit 
dieser  Wörter. 

Ad.  c)  sucht  Sievers  die  zahl  der  meines  erachtens  ver- 
bleibenden ausnahmen  zu  vermindern'),  indem  er  die  anwen- 
dung  und  Unterlassung  der  Elision  freistellt,  wodurch  frei- 
lich die  anwendung  des  Schemas  wesentlich  erleichtert  wird. 
Allerdings  gibt  es  eine  anzahl  dr6ttkv?ettverse  —  und 
S.  führt  deren  einige  an  —  in  deren  überlieferter  form  die 
elision  unterbleiben  muss.  Aber  sind  dies  —  die  richtigkeit 
der  Überlieferung  vorausgesetzt  —  nicht  verhältnismässig  wenige, 
also  ausnahmen  von  der  regel?  Immerhin  lässt  sich  über 
diesen  punkt  streiten.  Dagegen  muss  ich  bezweifeln,  dass  die 
formen  isarn  und  jäni  in  demselben  gedichte  nebeneinander 
gebraucht  werden  konnten.  Der  Thjodolf,  welcher  jnrn 
braucht'-),  ist  nicht  derselbe  wie  der  ältere  Thjodolf 3),  welcher 
isarn  braucht;  und  was  die  Egil  zugeschriebenen  lausavisur  der 
Egilssaga  betrifi't,  so  ist  bekanntlich  die  echtheit  derselben  stark 
angezweifelt,  und  für  viele  wenigstens  mit  recht:  grade  das 
vorkommen  von  jdrn  neben  isani  würde  die  bedenken  gegen  die 
betr.  Strophen  unterstützen. 

Im  allgemeinen  muss  ich  also  dabei  bleiben,  dass  trotz 
der  dehnbarkeit  des  Schemas  allzu  viel  ausnahmen 
bleiben,  um  aus  der  anwendbarkeit  des  Schemas  auf  die 
meisten  verse  den  schluss  zu  ziehen,  dass  die  Eddaverse  im 
j)rincip  streng  nach  dem  viersilberschema  gebaut  seien.  Und 
damit  fällt  die  berechtigung  fort,  dem  metrum  zu  liebe  ände- 
rungen   vorzunehmen,    ausser  der  durchführung  solcher  correc- 


•)  Ich  bemerke  hier  nur  ganz  kurz,  dass  ich  in  Ymir,  Brimir  etc. 
trotz  den  bemerkungen  Sievers'  (s.  62),  nach  wie  vor  glaube  langen 
Stammvokal  annehmen  zu  müssen,  und  muss  ich  die  beweiskraft  des 
einen  event.  beweisenden  drcSttkvajttverses  (Sn.  E.  I,  324),  der  doch 
schlecht  überliefert  sein  kann,  beanstanden.  Und  sollte  unter  den  vielen 
skalden  kein  einziger  einmal  einen  Verstoss  gegen  die  regel  sich  erlaubt 
haben  können  V  Auch  über  das  angeblich  kurze  y  in  Qytni?-  gedenke 
ich  meine  meinung  später  darzulegen. 

^)  Thjodolf  der  jüngere,  Arnorsson  (11.  jahrh.). 

3)  Thjodolf  von  Hvin ,  bei  Harald  liarfagre  (um  900). 
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turcn.  welcher  der  (turcli  zahlreiche  (Iröttkvicttversse  er- 
wiesene Sprachgebrauch  an  die  hand  gibt. 

3.  Sehr  bedenklich  ist  es  auch,  dass  S.  mehrere  Edda- 
lieder von  seiner  theorie  ausnehmen  muss.  Während  ich  die 
Volasj)ä  auf  die  S.  in  seiner  entgegnung  allein  (von  den  Edda- 
liedern) eingeht,  als  eines  der  für  seine  theorie  geeignetsten 
angezogen  hatte,  hatte  ich  die  VolundarkviÖa  als  ein  beispiel 
für  diejenigen  lieder  angeführt,  auf  die  seine  theorie  am  wenig- 
sten passt.  Dass  Sievers  dies  lied  von  seiner  theorie  ausnimmt  i), 
konmit  für  mich  nicht  in  bctracht.  Denn  ich  kann  nicht  zu- 
geben, dass  von  den  Eddaliedern,  deren  bessere  und  ältere  in 
Sprachgebrauch,  ton  und  stil  einander  so  gleich  sind,  und  die 
so  vielfache  beziehungen  unter  einander  aufweisen,  einzelne 
nach  so  wesentlich  anderm  metrischen  princip  gebaut  sciu 
sollten  als  die  rachrzahl.  Ich  sehe  eben  in  diesen  Verschieden- 
heiten eine  fortschreitende-)  beeinfiussuug  des  stabreimenden 
versmasses  durch  das  silbenzähleude.  Die  an  sich  meist  vor- 
handene viersilbigkeit  ist,  glaube  ich,  im  laufe  der  Über- 
lieferung —  unter  eiufluss  des  skaldischen  toglag  —  strenger 
durchgeführt;  nur  die  jüngsten  Eddalieder  wie  HymiskviÖa 
und  mancbe  Strophen  in  den  heroischen  saga's  sind  viel- 
leicht mit  be wustsein  nach  dem  scbema  des  toglag  ge- 
dichtet. 

4)  Dass  bei  ausfall  der  ersten  Senkung  (sei  die  erste 
hebung  -  oder  ^^)  in  der  regel  auftakt  steht,  kann  auch 
ohne  herbeiziehung  der  viersilbentheorie  aus  dem  streben  sieh 
erklären,  der  kahlen  hebung  auf  welcher  häufig  der  erste 
reimstab  ruht,  eine  art  stütze  zu  geben.  Die  zwei  takte  aber 
erklären  sich  schon  aus  dem  stabreimcuden  versmassc;  und 
ob  S.  ^  '  I  ^w  als  Schema  ansetzt,  ich  aber  ^) ±i^  \  ::^w,  das 
ist  nur  ein  principieller,  aber  kein  wesentlicher  unterschied  der 
auffassung.  Indessen  scheint  mir  meine  auffassung  consequen- 
ter  und  natürlicher. 

Auffallender,  obgleich  auch  nicht  notwendig^)  durch  ein- 
fluss   der   silbenzählung   zu  erklären,    ist  es,    dass  auch  beim 


')  Nur  iu  der  aiim.  2  meiner  anzeige  ward  dies  übersehen. 

-)  Dies  gegen  Sievers  s.  79. 

3)  Auch  liier  könnte  man  eine  ähnliche  metrische  ucigung  vermuten. 
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fehlen  der  letzten  Senkung-  meist  auftakt  steht,  also  w)^^  |  ^^. 
Es  wäre  eitel  prineipienreiterei,  wollte  ich  in  dieser  erscheinung 
einfluss  der  viersilbentheorie  leugnen.  Al)er  ich  kann  diesen 
eiufluss  nur  für  ein  accessorisches  moment  erachten,  keines- 
wegs darin  ein  durchgeführtes  princip  sehen,  wie  ja  auch  der 
skaldische  binnenreim  allmählich  und  zwanglos  in  die  eddische 
dichtung  eindringt  (s.  diese  ßeitr.  V,  085). 

5.  Endlich  legt  Sievers  darauf  gewicht,  dass  *  zweisilbige 
Wörter  mit  kurzer  Stammsilbe'  wie  im  druttkva^tt  'im  zweiten 
takt  im  allgemeinen  zweiteilig,  im  ersten  aber  einteilig  gemessen 
werden'  (IS.  ü4  tf);  mit  andern  worten,  dass  sich  im  ersten 
takt  neben  ^C^  und  ^^^  so  selten  ^^  findet.  Dazu  habe 
ich  zu  bemerken,  dass  in  fällen  mit  ^  ^^  ^  wie  ör)  hugar  fylgsni 
die  erste  silbe  nach  meiner  anffassung  ja  auftakt  ist,  der  zur 
stütze  einer  aus  ^^  bestehenden  hebung  natürlich  nur  dem 
ersten  takt  voraufgehen  kann.  Ich  hebe  hier  nur  noch  hervor, 
wie  grade  hierin  eine  wesentliche  bestätiguug  für  meine  auf- 
fassuug  solcher  silben  als  auftakt  liegt,  und  behalte  mir 
übrigens  vor  grade  diesen  punkt  noch  besonders  zu  erörtern. 

LEIPZIG,  d.  2.  Juli  ISSi.  A.  EDZARÜI. 


HEBER  DIE  HEIMAT  DER  EDDALIEDER. 

Es  ist  hier  nicht  meine  absieht,  die  viel  erörterte  frage 
nach  der  heimat  der  Eddalieder  aufs  neue  nach  allen  selten 
hin  zu  erwägen,  vielmehr  soll  nur  die  neueste  hypothese  einer 
kritik  unterzogen  werden. 

In  seinen  prolcgomena^)  zur  Sturlunga  saga  (1S7S) 
s.  CLXXXV  If.' hat  Vigfusson  bekanntlich  die  hypothese  auf- 
gestellt, die  Eddalieder  seien  fast  alle  'in  tiie  West',    auf  den 


')  Dass  übrigens  diese  prolegoiucua  sehr  viele  feine  heobuelitungen, 
geistvolle  beuierknngen  und  scliätKbare  winke  enthalten ,  und  dass  für 
einen  jeden  aus  ihnen  ungemein  viel  anregung  und  belehrung  zu  schöpfen 
ist,  (M-konne  icli  dankbar  an  und  \wW.  das  hier  um  so  mehr  hervor,  als 
ifli  in  ciiicin  wcsciiliicheii  pinikle  die  au.siclil  des  Verf.'s  bekämpfen  niuss. 
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'Western  Islands',  d.  h.  namentlich  auf  den  Orkneys,  Hebriden 
und  Shetlauds-inseln  [und  an  den  küsten  Schottlands  und 
Irlands]  entstanden,  während  sie  auf  Island  so  gut  wie  un- 
bekannt gewesen  seien.  Da  neuerdings  eine  gewichtige  stimme 
diese  annähme  als  'dringend  wahrscheinlich'  (Literaturbl.  f.  gern», 
u.  rom.  Phil,  I,-20G)  bezeichnet  hat,  so  könnte  sich  bei  vielen, 
die  sich  nicht  ein  eigenes  urteil  über  die  frage  bilden  können, 
die  meiuung  festsetzen,  Vigfussons  annähme  sei  erwiesen  und 
die  forschung  habe  hinfort  mit  ihr  als  mit  einer  tatsache  zu 
rechnen.  Um  dem  vorzubeugen,  erlaube  ich  mir  meine  ent- 
gegengesetzte meinuug  geltend  zu  machen,  dass  nämlich  die 
in  rede  stehende  behauptung  auf  sehr  unsichern  fassen  steht 
und  in  ihrer  allgemeinen  fassung  vorläufig  nicht  mehr  ist 
als  eine  sehr  unwahrscheinliche  hypothese. 

Vigfussou   teilt   nun   die   Eddalieder   ihrer  heimat  nach  in 
drei  gruppen: 

I.  In  den  Westlanden  entstandene.     Diese  gruppe  urafasst 

die    weitaus   meisten    Eddalieder    und    zerfällt    wider    in 

mehrere  kleinere  gruppen: 

a)  die  Helgilieder,  Hervararkv.,  Hjalmar's  tod,  und  die 
Kviduhatt-strophen  in  Regm.  und  Fäfn,  (von  mir  be- 
zeichnet *llegm,  *Fäfn.)  —  alle  von  demselben  dichter. 
—  Von  einem  andern  diciiter  derselben  schule  und 
zeit  —  vielleicht  auch  von  demselben  dichter  in  reiferen 
Jahren  —  sollen  Ysp.,  Vgtkv.,  Drkv.,  Grottas.,  Volkv, 
herrühren;  ferner  'verschiedene  der  Sigurdslieder'  (T^/- 
sung  Lays'). 

b)  '■Th-amaüc  Poems':  Lokas.,  Skirn.,  Hürb.,  die  fragmeute 
der  Njar?)armiil  und  des  liedes  von  Geirrod;  ferner  das 
in  der  Skjold,  s.  benutzte  (verlorene)  licd  von  Ivar 
Vidfadme's  "tode  Fas.  I,  371  ff. 

c)  '■hearneil  Poems':  Grimn.,  Vaf)'r,,  Alv. 

Endlich  sollen  hierher  die  Hyndluljö?),  Iligs]?u1a,  SölarJjoft, 
ferner  Kräkumäl  und  die  Strophen  der  Kagnarssaga,  Dar- 
raÖarljö(5  (=  Valkyrjenlied),  Eiriksmäl  etc,  gehören. 
II,  Grönländische  gruppe:  Atlakv.,  Atlam.,  Hym. 
III.  Norwegische  {^Pra'-wlkhig  Poetrij  of  Norwaif):  Das 
grosse  Volsnngenlied  (d.  h,  Regm,,  Fäfn.,  Sigdr,  ohne  die 
Kviduhatt-strophen),  Häv.,  HamÖ,  [nebst  Guc^rhv.?]. 
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Wohin  Sig.  sk.,  Sig.  1.  (=  brot)  und  die  drei  Gudrunlieder 
gehören,  wird  nicht  ausdrücklich  gesagt^},  ebenso  wenig,  wo 
sich  Vigf.  die  lieder  Grog,  und  Fjolsv.  sowie  Grip.,  Oddr.^), 
Hclr.  entstanden  denkt. 

Diese  eiuteilung  erscheint  mir  sehr  willkürlich  und  im 
einzelneu  nicht  genügend  begründet.  In  der  hauptsache  sind 
Charakter  und  stil  der  lieder  sowie  die  liussere  form  derselben, 
daneben  aber  anscheinend  auch  das  versmass  und  wol  auch 
die  wörtlichen  berühruugen  und  entlehnungen  massgebend  ge- 
wesen, wenn  auch  letzteres  nicht  ausdrücklich  gesagt  ist. 

Grade  in  hinsieht  auf  diese  wörtlichen  berühruugen  so 
wie  auf  den  stil  möchte  ich  nun  Vigfussons  eiuteilung  und 
seine  ganze  hypothese  einer  beleuchtuug  unterziehen  und  hoffe 
dabei  zu  zeigen,  dass  sie  unhaltbar  ist.  Stellen  wir  uns  also 
zu  diesem  zwecke  einmal  auf  seinen  Standpunkt  und  nehmen 
an,   dass  seine  gruppeneinteilung  richtig  sei. 

Dass  die  Eddalieder  unter  einander  und  mit  andern 
altuord.  heldeuliederu  zahlreiche  wörtliche  Übereinstimmungen 
aufweisen,  die  in  den  meisten  fällen  nicht  anders,  denn  als 
entlehnungen  betrachtet  werden  können,  ausserdem  aber  eine 
viel  grössere  zahl  geringfügigerer  übereinstimmuugen  und  an- 
klänge, die  durchaus  gleichheit  des  stils  (oder  'der  schule') 
in  dieser  ganzen  dichtungsgattuug  erweisen  —  das  hat 
Benedict  Gröndal  schou  gezeigt.-'') 

Weiter  unten  (s.  356  ü\)  soll  unter  benutzung  jener  Zu- 
sammenstellungen, die  ich  selbst  aus  meinen  eigenen  Samm- 
lungen noch  mannigfach  ergänzen  kanu,  gezeigt  werden,  dass 
der  gleiche,  in  so  vielen  einzelheiteu  ausgeprägte  stil  sowie 
oftenbare  wörtliche  entlehnungen  in  der  tat  nicht  nur  inner- 
halb der  von  Vigf.  augenommeueu  gruppen  zu  coustatieren 
sind,  sondern  dass  aucli  die  einzelnen  grupi)en  untereinander 
und    mehr   noch    mit    solchen    hcldengedichten,    die    Vigf.    bei 


*)  Doch  scheint  Vif^f.  sie  zu  der  ersten  gruppe  zu  recluien,  s.  u. 

•-=)  Doch  wol  im  wcstcn:  Oddr.  2,  7  f .  =  Vegt.  2,  3  f.;  Oddr.  3,  7  f. 
=  Volkv.  IC,  3  f.  s,  7  f.;    Oddr.  3,  '.)  f.  =  hrkv.  2,  1  f.  8,  9  f. 

^)  Gefn  HI,  l  (1872),  s.  21-32.  Auch  ich  habe  einiges  der  art 
Germ.  23  besprochen,  wovon  ich  freilich  manche  übereinstiminiiug  jetzt 
nicht  mehr  al.s  ontlelinung,  sondern  aus  dem  gleichmässigen,  formelhaften 
Stil  der  nordischen  lioldendiclitiing  erklären  möchte. 
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seiner  einteilmig"  nicht  berücksichtigt  hat,  die  gleichen  be- 
rührungeu  aufweisen;  namentlich,  dass  in  der  nicht-eddischeu 
heldendichtnng  —  auch  abgeselien  von  den  für  die  britisch- 
nordischen laude  in  anspiuch  genommenen  grösseren  liedern 
der  Hervarai-  s.  (bezw.  Orvar-Odds  s.)  —  auf  schritt  und  tritt 
uns  stilankhinge  au  die  angeblich  in  den  A¥estlanden  verfassten 
iieder  sowie  entlelinungen  aus  denselben  begegnen. 

Man  muss  also,  wenn  man  von  Vigf.'s  hyjtotliese  ausgeht, 
sich  zu  der  annähme  verstehen ,  dass  die  ganze  reiche  und 
vordem  noch  selir  viel  reichere')  altnordische  heldendichtung 
aus  jenen  kleinen  Inselgruppen  und  halbuordischen  reichen  an 
den  irischen  und  schottischen  küsteu  hervorgegangen  seien; 
dass  der  gesammte  norden  seine  heldendichtung  von  jenen  ab- 
gelegenen inselu  bezogen  habe,  gleich  als  hätten  dieselben  so- 
zusagen das  monopol  dieser  dichtung  für  den  norden  gehabt; 
ja  sogar  unbestritten  norwegische  sagenstofite,  wie  die  Fridthjofs- 
sage,  hätten  in  der  iieimat  keinen  dichter  gefunden,  sondern 
auf  jenen  entfernten  inseln  und  küstcn  besungen  werden  müssen, 
deren  bewohner  in  beständigem  kämpf  kaum  ihre  nordische 
nationalität  aufrecht  erhalten  konnten-)  und  daher  doch  wol 
mehr  zu  tun  gehabt  haben  werden  als  die  ganzen  nordischen 
stammlandc  mit  heldenliedcrn  zu  versorgen. 

Dieser  gcdanke  erscheint  mir  so  absurd,  dass  ich  bedenken 
trage,  ihn  Yigf  zuzuschreiben:  lässt  er  doch  auch  3  (bezw.  T)) 
Eddalieder  früher  in  Norwegen  gedichtet  sein  und  3  andere  später 
in  Grönland.  Ich  vermute  daher,  dass  er  sich  auch  später 
Norwegen    nicht  ohne   heldensang   denkt   und    auch    die  nicht- 


')  Grundtvig,  Udsigt  over  den  nord.  oldt.  her.  digtning  s.  4.  Ich 
halte  die  dort  ausgesprochene  ansieht  freilich  nicht  in  ihrem  ganzen  nm- 
fange,  aber  doch  in  der  hauptsache  für  richtig. 

'-)  Diesen  einwand  hat  Benedikt  Gröndal  in  seiner  sehr  beachtens 
werten  kritik  der  Stnrlunga-ausgabe  in  dem  Tiniaril  liins  islcuzka  huk- 
mcnla/eUujs  I  (ISSO),  s.  24  ff.  gegen  Vigf.'s  hypothese  geltend  gemacht. 
Nicht  einmal  die  skaldendichtung,  von  der  mau  es  doch  nach  meinen 
ausführungen  in  diesen  Beiträgen  V,  570  ff.  am  ehesten  erwarten  sollte, 
gedieh  dort  sonderlich.  Als  Gunnlang  könig  Sigtrygg  von  Dublin  be- 
sang, war  das  diesem  etwas  ganz  neues ;  und  selten  erfahren  wir  etwas 
von  einem  in  den  Westlanden  heimischen  Skalden  (vgl.  auch  Timarit 
1,25).  Dass  übrigens  einzelne  Iieder  wie  Rigsj'. ,  Kiriksmäl,  das  Val- 
kyrjenlied  dort  entstanden  sein  können,  gebe  ich  zu. 
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eddische  altnord.  lieldeudichtuDg-  mit  den  ausdrücklicli  er- 
wähnten ausnahmen ')  zum  guten  teil  als  norwegische  gelten 
lassen  will  —  nur  Island  soll  keinen  anteil  an  dieser  dichtung 
gehabt  haben. 

Auch  bei  dieser  annähme  ergibt  sich  die  Unmöglichkeit, 
Vigf.'s  einteilung  aufrecht  zu  erhalten.  Denn  wenn  die  nicht- 
eddischen  heldenlieder  meist  norwegisch  sind,  so  setzt  die  auf- 
fallende Stilgleichheit  und  die  aus  entlehnung  zu  erklärenden 
wörtlichen  berührungen  mit  den  westländischen  [und  grön- 
ländischen] liedern  doch  zum  mindesten  herüber-  und  hinüber- 
tragen der  einzelnen  lieder  voraus.  Nur  Island,  der  natür- 
liche mittelpunkt  des  Verkehrs  zwischen  Norwegen  und  Grön- 
land, der  mittelpunkt  des  geistigen  lebens  der  uorrönen  lande, 
auch  mit  den  Orknöen  durch  beständigen  verkehr  verbunden 
(wie  Vigf.  s.  CXCII  selbst  anführt),  grade  Island,  von  wo  die 
einzigen  uns  erhalteneu  aufzeichnungen  dieser  lieder  stammen, 
sollte  völlig  unberührt  geblieben  sein  von  dem  gegenseitigen 
austausch  der  lieder?! 

Woraus  schliesst  denn  das  aber  Vigfusson?  '  Weil  die 
Eddalieder  auf  Island  so  gut  wie  nirgends  citiert  werden. 
Weder  ist  die  Voraussetzung  ganz  zutreffend  noch  der  schluss 
richtig  der  daraus  gezogen  wird. 

Die  skaldenlieder  werden  freilich  häufig  citiert  —  als 
quellen  in  den  historischen  sagas  (daneben  in  Sn.  E.  als 
belege  für  metrische  und  stilistische  regeln),  aber  doch  auch 
nur  die  skaldenlieder  historischen  Inhalts,  nicht  die  mythologi- 
schen, und  die  heldensaglichen  nur  in  sofern,  als  die  sage 
euhemeristisch  aufgefasst  ward.  Dass  die  Eddalieder,  deren 
gegenständ  mythologie  und  heldensage  ist,  im  allgemeinen 
nicht  citiert  werden ,  beweist  also  gar  nichts.  Denn  als  ge- 
schichtsqnellen  konnten  sie  eben  nicht  citiert  werden  und  sonst 
war  wenig-  gelegenheit  dazu  in  den  sagas;  und  bei  einer 
solchen  gelegenheit  finden  wir  wirklich  citate:  in  der  Sverris- 
saga  [Ems.  8,  409]  ist  Fäfn.  G,  4  ff.  und  kurz  vorher  ein  vers 
aus   einem   (verlorenen)   verwanten  liede   citiert;    ebenso  Häv. 


')  Für  die  allenlinos  ein  anderer  giiuid  als  die  iibereinsHiiininn^ 
des  Stils  mit  den  Jlclgeüedern  und  die  eiitUdinnngen  aus  deiisellxüi  sich 
kaum  «geltend  machen  lassen  dürfte. 

Beiträge  zur  gesi'lürlite  dei-  lUnitsilien  si>ra<  he.     V'lll.  23 
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83,  4  in',  in  der  FöstbroiÖra  saga ,  cap.  1,  allerdings  im  munde 
eines  Grönländers.  In  der  Laxdrela  saga  vermutet  Vigf. 
selbst  s.  CLXXXV  einfluss  der  Eddalieder  auf  die  Charakter- 
schilderung der  Gudrun.  Diese  spuren  gibt  natürlich  auch 
Vigfusson  7Ai.  Aber  es  sind  ausserdem  auch  die  spuren  in 
anschlag  zu  bringen,  welche  die  Eddalieder  im  stil  der  übrigen 
heldenlieder  hinterlassen  haben,  die  unmöglich  alle  'im  westen' 
entstanden  sein  können  und  die  alle  oder  auch  nur  meist  für 
Norwegen  in  anspruch  zu  nehmen')  denn  doch  kein  grund 
vorliegt;  noch  mehr  al)er  in  den  Umschreibungen  der  skal- 
den.-)  Denn  diese  werden  die  den  Umschreibungen  zu  gründe 
liegenden  mythen,  in  sofern  es  sich  nicht  um  die  allgemeinsten 
Züge  handelt,  in  der  nachheidnischen  zeit  doch  wol  aus  den 
fortlebenden  alten  liedern  entnommen  haben.  Das  bekannte 
von  Thorodd  gebrauchte  beisj)iel  (verse?)  Sn.  E.  II,  42  beweist, 
dass  um  1150  die  Hym.  oder  ein  derselben  inhaltlich  ver- 
wantes  lied  allgemein  bekannt  war.  Die  in  Hyndl.  inter- 
polierten Strophen  3)  sind  wenigstens  z.  t.  Fas.  II,  8f.  benutzt 
(z.  1).  Hyndl.  18,  1  f.  wörtlich  =  Fas.  II,  9,  z.  18;  zu  Hyndl. 
14_ir,  vgl.  Fas.  II,  9,  z.  2  ff.  [s.  d.  Nachtr.  S.  370].  Wir  haben 
also  kein  recht,  daraus,  dass  kenntnis  der  Eddalieder  nur  sehr 
selten  deutlich  in  der  isländischen  literatur  hervortritt,  den 
schluss  zu  ziehen,  dass  die  lieder  auf  Island  nicht  schon 
lange  vor  Snorre  bekannt  waren.  Ist  denn  in  der  Orkneyinga- 
saga und  andern  sagas,  welche  die  geschichte  der  angeb- 
lichen heimstätten  der  nordischen  götter-  und  heldendichtung 
behandeln,  irgendwo  ein  citat  aus  dieser  dichtung  zu  finden? 
Die  Eddalieder  sind  nicht  citicrt,  hier  wie  dort,  weil  sie  eben 
nicht  historischen  Inhalts  waren.  Wo  es  aber  angebracht  war, 
eddische  lieder  zu  citiercn,  da  geschieht  es  auch  auf  Island, 
nämlich   in   Gylfag.  —  deren  kern  ich  mir,    wie  ich  widerholt 


')  Was  oben  nur  im  sinne  der  von  mir  bekämpften  auffassung 
geschah. 

^)  Bugge,  Studien  üb.  d.  entstehung  der  nord.  götter-  u.  heldensage 
8.31^  sagt  ebenfalls:  'Ausdrücke  in  kunstvollen  skaldengedichten  schei- 
nen zu  beweisen,  dass  die  wichtigsten  der  mythischen  und  heroischen 
lieder  .  .  .  auf  Island  um  das  jähr  looo  Iiokannt  waren'. 

•')  S.  meinen  demnächst  in  der  (Germania  27  erscheinenden  aufsatz 
'zu  den  llyndiulj<V5'. 
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angedeutet,  vor  Snorie  entstanden  denke  —  und  in 
Skaldskpui.  Wo  anders  in  der  isländischen  literatur  und  wo 
früher  hätten  diese  lieder  wol  irgendwie  ausgiebiger  citiert 
werden  sollen,  wenn  sie  auch  lange  auf  Island  allgemein  be- 
kannt waren? 

Haben  wir  demnach  auch  keinen  grund  das  bekannt- 
sein der  Eddalieder  auf  Island  schon  lange  vor  Snorre 
zu  bezweifeln,  so  könnte  doch  Vigf.  darin  noch  recht  haben, 
dass  die  lieder  nicht  auf  Island  entstanden,  sondern  erst 
aus  den  Westlanden  dorthin  gebracht  seien.  Für  diese  an- 
nähme fehlt  es  aber,  wenn  der  bes})rochene  grund  fortfällt, 
meines  erachtens  an  triftigen  positiven  gründen. 

Vigf  will  allerdings  in  den  liedern  selbst  spuren  der  ab- 
fassung  in  keltisch-nordischen  landen  gefunden  haben,  zunächst 
einige  keltische  Wörter.  Indessen  gehören  einerseits  diese 
keltisch-nordischen  Wörter  meist  der  Rigsj^nla  an,  über  die  ich 
weiter  unten  noch  besonders  s})reche,  andererseits  werden  sich 
solche  wol  auch  ausserhalb  der  Eddalieder  nachweisen  lassen, 
wenn  man  einmal  daran  gehen  kann,  die  keltischen  lehnwörter 
des  nordischen  mit  Sicherheit  auszuscheiden,  wozu  heute 
wol  noch  wenige  im  stände  sein  dürften.  Ferner  macht  Vigf 
geltend  (s.  CLXXXVI  f.),  dass  die  Eddasagen  z.  t.  4m  westen' 
lokalisiert  sind:  Sn.  E.  11,431;  Fas.  I,  4()3ft'.  und  namentlich 
Guifyr.  II,  15.  Das  beweist  aber  nicht  'westländische'  heimat 
des  betreifenden  liedes  sondern  erklärt  sich  natürlich  aus 
einwirkung  der  historischen  Vikingzüge  auf  die  ausbildung 
der  sagen  —  einer  einwirkung,  der  übrigens  die  sagen  auf 
Island  ebenso  ausgesetzt  waren  wie  auf  den  Orkneys.  Wenn 
etwa  —  was  ebenso  gut  der  fall  sein  könnte  —  unter  einfluss 
der  nach  Frankreich  gerichteten  Vikingszüge  die  nordische 
sage  einzelne  sagenhafte  heerzüge  in  Frankreich  localisiert 
hätte,  würden  wir  daraus  schliessen  dürfen,  dass  die  betreflen- 
den  lieder,  in  denen  sich  so  ein  zug  fände,  in  der  Normandie 
entstanden  seien?  Uebrigens  weisen  die  localen  beziehungen 
in  den  Eddaliedern  meist  grade  nach  Island  oder  Norwegen, 
wie  Jessen,  Z.  f.  d.  phil.  III,  32 ff.  gezeigt  hat.  Höchstens 
könnte  man  sagen,  dass  der  eine  oder  der  andere  zug  auch 
auf  die  Orknöcn  und  die  übrigen  Wcstlandc  passte.  Wenn 
also  Vigf.  nicht  mehr  und  triftigere  gründe  für  seine  hj'pothese 

23* 
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in  ])etto  bat,  als  er  niitzuteileu  für  nötig  befunden,  so  dürfte 
dieselbe  in  ihrer  allgemeinbeit  schwerlich  für  mehr  gelten 
als  für  einen  geistreichen  einfall.')  Dass  übrigens  etwas  wahres 
in  Vigf.'s  behanptung  steckt,  und  sie,  auf  ein  bescheidenes  mass 
reduciert,  sich  eher  hihcn  Hesse,  wird  weiter  unten  ausgeführt 
werden. 


Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  nachweise,  dass  die  oben 
erwähnten  auffallenden  Übereinstimmungen  des  stils  und  die 
entlehnungen  innerhalb  der  gesammtheit  der  heldenlieder  der 
einteilung  Vigfussons  nicht  entsprechen,  selbst  wenn  wir  an- 
nehmen, dass  Vigfusson  die  niasse  der  nicht-eddischeu  helden- 
lieder für  norwegisch  gelten  lasse.  Auch  sie  in  den  West- 
landen entstanden  zu  denken,  das  erschien  mir  zu  al)surd, 
als  dass  ich  diesen  gedanken  Vigf.  hätte  zuschreiben  mögen 
(oben  s.  352). 

Schon  die  vergleichung  der  einzelnen  gruppen  der  Edda- 
lieder unter  einander  erregt  bedenken  gegen  Vigf.'s  einteilung. 
Doch  handelt  es  sich  hier  mehr  um  Stilgleichheit  und  Über- 
einstimmungen im  s])rachgebiauch  als  um  handgreifliche  ent- 
lehnungen.'')  Das  ist  sehr  begreiflich,  da  Vigf.  fast  alle  Edda- 
lieder für  die  Westlande  in  anspruch  nimmt  und  nur  8  (nach 
seiner  auffassung  (J)  ausdrücklich  ausnimmt,  lieber  eine  ganze 
reihe  von  liedern  spricht  er  sich  allerdings  nicht  aus.  Da  er 
aber   nach   s.  CLXXXVIl,   z.  5  ff.  die   GuÖr.  II   ebenfalls   dem 


')  Eine  weitgehende  eiuwirkung  der  keltischen  kultur  auf  die  nor- 
dische leugne  ich  natürlich  durchaus  nicht;  auch  nicht,  dass  diese  ein- 
fiiisse  sich  xuerst  in  den  'westlandeu'  geltend  gemacht  haben.  Aber 
die  Eddalieder,  weil  wie  im  ganzen  norden  auch  in  ihnen  sich  kelti- 
scher einfluss  nachweisen  lässt,  dort  entstanden  zu  denken  —  das  ist 
meiner  nieinung  nach  ebensowenig  gerechtfertigt,  als  wenn  man  die 
ganze  skaldendichtung  dorthin  verlegen  wollte,  weil  die  skaldischen 
versmaasse,  wie  ich  früher  gezeigt  habe,  unter  keltischem  einfluss  sich 
bildeten.  Dass  Bugges  mj'thologische  forschungen,  sofern  dieselben 
überhaupt  für  mich  etwas  überzeugendes  haben,  Vigf.'s  iheorie  zu 
stützen  nicht  geeignet  sind,  werde  ich  an  anderem  orte  ausführen  (vgl. 
auch  Bugge's  eigene  bemerkung,  .Studien  etc.  s.  'A2  [-iy^l). 

■-)  Solche  finden  sicli  innerhalb  der  angeblich  westländischen 
gruppe  niohrfach;  ausser  den  Germ.  2'.'>,  ISO  ff.  bcHjjrochenen  z.  b.  noch 
die  unten  im  anh.mge  mitgoteiUen. 
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Westen  zuzuweisen  scheint,  Gu(^r.  11  aber  nicht  von  Gu?^r.  1 
(s.  Genn.  'l'S,  181  tu.)  und  GuÖr.  1  nicht  von  Sig.  sk.  (ib.  182  f.), 
endlich  Sig.  sk,  nicht  von  Sig-.  langa  (ib.  180  f.)  zu  trennen  ist, 
so  wird  er  wol  die  ganze  gruppe  i)  der  Sigurdslieder  ausser 
Regm.,  Fäfn.  und  Sigrdr.  für  die  westlande  ansprechen.  Auf 
diese  weise  würde  auch  die  Germ.  23,  184  f.  besprochene  ent- 
lehnung  der  Gudrunlieder  aus  H.  Hund.  II,  37  als  einwand  in 
Wegfall  kommen.  Aber  so  werden  die  Sigurdslieder  —  doch 
wol  hauptsächlich  des  verschiedenen  versmasses  wegen?  —  in 
zwei  gruppen  gespalten,  die  doch  inhaltlich  so  eng  zusammen- 
hängen und  beide  anscheinend  in  Grip.  benutzt  sind  (Germ. 
23,  325  tl'.).  Jedenfalls  hat  Grip.  die  'norwegischen'  Sigurds- 
lieder (Regm.,  Fäfn.,  Sigrdr.)  benutzt,  und  doch  erinnert  str.  29, 5 
svefn  pü  ne  sefr  ne  um  sakar  dasmir-)  stark  an  GuÖr.  II,  3  sofa 
pcir  ne  mättiit  ne  of  sakar  dcema;  13,  8  v'igrisinn  kehrt  wider 
in  GuÖr.  II,  30;  und  berührungen  der  Grip.  mit  Herv.  s., 
Orvar-Odds  s.,  und  Halfs  s.  sind  unten  gelegentlich  angeführt. 
Ueber  die  Stellung  der  Fjolsvinnsmäl  zu  Fäfn.,  Skirn.  etc.  ist 
weiter  unten  s.  363 1  gehandelt.  Die  'norwegischen'  Häv.  zeigen 
berührungen  mit  'westländischen'  liedern:  Häv.  98,  5  f.  =  Härb. 
18, 1 1  f.;  Häv.  1 18,  8  hrisi  vex  ok  hävu  grasi  =  Grimn.  17, 1  lirhi 
vex  ok  hä  grasi.  Diese  letztere  stelle  gehört  den  Loddfäfnismäl 
an,  die  zu  den  Fäfn.  in  beziehung  stehen  und  wol  auch  zu 
den  Sigrdr.,  denn  einzelne  verlorene  Strophen  der  Sigrdr. 
müssen  den  Loddf.  sehr  ähnlich  gelautet  haben.  Man  vgl. 
namentlich  Häv.  112 — 114  mit  Vols.  s.  1,171,  z,  3  v.  u.  bis 
172,  2.  Auch  str.  116  sieht  geradezu  wie  eine  Sigurd  erteilte 
Warnung  aus  (gehörte  die  strophe  also  ursprünglich  den  Sigrdr. 
an?)  und  117  scheint  sich  auch  auf  Brynhilds  falsche  beschul- 
digung  Sigurds  zu  beziehen.     Die  'grönländische'  Hv^m.  scheint 

—  von   geringeren   berührungen  mit  andern  liedern  abgesehen 

—  die  Fäfn.  gekannt  zu  haben:  man  vgl.  Hym.  15,  1  f.  mit 
Fäfn.  34  und  38  [4,  7  und  30,  3  mit  *Fäfn.  35,  3];  und  die  gleich- 
falls grönländische  Atlakvi()a  ist  nach  Bugge  (Z.  f.  d.  phil.  VII, 
390)  im  'Hättal^'kiir  des  orknöischen  Jarl  Rognvald  (um  1050) 


')  Auch  Vigf.  spricht  s.  CLXXXVI,  z.  (i  von  der  zusamincngchörig- 
keifc  dieser  gruppe;  sie  meint  er  wol  mit  den  'Wolsung  Lays'  unter  I,  a. 
^)  Vgl.  auch  Häv.  113. 
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l)ciiutzt.  (L)ic  ausgäbe  diesem  'llattalykill',  welche  den  nacli- 
weis  bringen  sollte,  scheint  leider  wie  so  manche  andere  sehn- 
lichst erwartete  arbeit  Ruji'ii'e's  hinter  seinen  mythologischen 
Untersuchungen  zurückstehen  zu  sollen.)  Ebendort  hat  Buggc 
CS  als  wahrscheinlich  bezeichnet,  dass  die  P norwegischen'] 
Hani^.  in  Grönland  eine  bcarbeitung  erfahren  haben;  dabei  sei 
noch  angemerkt:  llam?).  3Ü,  2  =  llym.  12,2  =:  Volkv.  8,  G;  Ham^i. 

I.  5  vgl.  mit  Sonart.  4,  1  ff.  7,  Gff.;*^  Ham^i.  5,  5  =  Sig.  sk.  57,  7; 
CUi^irhv.  8,  3 f.  =-  Vegt.  14,  3 f.    Ferner  Fäfn.  7,  1  f.  =  H.H.  1,9. 

—  ^Veniger  gewicht  lege  ich  auf  Gu^r.  I,  21,  7  f.  =  Fäfn.  9,  6, 
da  die  verse  au  ersterer  stelle  wol  spät  intcr])oliert  sein  mögen, 
sowie  auf  Grimn.  38,  1  fi".  vgl.  mit  Sigrdr.  15,  1  f.,  da  die  frag- 
liche stro})he  wol  nicht  zu  den  eigentlichen  Sigrdr.  gehört.  Die 
glciciiheit  des  stils  weiter  zu  illustrieren  unterlasse  ich,  indem 
ich  auf  Gefn,  1872,  1,21  ff.  verweise.  Erwähnt  sei  nur  noch, 
dass  die  eigentümliche  und  wirkungsvolle  widerholung  eines 
verses    sich   nicht   nur   in   I'rkv.  29  (unechtV)  Kigsp.  36;    Guiür. 

II,  1.(8.)  21;  GuÖr.  1,20;  Sig.  sk.  18.21;  Sig.  1.  2;  sondern 
auch  GuÖrhv.   14;    Fas.  11,  485  findet. 

Betrachten  wir  zunächst  die  strophen  der  llervararsaga*) 
und  der  nah-verwauten  Orvar-Oddssaga.  Vigf.  meint,  dass 
die  IIcrvararkvi<^a  (Herv.  s.)  uiul  'lljalmars  tod'  (Herv.  s.  = 
Orv.  s.)   von   demselben    dichter  herrühren  wie  die  Hclgelieder 

—  offenbar,  abgesehen  von  dem  ähnlichen  ton,  wesentlich  auch 
wegen  der  grossen  stilglcichhcit  und  der  ollcnbaren  entlehnungcn 
aus  den  Helgeliedern.  Vermutlich  schreibt  er  diesem  dichter 
doch  auch  die  andern  lieder  zu,  die  in  den  beiden  saga's  ganz 
oder  teilweise  aufbewahrt  sind  —  aber  auch  die  Jedenfalls 
jüngere  '^Efidräpa  Orvar-Odds',  welche  übrigens  der  saga  zu 
gründe  liegt?  Sofern  man  nicht  annimmt,  dass  die  altn. 
heldendichtuug  über  alle  norrönen  lande  gleichmässig  ver- 
breitet war  —  was  Vigf.  ja  leugnet  — ,  kann  man  allerdings 
solche  berührungen,  wie  sie  der  ganze  in  rede  stehende 
liedercyklus  mit  den  Hclgelicdern  aufweist,  nur  aus  gleicher 
hcimat  erklären.  Ich  stelle  diese  berührungen  im  folgenden 
zusammen : 


')  Der  glcicliiiiäs8if,'keit  halber  citierc  ich  auch  diese  wie  die  Haifa. 
s.  und  Vola.  s.  nach  Fas. 
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Die  .Efidiäpa    Oivaiodds  hat  Jedenfalls  in 

Str.  54  (Fas.  II,  .no)  die  H.  H.  11,  12     benutzt 

varÖ  ok  sv;i  feginn  Ni'i  cm  ek  sva  fcgiti 

fuiidi  l'cirni,  fundi  ukknmi, 

sem  hungratir  sein  ätfrekir 

haukr  biä^uni.  O'Öins  haukar, 

er  val  vitu, 
varinar  bräcSir. 

Das  beweist  benutzung  der  II.  II.  II,  und  so  können  wir 
auch  andere,  an  sich  nicht  grade  beweisende  Übereinstimmungen 
dafür  in  anschlag  bringen:  Str.  47  (Fas.  II,  ;U4)  seggi  .  .  .  pä 
er  benlogyim  bregö//  kunnu  ||  vgl.  H.  Hund.  11,27  (=  1,47)  at 
hug  hafa  hiorum  al  brcgtia.  —  Str.  G9  (III,  320)  hann  /'(is/)if/()t 
mer  fdslru  shia;  ätla  ek  horska  hilmis  döllur,  vel  re(ium  snöl 
saman  sigri  ok  Inndum  ||  vgl.  Grip.  31,  7  manlitUu  horska  Hehnis 
fös/ru;  ebd.  39,  5  numdu  fastna  per  .  .  .  föslru  Heimis;  H.  H. 
I,  57  heill  skollu,  bub/ungr,  bcetii  njölo,  llogna  döllur  ok  Hring- 
siittia,  sigrs  ok  landa  [genauer  stimmt  zu  H.  H.  1,  57  die 
Frid)\  s.  (II,  97)  s.  u.].  —  Str.  50  (II,  315)  lel  ek  cig'i  pess  langt 
at  biÖa  \\  vgl.  H.  H.  I,  10  skamt  let  visi  vigs  al  bWa;  Fas.  II,  32. 
—  Str.  14  (305)  Iclim  teika  hävan  ok  rauban  hrnllgann  vibar 
II  vgl.  Helr.  10  lell  /laun  .  .  .  hävan  brcmia  her  ulls  viÖar.  —  Str. 
1 5  (II,  305)  fegnir  urbu  peir  er  /yrir  vöru  frwndr  minir,  pä 
/'innasi  gjörtium  entspricht  einer  in  der  isländischen  sagenprosa 
häufig  widerkehrenden  i'onncl. 

Gradeso  steht  es  ndt  dem  Hede  'von  Odd  und  der  gy^Ja': 
auch  dies  hat  die  II.  II.  II  benutzt,  wie  folgende  zusamnieu- 
stellung  beweist: 

Fas.  ll,2!tl  acni  l'yr  ulfi  geitr  II.  II.  II,:tfi  sein  t'yr  iiUi 

argar  ryuui.  ö^ar  rynni 

geitr  af  tjalli 
geiskafuUar; 

ebenso   auch   mit  den  iVagnicntcn  des  ersten  liedes  (II,  212  f.); 
man  vergleiche: 

II,  212  l'ä  fra  ok  iiianiia  II.  II.  II,  I'.»  I'aiiii  »ä  ck  gylfa 

ineimi^gaata  .  .  .  griimuiifigastan  .  .  . 

II,  2l:(  }'a  l'ra  ek  ürÖa 
flaruÖasta  .  .  . 
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Aussenleiu  ist  hier  (lie  strophc  11,  21 1  1'.  wüitlich  =  Hyudl.  "2  i  'j; 
zu  11,212  bnls  of  fyldir   vgl.  Öig.  .sk.  8,  2  ills  um  fyld. 

lu  dem  'Kai)i)ma;li'  (wcttgespiäcb,  wcttgcsaug)  II,  271  ff. 
eriuueit  der  stil  stark  au  die  Sigurdslieder  uud  Helgelicder: 
svella  lelum  271,24  =  Sig.  sk.  11,  8  etc.;  fjgrvi  n(emdali 
272,50  [275,  J"2]  =  Sig.  1.  1,  8  etc.;  i  folkrom" 'ITd,  Vi  uud 
280,  14  =  Sig.  1.  11,  G;  aldrs  um  stjnjal  273,  24  =  *Regm.  15,  4 
und  *Fafu.  36,  8  =  Fas.  II,  485;  Imiga  at  vel/i  279, 14  =  H.  H. 
11,  0,  4.  —  Zu  273,  25  ff.  pü  lall,  Sigurbr,  i  sal  meyja,  metian 
.  .  .  bor  bums  (  .  .  .;  hä(5um  Midi  ...  en  pü  i  sal  svafl  imdir 
bUeju  (dazu  Variationen  dieser  vorwürfe  278,  15  ff.  etc.)  vgl. 
H.  Hund.  I,  36;  Ij-aubasf?-  flugar  211 ,  12  =  H.  Hund.  I,  36 
(II,  23)  etc. 

In  Hjalmars  todessang  findet  sich 

II,  22u  Drukku  vor  ok  dcemt5um  :=    Sig. sk. 2  drukku  ok  doeratJu 
dcegr  mart  saman.  da;gr  mart  sainau. 

II,  21()  Ilvat  er  )7cr  nü,  HjaliuarrV  =    HI,  512  Hvat  er  j^er,  HjaluiterV 
hefir  l^u  lit  bnigÖit.  hefir  ]n'i  lit  briigÖit; 

letzteres  in  der  Hjalmterssaga;  beidemal  ohne  genügenden 
Stabreim,  also  aus  einer  gemeinsamen  quelle  mit  auderm 
nameu?  Zu  11,  216  mi  kveb  ek  fjorvi  um  faril  pinu  =*  Eegm. 
10  vi/ib  minu  liß  färit;    vgl.  auch  Lokas.  57. 

In  der  Hervararkvida  (nebst  den  einleitenden  Strophen) 
findet  sich: 


I,  431  Nu  fysir  mik, 

föstri,  at  vitja 

framgengiuua 

fraeuda  miuna. 
I,  435  Vakna  ]?ü,  Aiigantyr, 

vekr  l>ik  Hervor, 

einkadüttur 

ykkar  Svafu. 

I,  43G  cer  ertu  orÖin 
ok  örvita 

I,  43!)  allr  er  hann  ütau 
eldi  sveipinn. 


vgl.   die  jrrosa  der  Vgls.  (I,  146): 
ek    luuu    Uli    vitja    frsenda    värra 
framgenginna ,    der  offenbar  eine 
Strophe  zu  gründe  liegt. 
Grog.  1    Vaki  )ni,  Gröa  .  .  . 
vek  ek  |nk  .  .  . 
(2,  2 :  einga  syni). 
Volkv.  36  einga  dottir 

ykkiir  beggja. 
H.H.  11,33  aix  ertu,  systir, 

ok  örvita. 
ebenso  Oddr.  10,   Vols.  s.  I,  125,  8. 
*Fafn42,3f.  allr  er  hann  ütan 
eldi  sveipinn. 


')  Die   Str.  gehörte   den   Hyndl.  ursprünglich  nicht  an    (s.  meinen 
aut'satz  'Zu  den  HyndluljöÖ',  der  demnächst  in  der  Germ.  27   erscheint). 
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I,  431  ausinn  moldu  (vg-1.  \'!>;p.  22  ausivn  Iwita  auri)  snlr  i  Sdmsey 
sunnanver^ri  vgl.  Kagu.  s.  (uneclite  schlussstroplicu)  i  Säinseyju 
simnanvcrbrl  [llelr.  1»),  1  f.];  1,130  iimau  rifja  =  Kagn.  s. 
I,  267. 

Andere  stroplicu  der  llervararsaga: 
I,  4!):j  hiisi  l'vi  liimi  maeta  [man-aV]        er  Myrkviör  heitir 
offenbar  entleliut  aus 


Akv.  5,  7  f.  liris  |'at  it  lufera 
1,  492  Segg  fanu  hauu  üti 
fyr  sal  harn  .  .  . 
Her  er  Hloövör  kuuiimi  .  .  . 
mikill  er  sa  maÖr 
ä  mars  baki 
vill  nii  jjjöÖäss 
viÖ  l^ik  tala. 
Rymr  var  i  ranni 


er  meSr  MyrkvitJ  kalla. 
vgl.  Gri'p.  Prosa  z.  7  f.  —  Fjolsv.  1  ff. 
Fjolsv.  44,  2  her  er  maÖr  komiuu; 
Skirn.  15  laaÖr  er  her  üti  stigiiiu  af 
luars  baki')-,  Grip.  4,  7  her  er  niaÖr 
üti  okuÖr  komiun  •,  hami  er  itarligr  at 
aliti,  sä  vill,  fylkir,  fand  j'iuu  liata. 

Hämo.  23  Styrr  vart5  i  ranni;    vgl. 
Raerndr.   Rosta  varÖ  i  ranni. 


I,  1*)Ü  Valdarr  Donum  =  GiiÖr.  II,  19;  1,496  drekka  ok  doema 
dyrar  velgar  \\  vgl.  Ilyndl.  49  hann  skal  drekka  dijrar  veigar 
und  H.  Hund.  II,  45  vcl  skulum  drekka  dyrar  veigar. 

In    Getspeki    lleiÖreks    sind    am    Schlüsse   die    Vafj^r. 
naebgeahmt : 

I,  487  hvat  mjclti  0't5inn  Vaf  j^r.  54  hvat  mselti  O'öiuu, 

i  eyra  Baldri,  äör  a  bal  stigi, 

äör  hann  var  ä  bäl  borin uV  sjalfr  i  eyra  syni? 

I,  483  doggr  fellr  i  djüita  dali  vgl.  Vafjn-  14  (Vsp.);   H.  Hj.  28,  6. 
Wenden  wir  uns  nun  zur  Ilalfssaga: 


II,  44  a;  man  iippi, 

meÖan  old  lifir, 
Halfsrekka  for  .  .  . 

II,  54  Sigurö  konung 
at  solum  Gjüka 
II,  46  hers  oddviti 
II,  53  BaÖ  ei  hann  i  her 
hoptum  grjeta 
ne  mann 8  konu 
mein  at  vinna, 
mey  baÖ  hann  hverja 
mundi  kaupa  .  .  . 


Grip.  23.  41  ]>vi  mun  uppi, 

meöan  old  lifir,  etc. 

vgl.  V9IS.  s.  I,  li»t>  {sirophc)  und 

I,  140,  z.  Gft".  (prosa). 

Grip.  43  SigurÖar  ok  Gunnars 
i  soliim  Gjüka 

Grip.  41.  53   hers  oddviti 

Lokas.37mey  hann  ne  grastir 
ne  manns  konu, 
ok leysiror  hoptum  liveru. 

Grip.  30  mey  nä, 

mundi  kaupa. 


')  ä  mars  baki  Hämo.  15,4;    af  mars  baki  Hakonarmal  11. 
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II,  30  .vt'A-  Jijnrlcifi  haptbgnd  {hofthond)  snüin  ||  vgl.  Gautr.  s. 
(111,  17)  ok  limis  Sanum  haptbgnd  sneri;  vgl.  auch  Vsp.  35.  — 
II,  32  skaml  man  .  ..  hUdar  al  h'it)a  ||  vgl.  H.  H.  I,  10  skamt  Icl 
visi  vigs  af  biöa;  vgl.  auch  oljen  die  ^Efidräpa  Orvar-Odds 
str.  50  (II,  315).  —  II,  45  cigiim  O'tSni  Uli  at  gjalda  ||  vgl.  die 
prosa  der  Vcils.  f>.  I,  192  eignni  vcr  Grimhildi  Uli  al  launa,  wo 
eine  strophe  zu  gründe  liegt.  —  II,  47  heil  kvet5  ek  horfna  frä 
Halfsrekkum  ||  vgl.  Vols.  I,  145  en  horfin  cru  mcr  heil,  wo  eben- 
falls ^^trojdien  in  prosaauflösung  widergegeben  sind.  —  II,  57 
brjösl  raufadak  =  H.  Hund.  I,  42  brjösl  raufabir.  —  II,  57 
hefnl  man  vertia  =  Sig.  1.  9. 
In  der  Fri8j)j6fssaga  sind 

II,  !)2  flf.  |';i  li6t  ck  FnÖJ>j6fr,  er  ck  f6r  meÖ  vikinguiu, 
011  Iler|'j6tV,  er  ek  ekkjiir  gröetta, 
Geirj'jötr,  er  ck  ....  elc. 

oti[cnl)ar    die    in    Grinin.    interpolierten    Strophen    46  ff.    nach- 
gebildet: 

Hetuuik  Griiur  etc.  . . . 
49     Griiunir  Iiötumk  at  Geirra(5ar, 
eu  Jalkr  at  A'suuindar, 
en  )7ä  Kjalarr,  er  ek  kjalka  dro  elc. 

II,  74  er  ei  seni  bjarta  brüÖi    1  Baldrshaga  kyssim 
erscheint  variiert  in  Kräkunial  18,  5  f.  20,  5  f.  und 

20,  9  f.  varat  seni  unga  ekkju    i  midugi  kyssa. 
Zu   II,  77    vorör   Ilalfdanar  j'arÖa   vgj.  Ragn.  s.   (II,  247) 
vgrbr  fgtiur  jartiar. 

11,97  Bu  l?ü,  Hringr  koniiugr,  111,492  (Hjamters  s.) 

heill  ok  lengi,  Heill  sittii,  Huudingi! 

a3ztr  buöluuga  lief  ek  öngvau  )'er 

undir  heims  skauti;  seÖra  hitt 

gajttu,  visir,  vel  undir  hei  ms  s  kaut  i. 
vifs  ok  hin  da. 

H.  H.  1,57  heill  skaltu,  biitilungr,  b.TÖi  njota 
Hogna  döttur  ok  HiingstaÖa, 
eigrs  ok  landa  [vgl.  Orv.  ^Efidr.  GO,  s.  oben  s.  359]. 

In  der  Saga  Ketils  htieings  ist  zunächst  doch  wol 

II,  129  Ungr  var  ek  heima       den      Häv.  47  Ungr  vark  tbrÖum 
för  ek  einn  saman  for  ek  einn  saman 

nachgebildet;     vgl.    noch    Hjalmt.   s.    (111,  495)    Ungr  var  ck 
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lieima.     Sodaun   crinuein   folgende   stellen   stark   an   die   Fjol- 
svinnsmäli): 

II,  125  Hvat  er  j'ut  bysna,  Fj61sv.  ],  4f.  =  3,  l  f . 

er  viÖ  bjarg  stendr  Hvat  er  J^at  flagöa, 

ok  gapir  eldi  yfir?  er  stendr  fyr  forgorÖum 

n,  127  Hvat  er  j^at  flagt5a,  ok  hvarflar  um  lijettan  loga? 
er  ek  sä  a  foruu  nesi  . . . 

An   unbedeutenderen   anklängen  notiere  ich   folgende:    II,  138 
ef  per  liiKjr  dygtii  =  Atlani.  49  sem  pcim  hugr  dy(ßi;    Hjalmt. 
s.  (III,  483)   ef  per  hugr  diigir.   —   II,  1 1 7    her  skallu  piggja 
vgl.  Grip.  5  pigg  pü  her,  Sigurbr. 

Mehrfach  habe  ich  schon  iibereinstininmngen  der  verse  der 
Hjalmterssaga  mit  den  Strophen  anderer  Fornaldarsiigur 
nachgewiesen,  so  III,  512  =-  II,  216  (Hjalmars  tod,  s.  oben 
s.  360);  III,  483  =  II,  138  (Ketils  s.  h.,  s.  oben);  III,  402  = 
II,  97  (FriÖ|>.  s.,  s.  oben  s.362);  III,  495  =-  II,  129  (Ketils  s.  h., 
s.  oben  s.  362).     Dazu  kommt 

III,  4()1  Hverir  eni  skalkar 
er  skipum  räda? 


hverr  spyrr  at  |?vi? 

Diese  stelle  vergleicht  sich  den 

*Regn].  16  hverir  riöa  j^ar 
RaBviis  liestum 
hävar  iimiar 
V 

17,8  hverr  spyrr  at  j'viV 
verglichen  mit 

H.  Hund.  I,  33  hverr  er  landreki  sä  er  li(^i  styrir? 

H.  Hund.  11,22  hverr  er  skjoldungr  sä  er  skipum  styrir? 
Auf    den     inhaltlichen     Zusammenhang    dieser     seesturmschil- 
derungen  hat  schon  Sijmons  (diet^c  Beitr.  IV,  199)  hingewiesen; 


')  Die  Fjolsvinnsmal,  die  nebst  Grogaldr  inhaltlich  ja  den  Skirn. 
sehr  nahe  stehen  (man  beachte  auch  Skirn.  3,  1—3  =  Fjolsv.  7,  1—3; 
9,  1—3  etc.;  36,  6  =  Fjolsv.  3;»,  ();  42,  1  f.  vgl.  mit  Gr6g.  4,  1  f.;  aß  Skirn. 
l.  2  =  Grog.  5),  haben  doch  in  str.  6  wahrscheinlich  die  Fäfn.  1,  1 — 3 
[und  4,  4  ff.]  nachgeahmt;  Fjolsv.  3,  6  =  Regm.  9,  C)  (Fäfn.  20).  Ferner 
vergleicht  sich  Helr.  14,  5  If.  den  Fjolsv.  50,  4  ff. 
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vgl.  aiK'l!  mciue  ■  Heldensagen'  s.  7b*.  Es  kommt  noch  in  be- 
tiaclit,  dass  Saxo  s.  52  dasselbe  von  Hadingus  erzählt,  was 
in  den  *lvegm.  1(3  fl'.  von  Sigiird  berielitet  wird  (vgl.  ancli  Fas. 
II,  37).  Für  meinen  zweck  ist  von  Wichtigkeit,  dass  Saxo  ein 
lied  gekannt  hal)en  muss,  in  dem  die  oben  ausgehobenen  Wen- 
dungen sich  w'örtlich  so  widergefunden  haben  und  Nvelches  er 
in  lateinischen  verscn  also  widergibt: 

s.  27  Quis,  rogo,  vestrum 
Dirigit  agmen, 
Quo  duce  Signa 
Bellica  fertis?  elc. 

Vax  111,  177  !<em  gefr  siiuum  sab  vgl.  noch  H.  II.  I,  3;')  er 
svüuun  gcfr. 

A'smundar  saga  kappabana'): 

II,  485  Bio  ek  )nk,  biöcSir,  Sig.  sk.  (J5,  1  Bitija  luun  ck  ]jik 

boenar  einuar  bojnar  einuar 

II,  4SÜ  Nil  verö  ek  liggja  11,21!)  (Iljalmt.)  Nu  ver?»  ck  liggja 

lifs  andvani  litt  megandi 

marki  undaÖr  .  .  .  sverÖi  undaör  .  . . 

11,  187  hä  hvarßatii  hugr  i  hrjösli  ||  vgl.  Sig.  sk.  38  l>ä  var  ä 
hvorfun  hugr  m'mn  um  pal.  —  II,  486  p6  ck  enn  lifi  =  GuMr. 
1,  4;  Vsp.  26,  10.  —  lieber  nldrs  sijnja  II,  485  vgl.  oben  s.  360, 
über  die  widerholung  485,  z.  3  v.  u.  vgl.  oben  s.  358. 

Schliesslich  notiere  ich  noch:  HerrauÖs  s.  (III,  205)  viU 
pü  pulu  lengri?  vgl.  mit  Hyndl.  17.  31  etc.  vUlu  enn  Imgra'f 
H.  Hund.  I,  44  vill  pü  foiu  lengri?  —  Zum  Valkyrjenliede  7 
peir  munu  lißir  londum  raÖa,  er  ülskaga  ä^r  um  bygt5u  vgl. 
Atlam.  96,  5  k  [Grottas.  14,  1  ff.].  —  Häv.  75  Deyr  fe,  deyja 
frcendr  ist  in  die  Hakonarmäl  21  aufgenommen  u.  s.  w. 


Aus  dieser  Zusammenstellung  ergibt  sich  hauptsächlich 
folgendes:  Die  Strophen  der  Herv.  s.  und  ^rvar-Odds  s.,  die 
mit  den  'westländischen'  liedern  schlagende  Übereinstimmungen 
aufweisen,  zeigen  doch  eine  deutliche  entlehnung  aus  Akv. 
und  anklänge  an  Grlp.  und  Ham?5.  —  Die  Strophen  der  Halfs. 
s.  zeigen  neben  deutlichen  anlclmungen  an  Grlp.  eine  auf- 
fallende Übereinstimmung  mit  Lokas.  —  von  anderen  anklängen 


')  Vgl.  Saxo  s.  :i5ti  ff.  und  dazu  Mübiuö,  Anal.''  s.  XXI  ff. 
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nicht  zu  ledeu.  —  Die  stroplieu  der  FriÖp,  s.,  die  doch  ^Yol 
nieinaiid  im  ernst  anderswo  als  in  der  norwegischen  heiniat 
der  sage  entstanden  denken  wird,  und  die  in  den  Kräkumäl 
benutzt  scheinen ') ,  haben  andrerseits  (interi)olierte)  stroi)hcu 
der  Griniu.  nachgeahmt  und  zeigen  beachtenswerte  aukhinge 
an  die  Helgelieder  und  an  eine  Strophe  der  Hjalmt.  s.  —  Die 
Ketils  s.  h.  hat  eine  strophe  der  llüv.  benutzt  (wozu  auch  eine 
Strophe  der  Hjalmt.  s.  sich  stellt).  Auch  scheinen  die  Fjolsv. 
nachgeahmt  zu  sein.  —  Die  Hjalmtc^rssaga  gemahnt  mehrfach 
stark  an  die  Helgelicder  [und  die  prvar-Odds  s.],  daneben  aber 
auch  an  Kegm.,  freilich  an  Kviduhatt-strophen,  die  westläudisch 
.sein  sollen.  Ausserdem  stimmt  eine  stroj)hc  auffallend  mit 
einer  der  Frit5|\  s.  und  (weniger  auffallend)  mit  einer  strophe 
der  Ketils  s.  h.  übereiu.  —  Endlich  in  den  wenigen  Strophen 
der  Asm,  s.  kappab.  gemahnen  mehrere  Wendungen  an  die 
Sig.sk.  und  'Hjalmars  tod'. 

Also  die  ganze  uorröne  heldendichtung  steht  unter  sich  im 
engsten  zusammenhange,  wie  die  auffallende  Stilgleichheit  und 
einzelne  offenl)are  entlehnungeu  zeigen.  Wenn  dieser  Zu- 
sammenhang sich  aus  gleicher  heimat  erklären  soll,  so  stimmt 
Vigf.'s  hyj)othese  nicht  mit  den  tatsachen  iiberein.  Wenn  er 
aber  bei  der  annähme  verschiedener  heimat  eine  erklärung 
finden  soll,  so  kann  es  nur  die  sein,  dass  die  lieder  von  ihrer 
engeren  heimat,  wo  immer  sie  entstanden  sein  mögen,  nach 
andern  uorrönen  landen  sich  verbreiteten,  dass  also  zwischen 
Norwegen,  dem  'Westen'  und  Grönland  ein  reger  literarischer 
—  wenn  der  ausdruck  hier  anwendl>ar  ist  —  verkehr  und  aus- 
tausch  bestand.'-)  Dann  aber  anzunehmen,  dass  grade  Island 
v<tn  diesem  verkehr  ausgcschlos.sen  gewesen,  dass  grade  den 
Isländern  die  götter-  und  heldonlicdcr  \erschlosscn  geblieben, 
wäre  doch  zu  wunderbar  und  durch  nichts  begründet.^) 


')  Oder  wäre  das  mnsekehite  verliältnis  anzunehuien?  Der  be- 
kiiimte  VAig,  d:i8s  Eridtlijuf  sich  liei  llriiif?  für  einen  .salzl)rcnncr  ausgibt, 
scheint  weniffstens  einer  dänischen  s-.i^c  (Saxos.  2(11)  entlelint. 

■■')  Auch  Vij^l".  niuss  dies  annehmen,  (hi  er  /..lt.  (s.  CIAXW  11)  die 
'\vestländi.s(;hen'  Eiriksniäl  mit,  vollem  recht  als  vorhild  der  von  dem 
Isländer  Eyvind  in  Norwe^on  gedichteten  liakunaruidl  betrachtet. 

'•')  Aneh  r.Ui^^ge,  .Studien  etc.  s.  :{2(^1'-)  ;iu.«<sert  sich  in  diesem  sinne. 
Er  sagt:    'Die  gedichte,  welche  Vigf"u;sun  zu  die^^er  Ict/.lcron  [der  west- 
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In  der  tat  meine  ich,  dass  die  Eddalieder,  wo  immer  sie 
entstanden,  sieh  über  alle  nonönen  lande  verbreiteten  nnd  in 
keinem  derselben,  am  weniirstcn  anf  Island,  unbekannt 
waren.  Was  ihre  heiniat  betritVt,  so  meine  ich,  dass  die  lieder 
teils  in  Norwegen,  teils  nnd  meist  auf  Island  einige  aber  auch 
in  den  norröncn  nebenländern,  d.  h,  in  Oronland  —  und  auch 
wol  in  den  keltisch-nordischen  gebenden,  namentlich 
auf  den  nordbritischen  inseln  gedichtet  wurden.  Ich  leugne 
also  gar  nicht,  dass  auch  'im  westcn'  einzelne  Eddalieder  ent- 
standen sein  können,  aber  ich  möchte  diese  möglichkeit  anf 
nur  wenige  lieder  beschränkt  wissen ')  und  verlange  bei  jedem 
einzelneu  liede  triftigere  gründe  für  die  annähme  keltisch- 
nordischer heimat,  als  Vigf.  sie  bisher  vorgebracht  hat. 

Nur  bei  einem  liede  ist  mir  diese  annähme  bis  jetzt  einiger- 
massen  wahrscheinlich,  bei  demjenigen  nämlich,  von  dem  aus 
Vigf.  eingestandenermassen  zuerst  auf  die  ganze  theorie  kam 
(s.  OLXXXVI),  bei  der  Rigs|mla.  Die  angeblich  keltischen 
Wörter,  auf  die  er  sich  beruft,  gehören  meist  diesem  gedichte 
an.  Der  name  Rig-r  =  kelt.  righ  'könig'2)  und  die  hervor- 
hebung  des  torfgrabens,  welches  der  darnach  benannte  Jarl 
Torv-Einar  auf  den  Orknöen  gegen  ende  des  9.  jahrh.'s  ein- 
führte, ist  für  mich  besonders  massgebend,  sowie  der  Um- 
stand, dass  das  ganze  gedieht  nach  meiner  auffassung  eine 
Verherrlichung  des  königtums  ist.  Eine  darlegung  dieser  meiner 
auffassung  milge  hier  noch  platz  finden. 

Wie  das  gedieht  vorliegt,  ist  der  eigentliche  gegenständ 
die  gründung  der  drei  stände;  und  zwar  dachte  sich  der 
dichter  eine  zeitlich  fortschreitende  entwickel  ung,  aus 
dem  zustande,  in  dem  die  knechte  leben,  zu  jenem,  in  dem  die 
freien  l)auern  leben,  und  weiter  noch  zu  der  lebensweise  der 
edelu.  Das  zeigt  unzweifelhaft  das  herabsteigen  der  alters- 
stufen.     Erst   in   der   zeit   der  höchstens  cuitur  gelingt  es  dem 


liindischen  WikingerpoesieJ  rechnet,  trennt  er  nach  meiner  meinunnj  zu 
scharf  von  der  isländischen  dichtung'  etc. 

')  Eine  willkommene  l)e8tätigung  dieser  auffassung  fand  ich  nach- 
träglich darin,  dass  auch  Bugge  a.  a.  o.  sich  zu  derseli)en  bekennt. 

"-)  Die  lierlcitung  von  Irhifj  ist  lautgesetzlich  unmöglich  und  kann 
durcli  die  lau  fgcisetzlich  ebenfalls  unmögliche  hcrb'itiing  von  tlis  aus 
iä~is  nicht  gestützt  werden.     |Bei  dis  ist  Entlehnung  möglich.] 
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seliafleuden  gott,  ein  wesen  zu  erzeugen,  das  er  sich,  ähnlich 
findet;  erst  Jarl  erkennt  er  als  seinen  söhn  an:  ihn  lehrt 
er  runeu  und  verleiht  ihm  damit  macht  und  zugleich  den 
namen  Big-r  (fürst,  könig).  Und  erst  dieses  Jarl  jüngster 
söhn  Ktm-r  wird  Stammvater  der  konungdi-.  Er  erbt  vom  vater 
die  runenkunde  und  den  nanieu  Päg-r.  Eine  krähe  rät  ihm 
seine  macht  durch  krieg  zu  erweitern  . . .  Damit  bricht  unser 
text  ab.  Ich  vermute  dass  viel,  ja  der  eigentliche  hauptteil 
fehlt.  Denn  nach  meiner  auffassung  ist  im  liede  die  grüuduug 
der  drei  stände  nur  die  einleitende  nebcnsache.  Die  Schil- 
derung des  l'ra'll,  k'nrl  und  ihrer  nacidvommen  dient  der  Schil- 
derung des  höchsten  Standes,  aus  dem  das  königtum  herge- 
leitet wird,  als  folie.  Das  würde  gewiss  deutlich  hervortreten, 
wenn  der  schluss  erhalten  wäre.  Also  eiu  tendcnzlied  zur 
Verherrlichung  des  königtums  ist  die  Kigsfnda  ('das  königslied') 
und  gewiss  an  einem  königshofe  entstanden.  Und  aus  chrono- 
logischen gründen  wie  auch  wegen  der  erwähnten  momente, 
die  für  keltisch-nordische  heimat  sprechen,  wird  man  eher  an 
eines  der  kleinen  nordischen  königreiche  in  keltischen  landen 
als  an  Harald  llarfagre's  hof  denken.  Auf  das  heerkönigtum 
der  Vikingszeit  weist  auch  die  von  der  krähe,  d.  h.  durch  gött- 
liche eiugebung')  emjjfohlene  erweiterung  der  hcrrschaft  (bezw. 
gründung  eines  königreichs)  durch  krieg.  Ueberhaupt  ist  Kig, 
wie  ich  schon  früher  2)  andeutete,  seinem  wesen  nach  durchaus 
Odin.  Er  ist  der  wandernde  {gangandi,  s/igandi),  der  dichter 
nennt  ihn  n/lgan  ok  aldinti  äs  kunnigan  (vgl.  Vsp.  ^O).  Der 
runenkundige  gott,  der  den  kriegliebendeu  fürstenstand  und 
das  aus  ihm  hervorgegangene  königtum  schatft,  der  fürsten  und 
königen  als  seinen  söhnen  runenweisheit  und  macht  verleiht 
und  sie  (durch  die  krähe)  zu  kriegszügen  ansi»ornt  —  er  ist 
kein  anderer  als  der  kriegsgott  Odin,  auf  den  die  königs-  und 
hcldengeschlechter  mit  Vorliebe  ihren  Stammbaum  zurückführten, 
der  kampferreger,   der  runcnliuder,  der  die  runenweisheit  aus- 


')  Das  verstellen  der  vi»};('l.stiiiiiiieii  hiiiif^t  n.'iliirlicli  mit  dem  alten 
fifernianiselien  vof^elstimmen-oraUel  /.iiwannncMi.  Die  krähe  (.-statt  <les 
rahen)  erselieint  aneli  Vnls.  s.  I,  lls  al.s  Odins  liotin  Iv^jl.  auch  mciitKriika 
Lukas,   in,.')  '  iin^jjliieksr  al»e'|. 

-)  Lit.  Centralbl.   I^^TT,  sp.  72;t. 
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erwüblteu  sterblicheu  lüitteilt.  Wie  die  angäbe  des  prosaischen 
Vorworts,  dass  Rig  =  Heimdal  sei,  sich  damit  vereinigen 
lässt,   davon  an  anderni  orte. 


Leider  hat  Vigfusson  seine  hypothese  nicht  in  allen  punk- 
ten klar  und  präcise  ausgesprochen.  Mehrfach  habe  ich  daher 
veisuchen  müssen,  seine  meinung  zu  erraten  und  dabei  ver- 
schiedene m (»glich keiten  ins  äuge  fassen  müssen.  So  hat  auch 
meine  eutgegnung  nicht  überall  so  klar  und  präcise  ausfallen 
können,  wie  ich  gewünscht  hätte;  und  so  wird  es  nicht  über- 
flüssig sein,  die  hauptgesichtspuukte,  von  denen  ich  in  meiner 
entgeguung  ausgieng,  schliesslich  noch  kurz  zusammenzufassen. 
Was  ich  auszuführen  versucht  habe,   ist  folgendes: 

Vigf.'s  hypothese  lässt  sich  in  zwei  Sätze  zusammenfassen; 

1.  Die  Eddalieder  rühren  —  mit  einigen  wenigen  aus- 
drücklich bezeichneten  ausnahmen  —  von  Norse  poels  in  the 
Weslern  Islands  her  (s.  CLXXXVI),  sind  also  auf  den  'Western 
Islands'  entstanden,  nicht  auf  Island. 

2.  Sie  sind  auch  später  lange  zeit  auf  Island  (und  in 
Norwegen?)  nicht  (oder  verschwindend  wenig?)  bekannt  ge- 
wesen. 

Dieser  letztere  satz  findet  sich  allerdings  nirgends  in  ganz 
präciser  form  ausgesprochen. •)  Doch  erscheint  grade  dieser 
negative  grund  mir  als  der  event.  beweisendste  für  den  ersten 
satz,  den  hauptsatz.  Daher  wende  ich  mich  hauptsächlich 
gegen  diesen,  indem  ich  geltend  mache,  dass  die  in  der  ganzen 
heldendichtung  herscheude  Stilgleichheit  nebst  den  anklängen 
und  otfenbaren  eutlehnungen  nur  auf  zwei  arten  zu  er- 
klären ist : 

entweder  dadurch,   dass  auch  die  im.  westen  entstandenen 


')  S.  aber  s.  CLXXXV.  CXCII,  z.  1  ff.  23  ff.  —  Soll  doch  sogar  die 
nioderschrift  auf  den  Orknüen  entstanden  sein.  Wenn  dafür  der  archaic 
und  simple  characlcr  der  prosa  geltend  gemacht  wird  die  von  einem 
'  Lsländei-  in  S'norre's  tagen',  nicht  heniihren  könne,  so  ist  das  eine  hait- 
loHC  phrase:  könnte  man  von  der  Vols.  s.  (wo  sie  selbständig  ist),  hiör.  s., 
Ualfs  s.  etc.  nicht  dasselbe  sagen?  Das  der  Wortschatz  der  Eddaprosa 
von  dem  isländischen  abwi-icht;,  ist  vorläiilig  nur  eine  unerwieseue  be- 
hanptung. 
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licder  auoli  in  Norwegen  (imd  Grönland)  bekannt  waren 
und  umgekehrt  —  dann  aber  musten  sie  auf  Island  erst 
recht  bekannt  sein. 

oder  —  wenn  man  nämlich  die  Verbreitung  der  'west- 
ländischen'  lieder  nach  Island  und  Norwegen  im  allgemeinen 
leugnen  wollte  —  die  erwähnten  Übereinstimmungen  könnten 
sich   nur   aus  gleicher  heimat  erklären.     Dann  aber  W'ürden 
wir  zu   der  absurden  annähme  gezwungen,   auch  die  ganze 
nicht-eddische  heldendichtung  sei  den  'Western  Islands'  zuzu- 
sprechen;  und  selbst  dann  Hessen  sich  die  üljcreinstimmungen 
noch  nicht  mit  Vigf.'s  einteilung  in  einklang  bringen. 
Also:   die   altnordische   [götter-  und]  heldendichtung  ist  im 
ganzen  norden,   auch  auf  Island,  lange  vor  Snorre  bekannt 
gewesen,    dass   sie   so   selten   citiert   wird,    beweist  nicht  da- 
gegen. 

Damit  ist  die  ni.  e.  kräftigste  stütze  für  den  ersten  satz 
gefallen.  Denn  Vigf.'s  i)ositive  gründe  sind  —  sofern  es  sich 
nicht  um  einzelne  lieder  wie  die  Rigsj-».  handelt  —  wenig  be- 
weisend und  werden  durch  andere  gründe,  die  für  Island 
sprechen,  aufgewogen. 


Anhang  [zu  s.  356  2]:  Innerhalb  der  grossen  masse  der 
Eddalieder,  die  Vigf.  ausdrücklich  oder  stillschweigend  den 
'Western  Islands'  zuschreibt,  finden  sich  u.  a.  folgende  auf- 
fallende anklänge  oder  deutliche  entlehnungen:  Hyndl.  2,  3  f.  = 
H.  H.  I,  9,  ö  f.;  Hyndl.  7,  1  f.  =  H.  Hj.  19,  1  f.;  Hyndl.  14,  7  f .  = 
Grip.  10,  7  f.;  Hyndl.  31.  34  etc.  =  Sig.  sk.  71,  1  f.;  Hyndl.  38 
=  GuÖr.  II,  22  (s.  Germ.  23,  338).  —  H.  Hj.  40,  3  f.  vgl.  Sig. 
sk.  65,  3  f.;  H.  Hj.  25  scheint  kenntnis  der  Skirn.  26 — 35  vor- 
auszusetzen (25,  If.  =  Skirn.  35,  1  ff.);  H.  H.  I,  5,  5  f.  vgl. 
Sig.  1.  5,  3  f.    Rigsp.  47,  5  t.;   H.  H.  II,  8  =  Helr.  2,  6.  5,  4.  7,  6. 

—  GuÖr.  I,  24,  1—4  =  Drkv.  17,  1—4.  —  Vsp.  2,  3  f.  vgl. 
Hym.  2,  5  f.  —  Oddr.  s.  oben  s.  351.  —  Vegt.  1,  1—6  =  Prkv. 
13,  l — 6.  —  Skirn.  37,  1 — 3  in  Lokas.  53,  1 — 3  entlehnt;  Skirn. 
33,  l  f.  vgl.  Lokas.  31,  4  f.  —  llärl).  26  etc.  benutzte  die  Lokas. 

—  Vafl?r.  8,  1 IF.  vgl.  Lokas.  6,  1  ff.  etc.  etc. 
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Niiclitiai;  [zus.  OÖ4]:  In  Söllj.  10 — 11  wird  ortcnbar  unter 
erfundenen  namen  auf  die  gesciiichte  Guunlaugs  und  Urafns 
als  allgemein  bekannt  angespielt  —  was  ich  gegen  Vigf. 
s.  CLXXXVIII,  z.  4  bemerke  —  und  in  derselben  weise  wer- 
den auch  die  andern  lehrbeispiele  auf  isländische  geschichten 
gehn,  wenn  dieselben  uns  auch  nicht  bekannt  oder  doch  die 
bczieliungen  noch  nicht  gefunden  sind.  —  Thorvald  Veile  (f  998) 
dichtete  (nach  Hättatal,  Sn.  E.  I.  G46)  kvcühi,  deren  stoff  er  der 
Sigur(5nr  saga  entnahm,  d.h.  doch  wol:  der  sage,  wie  sie  in 
den  eddischen  Sigurdsliedern  dargestellt  war.  Die  Situation, 
in  welcher  er  diese  kvcc^i  dichtete,  wird  wol  deshalb  erwähnt 
sein,  weil  sie  ihn  grade  zu  diesem  stoffe  veranlasste:  sollte 
etwa  Sigurds  stürmische  seefahrt  (*Rcgm.)  der  gegenständ  seines 
gediclites  gewesen  sein?  (vgl.  übrigens  Mogk,  Z.  f.  d.  phil. 
13,  240). 

LEIPZIG  im  okiober  ISSl.  A.  EDZARDI. 
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Einleitunj 


M. 


an  pflegt  als  regel  hinzustellen,  dass  das  erste  glied 
in  der  iudogerniauiscben  uominaleompositiou,  der  individuali- 
sierende teil  derselben,  'das  bestimmende,  beschränkende' 
(Justi,  Zusammensetzung  der  nomina  p.  IG.  28  f.;  Scherer, 
zGDS^  350  =  -478;  L.  Tobler,  Wortzusammensetzung  p.  G6), 
in  der  reinen  Stammform  erscheine  [auf  abstufung  ist  dabei 
keine  rücksicht  genommen:  s.  u.  p.  372]  —  eine  bildungsart,  die, 
in  einer  anzahl  von  fallen  aus  der  zeit  der  juxtapositiou 
materieller  wurzeln  erhalten,  dann  aualogice'  weiter  wuchernd, 
in  den  meisten  s])racheu  unseres  Stammes  bedeutende  dimeu- 
sionen  gewonnen  hat  (Scherer  a.  a.  o. '  349  =  2477^  £s  igt 
hier  nicht  von  belang,  wie  man  diesen  sprachact  psychologisch 
aufzufassen  habe:  ob  man  darin  'kühnheit  und  vertrauen  auf 
den  geist,  der  auch  ohne  äussere  zeichen  •)  die  beziehungen 
auffindet'  (Justi  a.  a.  0.  p.  16),  suchen,- und  'den  erst  zum  behuf 
der  composition  vorgenommenen  durchschnitt  aus  der  vollen 
lebensgestalt  des  Wortes'  (Tobler  a.  a.  o.  j).  2)  als  die  adäquate 
erscheiuung  des  logischen  und  i)sychologischen  momentes  der 
composition  betrachten  dürfe,  oder  nicht  (Tobler  a.  a.  0.  p.  44  f.)2); 


')  Doch  vgl.  Schleicher,  Kz.  IV,  57  f.  (ö4  ff.)  und  Curtius  ibid.  212: 
'zwischen  Wortbildung  und  casusbildr.ng  die  grenze  verschwinimend'; 
Scherer  a.  a.  0. '  :}30  ff.  =  M5(iff.:  stiimmbildung  beruht  auf  älterer  Wort- 
bildung; Curtius,  z.  Chronologie •^  p.  74.  [Gegen  diese  versuche  jetzt 
V.  Bahder,  Verbalabstracta  p.  1  f.]  —  Auch  die  Stellung  der  compo- 
sitionsglieder  ist  hier  von  Wichtigkeit. 

2)  'Uas  wort  an  sich,  der  reine  stamm,  bezeichnet  weder  den  ein- 
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die  moderne  glottik  weist  den  themavocalen  in  der  composi- 
tiousfuge  die  rolle  zu,  welche  Grimm  diircli  einen  besonders 
zu  diesem  zwecke  geschaffenen  'bindevoeal'  oder  'compo- 
sitionsvocal'  (Gr.  II*,  408  =  11-,  387)  ausgefüllt  glaubte,  so 
dass  sie  also  nach  Schweizer-Sidlers  bezeichnendem  ausdrucke 
als  'bildevocate'  fungieren. 

Aber  es  drängt  sich  sogleich  die  frage  auf,  ob  denn  der 
stammbildungsvocal  —  auf  abstufung  in  der  vocalischen  flexion 
(s.  u.  p.  383  f.)  nimmt  die  alte  auffassung  der  sprachlichen  tat- 
sachen  keine  riicksicht  —  wirklich  überall  geblieben  sei,  und 
wie  consonantisch  auslautende  stamme  als  erste  glieder  der 
composita  behandelt,  resp.  vom  sprachgeiste  aufgefasst  werden: 
die  gesetze  des  'äusseren  saudhi',  d.  h.  diejenigen  regeln, 
welche  für  die  finalen  und  initialen  elemente  der  Wörter  gel- 
ten, bestimmen  auch,  mit  wenigen  ausnahmen,  die  lautgestalt 
in  der  compositionsfuge;  daher  herscht  Schwund  des  suffix- 
Yocales  des  ersten  gliedes  oder  Verschmelzung  mit  dem  folgen- 
den sonoren  laute  bei  vocalischem  anfange  des  zweiten  gliedes, 
während  bei  consonantisch  beginnendem  zweiten  compositions- 
teile  der  stammbildungsvocal  des  ersten  gliedes  unversehrt 
bleibt;  Wörter  mit  abstufender  flexion  in  deutlich  bewahrter 
ausprägungi)    erscheinen    als    erste    teile    der    composita    im 


zelnen  noch  einige  noch  alle',  sondern  die  gattung  (Scherer  a.  a.  o.' 314 
=^  2  438-,  William  Hamilton,  Lectures  on  metaphysics  11,327;  Techmer, 
Phonetik  I,  HS):  daher  sein  anftrcteu  im  ersten  gliede  der  nominal- 
compositiou  einer  logischen  fordening  genügt.  —  Aehnlich  verhält  es 
sich  mit  dem  neutrum:  vgl.  den  impersonellen  acc.  c.  inf..  der  einem 
compositum  entspricht,  dessen  erstes  glied  (einem  genitivus  subject. 
gleichbedeutend)  durch  den  acc.  neutr.  vertreten  wird,  dessen  zweites 
glied  der  Infinitiv  ist  (Scherer  a.  a.  o.'  348  =  '-^  475  f.).  lieber  die  nomi- 
nale Stellung  und  form  des  infinitivs  —  obschon  er  eigentlich  'kein 
nomen  mehr'  ist  (Schröder  p.  30)  —  vgl.  Schröder,  Redeteile  p.  19—34; 
Pott,  Etym.  forsch.'^  II,  1,  199  und  Schröder  a.  a.  o.  p.  28  f.  fassen  den 
acc.  c.  inf.  als  doppelten  accusativ. 

Wie  beim  'durchschnitt  durch  die  volle  lebeusgestalt  des  Wortes' 
(Tobler,  a.  a.  o.  p.  2j,  bei  Wortbildung,  flexion  und  auch  composition 
'reproduction  aus  dem  gedächtnis  und  [noch  weit  mehr]  neubildung  durch 
analogie'  tätig  sind,  hat  Paul  (Beitr.  IV,  323  0'.)  gezeigt. 

')  S.  Osthofi',  Beitr.  III,  1—89,  besonders  31  ff.;  Bnigman,  Stud. 
IX,  3(i3ff.;  Alfr.  Hillebrandt  in  Bezzenbergers  Beitr.  11,3(15—335;  Job. 
Schmidt,  Kz  XXV,  13  ft".;    vgl.  schon  Benfey,  Or.  und  occ.  111,42. 


COMPOSITA.  373 

schwachen  (pada-bha  oder  hha-stanim)  stamm. i)  Es  sind  be- 
kannte, jedem  geläufige  foideruugen  des  indogerm.  sprach- 
geistes. 

Die  postulierte  regel  hat  zwar  für  diejenigen  idiome, 
welche  in  historischer  zeit  auch  sonst  das  leben  der  eudsilben- 
vocale  nicht  verkürzen  und  vernichten-),  durchaus  nichts  be- 
fremdendes; aber  ihre  anwendung  auf  die  germanischen  dia- 
lecte  (Lobe,  Got.  gr.  p.  129;  Bopp,  Vgl.  gr.  UV,  445  ft'.)  sta- 
tuiert einen  schroffen  gegensatz  zu  den,  den  auslaut  im  übrigen 
beherschenden  gesetzen  und  ein  singuläres  abweichen  von  der 
im  indischen  und  auch  sonst  gültigen  sandhiregel.^) 

Gleich  hier  will  ich  die  aus  umfassendem  Sprachmaterial 
abstrahierte  regel  für  die  behandluug  der  ersten  compositions- 
glieder  voranstellen:  die  suffixvocale  blieben  nur  dann 
bewahrt,  wenn  sie  träger  des  wortaccentes  waren  und 
auch  im  compositum  diese  function  behielten-*);  die 
consonantischen  stamme  zeigen  als  erste  glieder  nomi- 
naler Zusammensetzungen  die  schwache  Stammform, 
die  bei  den  vocalischen  themeu  vielfach  contaminiert 
erscheint. 

Mit  dem  ersten  teile  dieses  satzes  ist  zugleich  eine  änderung 
in    der   fassung;   des    vocalischen    auslautss'esetzes    anoredeutet. 


Auch  ausserhalb  der  consonantischen  declination  waltet  abstufung, 
aber  minder  deutlich  ausgeprägt,  resp.  durch  ausgleichung  verwischt: 
Osthoff,  Morpholog.  Untersuchungen  1,211  anm. ,  II,  12ff. ;  de  Saussure, 
Mem.  OOflf.  221  ff.;    Noreen,  Beitr.  VII, -131  ff.;    Möller,  Beitr.  VII,  4! IG  ff". 

')  Vgl.  fürs  ind.  auch  noch  Whitney  §  1 17  d.  e.  1241)  a;  im  allgemeinen 
Brugnian,  Kz  XXIV,  10  und  de  Saussure  p.  18.33.  —  Bei  der  ab- 
stufiing  sind  nom.  und  acc.  starke  oder  neutrale  casus,  die  übrigen 
oblique  (Paul,  Beitr.  IV,  136;  Möller,  Beitr.  VII,  4ys  f.;  vgl.  das  analoge 
Verhältnis  im  romanischen:  Diez,  gr.  IP,  5  ff'.  9ff. ;  Sickel,  Acta  reg.  Kar. 
1,145;  Stünkel,  Jahrb.  f.  class.  philol.  8.  supplementb.  p.  G22);  manche 
ausgleichungen  haben  dieses  ursprüngliche  Verhältnis  gestört  (vgl.  meinen 
zweiten  excurs  in  Bezzeubergers  Beitr.  VII,  48  ff.). 

2)  Im  lit.  sind  die  Verhältnisse  denen  im  german.  durchaus  analog 
(Verf.  in  Bezzcn bergers  Beitr.  VII,  8  if.). 

3)  Dass  auch  Weinhold,  Mhd.  gr.  §  27(t  p.  241;  Ameluug,  Hz  XXI, 
23U  (doch  vgl.  252  f.);  üathoft',  Verbum  in  der  nominalcomposition  bei 
jener  auffassung  beharren,  will  ich  nur  erwähnen. 

*)  Das  gleiche  gesetz  habe  ich  fürs  lit.  nachgewiesen  (Bezzen bergers 
Beitr.  Vll.  8  ff.). 

25* 
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Scherers  geistreiche  Vermutung  (zGDS^  135  f.)  über  die  wort- 
melodie,  an  der  er,  obschon  sie  in  der  zweiten  aufläge  wider- 
holt ist  (vgl.  p.  209if.),  sicherlieh  selbst  nicht  mehr  festhält 
(vgl.  vorrede  p.  VI),  ist  durch  Verners  glänzende  entdeckung 
hinfällig  geworden;  Sievers'  scharfsinnige  Untersuchungen  zur 
accent-  und  lautlehre  der  germanischen  sprachen  (Beitr.  IV, 
522 — 539.  V,  63 — 163,  besonders  101  ff.)  haben  <lie  syncopierungs- 
gesetze  aufgedeckt,  die  trennung  in  der  behandlung  ursprüng- 
lich zwei-  und  mehrsilbiger  Wörter  gezeigt,  und  —  was  für  den 
gegenwärtigen  zweck  am  wesentlichsten  ist  —  den  beweis  ge- 
liefert, dass  oxytonierung  der  grund  für  die  erhaltung  der  aus- 
haltenden -u  und  -i  in  gewissen  nominalformen  gewesen.  Auf 
grund  dieser  und  eigener  beobachtungen  schloss  Paul  (Beitr. 
VI,  124),  dass  ein  gemeingermanisches  vocalisches  auslauts- 
gesetz  überhaupt  nicht  bestehe,  dass  ^alle  vocalausstossungen 
von  den  drei  hauptgruppen  des  germanischen  (got.,  scandinav., 
westgerm.)  selbständig  nach  eigentümlichen  gesetzen  vollzogen' 
seien.  Allein,  so  gut  man  mit  Paul  (a.a.O.  110)  ein  west- 
germanisches vocalisches  auslautsgesetz  annehmen  darf,  lässt 
sich  auch  ein  solches  für  das  urgermanische  aufstellen:  der 
suffixvocal  blieb  bewahrt,  wenn  er  träger  des  wort- 
accentes  war.  Dass  dieses  gesetz  schon  zur  zeit  des  ge- 
meingermanischeu  sprachlebeus  Störungen  erlitten  hat  durch 
flexivischen  und  syntactischen  ausgleich,  ist  natürlich,  da  der 
wandel  eines  wortes  sich  nach  seiner  Stellung  im  satze  und 
der,  durch  häufigen  gebrauch  im  bewustseiu  des  sprechenden 
fixierten,  normalform  richtet  (Sievers,  Beitr.  V,  102  f.).  Aber 
wichtiger,  als  dies,  ist  die  beobachtung,  wie  die  einzelnen 
germanischen  sprachzweige  sich  der  durchführung  des  neuen 
accentgesetzes  gegenüber  verhalten:  das  durchdringen  des  neuen 
accentprincips ,  in  abhängigkeit  von  der  schwere  der  Wurzel- 
silbe, fand  früh  im  altnordischen,  ngs.  und  as.,  später  im  frk., 
zuletzt  im  oberd.  statt;  damit  stimmt  überein  die  Verbreitung 
der   alliteration ') ,    ferner   der  ausgaug  der  sogenannten  vocal- 


')  Dagegen  spricht  natürlich  nicht  das  corruiupierte  Miispilli  (vgl. 
Hörn,  Beitr.  V,  18Sft'.).  -  Verner  (l"^z  XXIII,  12;))  fasst  die  durchführung 
der  wurzelbetonung  als  formübertragnng;  ähnlich  Kluge,  QF  XXXII, 
38  f.  42  f.  133.     Hingegen    denkt   Öcherer    (zGDS^S'J)    an   einfluss   des 
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zerdehnimii-  von  Niederdeutschlaud  und  die  im  folgenden  zu 
berührende  behandlung  ^on  mittel-  und  schlusssilben  in  den 
einzelnen  idiomeu. 

Ein  kurzes  eingeben  auf  den  accent  und  dessen  einfluss 
auf  die  gestalt  des  wortkörpers  kann  hier  nicht  umgangen 
werden.  Wie  schon  Verners  gesetz  zeigt,  war  der  indogerra. 
accent  wesentlich  exspiratorisch  (Sievers,  Phonetik  p.  205),  und 
auf  dieser  eigeuschaft  beruht  die  vocalabstufung,  wie  sie  die 
Untersuchungen  von  Brugman  (Stud.  IX,  287  ff.  363  ff.;  Kz 
XXIV,  1  ff.;  MUIIl),  Paur(Beitr.VI,108ff.),  Kluge  (QF  XXXIl), 
de  Saussure  (Mem.  sur  Ic  Systeme  primitif  des  voyelles  daus 
les  langues  indoeuropeennes)  und  Fick  (Bezzenbergers  Beitr. 
IL  III.  IV.  V;  vgl.  auch  jMahlow,  die  langen  vocale  etc.)  im 
wesentlichen    fixiert    haben    (vgl.  Sievers,   Phonetik  p.  206)^); 

Stils  der  germanischen  poesie.  Beide  auffassungen  lassen  sich  unschwer 
vereinigen. 

Den  unterschied  zwischen  oberd.  und  md.  (frk.)  fasst  Paul  (Beitr. 
VI,  137  anm.  1)  etwas  anders;  die  von  mir  hier  vertretene  ansieht  habe 
ich  auch  schon  Bezzenb.  Beitr.  VII,  59  anm.  ausgesprochen. 

')  Ich  sage  'im  wesentlichen';  denn  im  einzelnen  sind  alle  auf- 
gestellten Systeme  noch  sehr  der  nachprüfung  bedürftig.  So  vermisst 
man  durchweg  eine  strenge  Scheidung  von  sonautischer  nasalis  und 
liquida  einerseits  und  unbetontem  «2  [nicht  «ilj  mit  cousouantischer 
nasalis-liquida  [andeutungen  finden  sich  bei  Paul,  Beitr,  VI,  111  und 
Kluge,  QF  XXXII,  23  f.;  vgl.  auch  Joh.  Schmidt,  Jen.  littzg.  IST" 
p.  735;  de  Saussure  p.  43  f.;  Osthoflf,  Kz  XXIV,  423  unterscheidet 
'starke  und  schwache  form  der  nasalis  sonans',  was  praktisch  wenig 
befriedigt;  vgl.  auch  de  Saussure  48]  anderseits:  nur  im  ersteren  falle 
findet  assimilation  des  m  n  r  /  an  die  umgebenden  laute  und  änderung 
des  timbres  statt;  dagegen" ward  z.  b.  unbetontes  a.,,  d.  h.  nach  Win- 
telers  und  Sievers'  bezeichnung  unbetontes  'a  der  u-basis'  (vgl.  Sievers, 
Phonetik  p.  67),  mit  folgendem  consonantischem  r  german.  zu  or,  ähn- 
lieh wie  svaritiertes  02  zu  a  =  siideurop.  0  ward.  Damit  ist  zugleich 
angedeutet,  dass  jede  Untersuchung  über  den  idg.  vocalismus  vom  ger- 
manischen ausgehen  muss,  wie  dies  auch  schon  Amelung  (Tempus- 
stämme p.  9  tr.)  und  Fick  (Bezzenbergers  Beitr.  IV,  1(J7  flf.)  gefühlt  haben. 
Ein  näheres  eingehen  auf  diese  fragen  ist  hier  unstatthaft:  eine  um- 
fassende Untersuchung  über  den  gotischen  vocalismus  wird  die  er- 
wünschte gelegenheit  gewähren.  Doch  mag  noch  die  bcmerkung  räum 
finden,  dass  sich  aus  dem  vocalismus  die  trilogie  der  gutturalstufen  fürs 
germanische,  italische  und  baltische  nachweisen  lässt;  über  den  lit.  ab- 
laut  werde  ich  zunächst  in  Bezzenbergers  Beitr.  handeln  (vgl.  schon  da- 
selbst VII,  52). 
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zujileich  aber  war  mit  dem  accciite  toncrhölumg  vcrbiuidcii 
(Scherer  zGDS»  125  ff.  =  2  37  ff.  etc.;  Westphal,  Philosopbiseh- 
bistor.  gr.  p.  Tff. ;  Veriicr,  Kz  XXIII,  115  f.  anm.;  vgl.  Sicvers, 
Pbouetik  p.  lS6ff.):  Die  'starke  vocalstufe  [Pauls  'mittlere'] 
beruht  auf  dem  udätta  oder  hochton,  die  'Steigerung'  [Pauls 
'starke  stufe']  "auf  dem  svarita  oder  tiefton,  die  'schwache 
vocalstufe',  resp.  syncope  auf  dem  anudätta  [untou]  oder  der 
tonlosigkeit  [Möller,  Beitr.  VII,  482  ff. ,  und  unabhängig  davon 
Fick  in  den  gött.  gel.  anz.  vom  7.  april  1S80;  vgl.  über  die 
accentabstufung  auch  noch  Teehmer,  Phonetik  I,  179  anm.  13).  •) 
Etwas  anders  liegt  die  sache  bei  den  suffixvocalen  der  aii- 
und  a,?<-reihe;  denn  während  die  Wurzelsilbe  «i?  und  «iW  neben 
//•>/  und  )i.,'f>  i  u"fl  w  zeigt,  erscheint  in  den  Suffixen  fast  durch- 
weg i  und  ü  statt  des  zu  erwartenden  äii  und  äiu:  ob  hier 
eine  accentverschiebung  oder  eine  uralte  assimilation  vorliege, 
wie  ich  sie  ähnlich  für  die  -/«i-flexion  angenommen  habe 
(Bezzenbergers  Beitr.  VII,  51.  48  ff.),  mag  weiterer  Untersuchung 
zu  entscheiden  vorbehalten  bleiben.^) 

Auf  die  musicalische  oder  chromatische  eigenschaft  des 
indogermanischen  und  germanischen  accentes  werde  ich  bei 
beurteilung  der  suffixvocale  noch  mehrfach  zurückkommen 
müssen;  hier  aber  muss  die  exsjjiratorische  oder  emphatische 
seite  des  accentes  und  seine  Wirkung  auf  die  lautform  des 
Wortes  noch  kurz  durch  feststehende  tatsachen  aus  der  laut- 
geschichte  exemplificiert  werden.  'Unemphatische  vocale  haben 
selten  starke  zungen-  oder  lippenarticulatiouen',  weshalb  sie 
leicht    zu    'einfachen    stimm übergaugslauten    ohne    prägnante 


')  Paul  (a.  a.  0.  ll.S)  liess  die  'Steigerung'  noch  aus  dein  hochton 
entspringen. 

^)  Doch  mag  eine  hemerkung  über  die  mutmasslichen  gründe  der 
erwälinten  erscheinung  hier  phitz  finden.  Die  'svaritaflexion'  oder 
'flexion  forte'  hatte  nachweislich  in  älteren  phasen  des  idg.  Sprachlebens 
eine  weite  Verbreitung,  deren  gebiet  erst  nach  und  nach  durch  lautlichen 
und  flexivischen  ausgleich  eingeschränkt  ward:  nachklänge  dieses  urtüm- 
licheren Verhältnisses  sind  bei  den  -«^-stammen  und  besonders  auch  bei 
den  -a-2U-  und  -«^jf-stäramen  bewahrt  (Möller,  Beitr.  VII,  .50S  ff.).  Die  -ti- 
und  -i-  entstammen  demnach  wol  den  'normalcasus'  der  svaritaflexion, 
tragen  aber  den  von  der  später  weit  und  weiter  wuchernden  'udatta- 
flexion'  oder  'flexion  fälble'  geforderten  accent  der  schwachen  casus. 
Solcher  und  ähnlicher  ausgleich  ist  auch  sonst  vielfach  bezeugt. 
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urticulationsstellunii'  reduciert  weideu  (Sicvers,  Pliouetik  p.  206; 
vgl.  Teclimcr,  riioiietik  1,  14  f.):  so  erklären  sich  Int.  di//icifis  — 
facilis,  inccstus  —  castus;  ässilio  —  salio,  colligo  —  lego  u.  s.  w.; 
ägnitus  cögnitus  — -  {g)m(us,  nilühim  —  hVum,  dciero  —  iüro 
(Dietrich,  Kz  1,5  Uli'.;  vgl.  Leo  Meyer  in  Bezzenbergers  Beitr. 
I,  143 — 152.  —  Analoges  im  german.  behandelt  Paul,  Beitr. 
IV,  398iT.):  'und  schliesslich  kann  der  vocal  ganz  ausfallen' 
(8ie\ers  a.  a.  o.  2(.M)),  ja  ganze  sonantengruppcu  und  andere 
lauteomplexe  können  der  tonlosigkeit  zum  opfer  fallen:  lat. 
iunior  ■<  nivenior,   dilhi'  <i  difivior,  sumpse  <  sümjisisse,  amas/i 

<  dmavisii  u.  s.  w.  (Dietrich  a.  a.  o.  540).  Dieselbe  evscheinuug 
zeigt  sich  im  romanischen  und  englischen:  it.  hottega  <  apolheca, 
Girgetiti  <  Agrigenlum,  lodola  <  *  alaudula,  rugwi  <  aranea, 
rena  <  arena,  chiesa  <  ecclesia,  vungelo  <  evungeHum,  vescovo 

<  episcopus  u.  s.  w.  (Diez,  Gr.  d.  romau.  sprr.  P,  174);  — 
ae.  biscop  <  episcopus ,  pistol  pistel  [ne.  epistle]  <  epistola; 
c.  gipsy  <  Egijptian,  ticket  [schon  im  17.  jh.]  <  eiiquet(e^), 
mend  <  amender  amander  {emendare),  purtenunce  <  afrz.  apur- 
tenance,  bay  <  abaier  nfrz.  uhoyer  (adbaubari) ,  pert  'dreist, 
lebhaft,  keck'  <  afrz.  apert  =  ouvert  'public,  sans  feinte' 
[cfr.  kymr.  per/  'üne,  spruce'  und  gael.  peii-teil  =  impudent]; 
Prichard  <  nb  [nab ,  mab  =  filius]  und  Richard  u.  s.  w. 
Müt/.ncr,  Engl.  gr.  I-,  1(37  If,).  Analoge  tatsachen  aus  dem 
übrigen  german.  sprachleben  sind  gleichfalls  l)ekannt  und  weit 
verbreitet:  got.karisf  <  kära'ist  wie  <  panunei  <  *pämma-f 
(Mahlow  S7);  ahd.  zemo  <  ze  demo,  zero  <  ze  dero,  zcn  < 
ze  den  (Öcherer,  zGDS^  295  =  2  420) ,  weiter  sodann  ahd. 
z-ougen  as,  t-dgian  ==  got.  at-äugjan ,  ahd.  z-agen  nhd.  zagen  = 
*at-ägan  [verbalstanim  '■'•at-agai-,  vgl.  '^(A.un-agands,  agis,  ögs 
u.  8.  w.] ,    2i\n{.  sccphen  as.scejtpian  \A\([.  schöpfen  =^  *uskdpjan 

<  *usskäpjon  u.  a.  der  art  (Kluge,  Kz  XXVI,  09  ff.)  sind 
sprechende  zeugen;  ferner  mag  nochmals  auf  Sievcrs  darlcgung 
der  germanischen  syncopierungsgcsetze  (Beitr.  V,  03  if.)  hin- 
gewiesen werden.-) 


')  ctiquedc  :  a-licket  u.  s.  w. ,  d.  h.  es  spielt  Volksetymologie  mit: 
vgl.  A"o/,  yed  wo  das  possessiv  angeschmol/.eu  ist,  nickname  <__  me.  aneke- 
name  u.  a.  (Ziipit/.a,  Hz.  XX,  anz.  II,  4). 

^)  Unter  den  selbständigen  Wörtern  fallen  natürlich  l»esonders  form- 
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Führte  die  toulosigkeit  zum  schwuiid  \oii  vocalcu,  resp. 
ganzen  silbeu,  so  wirkte  umgekehrt  emphatischer  oder  exspi- 
ratorlscher  aceent  zur  erhaltuuü-  selbst  direct  im  auslaute 
stehender  voeale:  so  haben  alte,  ursprünglich  oxytouierte, 
adverbia  als  solche  —  ähnlich  wie  einige  ahd.  pronominal- 
formen (Scherer,  zGDSi  152  =  231;  Paul,  ßeitr.  IV,  530 
anm.  3)  —  den  auslautenden  vocal  'über  die  kritische  periode 
der  vocalsyucopierungen  hinaus'  bewahrt,  während  sie  in  ihrer 
secundären  eigenschaft  als  präpositionen  (Schröder,  Redeteile 
p.  53iT.),  in  folge  der  proclitischen  Stellung,  den  endvocal  ein- 
büssten:  so  erklärt  sich  got.  nehva  adv.  [und  präp.  c.  dat.] 
neben  nehv  präp.  c.  acc,  Uta  neben  üt,  iiipa  neben  mp  u.  s.  w. 
(Paul,  Beitr.  IV,  468  f.;  Sievers,  Beitr.  V,  120  f.).  Natürlich  ist 
in  modernen  epochen  der  sprachentwickelnng  durch  phonetische 
und  psychologische  einflüsse  dieses  Verhältnis  vielfach  getrübt; 
dieselbe  erscheinung  lehrt  die  historische  Weiterbildung  des  lit. 
(ßezzenberger,  zGDS  p.  7lf.) 

Wichtiger,  als  diese  behandluug  einfacher  worte,  ist  für 
den  gegenwärtigen  zweck  die  Variabilität  der  partikeln  als 
erster  compositionsglieder.  Das  got.  anda-pühfs  hat  im  ersten 
gliede  *ahitd^-  als  grundform,  das  gleiche  gilt  von  anda-nutnfs 
und  anda-beif  etc.  (so  auch  Kluge,  Kz  XXVI,  81);  ebecso  be- 
ruht fäura-  in  faüra-daürl  n.  faüra-fiüi  n.  fnüra-gaggi  n.  faüra- 
gaggja   m.    u.    s.    w.  1)    auf    einer    grundform    '*pa.irä^-    [oder 


Wörter  der  toulosigkeit  zum  opfer.  'Die  formwörter  sind  im  accente 
zurücltgesetzt:  die  spräche  sieht  sie  mit  geringem  anteil,  sie  sieht  sie 
nur  aus  der  ferne  an:  blasse  färben  aber  verfliessen  in  der  ferne'  (Scherer 
zGDS'297>=M21f.). 

Der  ausfall  der  ersten  von  zwei  gleich  anlautenden  silben  (Fick, 
Kz.  XXII,  98  ff.  222.  371  f.  und  in  Bezzeubergers  Beitr.  1,61  f.;  Schmidt, 
Voc.  II,  43.5;  Fröhde,  Bezzenb.  Beitr.  I,  IS9f.;  Schleicher,  Comp.''  p.  259; 
vgl.  auch  Kluge,  QF  XXXII,  88  f.)  steht  gewiss  häufig  lediglich  unter 
dem  einflüsse  des  emphatischen  accentes. 

Vgl.  über  die  Wirkung  des  accentes  auf  die  gestalt  des  wortkörpers 
auch  noch  Justi  (Zusammensetzung  der  nomina)  p.  70  und  die  dort  an- 
gezogenen älteren  werke. 

')  Di-e  Präposition  faüra,  ahd.  fora,  ist,  wie  inna  neben  hin  etc- 
(s.  o.)  mit  der  partikel  a^n  gebildet  (cf.  Mahlow  (>7).  Aber  den  hier 
besprochenen  lallen  durchaus  analog  wird  ahd.  una-  neben  got.  un-  \una- 
holda:  Grimm,  Gr.  II,  775;  GrafflV,  !M5]  sein;  Joh.  Schmidt  (Kz.  XXIII, 
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'''prn^-]^),  und  fülle  wie  ftiür-bdühis  gegenüber  dem  ebenso 
illegitimen  ßüra-qipan  und  ähnlicbe  beruben  auf  späterer  con- 
tamination  (vgl.  darüber  Kluge  a.  a.  o.  68  flf.).  Ebenfalls  ledig- 
lieb  durcb  den  empliatiscben  accent  gescbützt,  erbielt  sieb  der 
suftixYOcal  in  der  compositionsfuge  bei  nominalen  Zusammen- 
setzungen, wo  die  acceutlagerung,  wie  im  ind.,  durcb  die  art 
und  bedeutung  der  composition  und  ibrer  teile  normiert  war 
(Garbe,  Kz  XXIII,  470 — 518):  neben  den  babuvrihis  /ausa- 
vaürds,  dvala-vaürds,  anna-hairts  stehen  die  auf  urspr.  deter- 
minativa  zurückgehenden  laus-handus,  laus-qiprs  u.  s.  w.  (Holtz- 
mann,  ad.  gr.  I,  2,  55  und  besonders  Kluge,  Kz.  XXVI,  81).-) 

Zur  wesentlichen  Stützung,  resp.  bestätigung  der  regel 
dient  die  secundäre  Weiterbildung  oder  derivation  wegen  teil- 
weiser analogie  mit  der  composition  und  anderseits  wegen 
fester,  charakteristischer  abweichungen'-');  sie  bietet  dem  Sprach- 
gefühl aber  auch  gelegenlieit  zur  formassociation  (Scherer, 
zGDSi  277  =  2  A{)\;  Verf.,  Bezzenb.  Beitr.  VII,  42  f.)  und  hilft 
scheinbar  widerstrebende  erscheinuugen  genetisch  verstehen.') 
—  Ich  bemerke  gleich  hier,  dass  ich  secundäre  Weiter- 
bildung von  secundärer  Umbildung  unterscheide,  analog 
den  begriften  jiaQayvrp]  und  jiaQaö'irny.axi6y.Q^  der  griechischen 
grammatiker  (vgl.  Curtius,  Kz.  IV,  211):  in  stainahs,  uhraha, 
hrainifja  etc.  liegt  secundäre  Weiterbildung  oder  derivation 
[jtaQuyor/ri]  vor,  dagegen  in  buk  u.,  tjamuhips,  gumtündups'"^  etc. 


271.  274  f.)  nimmt  hier  speciell  alul.  svarabliakti  an.  Vgl.  auch  o.  p.  :{74. 
—  Müller,  Beitr.  VII,  4S(i  ideutificiert  faüra  ahd.  as. /ö?-«  a^s. /'orc  mit 
skr.  purä  (mit  urspr.  -«). 

')  Unbetontes  a.r  =  germ.  or,  svaritiertes  a^/*  =  gcrm.  ur  u.  s.  w. 
(8.  0.  p.  375  anm.). 

-)  In  der  historischen  zeit  des  got.  sprachlcbens  ist  dieses  ursprüng- 
liche Verhältnis  ebenfalls  raanigfach  getrübt:  so  ist  auch  die  obige 
Scheidung  nicht  absolut  sicher,  sondern  der  schwund  des  suffixvocales 
des  ersten  couipositionsgliedes,  resp.  die  erlialtung  desselben  scheint 
lediglich  durch  den  accent  bedingt  (vgl.  p.  .')74). 

3)  Die  Unterscheidung  cifTencr  uud  geschlossener  silbe,  d.  h.  secun- 
därer Weiterbildung  und  directen  auslauts  (vgl.  Paul,  Beitr.  IV,  :<(i'.M 
ist  hier  wichtig. 

*)  Die  trennurg  langer  und  kurzer  silbe  (Sievers,  Beitr.  IV,  :)22  f. 
53S.  V,  70  rt".  s2  tr.)  nius.s  natiirlM;li  gleichfalls  bei  der  beurteilung  der 
sprachlichen  erscheinungen  mit  in  betracht  gezogen  werden. 

5)  Kluge   (Kz.  XXVI,  Sl)    erklärt   den   schwund   des  priraärsuffixes 
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secundäic   Umbildung"    [n-aQaoxti'iccTtOfiöj:].     Nur   erfjtere  kommt 
für  unsere  speeielle  frage  in  betracht. 

Nach  diesen  allgemeinen  erorteruugen  wende  ich  mich 
zur  betrachtung  der  ersten  compositionsglieder  in  den  einzelnen 
germanischeu  sprachen;  weitere  grundlegende  erörterungen 
brauchen  natürlich  nur  beim  got.  als  der  erreichbar  ältesten 
phase  des  germanischen  sprachlebens  besprochen  zu  werden: 
dahin  gehört  vor  allem  eine  darleguug  der  abstufung,  wie  sie 
consonantische  und  vocalische  flexion  anzeigen. 


Cap.  T. 
Behaiidluiig  der  ersten  compositioiist^lieder  im  gotischen. 

§  1. 
In  den  uns  erhaltenen  gotischen  Sprachdenkmälern  haben 
wir  den  dialect  der  Ostgothen ')  vor  uns,  und  zwar  in  der  ge- 
stalt,  wie  er  während  der  herschaft  dieses  Stammes  in  Italien 
(493 — 533)  und  früher,  also  durch  ca.  IV2  Jahrhunderte,  lebte 
und,  lebend,  Umbildungen  der  manigfachsten  art  erfahren 
muste;  die  got.  texte  repräsentieren  in  ihrer,  ca.  130 — 150 
jähre  nach  der  ersten  abfassung  der  Übersetzung  entstandenen, 
jetzigen  gestalt  wesentlich  mit  die  spräche  des  sechsten  Jahr- 
hunderts, aber  sie  sind  das  resultat  einer  mehr  als  hundert- 
jährigen arbeit  stetiger  um-  und  Weiterbildung  des  ursprüng- 
lich wenigstens  der  zweiten  hälfte  des  5.  jhs.  gemässen  sprach- 
stoftes  (Bernhardt,  Zs.  f.  d.  phil.  II,  291  ff.  und  Vulfila  p.  XXXIX  ff.; 
Bezzenberger,  A-reihe  p.  6  f.).  So  ist  —  um  ein  wichtiges  crite- 
rium  hervorzuheben  ■ —  das,  auslautendes  -s  bewahrende  und 
schützende  gesctz  des  got.  und  nord.  (vgl.  Scherer,  zGDS^  97 
=  M79;    Zimmer,  Hz  XIX,  397— 403).2)   schon   in   den,   der 


in  gamaindüps ,  mikildüps ,  ajukdüps  irrig  allein  aus  dem  accent  des 
Suffixes  -ttfli-. 

')  Förstemann  (GDSSII,  4)  behauptet  dagegen,  'was  wir  gotisch 
nennen,  sei  im  wesentlichen  nur  die  spräche  der  Westgoten,  unter  denen 
Umias  lebte'! 

=*)  Vereinzelt  blieb  auch  westgerm.  auslautendes  -s  erhalten  (Joh. 
Schmidt,  Kz.  XXII,  iilSff.);    vgl.  jetzt  auch  Mahlow  12*5  f. 
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mitte  des  6.  jhs.  aiig-ehörenden  verkanfsurkunden  durchbroeben: 
die  Urkunde  von  Arezzo  gewäbit  deu  uomiuativ  duikun  = 
diakaünns  ötdxovog  des  bibeltextes  u.  s.  w.  (])einbaidt,  Vulfila 
p.  65U). 

Betracbtet  mau  vou  diesem  Standpunkte  aus  folgende 
parallelen:  guda-faürhts  'gottcsfiircbtig',  guda-laus  'gottlos,  obne 
gott',  giipa-skaimei  f.  'gottesgestalt'  —  gud-hns  n.  'tempel', 
gup-hlöstrels  m.  'gottesverebrer';  vehia-basi  u.  'weinbeere', 
veina-gards  m.  'Weingarten',  veina-tains  m.  *  Weinrebe',  veina- 
Iriu  n.  'weinstock'  —  vein-drugkja  m.  'weintrinker,  säufer'; 
mtnia-maürprja  m.  'mensebenmörder',  mana-seps  f.  'weit'  — 
man-h'ika  m.  Uixo'jv,  bild'  [mann-leika  cod.  A.  ist  an  manna- 
angelebnt];  aiua-baür  m.  'der  eingeborene',  aina-mundipd  f. 
'einmiitigkeit'  —  ain-falps  'einfältig'  [vgl.  ain-falpaha  ad\., 
(iln-falpei  f.],  ain-hvarja-  -\-  -h  'quisque',  ain-hvapara-  |  -h 
'uterque'  ain-lif  'eilf;  (dla-vaürslva  m.  '  jtsjiXriQOifOQii^ivoc, 
voll  wirkend,  aus  allen  kräften  wirkend'  —  all-svereii.  'acbtung 
gegen  jedermann',  all-valdands  als  subst.  'allmäcbtiger'  [«//- 
andjö  adv.  'völlig,  oXoxeXsIq'  kann  aueb  ^=  ^alla-ayidjö  sein]; 
Idusa-vaürds  'eitles  redend'  [/ausa-vaürdei  f.  'eitles  gescbwätz', 
lausa-vaurdi  n.  'eitles  gerede']  —  laus-qiprs  'leeren  magens, 
ungespeist'  [lans-qiprei  f.  'nücbternbeit,  fasten'],  laus-handus 
[vgl.  tvalib-vinfrus]  l aus-handeis  'mit  leeren  bänden';  so  wird 
man,  mit  rücksicbt  auf  die  andeutungen  p.  37S,  den  grund  der 
lautlicb-morpbologiscben  divergenz  zunäcbst  in  einer,  durcb  die 
bedeutung  bedingten ,  accentverscbiedenbeit  vermuten.  Deter- 
minative composita  mit  Substantiven  im  zweiten  gliede  sind, 
wenn  -W2-stärame,  im  skr.  oxytoniert:  uda-mcghä-,  arka-cökä- 
u.  s.  w.  (Garbe,  Kz  XXIII,  484  ff.);  dazu  würden  gud-hüs  und 
gup-blöstreis^),  ferner  vein-drugk/o  und  man-leika  trefflieb 
stimmen.  Relative  composita  oder  babuvribis  dagegen  mit 
einem  substantivum  im  ersten  teile  accentuieren  im  skr.  diesen: 
pulrd-kUma- ,  devä-künui- ,  ngni-lrjas-,  Anna-Icjas-  u.  s.  w. 
(Garbe  a.  a.  o.  503  f.):  diesen  scblicssen  sieb  zwanglos  an 
got.  bildungen    wie   guda-faürhis ,    guda-laus,    '■''•gupd-skuHns  — 


')  Aus  riicksiclit  auf  den  consonantisnius  vorunitot  Kuck  (Hz.  XXV, 
231  anm.  2)  abweichende  acccntiiatiun:  gml/nis  neben  f/u/>h/uslreis.  — 
Vergl.  u. 
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grimdf.  *g^hu-id-,  Ifiusa-vniirds  —  */a.2Us-d-.  Sieht  man  aber 
uäher  zu,  so  stehen  'regulären'  bildungen  eben  so  viele  aus- 
nahmen gegenüber:  veina-basi,  veina-gards  etc.  statt  *vein-hasi 
etc.,  laus-qiprs  und  laus-handus  statt  *lausa-qi}jrs  und  *lausa- 
handus.  Willkürliehe  contaniination  anzunehmen,  ist  wegen 
der  behandlung  der  übrigen  vocalischen  stamme  in  der  function 
als  erj^te  compositionsgliedcr  bedenklieh:  eher  mochte  mau, 
wie  gleichfalls  bereits  p.  378  augedeutet  worden,  jene  gruppen 
mit  erhaltung  und  die  mit  Unterdrückung  des  themavocals  für 
tcmporell  ^)  verschieden  erachten  und  den  schwund  des  stamm- 
bildeuden  suffixes  an  genannter  stelle  als  kenuzeiehen  jüngerer 
bildung  hinstellen.  Die  annähme  verschiedener  epochen  im  got. 
sprachleben  und  ihre  Widerspiegelung  auch  in  der  morphologi- 
schen Seite  der  nominalcompositiou  hat  denn  auch  nach  allem, 
was  wir  von  der  entwickelung  der  spräche  sonst  wissen, 
durchaus  nichts  befremdendes;  eine  entscheidung  im  einzelnen 
wird  am  besten  durch  die  herbeiziehung  des  zeitlich  fixierten 
namenmaterials  erstrebt. 

Lobe  (Got.  gr.  §  167  p.  129)  stellt  als  allgemeine  regel 
für  die  got.  nominalcompositiou  hin,  'dass  der  erste  teil  der 
Zusammensetzung  in  der  blossen  gruudform  gesetzt  werde,  nur 
in  einigen  seltneren  fällen  dafür  eine  abgekürzte,  consonantisch 
endigende  form  eintrete;  warum  aber  die  volleren  formen 
guda-laus ,  guda-faürhts ,  veina-triu,  veina-gards,  lansa-vaürds 
neben  gud-hüs ,  gup-hlöstreis ,  vein-drugkja ,  laus-handus,  laus- 
qiprs  u.  s.  w.  vorkommen,  dies  sei  uns  nicht  mehr  möglich  zu 
ergründen'.  Aehnlich  lässt  Bopp  (Vgl.  gr.  IIP-,  447  §  969) 
'das  von  haus  aus  kurze  -a-  männlicher  und  neutraler  wort- 
stämme  am  anfange  von  compositen  gelegentlich  unterdrückt 
werden'. 

Allein  ich  zweifle,  dass  wir  durch  die  tatsachen  für  immer 
zur  resignation  bei  so  unbestimmter  darstellung  verurteilt  sind. 
Eine  richtige  Würdigung  der  in  frage  stehenden  erscheiuung 
ist  nur  möglich  durch  eine  erschöpfende  darlegung  des  lebens 
der  thematischen  bestandteile  der  ersten  compositionsglieder 
in  der  nominalen  Zusammensetzung  und  bei  secundärer  weiter- 


')  Nach  so  dürftigen   indicien  auf  dialectische   Scheidung  im  got. 
schliessen  zu  wollen,  scheint  gewagt. 
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bildung  (vgl.  p.  379).  Warum  gerade  letztere  von  belang  und 
die  composition  zu  beleuchten  geeignet  ist,  wird  durch  die  be- 
kannte ersebeinung  klar,  dass  die  den  'äusseren  sandbi'  be- 
stimmenden regeln,  wie  für  die  finalen  und  initialen  bcstand- 
teile  in  der  eompositiousfuge,  so  auch  für  die  finalen  elomente 
der  jirimärstämme  vor  taddhitasuffixen  gelten  (Whitney  §§  1249. 
117.  d.  152.  157.  164  u.  s.w.).  Wird  nun  vor  secundärsuffixen 
auch  im  germanischen  sonderleben  das  primäre  themaelement 
im  allgemeinen  unversehrt  bewahrt,  dagegen  das  gleiche  element 
in  der  compositionsnaht  je  nach  seiner  vocalfärbung  und  laut- 
inteusität  anders  behandelt,  so  muss  schon  in  urgermaniseher 
zeit  eine  andere  regel  das  leben  der  ersten  compositionsglieder 
bestimmt  haben,  als  diejenige  war,  welche  über  die  primär- 
suffixe  bei  secundären  Weiterbildungen  waltete. 

Die  ersten  compositionsglieder  folgten  der  o.  (p.  373)  auf- 
gestellten regel.  —  Damit  ist  zugleich  gesagt,  dass  die  von 
Scherer  (zGDS'  152  f.  =  2  82  f.)  behauptete  accentuation  im 
germanischeu  nominalcomposituni  uuursprünglich  ist  (vgl.  Kluge, 
QF  XXXII,  25  anm.  131  f.,  Beitr.  VI,  397  ff.,  Kz  XXVi,  82  ff.): 
'wir  haben  das  feste  resultat,  dass  der  freie  accent  der 
nominalcompositiou  des  indischen  in  derselben  weise  indo- 
germanisch ist,  wie  der  freie  wortaccent  des  indischen'  (QF 
p.  132). 

Spuren  dieses  alten  Verhältnisses  im  germanischen  hat 
Kluge  nachgewiesen ;  im  allgemeinen  aber  waltet  dasselbe 
gesetz  im  germau.  wie  im  lit.  (vgl.  o.  p.  373),  und  mehr  und 
mehr,  in  den  einzelnen  idioraen  nicht  gleichzeitig  und  gleich- 
massig  (s.  0.  p.  374),  greift  Scherers  betonuugsgesetz  platz. 

Die  ersten  compositionsglieder  sollen  nach  indogermani- 
scher regel  in  der  schwachen  Stammform  auftreten  (s.  0.  p.  372); 
deutlich  ist  diese  abstufimg  noch  bei  den  consonantischen 
stammen. *)  Der  gotische  vocalismus  ist  mehr,  als  der  der 
andern  germanischen  sprachen,  nivelliert;  doch  werden  uns 
bei  den  dentalstämmen,    den  -a^n-  und   -/«2^'-stänimen ,    weiter 


>)  Paul,  Beitr.  VI,  119  anm.  vermutet  entstehung  der  -«--  und 
-ö^-declination  einerseits  und  der  coiisonuntisclien  declination  anderseits 
aus  derselben  grundform :  die  beiden  orstcren  erwuchsen  durch  verlast 
der  schwächsteu  stufe,  die  letztere  durch  deren  Verallgemeinerung. 
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sodann  in  seciindäieu  Weiterbildungen,  deutliche  zeugen  der 
alten  abstufung  begegnen.  Noch  klarer  zeigt  sich  diese  im 
consouantismus:  so  bei  den  bildungen  mit  suffix  -ta-iu  (v.  Bahder, 
Verbalabstracta  p.  93ff.),  bei  den  abstractbildungen  a\x^  -opus 
und  -öbus  (Leo  Meyer,  Got.  spr.  p.  623;  v.  Bahder  p.  102),  in 
den  femininen  abstracten  auf  -ifxi  und  -itia  <  -  ta^-  und  -  la^- 
(vgl.  u.  §  11,  4;  s.  Leo  Meyer  p.  122;  v.  Bahder  p.  102);  da- 
gegen weniger  deutlich  in  den  bildungen  mit  suffix  -tra- 
(v.  Bahder  146;  vgl.  Sievcrs,  Beitr.  V,  519—538)  und  den 
secundärbildungen  mit  -k'^a.>-  (vgl.  Paul,  Beitr.  VI,  546;  v.  Bahder, 
p.  165).  Die  abstufung  zeigt  sich  auch  sonst  noch  im  gotischen 
lebendig:  '1.  Die  auslautenden  gotischen  fricativae  -d  {-ds), 
-b  {-hs),  -z  bleiben  sporadisch  nach  vocal  (und  v\^erden  nicht 
zum  entsprechenden  tonlosen  laut),  wenn  sie  in  unaccentuierter 
ultima  oder  in  accentuicrter  langer  silbe  stehen.  2.  Die  Ur- 
sache ist  in  beiden  fällen  die  relative  accentlosigkeit  der  laute' 
(Kock,  Hz  XXY,  232).  Meistens  aber  ist  im  got. ,  wie  in  den 
übrigen  germanischen  sprachen,  verallgemeineruug  der  starken 
oder  schwachen  Stammform  eiugetreten;  letzteres  besonders 
bei  den  -a-iu-  und  -fl.2<-stämmen  im  weitereu  sinne  des  Wortes, 
ersteres  vielfach  bei  den  -a-,-  und  -«--stammen:  afrs.  therp  < 
*läxrh-a.2-m  neben  thorp  =  got.  paürp  <  ^ta^rb-d-  findet  im 
got.  kein  analogon*);  das  paradigma  von  freis  dagegen  ist 
nach  dem  starken  thema  gebildet,  und  spuren  des  schwachen 
Stammes  zeigt  nur  die  secundäre  Weiterbildung  (vgl.  u.  §  9; 
analog  in  andern  germanischen  dialecten:  Mahlow  p.  151); 
fi/u  zeigt  Verallgemeinerung  der  starken  Stammform,  die  schwache 


')  Lat.  verio  iiud  voiio  beruhen  vielleicht  auf  verschiedener  prae- 
scnsbildung  (de  Saussure  p.  12),  währeud  sonst  die  abstufung  sehr  ver- 
wischt ist;  das  -u-  in  pe-ptdi  :  pe/lo ,  perculi  :  percello  [-//-  <^  -In-: 
Fröhde  in  Bezzenb.  Beitr.  III,  3(»G  ft'.j  ist  aus  unbetontem  -a^-  entstanden 
oder  aus  /  mit  anlehnung  an  den  vorhergehenden  laut   [/>',  k-].    Analog 

0  , 

ist  lat.  por/ö  =  gr.  *naQTti  <;  *pair-UV-  *pr-ld^-  [verallgemeinert  auch 
^paß-ta^-  *prtä^  <r  *pr-ta^]  neben  *perla  <;  *pä^r-tä^  entstanden,  wie 

0  0 

sor-ii-  <;  *  saji'-li-  neben  ex-ser-o,  de-ser-o,  prae-scr-lim  und  ex-ser-io-, 
11.  8.  w.  (vgl.  de  Saussure  p.  15iF.).  Wegen  der  scheiduug  von  un- 
betontem a-2,  und  sonantischera  /•,  /  s.  o.  p.  375  anm.  —  Verallgemeinerung 

o     o  , 

der  schwachen   Stammform   [wie  z.  b.  in  f>aürp]   zeigen  horreo  :  hr  sjati 

o 

{'/,i:(>aoc;\,  lorreu  :  Ir'sjaii  [Ti^aop.u(\  u.  s.  w.  (de  Saussure  KJff.). 
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noch  in  afr». /"ule  (Möller,  Beitr.  VII,  521),  vielleicht  allerdings 
ist  filii   <  *pl-ü-  mit  alveolarem  oder  dentalem  /  entstanden. 

0  O 

Alles  weitere  wird  im  folgenden  zur  erörterung  kommen; 
unter  den  angesetzten  grundformcn  steht  die  für  das  nominal- 
compositum  massgebend  gewordene  vielfach  der  kürze  wegen 
an  erster  stelle,  und  zwar  sind  zuerst  jedesmal  die  fälle  auf- 
geführt, in  denen  die  indogermanische  regel  der  schwachen 
Stammform  im  ersten  gliede  des  nominalcompositums  (vgl.  o. 
p.  372)  auch  im  got.  [und  weiter  in  den  übrigen  germ.  dialecten: 
s.  o.  p.  379]  sich  noch  lebendig  zeigt. 

§2. 
Die  -/-stamme. 

Die  oxytonierten  -/-stamme  flectierteu  ursprünglich  ab- 
stufend nach  der  udättatlexion:  im  nom.  und  acc,  d.  h.  in  den 
sogenannten  neutralen  casus  (vgl.  o.  p.  373  anni.  1),  war  das  suffix 
-ä-ii-,  in  den  übrigen  casus  -«i/-.  Die  abstufung  ist  erhalten 
im  l&t  cap-ut  [*kWp-ait]  —  cap-it-is  [*k'^a^p-ä^t  für  *A=^~'/j-ä,/-]; 
ags.  und  an.  haben  die  starke  Stammform  [ags.  lieäfod,  an. 
hofu(3\,  got.  und  ahd.  die  schwache  Stammform  [got.  hauhip 
hmiijib ,  ahd.  hoiihit]  verallgemeinert;  wie  aber  got.  liuhap 
linhad  ntr.  'g)cög  ^syyog^  <  rä^uk^a-it  ^ruk^ä^t-  =  ved.  rücat- 
(vgl.  Collitz,  ß.  Beitr.  III,  l8Sf.  anm.),  naqaps  ==  ags.  nacod 
ahd.  nachut  [^nd^g'^-kj-:  vgl.  Mikl.,  Lex.  401''],  got.  nü/aps  = 
an.  tnjgtuör  ags.  mcotod  as.  metod  {^mäid-a-it-  :  ^kd-uv,  got. 
mit  an  mitün  u.  s.  \\.:  vgl.  Deecke,  die  deutschen  vcrwantschafts- 
namen  p.  202  tf.]  zeigen,  war  die  starke  stanimtorm  der  -/-stamme 
ehemals  auch  im  got.  und  ahd.  lebendig  (Faul,  Beitr.  VI,  189. 
227  f.;   v.  Bahder  l()2f,;  Möller,  Beitr.  VIT,  506f.).i) 

hauhip-  [<  *k^u^p-äi/-  für  * k'-'-^ p-ü^l-,  mit  -?(-epenthese 
durch  Wirkung  der  labialen  tönenden,  aus  tonloser  vor  der 
tonsilbe  entstandenen,  fricativa:  Möller,  Kz  XXI\^,  432|  — 
huiibip-vimda-,  adj.,  'hau})twund,  am  köpfe  verwundet'. 


')  Svaritierter  -/-stamm  ist  na/i(-  (s.  u.).  —  Got.  miinöp-s  alid.  mänöt 
a.h-ä.tnöHaih  <;  *md^A-na  U-s  sind,  wie  haubip  etc.,  regelrechte  udatta- 
würter;  die  dclinung  des  suffi-xvocales  entspringt  dem  urspr.  folgenden 
doppelfen  anndatta. 
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Das  compositum  naht-a-mali  m.  'nachtessen,  abendesseo, 
gastmabr  ist  mit  svarabbakti  gebildet,  deren  lautfärbung  sich 
iiacb  dem  'activen  oder  sprachlichen  normalstaud'  der  orgaue 
(vgl.  Sclierer,  zGDS^  23  =  "-  33),  wie  ihn  die  relative  bäufig- 
keit  des  a-lautes  darstellt  i),  richtet;  —  got.  naht-  f.  'nacht' 
[grundf.  =^.;naik^-y-s2gen.  *nk^-y-ä.2s:  Möller,  Beitr.  VII,  500. 
513  anm.;  vgl.  de  Saussure  112.  99;  Gust.  Meyer,  Gr.  gr. 
§  35  ]).  38.  Für  den  ablaut  ä-,  •'  —  trat  «2  ;  «2  eiß  und  durch- 
weg   Verallgemeinerung   der   schwachen   form:    gr.  vvxt-,   lat. 

noct-  tiocti-  sind  aus  *nk}-H-,    got.  nahl-  skr.  näkti-  (KV  2,  2,  2) 

0 
nakia-  n.  f.    aus    *na-2k'^t-    entstanden].    —    Eine    andere    auf- 

fassung  unseres  compositums,  wie  sie  Möller  (a.  a.  0.  522  f., 
vgl.  509  f.)  andeutet,  scheint  mir  weniger  glaublich.  Zwar 
steht  es  nach  de  Saussure's  und  Möllers  Untersuchung  fest, 
dass  die  'svaritaflexion'  oder  'flexion  forte'  ursprünglich  im 
ig.  weiter  verbreitet  war,  als  die  historische  gestalt  der  einzel- 
nen dialekte  auf  den  ersten  blick  vermuten  lässt,  auch  haben 
Kluges  Untersuchungen  (vgl.  0.  p.  383  f.)  hohe  altertümlichkeit 
im  germ.  nominalcompositum  gezeigt;  aber  trotzdem  nehme 
ich  anstand,  das  got.  naliia-rnais  direct  auf  eine  grundform 
'^naik'''tih-ma^dls  für  *nk^tai-ma^di-s  zu  beziehen  und  mit 
griechischen  bildungen,  wie  vvxTO-fpvXac,,  vvxro-yQacpia,  vvxro- 
{h?]Qag,  vvxTO-fiayia ,  yaXaxTO-Jcorai  u.  s.  w. ,  auf  gleiche  linie 
zu  stellen:  entscheidend  ist  das  erlöschen  der  consonantischen 
flexion  im  got.  und  das  Verhältnis  der  -02-stämme  im  ersten 
teile  nominaler  Zusammensetzungen. 

In  secundären  Weiterbildungen  ward  der  stamm  der  starken 


')  Förstemann,  Kz.  I,  171.  II,  39  f.  findet,  dass  a  35%  aller  einfachen 
vocale  und  diphtbonge  im  got.  ausraaclit.  Vereinigt  man  mit  den  tabellen 
a.  a.  0.  die  anderen  I,  Kiö.  II,  30  f.,  so  ergibt  sich,  dass  die  a  im  got. 
17,5%  aller  spracblaute  betragen.  Für  absolut  sicher  zwar  scheint 
Förstemanns  Zählung  schon  deshalb  nicht  gelten  zu  können,  weil  er 
z.  b.  für  das  skr.  a  2ü,5t)%  (Kz  II,  39  f.  II,  3ö  f.)  aller  sprachlaute  ansetzt, 
während  der  vorsichtige  Whitney  (Ind.  gr.  §75)  nur  19,78%  zählt;  doch 
erweist  der  relative  abstand  des  a  mit  17,5Ü%  von  i  und  n  mit  je  9% 
(dann  ai,  s  mit  0%  u.  s.  w.)  das  a  unbedingt  als  den  häufigsten  laut 
im  got. ,  die  Stellung  für  a  als  die  normale.  Dieselbe  Stellung  scheint 
dem  lit.  normal  zu  sein  (Verf.  in  Bezzenb.  Beitr.  VII,  43;  daselbst  anm.  2 
sind  ähnliche  Sammlungen,  wie  diejenigen  Förstemanns,  erwähnt). 
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casus  generalisiert:  ufarassu  <  *upära(lu-;  im  wg,  liegt  viel- 
fach der  stamm  der  schwachen  casus  zu  gründe  (vgl.  über 
-assu-  V.  Bahder  101.  109  ff.  —  Mahlow  148  vgl.  nicht  uneben 
-assu-  mit  gr.  -oöv-ro-). 

§3. 
Die  -A- Stämme. 

Die  paroxytonierten  -.s-stämme  hatten  ursprünglich  'udätta- 
flexion'  oder  'flexion  faible':  Die  starke  suffixgestalt,  d.  h.  die- 
jenige der  starken  casus,  viix.x-a.ys  [sidus^^ld-oq  <C*'fivä^äh-aiS, 
sihus  ==  *sdighi-a^s  (Osthoff,  Kz  XXIV,  419  f.  identificiert  .»^/V/w-i- 
etc.  mit  tzv-  in  txv-no-q,  Irsf-ö-q,  £z-aC,co,  was  lautlich  wenig 
befriedigt);  ahd.  achus  :  got.aqizi;  vgl.  lat.  gen-us  <  "^ g'^''^ä^n-a-is, 
gr.  (xtv-og  <  *mä^n-ais ,  ksl.  slovo  für  -^slevo  =  gr.  xXif-oq 
&V.\\cräv-as  u.  s.  w.]'),  in  geschlechtigen  bilduugen  -«o^  [vgl. 
lat.  honäs-,  gr.  cfornq,  ved.  dvibarhäs-  u.,  ängirüs-  m.  (Whitney 
§  414),  ags.  sigor  <  * sä^gh^-a-is:  Möller  a.  a.  o.  503  f;  vgl. 
Brugnian,  Kz  XXIV,  1  ff.;  Mahlow  74  f  15G;  de  Saussure  129  f. 
220.  221.]"-),  die  sehwache  suffixgestalt  dagegen  -üys  [z.  b.  lat. 
genes-is  <  * gM-ä^s-is  mit  Verallgemeinerung  des  wurzelvocals 
der  starken  casus,  got.  gu-digis  :  thx-oc,  ferner  hatisu-  u.  s.  w ., 
aqizi :  ahd.  achus  u.  a. :  de  Saussure  etc.  a.  a.  o. ;  Paul  a.  a.  o.]; 
secundären  schwä-vocal  zeigen  griechische  bildungen  auf  -ag, 
die  vedischen  auf  -is  entsprechen  [z.  b.  xQsf-aq  =  kravis  < 
*k^räxU-s:  Fick  in  Bezzenb.  Beitr.  III,  100;  anders,  aber  sicher 
falsch,  fasst  diese  bildungen  auf  Mahlow  p.  75].  Weitere  spuren 
für  die  ehemalige  abstufung  der  ^-stamme  sind  die  got.  dative 
rimisa  agisa  neben  riqiza  hatiza,  ferner  die  skr.  Infinitive  auf 
-ase  (Delbrück.  Altind.  vb.  §202;  im  KV  solche  Infinitive  von 
ungefähr  25  wurzeln ,  deren  zahl  aus  späteren  texten  keinen 
Zuwachs   erhält;    nahezu   drei  viertel  der  infinitive  haben  den 


')  Vgl.  got.  jukuzi,  gebildet  ähnlich  wie  aqizi  (Paul,  Beitr.  VI,  188. 
187  f.  226  f.). 

2)  Bezzenberger  in  seinen  Beitr.  III,  17-1  erklärt  ags.  sigor  =  ahd. 
sign  als  scliwä-bildungen,  gruudf.  also  *säighi-s. 

Zur  selben  bildung  gehören  sicher  peihs  =  tempus  <;  * Utxtik--ä>s 
(Kluge,  QF  XXXII,  21.  42),  veihs  =  incus  <;  * vdiik'-ä^s.  —  Interessant 
ist  an.  örr  n.  'narbe'  =  skr.  drus  n.  'wunde'. 

Beitrage  zur  geschichte  der  deutsclieu  spraclie.    VIII.  20 
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accent  -äse,  aüdere,  fast  ausscLliesslich  solche  mit  starker 
form  des  wurzelvocals,  zeigen  wurzelbetonung- :  Whitney,  lud. 
gr.  §  973)  und  schliesslich  gr.  doubletten  oder  dittologieu  wie 
ßh'&og  :  ßd&og,  jievO^og  :  Jid&og  u.  s.  \v.  (cf.  Möller,  Kz  XXIV, 
441  und  Beitr,  VII,  504.  503). 

'Svaritaflexion'  oder  'flexiou  forte'  ist  bei  den  -^-stammen 
selten;  meist  ist  die  schwache  Stammform  verallgemeinert: 
urspr.  z.  b.  nom.  acc.  ögs  <  '^-a^gh^s  zu  agis  <  ^a'^ghiä^s- 
(Möller  a.a.O.  504);  got.  aiz  =  lat.  aes  geht  auf  *a^is  *aHsaiS, 
dagegen  skr.  äjas  auf  *aya^_s  *u\}ä^sa-is;  got.  uhs  <  *a^kh 
*a^kh'a-2S,  aber  lai.  acus  aceris  ahd.  ^/</r  <  *ä^k^ais  *u^k^ä^sa2S 
(Möller  a.a.O.  50S);  ebenso  ahd. /«7w  =  an. /aa:  <  *pä\kh 
^p^ka-is  =  griech.  Jioxoq  'vliess,  wolle',  aber  gr.  jttxoq  < 
*l)ä^k^ais  '* p^ k^ ä^sa-is  [wegen  des  Übertrittes  zur  -Ö2-flexion  s.  u.]  ^), 
^v.oxoTos  <  '-^sk^a^/s  '■^'- sk^"^ täos ,  indem  der  ablaut  co  ;  —  in 
CO  :  o  gewandelt  ward  (cf.  p.  386);  lat.  foidos  <  '•^hhaiidhs 
^hhidha-is  [über  die  wurzel  vgl.  Schmidt,  Voc.  I,  126  ffi;  Curtius 
no.  327],  während  der  udättastamm  ^bhä^ldJms  in  fidus-ta  er- 
halten ist,  dessen  form  also  altertümlicher  ist  als  das  foideratei 
des  senatuscons.  de  Bacchanal,  (vgl.  de  Saussure  p.  80),  lat. 
holus  <  ^ghid-ils  *gJii^lä-2S,  helus  <  * gh^ä^lh-is  *gh]^läisais 
u.  s.  w. ;  doch  verdient  angemerkt  zu  werden ,  dass  lat.  Iiolus 
auch  durch  Verallgemeinerung  des  schwachen  Stammes  der 
udättaform  entstanden  sein  kann. 

Die  -.s-stämme  giengen  im  germanischen  entweder,  wie 
sidus  sihus  =  ahd.  .y//w  sign,  zu  den  -«iW-stämmen  über  2),  oder 
sie  wurden,  besonders  got.  und  nord.,  vom  schwachen  stamme 
aus  zu  -«i^«2- Stämmen  weitergebildet  (Schleicher,  Comp.* 
p.  460  f.;  Sclimidt,  Kz  XIX,  281);  doch  zeigt  das  einmal  be- 
legte genitivische  hulls ,  dass  der  Übergang  nicht  urgerm.  war 
(vgl.  V.  Balider,  Verbalabstracta  52  f.).  Die  durch  ihre  im- 
ponierende fülle  (Zimmer  verzeichnet  ca.  1300)  leicht  im  vorder- 


')  Ebenso  got.  barts-  <^  *bha-j-s,   *bha2rsäoS,   oder  *bhrsa.,s  mit 

0 

Verallgemeinerung  der  starken  stufe  und  corrigiertem  ablaut,  lat. /«/t- 
mit  Verallgemeinerung  der  scliw.  stufe  [vgl.  wegen  des  -a-  raliis  :  rtü-, 
gracilis  :  krcu-  Fröhde  in  Bezzenb.  Beitr.  V,  290);  caliin  :  oc-cülere, 
alho-  :  rbhü-  etc.  (Kuhn,  Kz  IV,  110)].  —  Anders  Möller  a.  a.  o.  508. 

2)  Westgerm,  nach   abfall  des  -s  meist  zu  den  a-ii-,    -««-stammen 
(vgl.  V.  Bahder  p.  53). 
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gründe  des  sprachbewustseius  stehenden  -a-stämme  konnten 
um  so  eher  die  -5-stämme  nach  sich  ziehen,  als  schon  in  einer 
älteren  phase  der  sprachliehen  entwickelung-  sich  vielfach  das 
nebeneinanderstehen  von  -«-  und  -^-stammen,  wie  wir  es  im 
ksl.  sehen  (Schleicher,  Comp.^  p.  460),  lebendig  zeigt:  ahd.  as. 
href  n.  <  ^k^räypam  oder  '* k'^rä^pa-is  neben  lat.  corpus  < 
*k'^rpäis-  (Möller  a.  a.  o.  p.  504.  Analoges  im  lit:  Verf.,  B. 
Beitr.  VII,  11  f.);  lat.  hoves-  sues-  zu  an.  hjrs  syrs  syrar  sürar, 
lat.  Joves  zu  an.  Tyrr  Tyrs  Tijri  Tyr  sind  analog  zu  beurteilen 
(Bezzeuberger  in  seinen  Beitr.  III,  173  f.;  wonach  die  zweifei 
bei  Bücheier,  Lat.  deck-  p.  79  und  Neue,  Lat.  formenl.  I^,  180 
sich  lösen).  Aus  solchem  parallelgehen  von  -s-  und  -^/-stummen 
erklärt  sich  auch  die  secundäre  anweudung  des  suffixes  -as- 
im  germ.  (v.  Bahder  54). 

Im  nomiualcompositum  erscheint  regelrecht  die  schwache 
Stammform  der  numerisch  stärkeren  udättawörter:  sihus  sigis^) 
<  * säig\-a-is  * s^ gh^-ä^sh-is  [skr.  sähas-  'vigor',  sdhafl  'stark 
sein,  vermögen',  scüiuri-  'gewaltig,  siegreich';  gr.  tx-oa  'habe, 
halte'  u.  s.w.:  Aufrecht,  Kz  I,  355;  Curtius  no.  170.  —  Fick- 
vgl.  zu  sign  gr.  löxvc,  'gewalt'].  —  sigis-launa  n.  'siegeslohn' 
(Schmidt,  Kz  XIX,  281  fordert  ^'sigis//-lau7i). 

In  secundären  Weiterbildungen  ist  die  starke  suffixgestalt 
selten  (j'ukuzi  f.  'joeh'  <  ^jug'^-^a.ist:  vgl.  Paul,  Beitr.  VI,  188) i); 
gewöhnlich  erscheint  die  schwache  Stammform,  wie  bei  der  er- 
weiterung  zu  -ö-stämmen:  barizehia-  'von  gerste'  [vgl.  p.  23 
anm.] ;  ferner  bildungen  auf  -is-/a-  {-iz-Ia-),  die  sich  später  im 
Sprachgefühl  an  schwache  verben  der  ersten  classe  anlehnten 
(v.  Bahder  151  f.;  vgl.  auch  Schlüter,  Sufl".  -ya-  p.  92  und  dazu 
Zimmer,  Hz  XIX,  anz.  I,  247  etc.);  sodann  die  verba  auf  -isön 
=  ags.  -sjan  =^  an.  -sa  (va/visön,  agisön,  auch  ahd.;  liatizön, 
ahd.  sigirün,  uoherön.  Cf.  v.  Bahder  p.  55),  zu  denen  man 
griech.  bildungen  wie  rtXtoj  <  ^rdXtöjco  (Mahlow  p.  13)  ver- 
gleichen kann.  —  Vgl.  lit.  debes-t-  'wölke',  ksl.  koles-inü  'zum 
wagen  gehörig',  lat.  oper-ärl  etc.  (Brugman,  Kz  XXIV,  10). 


•)  Die  schwache  Stammform  ward   verallgemeinert:    nom.  siyis   <; 
*sghi<i^sa  (vgl.  Möller  a.  a.  o.  522). 

^)  Gerade  so  gebildet  ist  as.  alusi,  ahd.  azusi  azasi  'instrumentum, 
suppellectile'  (Graff  I,  542  f.). 

2Ü* 
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§  4. 
Die  -r- Stämme. 

Die  abstufuug  bei  deu  -r-  [besonders  -ia-^A,  stammen  ist 
aiebvfach  erörtert  (Brugman,  Stud.  IX,  361  ff.;  Faul,  Beitr. 
VI,  114  f.;  de  Saussure  18.  211  ff.;  Kluge,  QF  XXXII,  49; 
vgl.  auch  Benfey,  Or.  und  oce.  III,  42) :  vgl.  ved.  näras,  näre, 
naram    nrsü   u.  s.  w.     Die    starke    suffixgcstalt   ist    -h-ir-,    die 

0 

sebwache  -ä\r-  und  die  scbwäcbste,  urspr.  nur  bei  svarita- 
wörteru  erscbeiuende,  -r-  [nacb  consonant  vor  folgendem  vocal 
des    Suffixes   oder   eines   zweiten   compositionsteiles]    -r-   [nacb 

0 

consonant  vor  folgendem  consonanten;  dafür  auch  -«2H-0  ^^^ 
europäischen  gebiete  des  ig.  sind  die  gestalten  -a-iv-  und  -ä^r- 
iu  gescblecbtigen  bildungen  jede  für  sich  zu  einem  besonderen 
typus  entwickelt:  gr,  (pQÜxojQ ,  öcÖtcoq  [Hom.  Od.  =  dcoxr'jQ], 
jiaT7iQ;  lat.  soror,  put  er ;  ksl.  hralü ,  mati;  lit.  sesfi ,  dukte 
(Schleicher,  Comp.*  p.  429  ff".;  Bücheier,  Lat.  decU  p.  15  §  29; 
Mablow  p.  llOf  161  f;  vgl.  Schmidt,  Voc.  II,  141.  309.  312  f 
342.  344;  Schleicher,  Comp.^  p.  327;  Scherer  zGDS2  177  ff.); 
im  germanischen  ist  diese  Spaltung  verwischt,  doch  scheinen 
noch  ags.  bröbor  as.  bröt>ar  [bröber]  ahd.  bruodar  pruodar  [pruo- 
der]  neben  ags.  fäder  as.  /'ader  [/'adar]  afrs.  feder  ahd,  /'a(er 
[fatar]  auf  die  alte  Scheidung  hinzuweisen  (vgl.  Graft"  III,  300; 
375;  Mahlow  p.  96.  Vielleicht  liegt  in  den  formen  auf -ar  -or  rest 
der  svaritaflexiou  vor:  s.  u.).'^)  Metaplastisch  tlectierte  -r-stümme 
(vgl.  ved.  ähar-  :  dhan-,  üdhar- :  üdhan-  Lindner,  Altind.  uominal- 
bild.  II  §  15  p.  49;  Whitney,  Ind.  gr.  §§  369.  375)  haben  in 
den  einzelnen  sprachen  verschiedenen  ausgleich  gesucht:  uspr. 
^va-idr  gen.  *udna.2S  —  wgerm.  gen.  *udrais  >  *v(fdrais  (in- 
dem  der  ablaut  va-i  :  u  in  va^  :  va-i  gewandelt  wurde:  Möller 
a.  a.  o.  510.  516)  —  ogerm.  *udnais  >  *vaidnais  (s.  o.)  uml 
darnach    nom.  ^vä^da-i   =  got.  vutö;  —   gr.   gen.  ^vörroq   > 


')  Der   Wechsel    zwischen   -r-   und    -r-    ist   physiologisch    bedingt 

0 

(Hievers,  Lautphys.  Ulf.  =  Phonet    156  f.;    Beitr.  V,  !)3).  —  Westgerm, 
hat  sich  das  7.fig&.* svd^-k^uräj,-  den  -r-stäramen  angeschlossen;   die  ver- 
wantschaft  und  erklärung    als   '^^löioq  y.vQioq''   s.  Pictet  II',  37U;    Curtius 
no.  20;    Deecke,  Verwandtschaftsnamen  p.  21!)f. 
2)  Vgl.  Müller,  Beitr.  VII,  5:30. 
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('rf«TOs''),    noni.  ■•''vdr   nach    deu   scliwaelieu   casus   für  *fo)6r, 

0  0 

woraus,  da  /  zuuäclist  vor  dunkleu  vocalen  schwindet  (Leo 
Meyer,  Kz  XXUI,  49ff.),  schon  früh  '■^co6r-  hätte  werden  müs- 

0 

sen,  dann  mit  aulehnuug  an  die  uomina  agent.  auf  -coq  > 
x^öcoq;  —  lit.  vandu  <  vä^-n-da-,  mit  secundärer  nasalisation 
(wie  in  lat.  unda)  und  dem  ausgeglichenen  vocal  der  wurzel 
w^ie  im  germ,,  dem  verallgemeinerten  suffix  der  schwachen 
casus  (wieim  got.);  —  ksl.  voda  [r.  vodd,  s.  vbda]  f.  <  ^vcUdiP 
mit  dem  wurzelvocal  wie  im  germ.  und  lit.,  dem  suffix  der 
schwachen  casus  und  secundärem  ü])ertritt  zu  den  fem.^);  — 
skr.  iidän-  nur  in  den  schwachen  casus,  nom.  üda-ka  <  *üdn-ka 
für  *vadnka;  —  lat.  unda:  s.  lit.  und  ksl.  (vgl.  Zimmer,  Hz 
XIX,  414;  de  Saussure  28.  225;  Mahlow  p.  69.  75.  88 ;  Fick, 
ßezzenb.  Beitr.  V,  312). 

bröpar-  \^-bhra-la.ir-  ''"bliralä^r'-^)]   älter  vielleicht  ^bhra^lrs, 

0 

das   got.    erhalten    sein    könnte;    ebenso   scheint    '^ma^tr-s    ur- 

0 

spränglich  svaritawort] ;  davon  regelrecht  bröpr-u-/nbön-  (Thess. 
I,  4,  9)  hrüpr-a-hibön-  (Rom.  12,  10)  'bruderliebe',  grundf. 
'-^•bhrcC-lr-lubhar-n-.     Die   svarabhakti  ist  im  ersteren  falle  nach 

0 

dem  timbre  des  l  [Das  durch  die  folgenden  labialen  bedingte 
timbre  des  /,  zunächst  nur  als  'einfacher  stimmgleitlaut' 
(Sievers,  Phonetik  151.  214)  empfunden,  fixierte  sich  dem  Goten 
zu  w],  im  zweiten  nach  dem  sprachlichen  normalstand  (vgl.  o. 
p. 386)  geregelt  wie  in  bröprohmis  'fratres,  adtX(f^oV  (Mc.  12,  2U).^) 
Doch  wird  man  vielleicht  sicherer  gehen,  wenn  man  das 
svai  abhaktische  a  des  compositums  als  ä  =  Sievers  o'^  fasst. 
Dieselbe  gestalt  der  aus  dem  stimmton  des  /•  des  suffixes  ent- 


')  Gr.  vSa-zoQ  <^  'v6r-xoQ  wie  oi)if-a-roc  «<  *  ov9^r-To<;  (Benfey,  Gr. 
wurzellex.  11,310)  sind,  wie  tjTiarng,  uUc  ablative  wie  ex-rog,  ev-zog  = 
intus,  Vdt.  coe/i-tus ,  skr.  dharma- las  (Fick,  Bezzenb.  Beitr.  V,  183f.  312). 
Daher  ist  de  Saussure's  grdf.  *  v/i.,dr  {()  überflüssig".  Dass  die  genitiv- 
functiou  durch  den  abl.  vertreten  wird,  kommt  auch  im  lit.  vor  (Leskien, 
Decl.  34;    Verf.  B.  Beitr.  VII,  53). 

2)  Analog  a.\id.  und  i  nnd  undia,  as.  «t5m,  ags.  ,yt5  (Graft' 1,  3()7  etc.). 

3)  Müller  (a.a.O.  5 IS)  hhi-ä'to    <;  *bhrd^Atd.>r. 

*)  Bei  dieser  sccundären  Weiterbildung  kommt  vielleicht  auch  die 
articulation  des  h  in  betracht:  vgl.  aiira/nt'.  aus  dem  gv.  oqv/_)/  (Wacker- 
nagel, ümdeutung^  16 5    Schmidt,  Kz  XIX,  27Ü). 
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wickelten  svarabhakti  zeigen  got.  namen:  Osir-o-gotha  m. 
(2.  jh.)  =  vulfilan.  *aiisträ-guta  [Grdf.  des  ersten  teiles:  ä^us- 
thiT-  etc.  =  lat.  axister,  an.  auslr  'oriens',  ahd.  östar  'ostwärts' 
u.  s.  w.;  vgl.  Kluge,  QF  XXXII,  35;  Möller,  Kz  XXIV,  496; 
Grimm,  GDS'  13  anm.  2  =  39  anm.  2;  Sievers,  Beitr.  V,  526. 
—  Den  zweiten  teil  erörtert  Lottuer,  Kz  V,  153  f.],  Osir-o-gotho 
f.  (6.  jh.)  =  vulfilan.  *austr-ä-gu1öS) 

Den  gotischen  compositis  durchaus  analog  sind  die  in- 
dischen:   duhitr-pati- ,    devr'-kUma- ,    nr-pätni ,    nr-päna-    u.   a. 

0  0  0  0    j  ^ 

(Beufey,  Or.  uud  occ.  III,  42);  gr.  vielleicht  noch  avÖQa-jcodo-v 
mit  r  (Brugmau,  Stud.  IX,  363  f.;  de  Saussure  p.  18),  aber 
fifjTQo-jcoXig  etc.  nach  andern  conson.  stammen. 

In  secundären  Weiterbildungen  erscheint  gleichfalls  schwache 
Stammform:  bröpr-a-ha-  (s.  o.  p.  391);  fadrein  n.  pl.  <  '*pa^fr- 
kii-nd^  (einmal  analogice  fadreina  [Cor.  II,  12,  14]:  Mahlow 
p.  77). 

§  5. 
Die  -?2-stämme. 

Auch  bei  den  -«-stammen  ist  im  germanischen  noch  deutliche 
abstufung  bewahrt;  doch  hat,  wie  in  den  übrigen  ig.  sprachen, 
die  udättaflexion  die  daneben  ursprünglich  bestehende  svarita- 
flexion  fast  völlig  verdrängt,  wozu  der  Ursprung  der  grossen 
masse  der  -?«-stämme  wesentlich  mitwirkte.  Die  meisten  der- 
selben sind  nämlich  secundär  aus  -«2-stämmen  [wie  durchaus 
die  -a^n-stämme  aus  älteren  -a^-stämmen^)?]  durch  einen  act 
entwickelt,  bei  dem  das  begriffliche  moment  die  hauptrolle 
spielte  (Osthoff",  Forsch.  II;  v.  Bahder,  Verbalabstracta  p.  45  ff.). 
Die  wenigen  gemeinsam  -ig.  -a«-stämme  (Zimmer,  QF  XIII, 
175  und  Hz  XIX,  Anz.  1,231),  einige  metaplastisch  (Osthoff, 
Beitr.  III,  6  f.;  Scherer,  zGDS»  431  f.  =  2  5^4 f.) ^  zeigen  ur- 
sprünglich im  Suffix  die  abstufung  -a-iu-,  -äxii-,  -n-  (got.  dba^ 
ahins,  ahne;    vgl.  Osthoff,  Beitr.  III,  1  ff.;    Schmidt,  Kz  XXII I, 


')  Das  Uslri-gotlhus  des  (5.  jhs.  verrät  lat.  quelle. 

2)  Anders  Möller,  der  eine  ig.  -/«-flexion  auch  für  die  fem.  annimmt 
und  /.war  mit  denselben  endungen  wie  im  mse.,  wofür  allerdings  die 
analogie  der  -r-stämme  zeugt  (a.  a.  o.  541). 
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365—372,  KzXXV,  22ft".;  Paul,  Beitr.  VI,  111;  Noreeu,  Beitr. 
VII,  441  f.;  de  Saussure  197;  Möller,  Beiträge  VII,  517  ff.); 
dieser  udättaflexiou  schlössen  sich  die  seeuudär  entwickelten 
-««-stamme  an. 

Ig.  msc.  z.  b.  nom.  sg.  *gh^n^)mi.2  aec.  sg.  *ghxä^mainm 
n.  pl.  *ff/iiäimä\?iEs  (lat.  hemo  ne-hemo  hemönem  '''hetnönes)  gen. 
sg.  '■^ghiaimäina-is    oder    "^gh^mä^na-is    (lat.  hominis   got.  gumins, 

0 

vgl.  altlit.  zmu.  —  Schmidt,  Kz  XXIII,  3ü7  llt'.;  Möller  a.  a.  o.); 
analog  *(l^k^ma.2  ^a^khnäyna^s  [Möller  Ücmo ,  das  U  nach  ihm 
vielleicht  noch  in  ksl.  kämlj],  bhn^ndha  {jiEvd-riv)  '■'' bhudhä^na^s 
(got.  *buda,  ags.  boda,  ahd.  bolo).  Wie  bei  den  -r-stämmen 
(vgl.  0.  p.  390  f.),  so  entwickelten  sich  auf  europäischem  gebiete 
auch  bei  den  msc.  -w-stämmen  die  suftixgestalten  -a-vii-  und 
-äyn-  zu  vollständigen  typen  (Mahlow  110  f.  161  f.);  im  germ. 
erscheint  die  -ö-form  im  got.  ags.  as.  ahd.  afrs.  generalisiert,  die 
-e-form  vielleicht  im  an.  (vgl.  Paul,  Beitr.  IV,  345;  Mahlow  p.  96. 
111  ff.  —  Die  Übereinstimmung  von  got. -«  und  llt. -u  =  lat. -o 
skr.  -ä,  '  \vahrscheinlich  schon  wegen  der  nahen  berührung  des 
gotischen  in  seinen  ursprünglichen  sitzen  mit  dem  litauischen',  w'ird 
durch  den  acc.  sg.  und  nom.  pl.  ausser  zweifei  gesetzt:  Möller  536; 
dass  an.-«  nur  aus  -e  entstanden  sein  kann,  ist  klar:  es  entspricht 
dem  -ä  in  skr.  uksa:  Möller  537.  lieber  den  ausgleich  in  den 
einzelnen  dialecten  s.  ibid.  526  ff.  535 — 539).  —  Das  udättautr. 
hatte  ursprünglich  die  enduug  -«2«  •"  ''''' kh^7'd(Wii  ^k^rddyjihxs^ 
* sdiAmhiti  *sAmäina.iS,  ■^säiima^ti  ^'sitnäiJia^s  (an.  sima  etc.);  im 
germ.  liegt  eine  aus  den  dreisilbigen  starken  casus  verallgemeinerte 
grundform  -äi"  vor  (Möller  527  ff.  539  ff.),  eine  erscheinung,  die 
im  gr.  ein  analogon  findet  (vgl.  Mahlow  69;  fürs  germ.  nimmt 
M.  anlehnung  der  form  an  die  der  fem.  an).  —  Ein  ursprüng- 
liches fem.  auf  -71-  (s.  0.  p.  392  anm.  2)  scheint  '•^•ghiä^rgh-iai 
(lat.  y/r<7o)   * ghirghiäinhis  {jcagüu'og;  ndd.  ^ö>  etc.);    im  germ. 

0         "  _^  n         ' 

trat,  nachdem  Wörter  wie  '^g'^äynU.i  sich  dieser  flexion  an- 
geschlossen hatten,  das  n  secundär  auch  in  den  nom.,  und 
speciell  im  got.  Avard  der  lange  ö-laut  der  starken  casus 
durch  das  ganze  paradigma  generalisiert  (Möller  527.  541  ff.; 
vgl.  Mahlow  68). 

Die  svaritaflexiou  der  -n-stämme  ist  nur  in  rcsten  nach- 
weisbar:   neben  '"^^  gh^äima  ^  ein   '^•gh^^a-irnns  *  g]tY7miUiS  (vgl.  hü- 
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mäuo-)\  ebenso  wol  uispriiii glich  '^pahins  ^pahma^s  für  das 
spätere  ^ßna  fanins  (vgl.  jc7Jvo-g,  JC7]vrj),  ^k^ähms  ^k^ahinhis 
l'Ur   *hona   hanins   als   udattawörter;    '^ghhä.ihhns  *gh^rbhnä2S 

0  Ü 

für  das  spätere  *groba  grab  ins ,  indem  zugleich  der  ablaut 
r«  2  ."  r  durch.  rä\  :  räi  ersetzt  ward  (vgl.  Möller  a.  a.  o.  523. 

0 

517,  wo  übrigens  grundformen  *panö'  ^k'^ano  *gh^rabho 
vorausgesetzt   werden).    —   Ein   svarita-ntr.  ist:    *na'^mn  (skr. 

^  0 

nä  ma,  zd.  näma,  lat.  immen)  *nmnh.is  (vgl.  6-vo(ia,  ksl.  i??ie,  got. 
namö);  der  ablaut  a.j  :  —  ward  durch  «2  .'  «2  ersetzt;  der 
lange  vocal  der  urspr.  starken  casus  noch  im  nl.  noe?ne7i 
(de  Saussure  26;  Möller  516;  Mahlow  68  ff.).  —  Ein  svaritafem. 
war  vielleicht  got.  gatvü  <  ''''gh^ai-lvns  * ghC tviia^s  mit  corri- 

giertem    ablaut;    got.  azgö   vielleicht  <  '''ä^zghins  ''^-^zghiiihyS, 

0 
gleichfalls   mit   ablautwandel    (vgl.  lax^Q^  *herd,  brandsteile'; 

au.  aska,  ags.  asce  scheinen  auf  unaspirierte  gestalt  des  zweiten 

wurzelconsonanten   zu   deuten,    die  Osthoff,  Kz  XXIII,  88   für 

allein  möglich  hält). 

Im  ersten  teile  nominaler  Zusammensetzungen  sollte  man, 

mit    rücksicht    auf   die    Verallgemeinerung    der    udättaflexion, 

regelrecht  -171-  im  got.  erwarten:   vgl.  skr.  näma-dheja-  <  *7iänm- 

dheja-,  aanäsja-  <  acina7i-  und  asfa-,  vrsa/i-acvä-;    räga-puruM-, 

raga-pali,    i'äga-patha-,   7mma-müdgU-   (B.-R.  VI,  320.  318;    IV, 

115  etc.);   gr.^-ovoficc-xXvrö-g  (de  Saussure  33;    vgl.  Brugman, 

Stud.  IX,  376 ;    Justi  38).     Die   für   das   germ.  geforderte   bil- 

dung  findet   sich   vielleicht   noch   in   aoQev-o-yovoc;   <   *rsäi7i- 

0      0 

ghihr,   das  de  S.  (a.  a.  0.)  für  aualogiebildung  hält;    das  nah 

o 

verwandte   lit.   hat  -71-,  -hi-   (Verf.,   B.  Beitr.  VII,  11).  —  Lat. 

nome7i-clator  :  skr.  7iä?iia-crufä-s  =  griech.  ovofia-xXvto-g  (Bopp, 

Vgl.  gr.  IIP,  445  §  969)   kann   -äiW-    und    -71-    enthalten    (vgl. 

0 
de  Saussure  p.  47).     Das  im  germ.,   speciell  im  got.,   bei  com- 

positis  mit  -w-stämmen  im  ersten  giiede  in  der  compositionsfuge 
erscheinende  -a-  wird  scliwerlich  die  als  thema  fungierende 
nominativform  repräsentieren,  worauf  Nötkers  selb7i(imo  'nomi- 
nativus'  (Graff  II,  1081 ;  vgl.  analoge  auffassuugen  bei  Hübsch- 
mann, zur  casuslehrc  p.  5.  75.  6.  15.  32.  46.  60)  führen  könnte.^) 


')  Umgekehrt  fungiert  der  stamm  als  nomin ativ,    nicht  allein   im 
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Nach  ausweis  des  ai^s. ,  as.  und  alid.,  folg-en  die  wenigen  als 
erste  compositiousglieder  auftvetendeu  -«o^^stämnie  der  analogie 
der  reichlich  vertreteneu  -a-i-stämme  (§  1 1),  denen  sie  meistens 
entsprungen  sind ;  auch  das  vedische  ind.  kennt  übertritt 
älterer  -a2W-stämme  zu  der  -a2-flexion:  dhärma-  <  dhärman-, 
r'kva-  <  r'kvan-,  vibhäva-  <  vibhcwan-  u.  s.  w.  (Kuhn,  Jahrb. 
f.  wissensch.  krit.  1844  p.  llTf.;  vgl.  Kz.  I,  377.  II,  234). 
1.   Substantiva  im  ersten  teile. 

guman-  m.  'manu'  [an.  gumi ,  ahd.  gomo ,  as.  gomo  gumo, 
aiVs.  goma:  vgl.  o.  p.  393;  cf.  Mikl.  Lex.  p.  224'';  Bezzenb. 
A-reihe  p.  45;  Fick,  B.  Beitr.  III,  163;  de  Saussure  p.  275] 
—  guma-kunda-  adj.  'männlichen  geschlechtes,  mäuulich,  aQOijV, 
masculus'. 

vaihstan-  m.  'winkel,  ecke,  ycorla,  angulus'  [grundf.  '^-väik^- 
sfa.^  '^ukhtäina-is;  [  wi,A-3,  die  bei  nasalisation  facultative  laut- 
senkung  erfuhr:  Fick 2  177  f.  13,761.  111^,288;  vgl.  auch  lit. 
vengiu  vengiau  vengti  'meiden',  lat.  vagus,  vagUrJ]  —  vaihsla- 
staina-  m.  'eckstein,  axQoycovialoc  sc.  Xid^oc,  lapis  angularis'. 

augan-  'äuge'  ^ü^kHi-in  *a^k-äna-2S  mit  -w-epenthese  analog 
wie  bei  haubip  (p.  385);  daneben  ein  -(^/2'"Stamm :  Scherer, 
zGDS»  431  f.  =  2  504;  Ostholf,  Beitr.  1II,'7;  vgl.  Delbrück, 
Zz  I,  133;  Möller,  Kz  XXIV,  436  f.;  de  Saussure  p.  11 4]  1)  — 
auga-daü)'a?i-  n.  'fenster,  &vQlg^  (ags.  eng-dure ,  ahd.  nug-tora 
4enestra':  vgl.  Graff  V,  447).2) 


uralaltaiscben ,  in  der  kechua- spräche,  im  peruanischen  (Hübschmaun 
a.a.O.  120 f.),  sondern  bei  der  -a'-^-flexion  auch  im  indogerm.  (Leskien, 
Decl.  p.  5;    anders  Möller,  Beitr.  VII,  486  f.  507  f.;   vgl.  auch  Mahlow  48). 

')  Möller  a.a.O.  525  setzt  an  *  o  kn  *ak"nds  =  *ä^k'i  ■  a^k-nä^s  ; 
analog  *k^ä2rdi  (*k^a»7-(li)  * kh-dnä.^s,  *ä^usi  *aUtsnäiS. 

-)  'Die  verwantschaft  verschiedener  sprachen  zeigt  sich  nicht  nur 
darin,  dass  sie,  um  dieselben  begriffe  ausxudrücken,  dieselben  oder  ähn- 
liche lautverbindungen  benutzen,  sondern  auch  durch  Verwendung  der- 
selben Vorstellungen,  welche  ihnen  bei  der  bezeichnung  eines  begriffes 
als  die  wichtigsten  erscheinen'  (Ileinzel,  QF  X,  1).  So  ist  die  bezichung 
des  fensters  auf  das  äuge  nicht  nur  gorm.  [vgl.  noch  an.  viiul-auga, 
d^m.vindue,  Q.window,  woher  wahrscheinlich  ir.  ^«rf^«^ /"««'«/jtfö^ ,  ers. 

uinneag],  sondern  beruht  auf  ig.  anschauung:  vgl.  skr.  ö?"Ää/fÄa-  'oculus 

0 
domus',    gaväksi  =  frz.  oei/  de   boeuf  —    dies  'semble  indiquer  plus 

qu'un  accord  fortuit'  (Pictet  II',  253  f.).  —  Der  Indogermane  bezeichnete 

das  pferd  als  den  'läufer,  renner':    dafür  zeugen  \g.  * Hik^-vär  und  lit. 
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smakkan-  m.  ^6vxor,  ficus'  <  '"smakvan-  =  ksl.  smokva 
[gr.  lehnwort:  Hehui  421  anm.  21;  ^^X.stnohva,  aus  dem  Grimm 
(Wuks  serb.  gr.  p.  II)  das  got.  entlebnt  glaubte,  ist  umgekehrt 
frühes  got,  lehnwort.  Wegen  der  lautlichen  vermittelung  vgl. 
ausser  Hehn  auch  Scherer,  zGDSi  269  f.  ==  393]  —  smakka- 
hagma-  'ovx?],  ovxofJOQea,  feigenl)aum'. 

2.  Pronominaladjectiva  im  ersten  teile. 

saman-  'idem,  o  ai'ro^,  derselbe,  der  nämliche'  [grundf. 
'^sa-imns  *sm7iais  mit  corrigiertem  ablaut  und  Verallgemeinerung 

0  0 

der  stufe  hi;  vgl.  gr.  bfw-  =  akv.samä-,  gr.  o//cdo-  \ai.  si/nili-] 
—  sama-frapja-  'denselben  verstand  habend,  to  tv  (pgovcöv, 
gleicbgesinnt';  sama-kunja-  'gleiches  geschlecht  habend,  ovy- 
jtn'jq,  cognatus,  vervvant';  sama-lauda-  'gleiche  grosse  habend, 
iöoq,  aeque  magnus,  gleich  gross,  gleich  viel';  sama-leika- 
'gleiche  gestalt  habend  (Schmidt,  Voc.  1,89  ff.),  loo(;,  similis, 
conveniens,  gleich  aussehend,  gleich,  übereinstimmend',  sama- 
leikü  adv,  'auf  gleiche  weise,  o/ioicog,  coöavtwq,  xaxa  ravrä, 
similiter,  gleichfalls';  sama-qissi-  f.  'dieselbe  redegebung,  öv^- 
q)covr]aig,  (jyxaTaß-Böiq ,  consensus,  Übereinstimmung';  sama- 
sa'wala-  adj.  'dieselbe  seelenrichtung  habend,  Oifixpvxog,  unani- 
mus,  einmütig'. 

sUhan-  'selbst,  arroc,  airofiaxog,  ipse'  [Leo  Meyer  §  166 
p.  156  vgl.  skr.  särva-  'all',  gwoXo-  <  *ööXfo-  'ganz,  unver- 
sehrt, vollständig',  sollo-  <  *solvo-  in  soUi-fereo-  'ganz  eisern', 
grdf.  *sa<irus  '"^srvlhs  (?  Kluge,  QF  XXXII,  25  ^sd^rvai-),  woraus 
got.  *salva-,    oder   vielleicht   '^sä^rvlh-  ^srväysjhi,    woraus  got. 


urklys  <  ' alr-triarS  (vgl.  Verf.,  B.  Beitr.  VIT,  21  anm.  1).  Zu  germ. 
*hano,  dem  'singenden  vogel'  {\9.\.  canere  eta.),  vergleicht  sich  )l%\.  pcte- 
(inYi  m.  ^üXtxxQvujv,  gallus'  (zu  peli  'räJf/r,  cauere;  vgl.  Mikl.,  Lex.  761^), 
chantcclcrs  in  der  tierfabel,  \m\\.  cnnlaerl ,  m\\^.  senge  Im ,  er  thaz  huan 
singe  (0.  IV,  i:<,  3(j.  —  Cf.  Weigand  s.  v.).  Zu  got.  pramslei  f.  '  uy.Qiq., 
locusta'  (lit.  Irimli  'zittern',  z.%.  primman,  x^ipuo.  iremere  etc.)  vgl.  ksl. 
skaciku  'hcusta'  (zu  skakati  '&^xmgtn':  vgl.  Mikl.  843»),  ^\\.  pragti 
'locusta'  (lit.  sj^rügti  'entspringen',  as.  springan  etc.:  Mikl.  754»),  ahd. 
howe-spranga  he?vi-skrekko  etc.  Vgl.  auch  "lit.  aszirä-i-egis  'luchs' 
u.  s.  w.  (Verf.,  B.  Beitr.  VII,  16).  —  Dasselbe  gilt  von  ganzen  rede- 
wendungen:  ich  erinnere  z.  b.  an  unser  sich  hineinmachen  =  inira  sese 
facere  bei  Apulejus;  manches  hierher  gehörige  in  lieinberg-Düringsfeld's 
'Sprichwort,  der  germ.  und  roman.  nationen'  und  ähnlichen  werken. 
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*silva-  geworden  wäre.')  —  Die  ziisammenstellungeu  bei  Heinr. 
Dietr.  Müller,  'der  ig.  Sprachbau  in  seiner  entwickelung'  I,  52 
sind  unsinnige  Phantastereien.  —  Bezzeuberger,  A-reihe  p.  33 
und  Fick  1113,329  \g].kslsele  adv.  'nunc'  (dieses  gehört  wol 
mit  seli  zu  selo  'fundus':  vgl.  yvlS>s.  otsele  'ab  hoc  loco',  Mikl. 
837^836),  iir.  suba  'selbst',  wie  ähnlich  schon  Grafif  VI,  193. 
—  Scherer,  zGDS'^  497  vermutet  scharfsinnig  eine  gi'(K*sväi- 
Ibha^n-.  —  Am  plausibelsten  ist  immer  noch  Grimms  *svdr 
UkHiiU-  (vgl.  Scherer  496):  ^läiik^är  *likV(r-  Ueber  s-  <  sv- 
vgl.  Fick  13,  838  ff.  IIP,  360  ff".]  —  silba-shmia-  m.  '«Jtojtt^/c, 
testis  oculatus,  augenzeuge';  silba-vUja-  adj.  ^ avd^a'iQtroq, 
voluntarius,  freiwillig,  willfährig'. 

Demselben  compositionsgesetze ,  wie  es  die  vorstehenden 
bildungen  zeigen,  folgt  der  dem  l.jh.  v.Chr.  angehörige  name 
Como-sicus  =  vulfilan.  * guma-sigus  '4vöq6vTxoc  (vgl.  Förstemann, 
GDSS  11,46).  Das  -a-  der  compositionsfuge  wird  hier,  wie 
in  den  o.  p.  391  besprochenen  fällen,  =  -ä-  =  -o--  sein.  Latei- 
nisches c  als  Vertreter  von  got.  g  ist  nicht  wie  &ermalum- 
Cermalum  als  versuch  der  widergabe  einer  tonlosen  lenis  auf- 
zufassen (Schmidt,  Voc.  II,350f.  anm.);  sondern,  für  ch,  den 
dem  g  zunächstliegenden  laut  stehend,  zeigt  das  c,  dass  der 
betreffende  name  durch  keltischen  mund  gegangen  ist  (vgl. 
Scherer,  zGDS^  11). 

Secundäre  Weiterbildungen,  wie  Wi. vanden-iszka-s  vanden- 
ota-s  vanden-inga-s  'wässerig',  vanden-elis  vanden-uzis  vanden- 
uzelis  etc.  dem.  zu  vandu  (Nesselmann,  Wb.  50;  Kurszat, 
D.-Lt.  Wb.  II,  339  hat  nur  zusammenrückungen);  szunelis  'hünd- 
chen'  etc.  zu  szu  (N.,  Wb.  593'');  ksl.  vodinü  <  ^vodenü 
'vöarog,  aquae,  humidus'  zu  voda  (Mikl,  Lex.  70  f.),  slepeni  m. 
(russ.  f.)  'grad,  stufe',  stqpeni  m.  'spur' r.  stupem  i.  'tritt,  stufe' 
(Schleicher,  Comp.^  p.  408)    u.  s.  w.,    kennt    auch    das   gerra.: 


*)  Doch  vgl,  auch  fraistubni  (vilubni  faslubni)  neben  valdufni  <; 
-w^m  <  -mni  (cf.  Paul,  Beitr.  I,  157  anm.,  VI,  198 2);  Sievers,  Beitr. 
V,  150;  Leo  Meyer,  B.  Beitr.  III,  152  if.).  -  Der  wandel  von  w'  zu  b 
wäre  wie  in  manubiae  <;  mun-uv-iae  Q\g.  'luit  der  haiid  abgezogenes' 
(Vanicek  s.  v.  av,  u). 
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z.  1).  ü;oI.  riigin-ia-  raghi-ön  zu  7'agin-a-  =  skr.  racan-a-^)  n.; 
urspr.  lulätta-nomina  sind  inf.  und  pitcp.  prt.,  z.  b.  bei/mi  = 
'^bhäildh-m  {-am),  pitcp.  got.  -an  <  -aiuan,  -in  <  -ayiia-i-  (Möller, 
Beitr.  VII,  519  aum.)  u.  s.  w.;  vgl.  auch  Sclileiclier,  Comp.* 
p.  409 ;    cf,  ahd.  wagana-  etc.  (Grimm,  Gr.  P,  525  ii.  s.  w.). 


§6. 
Die  -ni-sVxvixaxQ. 

Das  ig.  Suffix  des  prtcp.  prs.  ist  -nl-.  In  dieser  ursprüng- 
lichen form  kennt  es  nur  die  classc  der  wurzelverba,  Whitney's 
Svurzelclasse'  (§§  611  flf.,  speciell  §§  619.  636)  =  2.  cl.  der  ind. 
grammatiker,  Schleichers  typus  I  a.,  Scherers  typus  A,  Kluges 
B  1):  vgl.  lat.  prae-s-enl-  ab-s-en/-,  ksl.  s-tj,  pr.  empriki-sins 
'gegenwärtig'  (Nesselmann,  Spr.  d.  alt.  Preussen  p.  87)  =  skr. 
s-mt-,  zd.  h-ant-  (Osthoff,  Kz  XXIII,  580  f.;  de  Saussure  213 
etc.).  Von  den  verben  der  'biudevocalischen'  classe  gieug  die 
vocalische  form  des  suffixes  aus,  und  zwar  -It^nt-  von  Whitney's 
A-cUiBse  (§§734ff. ,  speciell  §741)  =  1.  cl.  der  ind.  gramma- 
tiker, Schleichers  typus  Ib.,  Scherers  typus  C,  Kluges  A  1), 
-äi7it-  von  Whitney's  'acceutuierter  ^/-classe  (§§  751  ff.,  speciell 
§  752,  5)  =  6.  cl.  der  ind.  gramm.,  Schleichers  I  b.,  Scherers 
Ü,  Kluges  A  8).  Eine  Verallgemeinerung  der  vocalischen  suffix- 
gestalt  war  bei  der  grossen  menge  der  'biudevocalisch'  flec- 
tierenden  verben  nicht  befremdlich  (vgl.  Bopp,  Vgl.  gr.  §  779; 
Schleicher,  Comp.'»  §  229  p.  448  ff.;  de  Saussure  p.  38.  89.  197. 
233).  Durch  den  accentwechsel  in  der  decliuation  ergibt  sich 
eine  dreifache  gestalt  des  suffixes:  -cMit-,  -äint-,  -nf  -nt-;  vgl. 
griech.  (ptQovr-  :  cptgo-,  xid^tvt-  :  r/^t-,  Ösixvv-vx-  :  öeixvv- 
■yeQav-ÖQVoj^  <  *yi:Qavx-  mit  n  (Fick,  Or.  und  occ.  III,  308)  2); 
lat.  *vol-ont-  vol-unt-    für    ^väyllMH-    in    volunt-ärius ,    volent-  < 

*vldyn(-   oder   * vaMoU-    cl-en(-   =   skr.  dänt-  <  *a^d-nt-;    lit. 

0  '  1  "^  -I 

äugant-  wom.  aug(is,  nYit.  sekan/cic,  bijentesc  (Bezzenberger,  zGLS 

157  f.),  gewöhnlich  zum  -«2^  oder  -/«-stamm  erweitert,  wie  beim 


')  Ein   inf.    wie    viian  muss   auf  * vidäiii-fum   gehen,    *vunan   auf 

* va.j,n('t{ii,-ü.2,rn  (vgl.  Scherer,  zGDS- 223).  —  Got.  aigin  n.  <  aHkUii7iä-,-. 

2)  Also  auch  (las  gr.  kennt  die  von  Kluge  (QF  XXXII,  108)  ver- 
misste  'altertüiulichkeit'. 
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fem.  auch  in  andeiii  ig.  dialecten  (vgl.  Kuiszat,  Gr.  §  113 
p.  289;  Bezzeuberger,  zGLS  158  f.);  im  germ.  ist  die  form 
-a-iut-  generalisiert,  doch  zeigen  secundäre  Weiterbildungen  auch 
die  stufe  -nt-  (s.  u.).  Im  verlaufe  des  germanischen  sprach- 
lebeus  fand  übertritt  zu  der  -a-y  und  -/a-flexion  statt;  doch 
pflegt  man  got.  nominative  wie  -sitands  und  locative  wie 
hi-sitand  als  Überreste  der  ursprünglichen  consonantischen 
flexion  aufzufassen  (Leo  Meyer,  Got.  spr.  §  137  p.  127;  Schleicher, 
Gomp.^  p.  452;  Leskieu,  Decl.  21.  20  f.  hält  sogar  einen  nord- 
europ.  uom.  sg.  auf  -anls  für  möglich).  Allein  der  nominativ 
ist  sicher  erst  nach  analogie  der  andern  casus  umgebildet:  die 
Übereinstimmung  von  i^kr.  bhäran  ^v.fftQior  SiiY.*bera  <  *beran 
(vgl.  cara  <  *caran)  ksl.  bery  lässt  auf  seh  wund  des  -ts-  schon 
in  proethnischer  zeit  schliessen,  wenigstens  auf  assimilation 
des  -t-  an  -s,  da  allerdings  \?itferens  z<\.*baräc  und  in  be- 
grenzten fällen  skr.  bhäräs ,  vgl.  lit.  sukqs,  zu  gunsten  der  er- 
haltung  wenigstens  des  -s  <  *-ss  <  -ts  sprechen  (vgl.  Schlei- 
cher, Comp.*  §246  }..  510ff.  no.  4;  Scherer,  zGDS'  317  = 
2  442;  Paul,  Beitr.  IV,  353  f.);  für  das  secundäre  eindringen 
des  -d-  in  den  got.  nominativ  der  participia  sprechen  deutlich 
auch  die  Verwechselungen  von  -ans  und  -ands  und  umgekehrt 
in  den  gotischen  texten  (Massiuann,  Ulfilas  p.  LXVI) ;  vgl. 
über  den  nominativ  auch  noch  Gust.  Meyer,  Gr.  gr.  §  313 
p.  267  ff.,  §  18  p.  20  f.,  §  598  p.  446. 

IJdätta-flexion  z.  b.  in  hllan-d-s  für  "^hilans  <  '^k^dju-ints 
*hulmdis  <  '^ k^ailäiUtaiS ,  instr.  pl.  *hulundum  <  *k^a-ilamt- 
mis  (s.  u.);   zur  svaritaflexion  gehörte  ursprünglich  wol  b/anda?ids 

0  ^ 

<  ^bhla-indh-tits  '^' bhlndhnta-is  (>  '"^  bhlhindh-HtUis). 

0  ^  0  0        "  "  O 

Im  ersten  gliede  nominaler  Zusammensetzungen  kommen 
einfache,  d.  h.  unerweiterte,  -wZ-stämme  nicht  vor;  vgl.  aber 
pns2indi-faps  ''ii l'iaQyipq, '. 

lieber  die  secundäre  Weiterbildung  der  participia  durch 
-a-  und  'ia-  im  germanischen  und  über  die  germ.  flexion  der- 
selben vgl.  Zimmer,  Hz  XIX,  421  f.  —  Interessant  sind  hu- 
lundii.  ^67crilaioi\  caverna,  höhle'  <  * kkiila-intl  \x\\({  Jmsundi  i. 
^X^^toi,  mille,  eine  anzahl  von  tausend'  <  *tuAsam(l  (vgl. 
Kluge,  QF  XXXII,  108),    weil   sie   die  suffixgestalt   -nt-,    wie 

0 

dieselbe   z.  b.   im   instr.  ])1.  der  udättaflexion  gefordert  werden 
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miiss,  im  got.  erhalten  zeigeu.  Die  wurzel  von  püsundi  scheint 
eine  Weiterbildung  von  tayii  (skr.  tnviti  tauti  'stark  sein,  ver- 
mögen'). —  Got.  tunpus  <  ig.  ^a^dn't-s  gieng  vom  dt.  (instr.) 
pl.  aus  zu  den  -Ö2M-stämmen  über;  i\\\<[.zanä,  wie  \\i.  dantis, 
zu  den  -ö.2/-stämmen. 


§  7. 
Die  -(Mi-stöxaxae. 

Bei  den  -aoM-stämraen  ist  die  udättaflexion  zu  fast  un- 
umschränkter herschaft  gelangt;  über  diese  flexiou  handelt 
Paul  (Beitr.  IV,  428 — 450,  im  zusammenhange  mit  der  decli- 
nation  der  -«jL^stämme;  vgl.  Schmidt,  Kz  XXIII,  372 f.  und 
dazu  Mahlow  p.  7.  39  f.). 

Ein  regelrechter  nom.  und  voc.  der  udättaflexion  ist  im 
got.  noch  vielfach  erhalten,  z.  b.  sunaus  sunau  <  * sä^u^-imiU-s 
^säxu^-na-iu  —  eine  bildung,  die  auf  europäischem  gebiete  nur 
das  lat.  in  resten  zu  kennen  scheint  [genU  <  "^ghlitiä^u  ist 
regelrechte  bildung:  vgl.  Bücheier,  Decl.2  19  §40]^),  und  die 
auch  im  arischen  allein  das  eranische  bewahrt  hat  [zd.  häzäus 
'arm'  sipers.  dahyäus  etc.],  während  sonst  durchweg  die  nomi- 
nativform der  svaritaflexion  oder  'flexion  forte'  gilt  (de  Saussure 
p.  199;  M()ller,  Beitr.  VII,  514.  511  ff.). 2).  Der  gen.  sujiaus  und 
der  loc.  sunau  sind  (wie  analog  im  ksl.  und  lit.)  secundär  aus 
*suneus  *suneu  entstanden  und  beruhen  auf  * sii-^nä^va-is  *su^- 
nä^vi  (Schmidt,  Mahlow,  de  Saussure,  Möller  a.  a.  o.);  der  acc. 
entstammt,  wie  auch  sonst  im  europäischen,  der  svaritaflexion. 
Der  n.  pl.  ''^säyU^uh^v-Es  ist  vielleicht  noch  im  ksl.  synove  ent- 
halten; sonst  gilt  eine  schwache  form  der  udättaflexion  oder 
die  svaritaform :  got.  sunjus  z.  b.  <  ^su^nä^vEs  (vgl.  Paul, 
Beitr.  VI,  167,  der  '*suniv{i)z  ansetzt),  wol  auch  in  skr.  sUnävas; 
gr.  vtxv-tg  z.  b.  aus  der  svaritaflexion,  in  die  es  vollständig 
übergetreten  ist   (vgl.  Möller  a.  a.  o.  514). 


*)  Gust.  Meyer,  Stammbildung  74  vermutet  einen  udättanom.  in  den 
gr.  bildungen  auf  -fi-c  (de  Saussure  199).  —  Das  -e-  in  genü  fasst 
de  Saussure  (47)  talschlich  als  secundär  aus  -«-  entstanden  auf. 

0 

2)  Die  nominative  und  vocative  mit  -au-  verzeichnet  Leo  Meyer, 
Got.  sp.  §  431  p.  574;    vgl.  Paul  a.  a.  o.  437  und  Müller  a.  a.  o,  527. 


COMPOSITA.  401 

Ein   urspriinglicher  svaiitanominativ   ist  z.  b.   got.  handus 

<  *k%2ntu-s  [später  mit  veiallgemeiuerung  des  accentes  der 
schwachen  casus  '^  ka-infü-s] ;  auch  der  acc.  handu  kann  auf 
*kä-2ntu-?n  mit  secundärem  acceiitwechsel  zurückgehen.  Da- 
gegen gehört  geu.handaus  der  udättaflexion  an  (s.o.):  aus  der 
svaritaform  ^khituh-is  hätte  mit  Verallgemeinerung  des  wurzel- 
Yocals  der  starken  casus  nur  '"^handus  werden  können,  wie  aus 
dem  loc.  *khitiä  unter  den  selben  bediugungen  *ha7idu.  Geni- 
tive und  loe.  nach  der  svaritaflexion  sind  wirklich  belegt: 
daupiis  <  ^dha^utuh-is  (Lc.  1,  79),  ^daupu  (vgl.  vulfni  Lc.  9,26) 

<  *dha^utiu  (vgl.  Braune,  Got.  gr.  §  95  anm.  2  p.  38);  ebenso 
bei  ursprünglichen  udättawortern  wie  in  indpus  vulpu. 

Also  in  den  st.  casus  des  sg.  erscheint  durchweg  die 
svaritaform  des  Suffixes,  und  ein  gleiches  gilt  von  den  ersten 
compositionsgliedern  (vgl.  lat.  arcu-potens  neben  dem  neuereu 
arci-ienens;  analoge  erscheinungen  bei  secuudären  Weiter- 
bildungen in  der  lat.  Volkssprache:  Pott,  Kz  1,316 f.).  Aber 
für  letzteren  fall  kommt  noch  ein  anderes  moment  in  betracht: 
in  allen  ig.  sprachen  finden  wir  die  suffixgestalt  -ü-  fast  durch- 
weg in  denjenigen  formen  generalisiert,  welche  sich  leicht  als 
'normale'  (vgl.  o.  p.  374)  dem  bewusstsein  einprägen  mochten: 
dies  gilt  denn  nach  ausweis  des  lautstandes  auch  vom  goti- 
schen: 1.  Substantiva  auf -t/,?^-  (vgl.  Liuduer,  Altind.  nomi- 
nalbildung  II  §  30  p.  60  ff.)  und  zwar  a)  urspr.  svarita- 
wörter:  ßlu-  <  ^pa.^du-  (ved.  pMü-:  Collitz,  B.  Beitr.  II, 
298  f.;  vgl.  Fick  P,  145;  Grassmann  s.  v.)i);  b)  urspr. 
udätta Wörter:  üg-ü-  <  "^d^k^-ü-  (Möller,  Kz  XXIV,  429 
setzt  gevm.*fegu-z  an.),  grundu-  <  * ghira-iudhü-  oder  *ghirndhü- 

0 

(Fick  IIP,  111;  Bezzenberger,  A-reihe  p.  46),  gredu-  <  ^g/i^rJ^tü- 
(?  vgl.  Mahlow  p.  123.  —  Fick,  Or.  und  occ.  III,  319^  ver- 
gleicht skr, grdhj'afi  'gierig  sein,  verlangen',  wonach  grundform 
'■^ gli.2rEdhü-),  hühru-  <  * k^avnk^-rü-  (Bezzenb.  Beitr.  IV,  357)2), 
vinlru-  <  *vnd-rü-  (vgl.  Bacmeister-Keller,  Kelt.  briefe  p.  113); 

0 

vgl.  ferner   hallu-    <    ^ka^nü-,    paüj-mi-    <    ^tüiJ'nü-    (cf.  skr. 

')  Vgl.  auch  airu  <^  * a<d-ru-  (zu  emi,  ei/nt  u.  s.  w.:  Leo  Meyer 
§  272  p.  290;  vgl.  Schmidt,  Voc.  II,  47Gff.;  Kluge,  Beitr.  VI,  365  f.). 
lieber  suffix  -ru  vgl.  Lindner  II  §  80  p.  103  f. 

2)  Vgl.  Lindner  II  §  80  p.  103  f. 
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ir'na-),  sunu-  <  *suAiü-  (skr.  sTmü-  :  sävati  sauft),  aber 
qai7'nu-  <  *g^irnu-^)]  uusiclier  sind  valu-  m.  oder  f.  (zu 
vallus?  Diefenb.  I,  179.  —  vallus  <  *valnus  :  skr.  vrnöii  etc., 
\g\.  Fröhde,  B.  Beitr.  III,  298)  und  vandn-  (vielleicht  svarita- 
wort  ^^  *  vcMidhu-) ;  den  udätta-aeeent  der  starken  casus  ver- 
raten: magu-  <C  '*mä^g1i-2U-  (Lottner,  Kz  VII,  26  etc.),  sidu-  < 
*sväidh-,  sihii-  <  '^sa^gh^-u-  (s.  o.  p.  387.  389),  hairu-  =  skr.  cäru- 

<  *k^äyru-,  faihu  <  *p-äk^u-  (vgl.  de  Saussure  p.  222),  doch 
gewähren  die  drei  letzteren  im  nord.  noch  spuren  früherer  ab- 
stufung-  (Noreen,  Beitr.  VII,  431.  434;  vgl.  auch  hühru-)\  fairhvu- 

<  * pä^rk^-vki-  (vgl.  Fick  IIP,  188;  anders  de  Saussure  p.  67) 
und  kinnu-  <  *g^n-vä-    sind    secundär    entwickelt;    gairu-    < 

0 

*g1h<'i\ru-  ist  nicht  ganz  sicher.-)  2.  Adjectiva  auf  -a-->u-: 
Hier  scheint  -ü-  allgemeiuig.  regel  zu  sein  (Bezzeuberger,  Beitr. 
II,  123—130;  vgl.  Lindner  II  §30  p.  60  ff.).  Ein  svaritawort 
ist /•azir.sM-  <  '"^thyrsu-s,  *  irsua-ys  oder  ^■(a-irsuäys  (vgl.  a,u.  purr, 

'  0  " 

ahd.  durrl :  Bezzenb.  a.  a.  o.  130;  Möller,  Beitr.  VE,  517);  udätta- 
wörter  sind  kaüru-  =  skr.  gurü-  =  gr.  ßuQv-  <  ^g^-üirü- 
(Möller,  Kz  XXIV,  427  nimmt  grdf.  ^g'^a^rü-  und  epeuthese  an, 
also  got  ■''•  kau7i- ^kauria-),  ßu-  =  ^\>.x.  purü-  pulü-  =  gr.  j/rd-^u- 

<  '"^ plü-  oder  aus    '*  pa4u-s  ==  ^jccöXv-q  '^'-pl-uci^s  mit  corrigier- 

(>  "  0 

tem  [co  :  o  für  co  :  — ]  ablaut  und  Verallgemeinerung  der 
schwachen  stufe   (got.  fi/u-  wol  aus  *päilu-;   grdf.  *pa.ilü-  ^plü- 

0 

in  fries./'ule:  Möller,  Beitr.  VII,  521),  hdgu-  <  ^dha-jrgh^ü-  (vgl. 
skr.  dr'nhate);  qairu-  =^  lit.  guru-  <  '* g-r-ü-  (Mahlow)  hat 
den  udätta-accent  der  starken  casus  bewahrt;  vgl.  die  zum 
teil  nicht  klaren  aggvu-  (Kluge,  QF  XXXII,  46),  glaggvu-  (Kluge 
130),  hnas(pi-,  plaqit-,  -inanvu-;  aglu-  <  *a^gh^-hi-  (vgl.  ax^og 
'last,  bürde',  axd-tod^ai  'belastet  sein':  Leo  Meyer  §288  p.316).3) 
Die,  auch  im  germanischeu  und  speciell  im  got.  ziemlich  zahl- 
reichen, Stämme  auf  -ta^u-  erfordern  eine  betrachtung  für  sich.^) 
Dass  dieselben   ursprünglich  nur  masculiue  bildungen  umfasst 


•)  Bildungen  auf  -nu-  s.  Lindner  II  §  68  p.  89. 

2)  asilu-  ist  entlehnt  aus  lat.  asinu-s  (Hehn  *  39  f,  —  Wegen  /  <^  ti 
in  lehnworten  vgl.  katils  <;  calmus ,  ahd.  lagella  <;;  lagena  =  mhd. 
läge!,   orgel  <^  Organum,   cliumil  <^  cumi/ium:  Hehn  423.  422  f.  anm.  24). 

3)  Nomina  auf  -/ti-  s.  Lindner  II  §  82  p.  10.5. 

*)  Nomina  auf  -lu-  behandelt  Lindner  II  §  54  p.  79  f. 
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haben,  wie  v.  Bahder  39  f.  anuimmt,  ist  nach  seinen  eigenen 
bemerkuugeu  p.  7  mehr  als  zweifelhaft  (vgl.  auch  die  feminina 
und  neutia  bei  Lindner  p.  80);  die  grössere  anzahl  der  mas- 
eulina  (und  neutra:  Benfey,  Skr.-gr.  p.  162)  berechtigt  nicht 
zum  schluss  auf  grössere  altertümlichkeit  dieser  bilduugen 
(vgl.  auch  Whitney  §  1161),  so  wenig  die  grosse  masse  der 
udättawörter  die  ,'flexion  faible'  als  ursprünglicher  der  svarita- 
flexion  gegenüber  zu  erweisen  vermag.  Zwar  die  lat.  abstract- 
bildungen  auf  -ta-vu-  sind,  mit  ausnähme  von  ar/^^-  und  sexu- 
(die  auch  als  ntr.  erscheinen),  ausschliesslich  masculina  (Pott, 
Etym.  forsch.  P,  551;  Benfey,  Kz  11,  221  fJ'.);  aber  im  gr.  er- 
scheint Suffix  -ta-iu-  =  -XV-  in  gleicher  Verwendung  nur  in 
femininen  bildungen  (Benfey  a.  a.  o.  219  f.). i) 

Die  nomina  auf  -ta-iu-  waren  nach  Möller  (Beitr.  VII,  459} 
ursprünglich  barytona  und  zwar  svaritawörter.  In  dieser  all- 
gemeinheit  ist  die  behauptung  Möllers  sicher  falsch:  got.Jiliffu-, 
vairdu-,  leipu-;  lat.  aestn-  (<  *äHdh-fu-)  u.  a.  lassen  sehr 
wol  deutung  als  udätta-wörter  zu,  wie  übrigens  Möller  selbst 
concedieren  wird.  Die  abstufende  flexion  der  -ta^tu-stämme 
ward  schon  o.  p.  384  berührt:  sie  zeigt  sich  am  deutlichsten  in 
der  in  einer  grossen  anzahl  dieser  bildungen  hervortretenden 
Verallgemeinerung  der  schwachen  wurzelgestalt:  kustu-  =  lat. 
gustu-  <  ^g^us-lü-,  lustu-  <  * lus-tü- ,  luftu-  <  *lmjbh-tü- 
(Bezzenb.  Beitr.  IV,  334),  skildu-  [<  *skUdhü-:  Aufrecht,  Kz 
I,  362:  skr.  chardis-  m.  'schutzwehr';  zustimmend  jetzt  auch 
Lindner  p.  60.  Der  beweis  für  die  richtigkeit  von  Aufrechts 
etymologie  liegt  in  dem  got.  -i-,  das  -k^l-  voraussetzt.  —  Nach 
Fick   grdf.  *sk'^/-ni-],    vidpu-   <   "^vaj-tü-   (Verner,  Kz  XXIII, 

0 

136),  maihstu-  <  ^migh-i-s-tü-,  lipu-  <  '*ri-tü-,  auch  skadu-, 
ein  urspr.  svaritawort  (s.  u.);  auf  paroxytonierung  deuten 
hliftu-  <  ''^k'^lä^p-tu-,  vairdu-  mit  dem  consonantismus  der 
schwachen  casus,  seipu-  <  *sä^A-lu-  (Mikl.,  Vgl.  gr.  I-,  11; 
Fortunatov,  B,  Beitr.  III,  60),  vripu-  =  ^vrepu-  <  *vrä^A-iu- 
(Bugge,  B.  Beitr.  III,  114  f.),  leipu-  <  *rä^i-tu-;  svaritawörter 
sind:     vahstu-   <   '"^ va^k'^-s-tu- ,    skadu-   <   ^skHh-tu-    {\g\.   gr. 


')  Wie  abstractum  und  coUectivum  sich  berühren,  letzteres  gewisser- 
massen  die  Vorstufe  von  crsteiem  ist,  hut  Benfey  (ibid.  223  f.)  schon  be- 
merkt und  erörtert-,    das  scheint  v.  Bahder  (UiStf.)  übersehen  zu  haben. 

Beiträge  zur  gescliichte  der  deutscheu  spräche.    Vlll.  27 
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üxÖto^),  haidu-  <  skHuitu-  (Möller,  Eng'l.  stud.  III,  156  f., 
Beitr.  VII,  513),  fludu-  <  '''plä-tu-;  kintu-  ist  aus  lat.  centum 
entlehut;  abstufend  flectierteu  auch  besonders  die  abstracta 
auf  -öpu-  -ödu-  (vgl.  0.  p.  384):  gabaürjöpu-  (zu  '*gabaürjön), 
auhjodu-  (zu  aühjön),  vratödu-  (zu  vralöii),  mannisköda-  (vgl.  lat. 
mag'istrUtu-).  Die  nomina  auf  suffix  -ja.vu-  waren  entweder 
oxytona  (vgl.  das  nomen  agent.  hliiujjü-  'bie^'sam')  oder  bary- 
tona  (rf«67M- 'feiud',  dhdju-  'ixQ,\gQ\)'v^\  jngju-  'fromm',  citnju- 
'feind',  sühju-  'stark');  die  verbalabstracta  aber  waren  oxyto- 
niert  {manjü-  'zorn',  mrljü-  'tod')i);  das  gilt  denn  auch  fürs 
germ.:  got.  drunju-  <  * dlira-iiijü-  (skr.  dhranati,  gr.  {)-()/jrug  etc.: 
Benfey,  Gr.  wlex.  II,  263  f.,  Kz.  II,  228),  stuhju-  <  '"''stuhhjü- 
(vgl.  skr.  tuhhnuti  tühhjati  to  bhate),  aber  vaddju-  <  '^vlMlhju- 
ist  altes  svaritawort  (urspr.  'aus  flechtvverk  gefertigte  Um- 
zäunung' [Tac.  Germ.  16],  zu  vidan  vadjan:  Bacmeister,  Alem. 
w^anderungen  I,  61;  Hehn,  Culturpflanzen  und  haustiere^  425, 
anm.  28). 

Ueberblicken  wir  rasch  die  vorstehenden  erörterungeu  und 
Sammlungen,  so  ergibt  sich  für  ca.  30  bildungen  auf  -a-iu-  für 
das  got.  oxytonierung,  für  ca.  20  andere  barytonierung,  von 
denen  aber  einige  vielleicht  noch  der  ersteren  gruppe  an- 
geschlossen werden  können  und  mehrere  etymologiseli  nicht 
klar  sind;  —  also  wird  man  nicht  fehlgehen,  wenn  man  die 
erhaltung  des  suffixalen  -u-  in  der  fuge  nominaler  Zusammen- 
setzungen dem  exspiratorischen  accente,  den  dieses  suffix  ge- 
wöhnlich auch  im  simplex  trug,  zuschreibt.  Die  westgerma- 
nische Scheidung  laugsilbiger  und  kurzsilbiger  -<'i2^<-stämme  ist 
dem  got.  fremd  (Sievers,  Beitr.  V,  104).  Hiernach  kann  zur 
aufzählung  der  composita  geschritten  werden. 

I.  Substantiva  im  ersten  teile. 
handu-  f.  'x£''(>;  manus'  [<  •'■'■  k^a-int-ü-  für  '■^'k^hintu-:  Fick- 
29.  346.  718  f.;  Stark,  Wiener  ak.  LIX,  230;  vgl.  Möller,  Beitr. 
VII,  513)  —  handu-  vaürhta-  adj.  ^x^iQOJiobjroq,  manu  factus', 
un-handu-vaürhf a-  adj.  'manu  non  factus,  dxtiQOJioirjrog^  (vgl. 
ahd.  hanig  etat,  N.  hanlät:  Graff  V,  334). 


')  S.  Lindner  II  §  77  p.  ".»9  f.        Schlüter  (sulfix-  ja-  p.  34)  fasst  das 
suffix  -ju-  als  entartung  von  .suf'Hx  -ja-  auf;   dagegen  mit  recht  Zimmer, 
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fölu-  ra.  ^novq,  pes'  \2m.  föl-,  vgl.  as.  d.  pl.  fotun:  Osthoff, 
Beitr.  III,  61  f.;    ßrugman,   Btud,  IX,  335;    de  Öaussure  p.  213, 

—  Urspr.  -a2M-stamm  (s.  o.  p.  401);  die  secundäre  eischeinung 
vereinzelter   consonantischer   formen   behandelt  Mahlow  p.  139] 

—  ßlu-bttndia^-  f.  'jiiö}/,  conipes,  fussfessel',  ßtu-baürda-  n. 
'fussschemel,  fussbrett,  tjiojioöior,  scabellum'. 

..  grundu-  m.  'gruud'  (s.  o.  p.  401)  —  grunda-vaddju-  f.  '■d-B^t- 
Xlov,  d-tfiEXiog,  fuudamentum,  grundmauer'. 

faihu-  u.  'vieh;  y.rimura,  ■)iQijnaTa,  uQyvQior,  pecuuia,  ver- 
mögen' (vgl.  p.  402)  —  faihu- fr  Um-  adj.  (slh.  fe-frekr)  'hab- 
süchtig, geizig,  idoxQoxsQÖf'j^,  jiXtovExrrjg,  (pilaQyvQog,  peeuniae 
avidus,  avarus',  falhu-frikebi-  f.  ^ jilaovi-^la,  peeuniae  aviditas, 
avaritia,  habsucht,  geiz',  faihu-gairna-  adj.  ^<piXaQYVQog,  geld- 
gierig, habsüchtig',  faihu-gairnein-  f.  (sm.  fe-glrni  f.)  'peeuniae 
cupiditas,  habsucht',  faihu-gavaürkia^-  n.  ^jioQiOfiög,  quaestus, 
geldgeschäft,  gewinn',  faihu-geigön-  f.  (vgl.  faihu- geig  an  'be- 
gehren, habsüchtig  sein')  ^ (pÜMQyvQia,  jt?,eovs^ia,  habgier,  hab- 
sucht', faihu-skulan-  m.  ^'/Qto3(fei)Ax)jg,  debitor,  Schuldner'  faihu- 
praihiia-  m.   \uaj.ifuoväg,  divitiae,  reichtum'. 

lus/ic-  m.  'tJtiO-vida,  cupiditas,  lust,  begierde,  verlangen 
[daneben  der  gemeingerm.  -a.2^'-stamm  in  fra-lusli-  f.:  v.  Bahder 
66  f.]  —  lustu-sama-  adj.  ''Ixijiöd-rixoc,,  exoptatus,  ersehnt'. 

qipu-m.  'xoiXia,  ii7]TQa,  oTOfiayog,  uterus,  venter'  [<,''' g-äilu-] 

—  qipu-hafta-  adj. , 'gravidus,  schwanger';  vgl.  veina  filu  haft- 
jadans    (Tim.  I,  3,  8.).     Das    ahd,    synonyme    hafl    (0.  I,  8,  2. 

14,6  etc.:  Graff  IV,  739),  wol  für  hüh-ha/l  (Graff  IV,  741),  ist 
zu  beurteilen  wie  alit.  pedulotas  (vgl.  Verf.,  B.  Beitr.  VII,  46 
anm.  3);  uingekehit  ist  das  determiuativum  isoliert  in  frz. 
clmssepol  <  fusil  Chassepot  (Darmstetter,  de  la  crcation  actuelle 
de  mots  nouveaux  dans  la  langue  fr.  p.  42;  Koschwitz,  Zs.  f. 
roman.  pliil.  I,  161),  und  vielleicht  sind  auch  fälle,  wie  die 
B.  Beitr.  VII,  lö')  verglichenen,  zum  teil  so  entstanden. 

asilu-  m.  [s.  o.  p.  402 -]  '■övoq,  oraQtov,  asinus,  asina'  — 
asilu-qairnu-  f.  ^fivXog  ovixoc,  mola,  asinaria,  eselsmühle,  niühle, 
die  ein  esel  tritt'. 


Hz  XIX,  iinz.  I,  24fi.    Ueber  suffix  -jii-  jetzt,   Wackernagel,  Kz  XXIV, 
29(1.  298  f. 
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II.  Adjectiva  im  ersten  gl iede  kommen  nach  Lobe 
(§168  p.  130)  nicht  ^  vor;  dabei  übersiebt  er  die  Zusammen- 
setzungen mit  ßlu-  und  hardu-,  deren  erstere  er  (§  171  p.  131) 
der  ])artikelcomposition  einordnet  (die  -«)W-flexion  der  adj. 
überhaupt  hat  Lobe  nicht  übersehen:   vgl,  §  100  p.  76). 

ßu-  ^xoXvQ,  multus,  viel'  —  /Uu-delsein-  f.  ^JiavovQyia, 
dolus,  Schlauheit,  arglist',  fiki-vaürdein-  f.  'jtoXvXoyia,  multi- 
loquium,  vieles  reden,  geschwätz'  (vgl. /ilu-vaürdjan  ^ßaxToloyelv, 
viele  Worte  machen'),  filu-faiha-  adj.  '■  jioXvicoixLXoq,  sehr  bunt, 
sehr  mannigfaltig',  filu-galauha-  adj.  '■jioXvtl^oq,  pretiosus,  sehr 
wertvoll,  sehr  kostbar'. 

hardu-  'avOzrjQog,  oxrjQOL;,  durus'  [<  *k%.irtu-  *k^airtü-: 
Verner,  Kz.  XXIII,  123;  de  Saussure  p.  231]  —  hardu-Mirtein- 
f.  ^oxXr/QoxaQÖia,  animi  duritas,  hartherzigkeit'  (zunächst  aus 
*  hardu-hairta-  adj .). 

Der  suffixvocal  der  -«ow-stämme  blieb  bewahrt, 
weil  ihn  der  wortaccent,  dessen  träger  er  auch  im 
compositum  war,  schützte. 

Das  einschlägige  namenmaterial  ist  sehr  corrumpiert:  Catu- 
alda  =  *hadu-valda  1.  jh.  n.  Chr.  [hapu-  hadu-,  ags.  heabu-, 
an.  J/gbr,  vgl.  lat.  catax,  kelt.  catu-:  Stark,  Kosen.  55  anra.  2, 
Wienier  ak.  LIX,230;  Fick  IIP,  60  f.]  ist  durch  keltischen 
mund  gegangen  (vgl.  Scherer,  zGDS-  11  und  o.  p.  397); 
Sitalcus  4.  jh.  v.  Chr.,  das  Förstemann  (CDSS  11,46)  nicht 
deuten  kann,  steht  zunächst  für  * Sitaclus  =  vulfilan.  '*sidu- 
geish  (vgl.  Gutisclus  a.  638:  Bezzenberger,  A-reihe  p.  10); 
Vultuulf  3.  jh.  n.  Chr.  =  '^^ vulpu-vidfs  \vulpus  ==  an.  ?<//;■]. 

Die  übrigen  bildungen  sind  nach  den  regeln  der  lateini- 
schen composition  (Bopp,  Vgl.  gr.  1112,  441  §966.  444  §968 
[381  §922]  445  §969)  umgeformt:  Füi-mer  3.  jh.  n.  Chr.  = 
'*filu-mers  (vgl.  langobard.  Fili-mur);  Frithi-,  Frite-,  Fridi-, 
Fredi-gern  4.  jh.  n.  Chr.  =  *fripu-gairns;  Vidi-mir  4.  jh.  n. 
Chr.  =  *vidu-mers,  Viti-ricMs  4.  jh.  n.  Chr.  =  *vidu-reiks, 
Vidi-goia  5.  jh.  n.  Chr.  =  '*vidu-gauja,  Viti-gis  6.  jh.  n.  Chr.  = 
*vidu-geis. 

Die  secundäre  Weiterbildung  zeigt  gleichfalls  fast  durch- 
weg -u-  vor  dem  taddhitasuffix,  das  also  häufig  auch  hier  den 
accent  bewahrte. 
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1.  Advcrbica  auf  -ba  [gruudf.  * -bha^  oder  ■''hhähl:  vgl. 
OsthoÖ",  Kz  XXllI,  92  f.;  de  Saussuie  92;  Mahlow  131.  54. 
59 ff.  130 f.;  Schiüder,  Redeteile  41;  Verf.,  B.  Beitr.  VII,  49. 
—  Möller,  Beitr.  VII,  475*)  nimmt  als  grimdform  -k"ed  an: 
ksl. -Ä-?<,  vgl,  harduha:  d-i^lv-xwQ.Y):  aglu-ha  ^övQzöXcoq,  aegre, 
schwer,  schwerlich,  mit  mühe';  glaggvu-ha  ^sorgfältig,  genau, 
axQi.ßcö^,  solerter,  accurate';  hardu-ha  'öennög,  ajioTOf/ojg,  hart, 
sehr,  mit  strenge'  (vgl.  kurhess.  ha^'xH'^  oder  At/"r(>^^'  'sehr'; 
fehlt   bei    Vilmar);     manvu-ha    'parate,    bereit'    [vgl.   manghämi 

oruo';   grundf.  *?naingJhs  >  * ina-inghiiis  * inngh.iua.is,  >  '^mangva- 

0  "  " 

>  '"^manva-  >  '^mansva-  >  '''manvu-;  wegen  der  entwickelung 
des  dentalen  nasals  aus  älterem  gutturalen  vgl.  got.  haürna- 
lat.  cornu-  =  skr.  cr'hga-  gr.  '"^^  xgafißo-  in  xtQafißv^,  vgl. 
de  Saussure  p.  16;  wegen  des  -u-  <  -a-  vgl.  apr.  gallü  = 
lit.  galvä,  mergu  =  lit.  merga:  Leskien,  Del.  p.  6],  noch  be- 
wahrt im  afrz.  und  prov.  (Diez,  Wb.  II 3,  368). 

2.  Adjectiva  auf  -k'^a-:  handu-ga-  adj.  'öofpo::,  peritus, 
prudens,  sapiens',  hcnidu-gein-  f.  ^oorfia,  peritia,  prudentia, 
sapientia'  (entlehnt  kt^l.:  Mikl,  Vgl.  gr.  I-,  32).  —  lin  gegen- 
satze  iiierzu  sind:  gredaga-  :  grcdus  und  vu/paga-  :  vu/pus  an 
die  bildungen  von  -«-stammen  angelehnt,  vielleicht  auch  durch 
das  g''^  umgeformt;  dass  die  got.  gutturalfricativa  «-timbre 
hatte,  beweist  die  'brechung'  (vgl.  auch  o.  p.  391  aum.  4);  die 
tonlosigkeit  der  mittelsilbe,  d.  h.  des  -u-,  war  der  assimilation 
günstig. 

3.  Ordnungszahl  für  8:  aliludfin-  =  germ.  *ahtiipan- 
(Kluge,  QF  XXXII,  133),  grundf.  "^(hknü-ta.n  (vgl.  de  Saus- 
sure 114).2) 

4.  Abstracta  auf  -t<i'--:  aggvipö-  zu  aggvu-,  aglipö-  zu 
aglu-,  afgrundlpö-  zu  '■'afgrundu-  (Leo  Meyer  §  149  p.  141, 
§  428  p.  570),  kauripi'i-  zu  kanru-,  tulgipö-  zu  /ulgu  sind  keine 
regulären    Weiterbildungen,    sondern   nach    analogie    der    von 


')  Osthoff  a.  a.  o.  ist  mir  seiner  ciklärung  nicht  originell:  schon 
Schmeller  (Münch.  gel.  anz. ,  dec.  1846  p.  !):U ;  vgl.  Höfer's  zs.  II,  204) 
erklärt  -ba  =  gr.  (pij  (pt'j  und  vgl.  skr.  bali-bha-  (;  bali)  nigosus,  vrsa-bha- 
taurus,  gv.£(iL-(po-q  hoedus,  e?.a-<po-g  cervus;  weiter  sodann  -bha- :  bhä 
lucere. 

2)  Man  entschuldige  die  in  der  angesetzten  monströsen  grimdform 
niedergelegte  kürze  der  entwickelung. 
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-«-Stämmen  gebildeten  abstracta,  von  denen  überhaupt  diese 
bildung-  ausg'ieng,  geformt  (vgl.  u.  i<  ll,-4). 

Die  secundärbildung  bestätigt  die  regel,  dass  die  erhal- 
tung  des  -u-  dem  accente  verdankt  wird. 

Aus  der  svaritafiexion  der  -«2W-stämme  entwickelte  sich 
wahrscheinlich  die  -m-flexion:  balva-  <  *bha-lu-s  *bhaUuh.is 
mit  Verallgemeinerung  der  schwachen  wurzelform  (vgl.  Möller, 
Beitr.  VII,  511;  vgl.  die  ueutra  auf  -?n  und  -s:  Mahlow  74  f., 
Möller  513  und  oben  p.  388  f.). 

§S. 
Die  -tu i -Stämme. 

Für  die  -a.>«-stämme  gilt  m.  m.  das  über  die  -tt^M-stämme 
bemerkte.  Die  udättaflexion  behandelt  Paul  a.  a.  o.;  vgl. 
Schmidt,  Kz  XXIII,  373  und  dazu  Mahlow  p.  40.  Die  ab- 
stufung  -a^i-  :  -äii-  :  -i-  ==  -hin-  :  -ä^n-  :  -n-  (Paul,  Beitr.  VI, 
115  ff.). 

Udättaflexion  für  die  starken  casus  ist,  wie  analog  bei 
den  -%w-stämmen,  wider  nur  mehr  im  eranischen  und  ind.  in 
regelrechter  entwickelung  nachweisbar  (zd.  acc.  hu-sfiaxaim, 
skr.  säkhäjani);  im  gr.  erscheint  im  nom.  entweder  das  -i-  der 
svaritawörter  oder  -co  =  skr.  -ä  zd.  -ä  (Hr/Qco,  Ärjxco;  skr, 
säkhä,  zd.  hu-saxä)  <  -ä^A,  eine  bildung,  die  auch  das  germau. 
z.  b.  in  dem  fem.  "^bhrä^usto  gen.  *bhruslä^la-2S  gekannt  zu 
haben  scheint  (de  Saussure  p.  200;  Möller,  Beitr.  VII,  514  f.). 
Die  auch  in  die  ursprüngliche  svaritaflexion  gedrungene  bildung 
der  schwachen  casus  hat  im  got.  secundäres  -ai-  <  -a^i-  (vgl. 
gr.  A7/TOV,  ÄrjToi:  Möller  a.  a.  0.  526.  —  Regelrecht  ist  jioXrjoc 
<  jcoXELog  <  -('ixla-iS,  jiöXsi  jiröXtl  <  -ä\ü:  Gust.  Meyer, 
Gr.  gr.  p.  289,  p.  295). 

Ein  svaritawovt  ist  z.  b.  gasli-  <  *gh'^a^sii-s  *gh^^stiais. 
Vielleicht  hat  sich  aus  den  schwachen  casus  der  svaritaflexion 
die  declination  der  -/a-stämme  entwickelt,  wie  analog  vielleicht 
die  -ya-flexion  entstand.  —  In  den  starken  casus  ist  die  svarita- 
form  des  Suffixes  generalisiert,  aber  meist  mit  betonung  des 
Suffixes,  also  -/-  (Linduer  II  p.  55  ff.,  II  p.  76  ff.,  [II  p.  88  f  -m/-], 
II  p.  95;  V.  Bahder  15  ff.  42.  44.  62  ff.;  de  Saussure  230  etc.). 
Speciell  die  stämmme  auf  -(a.^i-  >  -ti-,  nach  Möller  (Beitr.  VII, 
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•150'))  ursprüiiiilic'h  svaritawörter,  die  uoeh  deutliche  spuren 
dei-  alten  abstufung  auch  im  germ.  bewaiirt  haben  (v.  Bahder 
62  f.;  vgl.  0.  p.  384),  haben  im  ältesten  skr.  überwiegend  be- 
tontes Suffix  auch  in  den  starken  casus,  eine  accentuation,  die 
nach  und  nach  im  ind.  sprachleben  gegen  barytonierung  zurück 
tritt  (Lindner  II  p.  76ff'.;  de  Saussure  p.  230),  welch  letztere 
wir  im  gr.  z.  b.  zur  alleinberrschaft  gelangt  sehen;  Bechtels 
behauptung  (Hz  XXI,  223),  dass  die  ig.  nomiua  actoris  mit 
-li-  unbetontes  suffix  gehabt  hätten,  die  Kögel  (Beitr.  VII,  188) 
höchst  unglücklich  durch  einen  hinweis  auf  gnali-s  Sxrwand- 
ter'  zu  illustrieren  sucht  [im  ved.  ind.  lautet  das  wort  noch 
gnäti-:  Lindner  p.  78;  Whitney  §1157,2],  wird  darnach  ge- 
wiss niemand  für  bewiesen  erachten.  Auch  das  germ.  zeigt 
vielfach  generalisierung  des  accentes  der  schw^achen  casus: 
ga-kundi-,  ga-mundi-,  dedi-  etc.  (vgl.  Amelung,  Hz  XVIII,  206; 
de  Saussure  15.  23.  150.  230);  auch  got.  gabaürpi-  neben  ahd. 
bur/i-  gi-burti-  =  skr.  blirll-  (vgl.  ags.  gebi/?'du)  spricht  nicht 
für  germanische  barytonierung,  und  ein  gleiches  gilt  von  got. 
diilpi-  neben  ahd.  tult  dult  (Gratf  V,  421)  =  skr.  dhr'ti-.  (Lindner 
p.  77)  \2ii.  fo7'ti-  <  *dhuirti-. 

Direct  auslautend  ist  unbetontes  -/-  im  got.  und  nord.  ge- 
schwunden '),  weil  es  wegen  der  geringen  schallfülle  (vgl. 
Sievers,  Phonetik  p.  157.  122  tf.)  wenig  ins  gehör  fiel;  die 
specifische  neigung  zu  a  (vgl.  o.  p.  386  f.)  und  das  bewustsein 
der  'normalcasus'  (vgl.  o.  p.  374)  wirkten  mit. 

I.  In  der  compositionsnaht  blieb  -/-  unter  dem  schütze 
des  hochtons  meistens  erhalten,  auch  bei  ursj)rüuglichen  svarita- 
wörtern,  wie  gasii-  und  fräst i-;  hier  war  ja  suftixbetonung 
in  schwacher  stanmiform  gerecht. 

frasli-  m.  'rtxror,  filius,  kind,  söhn'  [<,  *pr(usti-;  cf.  lat. 
prö-li-  <  ''"priia-U-,  zu  pario  etc.  (so  auch  jetzt  Kluge,  Kz  XXV, 
313;  vgl.  Müller,  Beitr.  VII,  4592));  Curtius  uo.  523'^  stellt 
pröles  zu  [/'  «'/]  —  frasti-sibja  (Köm.  9,  4)  =  siinive  sibja 
(Gal.  4,  5)  'adoptio,  vlod-taia,  ankindung'. 

gasti-  m.  ^^evog,  hospes,  gast,  fremdling'    [<  ^gh^a-isti-  = 


')  In  balis  etc.  ist  das  -/-  rehabilitiert  aus  dem  adject.  (Paul,  Beitr. 

IV,  414  anm.;   Sievers,  Jen.  litteraturztg.  1876  p.  461»  no.  410  und  Beitr. 

V,  111;    vgl.  Scherer  zGDS'  105  =  •MS9;    Mahlow  p.  45). 
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\iü.  hosti-,  k^\.(josti,  u^l  gosf  etc.:  Mikl.,  Lex.  139'';  vgl.  Kuhn 
in  Webers  Ind.  stud.  1,  362J  —  yastl-göda-  adj.  ^(püö^tvog, 
hospitalis,  gastfrei',  gasü-gödein-  f.  '(fiZostvia,  hospitalitas'. 

naudi-  f.  'uecessitas,  dvayy.tj,  not,  zwang'  (<  '^nh-iudhi-: 
vgl.  Schmidt,  Voc.  I,  170  ff'.,  Verw.  52  no.  5;  Mikl.,  Vgl.  gr. 
1-,  98  etc.]i)  —  }iaudi-handiü^- i.  'compes,  aXvou,  zwangsfessel, 
bände'. 

*fnari-  n.  [<  '■^mah'i  '■^mah-ms,  vgl.  ags.  mör,  ahd.  muor 
'palus',  \at.mari-:  Möller,  Beiträge  VII,  511]  neben  (und  älter 
als)  mare/n-i  '&a/MöOa,  mare,  meer'  —  fnari-saiva-  m.  ^Xi^nnj, 
staguum,  see';  Leo  Meyer  (Got.  spr.  §240  p.  255)  nimmt  com- 
position  mit  inare'ui-  an  unter  einbusse  des  nasals  und  auf- 
hebung  der  vocaldehnuug,  was  unbeweisbare  Ungeheuerlich- 
keiten der  lautlichen  corruption  voraussetzt  (auch  Bopp,  Vgl. 
gr.  Iir-,  4  15  §  969  anm.  2  redet  von  Verkürzung  des  unorgani- 
schen -(?/;i-stammes). 

ga-haiirpi-  f.  für  ''' ga-haürdi-  <  ^bha-^rH-  oder  *b?ir(i- 
(s.  0.  p.  409)  '■yevtoiq.,  yevErr],  uativitas'  —  ga-haürpi-vaürda-  n. 
'ytvtcÜMyia,  geburtsangabe,  geschlechtsregister'  (vgl  wegen 
des  p  für  d:  hlapan  zu  ksl.  kladq,  ferner  sleipö-  und  stöpum, 
wo  p  ig.  dh  reflectiert). 

'^draühtl-  f.  'gefolge'  [<  '-^dkruP-d-:  vgl.  Fortunatov,  B. 
Beitr.  III,  55  f.]  —  draühti-vilöda-  n.  •oxQaxhia,  lex  militaris, 
militia,  kriegsgesetz,  kriegsdienst'.  —  Das  grundwort  *draühti- 
(vgl.  ga-draühli-  m.  'miles,  OTgariom^q'')  ==  an.  droit,  ags.  ^e- 
dryht,  as.  druhl-,  ahd.  truht  (v.  Bahder  p.  67). 

mati-m.  ^ßgcäfia,  ßgcnOiq,  cibus'  [<  ^ma^-d-i-,  zu  lat.  ma-n-do 
etc.:  de  öaussure  p.  61]  —  mati-balgi-  m.  'jfi'/Qa,  speisetasche, 
ranzen'  {siga.  met-belg :  Förstemann  GDSS  1,469). 

*undaürni-  m.  'mittag'  [an.  u/idorn,  as.  undoni,  ags.  undern, 
ahd.  wilorn  (Sam.  imtarne),  bei  Chaucer  underne,  südd.  untern 
'frühstück':  Müllenhoff",  Glossar  zum  quickborn  386;  Paul, 
Beitr.  VI,  201;  Hertzberg,  Cauterbury-geschichten  p.  673.  599  f; 
Diefenbach  I,  115;  grundf.  ''^a-intair-ni-]  —  undaürni-mali-  m. 
'prandium,  uqigxov,  frühstück,  mittagsmahl  (ahd.  imtorn  vel 
mittidach:  Graft'  I,  385).' 


')  V.  Bahder  p.  75  f.  vgl.  ags.  neod ,   as.  niud ,   ahd.  iiiot  'verlangen' 
und  setzt  *naup-i-  *naud-i-  als  grundform  an. 
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IL  Ncbeu  dieseu  regulären  bildung-eii  stehen  schon 
einige,  welche  schwund  des  snffixes  in  der  compositionsfuge 
zeigen;  tonlosigkeit  desselben  war  sicherlich  die  Ursache  des 
Verlustes. 

brUdi-  f.  'vvfi(pt/,  nurus,  Schwiegertochter'  [blini^i-/i-: 
Schmidt,  Voc.  II,  288;  Pictet  II ',  340;  —  ^hhrMdh-i-:  üeecke, 
die  d.  verwandtschaftsnanien  1G2  ft'.]  -^  hrUp-fadi-  m.  < 
*bhrü^ti-p^ti-  *bhrü^'klhi-p^ii-  (vgl.  wegen  des  zweiten  teils 
Möller  a.a.O.  512)  ^i'vficpiog,  vv^cpcöv,  sponsus'. 

puti-  m.  ^khiug'  [<i^tü^i^di-  =  an.  pi/(r,  vgl.  ahd.  dinzan 
etc.;  Graft"  V,  325  f.,  Fick2  763.  —  Sievers,  Beitr.  V,  114  und 
V.  Bahder  28  setzen  pull-  und  pytr  au;  Leo  Meyer,  Got.  spr. 
p.  133  etc.  legt  mit  genialer  Verachtung  der  zunächst  liegenden 
germ.  sprachen  einen  -a-stamm  zu  gründe]  —  piU-haürna-  n. 
^oaXjtiy§,  tuba,  trompete,  posaune'. 

Diesen  scbliessen  sich  die  composita  mit  numeralien  an: 
fimf-hunda-  'jttvTaxooioi,  quingenti'  etc.:  fi?)iß-  <  '^fenhvi-  < 
'■'''päxnk'i-  (vgl.  Verner,  Kz  XXIII;  121;  Bezzenberger,  zGLS 
41  anm.  u.  s.  w.);  tvalib-viniru-  'duodecim  hiemum,  Itcöv  öcödsxa, 
zwölfjährig':  Ivalihi-  <  *dva.^-/ik-i-  (vgl.  lit.  dvij-Iika). 

Auch  eine  juxtaposition  begegnet:  baürgs-vaddjus  i.  'ri^ixog, 
murus,  burgwall,  Stadtmauer':  bcmrgi-  ^.i:6Xig,  arx,  urbs'  < 
'■Hha.rghi'i-  (Fick  IIP,  206  und  B.  Beitr.  I,  60  f.).  Der  ur- 
sprüngliche german.  w/oZ-staram  hat  sich  im  got.  der  conso- 
nantischen  ilexion  angeschlossen  (nach  Förstemann  GDSS 
11,  18  entstand,  wie  ich  der  Wissenschaft  zur  förderung  er- 
wähnen will,  z.  b.  der  dat.  baürg  durch  apocope  aus  baürga). 

Bei  avHiuda-  n.  ^yaQic,  gratia,  dank'  (wovon  avi-Hudön 
'gratias  agere,  evyaQiottlv,  i^^qlv  txf^w,  do^ti^siv)  kann  man 
zweifelhaft  sein,  ob  nominalcom])ositum  vorliegt,  da  ein  germani- 
scher directer  reflex  des  i^kwäul-  'zugetan,  günstig'  nicht  nach- 
weisbar ist.  Erwägt  mau  nameu  wie  Avi-lant,  Avi-ramnus 
u.  s.  w.  (Förstemann,  Ad.  nameub.  I,  190;  Weinhold,  die  got. 
spr.  im  dieustc  des  christenthums  p.  12),  altgall.  Avi-cant  (be- 
griftlich  =  langobard.  Filu-pert)  =  kyrar.  Eu-cant ,  griech. 
Ev-xXrJQ  (Zeuss-Ebel  p.  82;  Fick,  Gr.  personn.  p.  LXXL  31), 
in    denen   die   partikel   a^vi  steckt  i),    so   wird   man  auch  avi- 


')  Hierher  gehört  auch  afrz.  Aucassin,  das,  wie  ich  an  einem  andern 
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lindii"  als  partikeleomposition  fassen  dürfen.  Für  deu  spcciellcii 
zweck  der  Untersuchung-  ist  auch  das  nicht  wertlos  (vgl. 
o.  p.  377). 

Das  hierhergehörige  namenmaterial  ist  zu  gering,  um 
eine  sichere  handhabe  zu  gewähren:  neben  Huni-mund  4.  Jh. 
nach  Chr.  =^  ''' Mni-munds  steht  Jlun-vU  3.  jh.  n.  Chr.  =  '-^hün- 
vi/i;  ersteres  kann  im  ersten  gliedc  sowohl  einen  -/«i -stamm 
als  einen  -«oZ-stamm  bergen  (vgl.  ahd.  n.  sg.  hün  und  hUni: 
Graff  IV,  1)60;  Hunericm:  Grimm  GDS^  478  =  3  334).!)  Ent- 
halten beide  namen  im  ersten  teile  einen  -«o^-stamm,  so  deutet 
die  lautgebung  entweder  auf  dialektische  divergenz  oder  auf 
abweichende  widergabc  der  durch  wurzelbetonuug  \*kHU-m-; 
vgl.  skr.  fura-  'held',  gr.  xvq-io-c:  'mächtig,  herr',  xvQ-og 
'macht'  u.  s.  w.]  schwach  articulierten  schlusssilbe  des  ersten 
teiles,  die  erstlich  nach  langer  silbe  (Sievers,  Phonetik  p.  165  f. 
164  ff.)  folgte,  und  sodann  zwischen  zwei  hochtönen  stand 
(Sievers,  Beitr.  V,  103);  Übergang  vom  schwach  geschnitteneu 
zum  stark  oder  energisch  geschnittenen  accent  (Sievers,  Pho- 
netik a.  a.  0.)  scheint  dabei  mit  im  spiele  zu  sein  (vgl.  auch 
Kock,  Hz  XXV,  227  f.). 

Vor  secundärsuffixen  finden  wir  bestätigend  die  primär- 
suftixgestalt  -/-;  so  zunächst  in  den  adverbien  ana-Uiugni-bd 
'in  occulto,  bv  y.QvjtTfV  zu  ana-laugni-  'xQcjirog,  ajtoxQvcpOi;' 
(vgl.  Mc.  4,22;  Lc.  8,17),  un-ana-siuni-ba  'invisibiliter'  (Skeir. 
VITP'',  51)  zu  ana-siwü' '\\\^\h\\\&\  ffa-le/ni-ha''d\)tc'  zu  * ga-temi- 
(gebildet  wie  unda-nemi-);  and-augi-ba  ^.■^aQQrjöia,  ])alam'  zu 
^and-augi-  oder  analogiebildung  (vgl.  and-augjö  'jtaQQtjOia,  (pave- 
Qföc),  arni-hu  'certe,  aog:aXtög^  zu  *  anü-,  us-s/hiri-ba  'e&YenatGy 
aOcoTojq^   zu   *ns-sHuri-    (vgl.  us-sdurein-  f.  'effrenatio,  luxuria. 


orte  ausführlich  zeigen  werde,  einem  altgall.  * Avi-cassinus  entspricht. 
Die  modernen  romanisten.  statt  die  elemcnte  ihrer  sprachen  gründlich 
zu  studieren,  besonders  das  kelt.  und  weiter  das  gesanimte  namenmaterial 
in  ihren  bereich  zu  ziehen ,  begnügen  sich  hier  lieber  mit  vagen  Ver- 
mutungen oder  pflanzen  —  um  mich  eines  ausdrucks  Diefenbachs  zu  be- 
dienen (Origines  Europeae  p.  s)  —  exotische  Stammbäume  in  ihren 
irrgarten:  Aucassin ,  das  Suchier  nicht  erklären  konnte,  soll  jetzt 
arabisch  sein! 

')  Inda//' V,.  jh.  n.  Chr.,   zu  Inda  '.».  j^i.    Iit/o  s.jli.    u.  s.  w.  (Förste- 
mann,  Ad.  namenb.  I,  7S0;    Stark,  Kosen.  88)  ist  zweifelhaft. 
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aöonia'  und  ahd.  s/hiri  slUri:  Graft'  VI,  702).  Hopp  (Vgl.  gr. 
r-,  277)  uud  Leo  Mej^er  (Got.  spr.  §69  p.  (57,  §317  p.  358), 
denen  sich  auch  Schlüter  (Suff,  -ja-  p.  9.  56  etc)  anschliesst, 
leiten  diese  adverbia  auf -m-stänmie  zurück;  für  die  drei  ersten 
sind  nur  -^/oZ-stämme  zu  erweisen  (cf.  §9),  und  die  übrigen 
können  entweder  gleichfalls  solche  bergen  oder  auf  analogie- 
wirkung  beruhen;  die  beziehuug  auf  -/«-stamme  ist  lautge- 
setzlich unmöglich,  wie  sunjaba.  und  gabaürjaba  zeigen. 

Kegelrechte  bildungen  mit  secundärsuffix  -' (a--  »im\  fne?i-pd- 
^(fy//)/,  riyoc,,  axori,  fama,  rumor',  vgl.  vaila-meri-  (Phil.  1,  8; 
Schlüter  p.  9  setzt  noch  merja-  an.);  un-hniini-Jjö-  'impuritas, 
axad-iXQOia',  zu  hraini-  =  skr.  crem-  (Kern,  Kz  XXII,  554; 
Mahlow  p.  153  setzt  noch  immer  einen  -2V<-stamm,  *  nn- 
hrdinia-,  an !). 

Das  singulare  un-qeni-da-  'caelehs,  ayafioa  gehört  nicht 
unmittelbar  zu  qeni-,  sondern  zu  einem  schw.  vb.  der  ersten 
classe  (Leo  Meyer,  Got.  spr.  §  397  p.  517),  wo  das  stamm- 
bildende Suffix  des  prtci),  gleichfalls  -i-  zu  sein  scheint  (vgl. 
Scherer  zGDS^  182  =  2  289). 

§  ^>. 
Die  -/rt-stämme.') 

Die  flexion  der  -/«, -stamme  (masculiua  und  neutra  um- 
fassend) uud  diejenige  der  -m^-stämme  (feminina)  war  im  indo- 
germanischen vor  der  sprachtrennuug  streng  geschieden  von 
der  declination  der  -(u-  und  -a^-ytämme;  erst  nach  und  nach 
trat  in  den  einzelnen  sjirachen  auf  grund  teilweiser  morpho- 
logischer berührung  ein  ausgleich  der  beiden  flexionsgenera 
ein  (Verf.,  Bezzenb.  Beitr.  VII,  48  ff.,  fürs  got.  speciell  p.  57  ff.). 
Allein  auch  die  nach  unzweifelhaften,  historisch  nachweisbaren 
indicien  reconstruierte  idg.  flexion  der  -/«-stamme  war  noch 
lange  nicht  diejenige,  wie  sie  vielleicht  einst  in  den  ursitzen 
unseres    Stammes    erscholl:     vor   jener    Wirkung    progressiver 


')  Vgl.  Benfey,  Ist  in  der  ig.  grundspr.  ein  nominales  sut'lix  -ia- 
oder  statt  dessen  -ya-  anzusetzen?  GJittingen  Is"]-,  Kräuter,  z.  laut- 
versch.  p.  l.'ü  ff.  kennt  diese  schrift  nicht.  —  Ein  nominales  suffix  -ia- 
leugnet  Fick,  B.  Beitr.  I,  120  ff. 
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assiniiLatioii  (a.  a.  o.  j).  öl)  und  von  der  uivellierung  der 
svarita-  uud  udättaÜexion  der  -/^/-stamme  uud  dem  aufgehen 
der  erstcreu  in  der  letztgenannten,  bedingt  durch  die  imponie- 
rende menge  der  udättawörter,  muss  eine  noch  ältere  tlexiou 
der  -/«-Stämme  bestanden  haben. 

Ein  ig.  udättawort  ist  '■''mä^dh-ia-,  als  Vertreter  der  svarita- 
flexion  wähle  ich  lit.  zälia-  <  ^gliyh-il  ia-  [dass,  wenn  -olc  in 
erwägung  gezogen  wird,  das  ü  auch  auf  -ä^-  deuten  kann, 
weiss  ich  sehr  wohl,  doch  mag  das  beispiel  bestehen:  bei 
*a-ir-lria-  (a.a.O.  21  anm.  1;  vgl.  o.  p.  396  f.  anm.)  fehlt  fem. 
und  ntr.];  der  kürze  wegen  folgt  eine  einfache  parallelisierung 
der  beiden  paradigmen. 

1.  Masculine  -/«-flexion  (links  udätta-,  rechts  svarita- 
flexion).!) 

Sg.  nom.  '^mdidh-ih-i-s  Sg.  nom.  '^ghyhil-ia-s,  >  -is 

acc.  *mä^dh-iam  üac.^ghxh-il-ia-jn-  >  -im 

gen.  *madh-iäi-sja.2, -8(12  geü.^gh^al-la-is 

loc.  '*madh-iä^'i,  >  -iä^i  \oc. '^•ghya/-ia^-i 

dat.  ''^madh-iä^a^i,  >  -laH  diSit.'^gh^al-iaiaH,  >  m^i 

abl.  ^nwdh-iäy-a^d,  >  -ici^d  abl.  "^•gliydl-ia-i-ä^d,  >  -iaid 

instr.  1.  '''mudh-iäi'ä^,  >  -/« ',         instr.  I.  '-'ghidJ-ia-yä^,  >  -ia-x 
i'l.  nom.  *m('i\dh-iai-sasa,'>  -a is   VX.wom.* gh^h-il-iu-s,  >  -is  (-is?) 
acc.  '''•mä\dh-4ai-ns  a.CQ.''''ghyäol-ia-7is 

gen.  ''^■madh-iüi-a  miy' -ia  iin)  gen.  '''•ghidl-ihi-aim,  >  -/«.)/« 
instr.  '*madh-iäy-bhis  (-ia-bhis)  instr.  '•'''ghial-ia.2-bhis{-ia-bhis?). 
Der  svaritaflexion  konnte  neben  der  bedeutend  klareren 
udättaflexion  (besonders  bei  udattawörtern  wie  *pä^lr-iai-  = 
g;\\  jtaTQ-io-)  kein  leben  beschieden  sein:  n.  sg.  und  n.  pl.  der 
svaritatlexion  fielen  wahrscheinlich  lautgesetzlich  zusammen, 
ferner  war  die  svaritaendung  des  g.  sg.  übereinstimmend  mit 
der  udattaendung  des  n.  sg.,  im  g.  pl.  (vielleicht  auch  im  i.  pL, 
weniger  im  d.  abl.  i.  sg.)  waren  beide  flexionsgenera  identisch. 
—   Ferner   ist   die   Übereinstimmung   in   der   udättaflexion   der 


')  Mit  rücksicht  auf  den  spcciclleren  zweck  dieser  Untersuchung 
stelle  ich  nur  die  fiii-  das  germ.  in  betracht  kommenden  casus  auf.  — 
Got.  harjis  direct  <  ^k^ä^r-ia-s  =  *haris  mit  secundärer  anlehnung  an 
die  oVjliquen  casus  zu  erklären,  wie  Mahlow  (I5;{)  will,  geht  nicht  au: 
vgl.  darüber  B.  Beitr.  a.  a.  o. 
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-ia-  und  -ao-stämme  sofort  einleuchtend;  aber  trotzdem  ver- 
bietet das  empirische  Sprachmaterial,  spätere  Übereinstimmungen 
an  so  ferne  beriihrung  genealogisch  anzuknüpfen. 

2.  Neutr.  -/«-flexion  (nur  ii.  [acc]  sg.  und  i)l.,  als  vom 
msc.  abweichend,  kommen  hier  in  betracht). 

Sg.  u.  acc.  *mä\dh-ia.rm  Sg.  n.  acc.  * gh^ad-ia-m 

PI.  u.  acc.  *fm(idh-iä2-a\  <  -ia-y     Fl.  n.  acc.  * gh^ad-ia-a^,  <  -/«•. 
Das  durchweg  erscheinende  -ä  des  n.  acc.  pl.  (vgl.  Mahlow 
48  f.;    Bücheier,  Lat.  decl."- 40  §9:3;    de  Saussure  p.  61)  scheint 
aus  der  svaritatlexion  generalisiert. 

3.  Feminine  -/«-flexion.') 

Sg.  n.  *mäxdh-ia--s  Sg.  n.  '''•  gli^hil-ia^s 

acc.  '-^ mäYdh-ia^-m  acc.  *gh^a.il-ia^-m 

g.  '''' madh-ia  ^-s  <  -id^-äos  g.  ''^gh^al-ia-s  <  -ia--Es 

1.  *madh-iä^-i  '  1.  ''^ ghyal-icL^-i 

d.  *jnadh-iaH  <  -id^-a^i  d.  ''''gh^al-ia'H  <  -ia--a^i 

abl.  *tnadh-ia^d  <  -iä^-ä^d         abl.  '''''•ghytd-ia'^d  <,-ia--äkl 
i.  '^'^nadh-ia^  <  -/«*-«•  i.  ''''gh^ul-ia-  <  -ia^-ä^ 

PI.  n.  ''"mä^^dh-ia-s  PI.  n.  '''•ghiliJ-iäh- 

acc.  ^ mü^dh-ia--ns  acc.  '•' gh^h-il-ia^-ns 

g.  ''^•madh-iä^-äm,  >  -/«''w  g.  ''•gh^al-ia-m  <  -ia--äym 

i.  '''•  madh'iä^-hhis  i.  ''^ gh^ul-iur-bhis. 

Der  gen.  sg.  der  s^  aritaflexion  w  ar  in  der  endung  identisch 
mit  dem  n.  ])1.  der  udättaflexion,  der  gen.  pl.  der  svaritaflexion 
aber  konnte  leicht  mit  dem  acc.  sg.  der  udättaflexion  fühlung 
gewinnen.  Die  zahlreichen  udättawörter  bekamen  nach  und 
nach  die  herrschaft. 

Es  ist  bekannt,  avIc  im  historischen  leben  der  -/«-stamme 
der  c(»mponent  -/-  nach  kurzer  silbe  consonant  oder  symphon, 
nach  langer  silbe  dagegen  [und  in  mehrsilbigen  Wörtern]  souant 
oder  phon  ist  (Holtzmann,  Ad.  gr.  1,  1,39;  Scherer  zGDS^ 
151  tf.  =  2  80  ff.;  Amelung,  Hz  XXI,  231;  Sievers,  Beitr.  V, 
154  f.;  Paul,  Beitr.  VI,  ir)2  etc.;  Verf.,  Bezzenb.  Beitr.  VII,  51  f.) 2): 

')  V^gl.   Müller  construt'tioii   (Beitr.  VII,  545  f.  aiiiu.).  Ü;is   cou- 

stante  -/a'-  der  historischen  zeit  <'ntstaiiiuit  der  svaritafonii  des  iKdiiin. 
(vgl.  die  -n-,  -/•-,  -aj,n-  tind    rt^/stämmc). 

'-)  Die  verwandliini::  dos  niitlaiitenden  /  in  solhstlautendes  nennt  die 
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bangt  das  mit  dem  alten  dualismus  der  udätta-  und  svarita- 
flexion  zusammen? 

Noch  eine  bemeikung  sei  gestattet,  bevor  ich  mich  meiner 
speciellen  aufgäbe  wider  zuwende.  Es  ist  wenig  glaublich, 
dass  die  Indogermanen  schon  verhältnismässig  früh  jene  fülle 
der  flexionsgeuera  für  das  iiomen  entwickelt  haben,  die  uns 
in  der  historisch  ältesten  zeit  cntgegenquillt.  Vielleicht  hat 
Grimms  voealtrilogie  (Gr.  1 2,  594  =  I»,  506;  GDSi274  = 
^  191)  m.  m.  für  die  nominalsuffixe  bestand:  aus  der  svarita- 
flexiou  der  -«^^stämme  entstand  die  -iv/-flexion  (vgl.  0.  p.  408), 
analog  aus  der  svaritaform  der  -(7i-stänime  die  -m-flexion  (vgl. 
0.  a.  a.  o.),  endlich  aus  der  svaritaform  der  -w-stämme  die  con- 
sonantische  declination  (vgl.  Paul,  Beitr.  VI,  119  anm.  und 
o.  p.  383  anm.).  Das  steht  durchaus  im  einklang  mit  den  be- 
kannten sprachlichen  tatsachen  in  der  historischen  zeit:  die 
'flexion  forte'  oder  svaritatlexion  verliert  immer  mehr  an 
terrain,  die  methode  der  anschliessenden  diagnose  spürt  ihrem 
weiterwuchern  in  anderen,   analog  gestalteten  formen  nach.  — 

In  der  fuge  nominaler  Zusammensetzungen  zeigen  die  got. 
-iüi-  und  -/«.i-stämme  gleichmässig  je  nach  dem  gewichte  der 
dem  Suffix  vorhergehenden  silbe  -i(/-  oder  -i-;  von  einer 
Scheidung  {-i-  <  -/«i-,  -e-  =  -ai-  <  -/«'-;  vgl.  das  lit.  a.  a.  o. 
52  ff.  20  ff.)  ist  in  den  a  ulfilan.  texten  und  auch  sonst  nichts 
mehr  zu  spüren. 

I.  -/ai -Stämme  im  ersten  compositionsgliede 
(subst.  und  adj.). 

a)  kurzstämmige:  vadia-  [<  '■^'•vhidh-ia-;  vgl.  ags.  vedd 
pignus,  pactum,  ahd.  tvejii:  Grf.  I,  739]  n.  pignus,  aggaßchv, 
wette,  handgeld,  pfand  —  vadja-bukö-  f.  im  pl.  y^iQoyQacfiov, 
])faudbrief. 

fropia-  n.  [*jjrd^/-ia-;  vgl.  lit.  fn-a-n-lh  'merken'  pröla-s 
'einsieht'  u.  s.  w.]  votg,  vörjfia,  ocvsoig,  (fQTjV,  (pQÖvtma,  sensus, 
mens  —  frapja-marzebn-  f.  mentis  deceptio,  verstandesver- 
wirruiig,  täuschung. 

lubia- n.  [*(ubh-iä-;  vgl.  au. ////u.  arzuei,  aM.  luppi  n.  etc.; 


ind.  grammatik;  bekanntlich  sampräsarana  (Piinini  VI,  J,  17);  dass  'aam- 
prasiuana  von  vas-  zu  us-  im  anlaut'  dem  gerni.  nicht  fremd  ist,  wie 
Kögel  (Beitr.  VII,  192)  meint,  wüste  schon  Diefenl)ach,  Got.  wb. 
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Diefenbach,  Got.  \vb.  II,  152  denkt  au  gadh.  lulhh  pflanze,  wie 
überhaupt  Siele  pflanzeunameu  in  den  späteren  Volkssprachen 
der  Keltenländer  erhalten'  zu  sein  scheinen  (Diefenbach,  Celtica 
I,  7).]  (fccf/axov,  venenum,  gift  —  luhja-leisa-  adj.  git'tkundig, 
Zauberei  treibend,  lubj'a- leisem-  f.  (paQfiaxsia,  venefieiuni,  gilt- 
kunde,  Zauberei. 

midia-  [<  *mäxdh-ia-\  fitoog,  medicus  —  ?nidja-sveipahii-  f. 
xaTaxXvöfiög,  diluvium,  Überschwemmung-,  siutflut. 

(tlia-  [<  (iH-ia-;  vgl.  gr.  aXlo-,  lat.  ullo-,  air.  aUe\  aXloc,, 
tztQog,  alius  —  alja-kunja-  aXXoytvriQ,  jiccqolxoc,  fremd,  alja- 
leikö  und  alja-leiküs  adv.  aXXcog,  IrtQcog,  aliter. 

b)  langstämmige  (und  mehrsilbige) i):  urhla-  <  *aorbh-ia- 
n.  xXriQovon'ia ,  hereditas,  erbe,  erbschaft  —  arbi-numjan-  ra. 
[vgl.  ahd.  erb-numo ,  ags.  yrfe-nema]  xXf/Qovöfiog,  heres,  erb- 
nehmer.^ 

iindia-  [<  *ähi/-ia-  *ahi/-ia-;  vgl.  skr.  chUa-  m.  n,  ende, 
grenze]  m.  rtXog,  c'cxqov,  jitQag,  finis  —  undi-lausa-  adj.  icjit- 
QavTog,  infinitus. 

aglaitia-  [<  *cOgh^tai-tia-tia-.  —  Vgl.  analogen  schwund 
des  einen  Suffixes  in  den  o.  p.  378  aum.  citierten  arbeiten. 
Die  Verschiebung  unterblieb,  weil  schärfuug  eintrat  und  daher 
reine,  d.  h.  physiologische  tenuis  articuliert  wurde  (vgl.  Kräuter, 
Kz  XXI,  45 — 49).-)]  n,  <;ot/7£7(',  impudicitia,  Unzucht  —  aglititi- 
vuürdem-  f.  aiöXi>oXoyla,  turpia  verba,  unzüchtige  reden,  zoten- 
reissen. 

/>'/;■«-  muss  der  flcxion  nach  (vgl.  IJrauue,  Got.  gr.  p.  40 
§  110  aum.  2;  Schmidt,  Voc.  II,  425;  Mahlow  151)  auf  *prft/- 
*prüä-  beruhen;  so  ist  frei-halsa-  'frei'  (vgl.  2\\f\.  frl-lmls,  au. 
frials,  ags.  freols:  Förstemann  GDSS  I,  470;  Graft"  IV,  927) 
bei  Verallgemeinerung  der  starken  form  durchaus  normal  ge- 
bildet, und  fvijajm)-  :  frljä-  spricht  nicht  dagegen. 


')  Der  von  den  -«..'-stiiniinen  übergetretene  stamm  hralnia-  (vgl.  o. 
p.  413)  zeigt  in  der  späten  Skeir.  VI  d  -18  (woher  Mt.  5,  8)  das  doppelt 
unregelmässige  hramja-hairta-  (vgl.  arma-hair(a- ,  oder  hauh-hair(a-), 
das  an  die  dem  got.  conträre  regel  des  an.  erinnert:  er/i-meiör,  aber 
her-fogi  (cf.  Schlüter  llCt). 

-)  Den  ausführlichen  nachweie  der  'consonantendehnung'  Iura  got. 
muss  ieli  mir  tiir  einen  andern  ort  vorbehalten. 
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Aus  dem  gebiete  der  namen  schliessen  sich  an:  Aclü-ulf 
3.  jh.  =  *agia-vulfs  [neben  *agis-vulfs;  vgl.  af-agjan,  U7i-agein- 
=  ahd.  egi  u.  s.  w.:  Paul,  Beitr.  IV,  414];  Edi-ulf  3.  jh.  = 
"^adia-vulfs  ['"^ä^f-ia-  '''aHid-;  vgl.  *äUay  und  '^•äU-nar-Y); 
Aria-ricus  4.  jh.  =  * harja-reiks ;  Ere-lieua  f.  4  jh.  =  '*harja- 
liuha;  Thursi-mund  5.  jh.  =  ''^paürsi-munds  [vgl.  ags.  pyrs 
neben  an.  pws,  mhd.  -mw-stamm  dürse:  Zimmer,  QF  XIII,  29; 
grundf.  ''''•dhäy/'sia-  '"^ährsia-  oder  ''•'•dhäirsia-  ''"dhrsiä-:  vgl.  Zimmer, 
Kz  XXIV,  206  f.]. 

II.  -/«^-stamme  als  erste  teile. 
pTisundi  f.  <  '^tiisaMtf  [vgl.  lit.  tükstantis  und  besonders 
ksl.  tysqsla:  Mikl.,  Vgl.  gr.  12,  162;  Schmidt,  Verw.  8.  40 
no.  52;  Schleicher,  Comp.^  p.  489,  Das  daneben  für  das  got. 
angesetzte  ntr.  existiert  nicht:  Mahlow  98  f.]  xüuoi,  mille  — 
püsundi-fadi-  m.  ytXlaQXO?,  millenarius  (vgl.  Kluge,  QF  XXXII, 
25.  131). 

Hierher  gehörige  namen  sind:  Gtm/hi-gis  b.  jh.  =  '^gunpi- 
geis  [grdf.  ^- gh-'^a^yi-ti'-)]  vgl.  mit  -«-stamm  im  ersten  gliede 
Gimde-ricus  3.  jh.  ^=  * gunda-reiks];  Ilde-rich  4.  jh.  =  '^hildl- 
reiks,  llde-had  6.  jh.  =  '*  hildi-hadvs  oder  besser  ^-  hildi-balps 
[Midi  =  ahd.  hiltia  (vgl.  den  -a-stamm:  an.  hildr,  ags.  hild), 
grdf.  *kH-ri',  i/'  k^a^t:  Fick  IIP,  71]. 

0 

Es  ist  eine  bekannte  erscheinung,  dass  in  jüngeren  epochen 
der  sprachentwiekelung  die  reinheit  und  strenge  der  nominal- 
composition  dadurch  gestört  wird,  dass,  für  das  Sprachgefühl 
identische  oder  doch  nahe  liegende,  verbalstämme  im  ersten 
gliede  an  stelle  echt  nominaler  gebilde  treten:  so  sind  piupi- 
qissi-  f.  tvXoyia,  benedictio:  piupjan,  ivloyüv,  benedicere  und 
vinpi-skaürUn-  Jirvov,  ventilabrum:  -vbipjan  'vaimare'  aufzu- 
fassen   (Osthoff,   Verbum  in  der  uominalcompositiou   p.  12.  15; 


>)  Grimm,  zGDS'  468  =  ^  328  scheint  Zusammenhang  mit  Schweiz. 
ätlig  eilig  anzunehmen;  vgl.  westgot.  Etherius  (Bezzenberger,  A-reihe 
pag.  9). 

-)  Cf.  lit.  yinczä  'streit';  sitr.  -Iiutjä-  als  zweites  glied  von  com- 
jiositis  'moid',  z.  b.  blirünä-haljd  'embiyotücUung'  (Weber,  Ind.  stud. 
IX,  481   etc.). 
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vgl.  wegen  des  Vorgangs  besonders  noch  L.  Bock,  Hz  XXII, 
anz.  IV,  314  ff.,  Justi  77  f.  und  für  das  weiterwuchern  des  neuen 
princips   Sehröder,  Redeteile  p.  28). 

Die  secundäre  Weiterbildung  bestätigt  die  am  compositum 
gemachten  beobachtungen: 

sunja-ha  adv.  aXi/^cög,  vere  —  sunja-  adj.  aXi^d-i]q,  aXt]- 
d-LVoc.,  A'eius  [grdf.  ^asu-inliä-]-^  ga-haürja-ha  ?){^tcog,  jj&^iöra, 
libeuter  —  '■^- ga-buürja-  [<  '■^bhu^j-iä-:  L.  Meyer,  Got.  spr.  §  152 
p.  142]. 

Das  p.  412f.  erörterte  us-sliuri-ha  steht  vielleicht  Air  "^iis- 
stiurei-ba.     Vgl.  auch  frijapvo-  :  frija-  [skr.  prijd-]. 

Die  abstractbildungen  auf  -fa'^-  gehen  der  mehrzald  nach 
von  -a.2-stämmeu  aus;  daher  erwuchs  ein  secundärsuffix  -epö- 
>  -ipö-,  -iöV/-.  Kegehecbt  von  einem  -/«, -stamm  gebildet  ist 
niujipö  :  niuja-.  Dagegen  können  mildipö-,  fairnipö-,  airzipö-, 
wenn  zu  -/ö-stämmen  gehörig  (L.Meyer,  Got.  spr.  §  397  p.  516), 
nur  aualogiebilduugen  sein^),  wie  z.  b.  veitvödipö-  :  veitvöd- 
(LM.  a.  a.  o.  p.  517);    ein  gleiches  gilt  von  aupidö  :  aupja-.'^) 

Sodann  sei  noch  die  ^jruQaihtoiq'  oder  'juxtaposition'  (vgl. 
Pott,  Etymol.  f.  II  i,  365)  midjun-gardi-  m.  oi'/coviitvii ,  orbis 
terrarum  (vgl.  an.  miti-yardr,  ahd.  milti-garl ;  ags.  ?nidda?i-geard) 
erwähnt.  Wahrscheinlich  liegt  hierin  die  einzige  normale 
bildung  mit  -cm-stamm  im  ersten  compositionsgliede  vor  (vgl. 
das  ags.):  aus  '*mä^dh-iam-g}ua-irdhi-s  für  ''" mä^dhian-ghia^vrdhl-s 
entstand  regelrecht  die  got.  form,  denn  bei  den  -/(^//i-stämmen 
fand  assimilation  au  die  -^/.2W-stämme  statt,  wie  bei  den  -i^a- 
stämmen  ein  ausgleich  mit  den  -a^-stämmen  sich  entwickelte. 

Die  -?V/-flexiou  erhält  /Aiwachs  aus  der  -Ö2^^flexion  der  adj. 
und  zwar  vom  fem.  aus  (Joh.  Schmidt,  KS  Beitr.  IV,  257  ff.; 
Schlüter  219;  Mahlow  30),  wie  zum  teil  auch  in  andern  ig. 
sprachen  (vgl.  Verf.,  B.  Beitr.  VII,  12);    ferner  sodann  von  den 


')  Das  verkennt  auch  noch  v.  Bahder,  Verbalabstracta  p.  157.  — 
Mahlow  (15:5)  nimmt  schwund  des  -j-  vor  dem  suffix  -//>(>-  an,  also 
secundäre  Umbildung. 

■-)  Leber  die  auf  -m'-stiimme  zurückgehenden  -t'm-stämme  vgl. 
Zimmer,  Hz  XIX,  425  ff. 

Beiträge  zur  gescbic-htu  der  deutscheu  Spruche.    VIll.  28 
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adjecti  vi  scheu  -ö.>/-stäiniTien  (vgl.  o.  p.  413.  417),  die,  ausser  im 
D.  8g.  aller  drei  genera  und  im  ace.  sg.  ntr.,  sich  schon  der 
-/rt-flexion  angeschlossen  hatten  (Braune,  Got.gr.  §§  112.  119  f. 
p.  44.  46  f.).  Letzterer  umstand  hewirkte  denn  auch,  dass  mau 
bis  in  die  neueste  zeit  die  adjectivischeu  -('/./-stamme  immer 
wieder  verkannte:  Schlüter  (Suffix -/a- p.  219)  spricht  sie  sogar 
dem  gesammten  nordeuropäischen  ab.  Zwar  im  lit.  ist  nur 
ein  verlorener  rest  der  adjectivischeu  -«o^-flexion  bewahrt 
(Schleicher,  Lit.  gr.  p.  204;  Kurszat,  Lit.  gr.  §  320  p.  99); 
aber  germ.  adjectiva  auf  -a-A-  hat  schon  im  jähre  18(30  Schade 
in  breitereu  spuren  nachgewiesen  (Paradigm.^  p.  31),  Holtz- 
maun  alsdann  (Germ.  VIII,  259)  ihre  nähere  begriindung  ver- 
sucht, gegen  welche  Leo  Meyer  (Germ.  IX)  nur  nichtige  ein- 
wände vorbringen  konnte;  vgl.  weiter  Scherer  zGDS^  398 
=  2  529;    Osthoflf,  Forsch.  II,  41  f. 

So  sind  denn  auch  manche  bei  Schlüter  in  zu  grosser  Ver- 
trauensseligkeit angesetzte  -/a-stämme  durchaus  illegitim: 

hrUki-  tvyQrjöxog  utilis  wird  erwiesen  durch  u.  sg.  m.  hrüks 
(Tim.  II,  4,  11,-  Phil.  11),  n.  sg.  f.  hruks  (Tim.  I,  4,  8;  Sk.  IV^ 
43),  n.  sg.  ntr.  hrUk  (Tim.  II,  2,  21;    Cor.  I,  10,  33). 

vaila-meri-  tv(f?]fioQ  ergibt  sich  aus  n.  sg.  ntr.  vaila-mer 
(Phil.  4,  8);    vgl.  merij>ö-  (o.  p.  413). 

anda-nemi-  dtxxog,  äjtodixrog  folgt  aus  n.  sg.  m.  anda- 
nems  (Lc.  4,24),  n.  sg.  ntr.  onda-nem  (Tim.  I,  2,  3.  I,  5,  4;  Cor. 
I,  6,  2.  I,  8,  12),  acc.  sg.  ntr.  anda-nem  (Lc.  4,  19). 

[anda-sVli-  oder  -sela-:  n.  sg.  ntr.  anda-sei  ßdtXvy/ia  (Lc. 
10,  15).J 

[un-and-söka-  oder  -soki-:  acc.  sg.  ntr.  nn-and-sok  (Sk. 
VI'^  47).] 

ga-lemi-  in  ga-temi-ha;  ana-siwü-  in  ana-siuni-ha  und  u. 
sg.  ntr.  ana-siun  (Sk.  IL'  40);  arni-  in  arni-ha  (vgl.  o.  p.  412); 
üna-laugni-  in  ana-laugni-ha  und  n.  sg.  ntr.  ana-laugn  (Mc.  4,  22; 
Lc.  8,  17),   acc.  sg.  ntr.  ana-Unujn  (Cor.  I,  4,  5).i) 

hrülni-  y.a^aQoc;  (vgl.  o.  p.  413.  417  anm.),  das  Schlüter 
j).  20  zu  y.()T-r-oj  stellt,  ergibt  sich  aus  h7'uinipö-  und  n.  sg.  m. 

')  bezüglich  der  adverbia  auf  -i-ba  stehen  Leo  Meyer  und  Schlüter 
noch  auf  dem  Standpunkte  Schmelleis  (Miinch.  gel.  anz.,  dec.  lS4<i  p.  ".CiOf.; 
vgl.  Höfer's  zs.  II,  2(jl). 
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hrains  (Mc.  1,  41.  42;  Lc.  5,  13.  17,  15;  Mt.  8,  3)  un-hrains  (Lc. 
9,39;  Cor.  II,  11,6;  Epb.  5,5),  n.  sg.  ntr.  lirahi  (Tit.  1,  15; 
Mt.  8,  3),   acc.  sg.  ntr.  hrain  (Sk.  IIP  42). 

ga-main't-  =  lat.  co-nioini-  xoivöq  wird  erwiesen  dureli  u. 
sg.  ntr.  ga-main  (ßöm.  14,  14). 

ga-fuüri-  [vgl.  un-fuüri-^  vtjfßccZiog,  xoOfiiog  folgt  aus  u.  sg. 
m.  ga-faürs  (Tim.  I,  3,  2). 

seil-  xQ'i^t^ÖQ^  aya&^og  ist  bewahrt  in  n.  sg.  lu.  sels  (Cor. 
I,  13,  4),   n.  sg.  ntr.  un-sel  (Mt.  6,  23;    Mc.  7,  22). 

a/ja-kuni-  ajD.oytrtjq ,  jtaQOiy.oq  folgt  aus  dem  n.  sg.  m. 
alja-kuns  (Rom.  11,24). 

bleipi-  oder  hleil^a-  [letzteres  setzt  Zimmer,  QF  XIII,  110  f. 
als  gemeinsam  got.  und  ao.  an.]  (piXäya^og  folgt  aus  dem 
allein  belegten  n,  sg.  msc.  hlei}js  (Tit.  1,  &). 

skeiri-  'clarus,  lucidus,  purus'  fordert  der  n.  sg.  f  skehs 
(Sk.  IV'  43);  skeira-  =  ksl.  stirü  [vgl.  Schmidt,  Voc.  II,  419] 
liegt  dem  gen.  sg.  ntr.  skeiris  (Sk.  V^  45)  zu  gruude. 

Andere  l)ilduugen,  die  bei  Schlüter  als  -ya-stämme  figu- 
rieren, sind  mindestens  unsicher,  weil  sie  nicht  in  den  mass- 
gebenden casus  belegt  sind;  geradezu  grausig  aber  sind  die 
tiir  die  allein  nachweisbaren  -«-stamme  erscheiueudeu  *</«- 
döbja-  (p.  10)  und  *haunja-  (p.  20):  vgl.  n.  sg.  ntr.  ga-döb 
(Eph.  5,  3;  Tim.  I,  2,  20)  ga-düf  (Tit.  2,  1),  acc.  sg.  ntr.  ga-döb 
(Sk.  P  38.  IP  40);    u.  sg.  m.  hauns  (Cor.  II,  10,  1). 

§   H». 
Die  -ö'^-stämine. 

In  allen  ig.  sprachen  ist  -a-  kenuzeichen  des  femiuinums. 
Aber  auch  gruud  der  femininbedeutung  bei  den  mit  diesem 
suftix  gebildeten  Wörtern?  Ist  überhaupt  die  Unterscheidung 
des  genus  beim  ig.  nomeu  alt  oder  sogar  ursiirüuglichV 

Sicher  hat  Bacmeistcr  recht,  wenn  er  annimmt,  Mass  der 
mensch  nicht  nur  das  zäideu,  sondern  dass  er  viel  früher  noch 
das  sprechen  ganz  an  sich  selbst  gelernt  hat,  im  sinnlich- 
geistigen  verkehr  zwischen  mann  und  weib'.  Denn  'das 
interessanteste  auf  erden  ist  und  bleibt  für  den  mann  das 
weib  und  für  das  weih  der  mann;  da  ist  nichts  zu  leugnen 
und    zu   helfen,      lieide    waren    sich    die   nüciiston    und    waren 
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absolut  aufeinander  angewiesen;  mit  sieh  verkehrten  sie  zu- 
erst, ununterbrochen  und  auf  die  innigste  weise'  (Kelt.  briefe 
p.  3).i)  So  'kann  es  uns  nicht  befremden,  dass,  wo  sieh 
mikro-  und  makrokosmos,  d.  h.  mensch  und  weit,  in  ein- 
ander spiegeln  und  wechselseitig  das  eine  vom  andern  ein, 
nicht  gleiches,  aber  analoges  abbild  zurückwerfen,  dass  da 
die  grosse  Scheidewand  der  geschlechter,  welche  von  der 
spitze  der  erdenschöpfung-^)  anhebend  durch  tier-  und  teilweise 
pflanzenweit  sich  hindurchzieht,  gleichfalls  in  vielen,  beiweitem 
nicht  allen  sprachen  sogar  in  den  lautlichen  abdruck  alles 
dessen  trennend  eingreift,  was  an  sich,  und  dies  ist  nament- 
lich mit  allen  abstracten  begriften  der  fall,  jeglichen  ge- 
schlechtes ermangelt'  (Pott,  Kz  II,  117);  man  begreift,  'dass  die 
spräche,  gelenkt  von  den  fäden  der  Ähnlichkeit  und  ideenver- 
bindung,  es  liebt,  auch  das  unbelebte  in  den  kreis  des  leben- 
digen zu  ziehen,  und  dem,  was  ohne  ödem  ist,  diesen  dennoch 
einzublasen',  und  'dann  wird  man  keinen  augenblick  in  zweifei 
kommen,  warum  in  vielen  sprachen  das  grammatische  ge- 
schlecht weit  über  das  natürliche  hinausragt.  Es  ist  eine 
grossartige  prosopopoiie  (vgl.  Etym.  forsch.  II  *,  402  ff.),  welche 
der  gedanke  vorgenommen  und  in  der  spräche  verwirklicht 
hat.  Ein  männer-  und  weiberreich  von  dingen  und  be- 
gritfen  ist  aus  einander  und  sich  gegenüber  getreten:  und, 
mag  die  folgezeit  diesen,  die  rede  schmückenden  und  beleben- 
den unterschied,  weil  nicht  product  des  reflcctierenden  Ver- 
standes, noch  diesem  fa^^sbar,  in  Verwirrung  gebracht,  ja  einzeln 
wieder  aufgegeben  haben,  er  ist  im  kindlichen,  dem  scheine 
als  Wahrheit  sich  unbefangen  hingebenden  gemlite  und  in  der 
schöpferischen  poetischen  kraft  der  vorweit  tief  und  fest  be- 
gründet' (Pott  a.  a.  0.  118).  AVie  sollten  die  ahnen  der  indo- 
germanischen Völker,  welche  die  glühende  phantasie  des  Orients 
mit  der  lebensvollen  plastik  und  der  frischen  klarheit  kühlerer 
Zonen  verbanden,  der  geschlcchtsbezeichnung  beim  nomen  ent- 
behrt haben?     Dies  meint  auch  Bücheier,   wenn   er  als  axiom 

')  Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dasa  schon  fast  ein  halbes 
jahrh.  vor  Bacmeister  ein  anderer,  Minner,  eine  ähnliche  auffassung  aus- 
sprach;  auch  Geiger  scheint  ähnliclie  ansichtcn  gehegt  zu  haben. 

■^)  D.  li.  sobahl  nur  irgendwo  'tellurische  stoflfe  zur  organischen 
Wesenheit  gereift'  waren  (Diefenbach,  Orig.  Europ.  p.  20). 
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biustellt,  dass  'die  iinwcnduiig-  <lcs  iicschlcclitshcgrill'cs  auf  die 
Wörter  so  alt  wie  Adam  und  Eva  ist'  (I^at.  decl.-  §  14  p.  7). 
Und  weiter,  wie  die  Indogerniancn  ein  ^ollständig  entwickeltes 
flexionssj^stem  bcsasscn,  dem  nicht  ganz  unähnlich,  wie  es 
Schleicher  construiert  hat  (Möller,  Beitr.  Vll,  496;  z.  b.  "^dä- 
dark^aA  =  Seh. 's  *dadarka  u.  h^.  w.),  niuste  das  erwählte  ge- 
schlecht beim  nonicn  die  äussere  bezeichnung  desselben  in  der 
grammatischen  cndung  zur  folge  haben  (vgl.  Pott,  Kz  II,  110; 
Zimmer  QF  XI II,  236).  Aber  die  flexion  der  consonantischen, 
der  -ai-  und  -t/t^stämme  schon  legt  die  Vermutung  nahe,  dass 
die  formelle  Unterscheidung  des  grammatischen  geschlechtes 
beim  nomen  im  ig.  nicht  sehr  alt  sein  kann ;  und  feminine 
bildungen  wie  gr.  oöö.^,  xtZtv&Os:,  xä(nvo^,  ßifV.oc,  (laßÖo^, 
diäXtxTOJ:  u.  s,  w. ,  lat.  aJvus,  cölus,  humus,  vanniis  [atümus, 
dialectus,  peribdus,  diphlhongus,  metliödus,  paragräphus)  oder 
masculinc  bildungen  wie  lat.  sa-iha,  poela  u.  s.  w. ,  griech. 
Ntxiac,  xQiTi'ii  u.  s.  w.  macheu  dies  auch  für  die  wurzeluomina 
auf  -a-i-  und  -a--  [-a-iA-]  wahrscheinlich'):  vgl.  skr.  cankha- 
dhmä-s  m.  'musehelbläser'  (Schleicher,  Comp.'*  p.  510), -ksl.  yo/'f- 
voda  'anfiihrer,  kriegsherr'  (Schleicher  a.  a.  o.  368).  So  scheint 
in  früherer  zeit  das  ig.  wol  nur,  wie  sich  dies  in  nordamerikani- 
schen Indianersprachen  tindet  (Pott,  Kz  II,  lOlti".;  vgl.  auch 
Geiger,  der  dieselbe  entwickelung  annimmt)  und  auch  selbst 
im  modernen  engl,  anklingt  [untei Scheidung  des  grammatischen 
geschleehtes  nur  bei  lebenden  wesen;  vgl,  Sun  m.,  Uoon  f.; 
Shij)  f.  —  mythologische  und  andere  rücksichten  und  be- 
ziehungen],  belebtes  und  unbelebtes  untcrschirdcn  zu  haben: 
die  spräche  geht  überall  von  extremen  aus.  die  ticnnung  der 
geschlecliter  wurde  in  ihrem  wirken  auf  das  bewuslscin  durch 
den  instinct  gehemmt  (wenn  sich  auch  in  dem  dunkelsten 
natur triebe  embryoneu  oder  nachgebliebene  schatten  von 
Vorstellungen  bewegen:  Dicfenb.,  Orig.  2 4):  'was  sich  jemals 
in  einem  leben  artet  oder  ausartet:  der  erste  keim  da^on  lag 
in  dem,  wenn  auch  nur  erst  vegetierenden,  beginne  dieses 
lebens;   und  Sonnenschein  und  regen,  der  diesem  keime  in  den 


')  Solch'  älterer  stufe  foriuoller  spr;iohbil(lung  analof;  ist  es,  wenn 
XQvoog  einer  weiblichen  figur  beigesclirieben  wird  (0.  Juhn,  Archaeolog, 
beitr.,  Berl.  IblT,  p.  2'.ll ;    Pott,  Kz  II,  11!)). 
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eisten  Perioden  seines  waclistums  zu  teile  wurde,  aber  auch 
der  erste  mehltau,  der  ihn  traf  —  es  ist  nichts  wieder  ganz 
ungeschehen  zu  machen!'  (Diefenb.  a.  a.  o.  18). 

Ich  habe  eben  die  biklungen  auf  -a-,-  und  -(('^-  wurzel- 
nomina  genannt,  letztere  durch  zutritt  von  -A-  zu  der  nominal 
verwendeten  wurzel  gebildet;  denn  es  stellt  nach  den  Unter- 
suchungen von  Fick  (B.  Beitr.  I,  1  flf.)^  Möller  (ßeitr.  VII,  496  ft".) 
und  de  Saussure  fest,  dass  auch  das  indogermanische,  wie  das 
semitische,  zwei-  und  mehrsilbige  wurzeln  neben  den  einsilbigen 
besessen  hat  [*hhara  pata,  *(larakhi  neben  *paA  u.  s.  w.]i). 
Ursprünglich  also  hat  ein  nominales  suffix  -«2-  und  -a^-  nicht 
existiert:  aber  in  historischer  zeit  hat  die  ig.  spräche,  nach- 
klingend in  allen  ihren  gliedern,  ein  deutlich  ausgeprägtes 
suffix  -flo-  und  -(I--  ne])cn  -a-yi-  und  -a-iu-  empfunden  und  eine 
-«2'  und  -ö--llexiou  entfaltet:  so  hatte  Zimmer  (QF  XIII)  ge- 
wiss recht,  von  suffix  -a-  und  -«-  =  -a-r-  und  -«--  zu  reden, 
und  wenn  Weinhold  (Mhd.  gr.  §§23011.  p.  21  Oft*.)  von  'suffix- 
loser stanimbildung'  bei  den  -a^-  und  -r/'-stämmen  redet,  so 
zeugt  dies  nur  von  vollständigem  mangel  jedes  linguistischen 
Verständnisses. 

Die  gevm.,  wie  ig,,  stamme  auf  -a--  sind  entweder  movierte 
feminina  oder  ver])alabstracta,  letztere  entweder  aus  ersteren 
entstanden  oder  direct  aus  der  wurzel  gebildet,  aber  beide 
gruppen  ursprünglich  (v.  Bahder  p.  43,  gegen  Zimmer,  QF 
XIII,  236  f.). 

Von  einem  noniinativzeichcn  ist  weder  bei  der  udätta- 
noch'bei  der  svarita-flexion  mehr  etwas  zu  merken,  wird  aber 
ursprünglich  auch  in  dieser  decliuation  bestanden  haben 
(Schleicher,  Comp.^  p.  510:  skr.  ai ukha-dhma-s  m.,  s.  o.  p.  423; 
anders,  aber  wenig  glaublich,  Leskien,  Decl.  p.  5).  Ein  udätta- 
nomiuativ  ist  z.  b.  got  giba  <  *ghiäibha^  [vgl.  \\i.  gdbenti  etc.: 
Grimm,  GDS  1  188  =  3 131]^  üt.  mergh  'mädchen'  <  *gh(hrgh.ia^ 
[cf.  B.  Beitr.  VII,  39],  ksl.  zn-vida  'neid'  <  ^vä^ida-,  Int.  ferrä 
<  *täirsa-,  gr.  (pvytj  für  "^rpivjä  <  * bhäiughihP-  \* bhugh^ä^-], 
skr.  (kvä  <  *äikha-,  zd.  acj>ö  u.  s.  w.  Die  kürzung  des  -a^ 
zu  -a'  fand  im  sonderleben  der  einzelnen  sprachen  statt,  sicher- 


')  Vgl.  auch  Joh.  Schmidt,  Kz  XXIV,  312  anui.;  Bezzenberger,  Gott. 
gel.  anz.  1879  p.  227  f. 
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lieh  zum  teil  unter  dem  cinllusse  des  nominativs  der  svarita- 
wörter  (vgl.  Öcheier  zGDS-  202.  206.  5(31;  ßiiclieler.  Lat.  deel.'- 
§43  p.  21;  G.  Meyer,  Gr.  gr._  §  52  p.  56  f.;  Mahlow  48;  Les- 
kien, Decl.  p.  5;  de  Saussure  233;  Möller,  Beitr.  VII,  484.  507  f. 
515;  V.  Balider  43  f.).  Die  schwaclieu  casus  iiattcu  -fi^-,  z.  1). 
geu.  sg.  got.  gibös  <  ''"gh/bhä^-hos  * gh^^a^bhä^-h-is  (vgl.  Mahlow 
34  f.;   Möller  487)  u.  s.  w.  u.  s.  w.») 

Eiu  svarita-nomiuativ  z.  b.  ist  lat.  [torca  <  *parirs-k}a^ 
(oder  *pli.i7's-k^Ä)  'das  zwischen  zwei  furchen  hervorragende 
erdreich,  ackerbeet,  furche'  [Vanicck,  Gr.-lat.  wb.  I,  524],  ferner 
lat.  spondu  <  * spaiu-dha^  *sph>H-d/iA  'ausgespanntes,  aus- 
gedehntes brett,  seitenbalken,  bettsteile,  lager'  (Vanieek  a.  a.  o. 
II,  IIGS);  gr.  x(i)jT/i  für  '''xo'j.ia  <  * k^h-iiiaAa  mit  dem  suftix 
der  udattawörter  (vgl.  Möller  511);  got.  Idiba  <  *laük'-d-  für 
*lä2ik-a^  ^läiik-A  u.  s.  w.  Der  gen.  sg.  eines  svaritawortes  nuiste 
nach  aufgäbe  des  freien  accentes  mit  dem  der  udattawörter  zu- 
sammenfallen:  lat.  spOitdUs  z.  b.  <^  '-'s/Did/if/^ä-^s  '''spnd/iAdis  mit 

(1  "  0 

generalisieruug  des  wurzelvocals  der  starken  casus;  durchweg 
findet  sich  der  gen.  nach  der  udättaflexion  (Mahlöw  34  f.; 
Möller  511),  woraus  nicht  unwichtige  Schlüsse  für  die  ig. 
acceutuation  sich  ergeben. 

In  der  fuge  nominaler  Zusammensetzungen  findet  sich,  mit 
durchgehender  Verallgemeinerung  der  udättaform,  -^/'-,  z.  b. 
griech.  'iXxa-fitrfiJ:,  Avxa-ritjxxöq  etc.  (OsthoH",  Morphol.  unters. 
I,  270  anm.;  Möller  a.  a.  o.  522).  Vielleicht  übrigens  steckt 
in  lit.  formen,  wie  v(ts<irö-laukis  u.  a.,  die  suffixgestalt  der 
schwachen  stufe  der  svaritawörter,  wenn  vasiiiii  selber  auch 
udättawort  ist,  nämlich  -.///>-  =  lit.  -fi-  oder  -ö-  (Verf,  B. 
Beitr.  VII,  37);  doch  ist  diese  auffassung  nicht  unbedingt  not- 
wendig (a.  a.  o.  42).  In  gr.  iioiQii-ytvt'ii;  (II.  3,  iS2)  u.  a.,  die 
Curtius  (Erläut.^  146.  145  f.)  höchst  wunderlich  i)eurteilt,  liegt 
jtaQc'cd-eOig  vor  (s.  Mahlow  132). 

airpö-  ^yij,  terra,  erde,  land,  gegeud'  [grundf.  '■^'■d^r-ia-; 
vgl.  iQa,  nach  Wilkcn,  Zz  IV,  313  f.  =  '^eni  im  Wcssobr. 
gebet,   wo   mit   Braune   einfach   schrcil)fehler   anzunehmen  ist] 


')  Diesen  regelrechten  udutta-j^cn.  kennt  :iucli  das  skr.,  z.  b.  gnas- 
päti-  (Mahlow  35);  vgl.  vcdiseh  instr.  sg.  tnanlsa  (Whitney,  Ind.  gr. 
§  365,  1). 
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—  airpa-kunda-  adj.  'terrigcna,  crdgeboieii ,  irdisch,  irdischer 
abkimft'. 

ga-limjö-  'raendaeiuni,  lig-nientuni'  [grdf.  ^lä^ugh-iOp-  '^lugh^n^- 
<  *dltla^mjhji^  etc.:  Kuhn,  ivz  I,  179  f.:  Mikl,  Lex.  340^; 
Fick'^  541  IIP,  275;  Schmidt,  Verw.  42  no.  25,  50  III,  5; 
Möller,  Kz -XXIV,  442]  —  ga-lmga-apaüslnülu-  iii.  \\)tvdoa- 
xöoroXoc,  ga-liuga-bröpar-  ui.  'i^^ivöäö^hfoc,,  ga-liuga-guda-  n. 
sldcoXa,  ga-iiuga-christu  iptvÖöxQtöroc,  ga-liuga-praii/efu-  m. 
if)Evdo:r()og)/jT/j^^    ga-liKga-vcifvöd-  m.  ipsiidoi/aQzvQ. 

Diesen  autochthoueu  bildungeu  schlicsseu  sicli  au  die 
voces  hybridae:  peika-hagma-  m.  fpolviS,,  palma  zu  *peikö- 
'dattel'  [nach  Grimm,  Gr.  \-,  55  =  P,  45  aus  \sLt.  picea,  gr. 
jtsvx}/  'flehte';  Dahn,  Könige  der  Germauen  VI,  15  anm.  8 
deutet  peika-bagma-  aus  *peinika-hagma-;  in  letzterem  falle 
gehört  die  bildung  nicht  hierher]  und  synagöga-fadi-  aQ^iöwa- 
ycoyo^,  zu  ^synagögö-  =  övraycoytj  ^vvaycoy?j. 

In  namen  sind  die  als  erste  glieder  erscheinenden  -ab- 
stamme meist  brouilliert,  entweder  in  folge  der  tonlosigkeit 
des  Suffixes  oder  durch  den  einfluss  der  lateinischen  compo- 
sitionsgesetze:  Glbe-rich  4.  jh.  =  '■^•giba-reiks;  Theudi-golho  4.  jh. 
=  *ljiuda-go/hö,  Theudi-mer 'o.'}\\.  =  *piuda-mers,  Theode-ricus 
5.  jh.  =^  '*piuda-reiks,  Tlicudalus  Theodo-had  <5.  jh.  =  ''^•piuda- 
hadus;  Aspur  5.  jh.  =  '"''(upa-harjls  [vgl.  ahd.  aspa,  an.  aspi, 
ags.  äspc;  lett.  apsa,  a|)r.  abse:  Förstemanu,  GDSS  I,  262]; 
Malha-suenia  f.  G  jh.  =  '■•/napu-,  *mada-svinpa  [vgl.  ahd.  madU 
etc.:  Grati"  II,  658;    Deecke,  Verwandtschaftsnamen  p.  168]. 

In  secundären  Weiterbildungen  erscheint  gleichfalls  die 
Suffixgestalt  der  schwachen  casus  (-«'-):  piudana-  =  '^•(aiutä^- 
7102-  ßaotXsvg,  rex,  zu.  piudö-  <  '"^Id^ula^  *lulä^-;  bidagvan- : 
bidö-;  vaina-ga-  miser  ;  '^vaino-  [lett.  mma  schuld,  ksl.  vina: 
Job.  Schmidt,  Kz  XIX,  272,  Verw.  40  no.  55;  Mikl,  Vgl.  gr. 
12,  130,  Lex.  63'^];  mölaria-  zu  möiö-,  doch  hierin  wol  secun- 
däre  Umbildung. 

Während  piudmwn  gleichfalls  reguläre  lautgestalt  zeigt, 
verdankt  piudinussu-s  die  'Schwächung'  wol  nur  der  accent- 
losigkeit  des  suffixes  (vgl.  Paul,  Beitr.  VI,  241.  203;  Kögel, 
Beitr.  VII,  181  f.;   v.  Bahder  109  tf.). 

Paul   (Beitr.  VI,  192  f.)    rechnet    auch    die    bildungen    auf 
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-ahs,  -figs  liierlicr,  die  er  mit  gr.  -«xou-,  lat.  -ax  idcntiticiert. 
Das  ist  lautgesetzlicli  mmiöglicli ,  weil  die  graeco-italischcu 
Suffixe  -«-  habeu:  gr. -«x-,  lat. -äc-,  -äco-  (G.  Meyer,  Gr.  g-r. 
§  56  p.  60);  für  -Ti-  zeugen  auch  kelt.  bildungen  wie  Galgacus 
Tae.,  Lhummcus  Caes.,  A'ep/acns;  air.  bcnnach  cornutus,  cor/xtch 
corpulentus,  marcach  equester  etc.  (Z.-E.  806  f.  809  etc.). 

Das  scheinbar  widersprechende  haimöplia-  'ayQoi,  agri, 
heimat'  geliört  nicht  direct  zu  haimö-,  sondern  zu  ■''haimrni 
'wohnen^  ansässig  sein',  wie  gw  xoii.i7]T7iQiov  n.  'Schlafzimmer' 
zu  xoifiäoüai  'einschlafen'  (L.  Meyer,  Got.  spr.  §  loö  p.  145, 
§  459  p.  624;  8ievers,  Beitr.  V,  528  f.  68);  an  bildung  von 
^k'-^a^ma^li-i-  für  * /<:•*///««'«->-  >  haimö-  ist  weniger  zu  denken. 

Die  -r/.^-stämme. 

Die  Stämme  auf  -n.^-  waren,  wie  o.  (p.  423.  424)  bereits 
erwähnt  worden,  ursprünglich  wurzelnomina;  die  berechtigiing 
der  annähme  eines  stammbildenden  suftixes  -n.,-  ist  gleichfalls 
ausgefülirt  worden. 

Ein  indogerm.  uduttawort  ist  '••(iik^ja,-^-  '"^ k^ijäi-.ya..,  (^A|//^/|- 
s(i^)  =  skr.  äcva-,  zd.  arpa-,  [lit.  aszvh  'grosse  stute'],  air.  rch 
(cacfi),  kymr.  ^y;,  gr.  t'.Tjro-j  mit  Verallgemeinerung  der  schwachen 
Stammform  und  secundärem  /  aus  dem  A'  (cf.  Älöllcr  a.  a.  (•. 
501  f.),  \at  equo-,  '^ot.  nihva-.  Die  ursprüngliche  Hexion  habe 
ich  in  Bezzenbergers  ßeitr.  \'II,  48  IT.  zu  rcconstruieren  gesucht. 

Die  svaritawörter  sind  ziemlich  zahlreich  (im  got.  stehen 
ihrer  ca.  65  gegenül)er  ca.  90  udättawörtern),  aber  in  ihrer 
flexiou  durchaus  an  diejenige  der  udattawörter  angelehnt:  die 
ursprüngliche  flexiou  *(unitli(t-s(i^  =  ■''a.nd/is,  ''-uil/iaus-  hat  sich 
in  allen  ig.  sprachen  zu  einem  besonderen  genus  herausge- 
bildet, nämlich  zur  sogen,  consonantischen  Hexion  (vgl.  o. 
p.  383).  Im  späteren  verlaufe  des  ig.  sprachlebens  sehen  wir 
umgekehrt  die  nicht  mehr  verstandene  consonantische  dedi- 
nation  sich  der  w/._,-tlexion  anschliessen  (vgl.  Möller,  Beitr.  Vll, 
500  ff.). 

Das  auslautende  -o-,  war  im  urgerm.  noch  durchweg  er- 
halten und  blieb  im  westgerni.  noch  ziemlich  spät  (Schmidt, 
Voc.   II,   398  f.;    Sievers,    Beitr.   V,    115  f;     Paul,    Beitr.    VI, 
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12 1  f.)');  so  soll  dcmi  auch  in  der  conipositionsluge  im  got. 
-rto-  regelrecht  erhalten  sein  (Paul  a.  a.  o.  190). 

Das  widerstreitet  aber  dem  Grundgesetz  der  ig.  composition 
(p.  o72  f.),  nach  welchem  im  ersten  compositionsgliede  der  stamm 
der  schwachen  casus  erscheinen  soll:  man  erwartet  -e-  =  got. 
-/-  oder  -a!-.  •  Reste  solcher  regelrechten  bildungen  mit  udätta- 
wörteru  sind  z.  b.  griech.  fftQt-jrovo-g  etc.  (Osthoff,  Verbum  in 
der  uomiuacomposition  167;  Möller,  Engl.  stud.  111,  152  anm.), 
got.  svi-kunpa-  <  *sväi-  •  *^'<''ii'''2'^  '^sväxsjh^  {sväishi;  vgl. 
Müller,  Beitr.  VIT,  522.  501);  Gunde-ricus  3.  jh.,  Junge-i'icus 
4.  jh.  und  Gesi-miindus  5.  jh.  lassen  mehrfache  auffassung  zu. 

Woher  aber  neben  diesen  vergessenen  resten  das  constante 
-a-  in  der  naht  der  composita?  Möller  (Beitr.  VII,  522  f.  anm.) 
sieht  darin  analogiebildungen  nach  den  consonantischen  themeu, 
was  schon  wegen  der  verschwindend  kleinen  anzahl  der  letz- 
teren wenig  wahrscheinlich  ist;  aber  der  gruudgedanke  Möllers 
scheint  richtig:  die  consonantische  flexion  erwuchs,  wie  er- 
wähnt (p.  413.  427),' aus  der  svaritaflexion  der  -a-stämme,  diese 
klingt  noch  nach  in  der  composition  (wie  analog  auch  die 
-(tu-  und  -^//-stumme  als  erste  compositionsglieder  ein  svarita- 
suffix  zeigen).  Das  -a-  blieb  erhalten  unter  dem  schütze  des 
exspiratorischen  accentes-);  es  schwand  nur  nach  langer  silbe 
oder  am  ende  mehrsilbiger  Wörter.-')  Dieser  regel  fügt  sich 
nicht  gud-hns:  Kock  hat  wol  recht,  gudhüs  zu  betonen;  dann 
aber  auch  '^  gud-b/östreis  =  gup-blnslreis  und  nicht  güp-blös/reis 
(Hz  XXV,  231  anm.  2),  wozu  man  fälle  wie  h/apan  (ksl. 
kladq),  sleipa  f.  {skr.  src'dhall)  vergleiche.  Die  Verallgemei- 
nerung des  -rto-  war  unterstützt  durch  den  activcn  oder  sprach- 
lichen normal^tand  des  got.  (vgl.  o.  p.  3SG.  391 1"),  wie  sich 
ähnliches  im  lit.  zeigt  (Vcrf,  B.  Beitr.  Vll,  43). 


')  Für  die  erhaltung  des  -«-  beweist  natürlich  nichts  das  got.  sills, 
wie  Sievers  (Beitr.  V,  IUI)  und  de  Saussurc  (}).  15)  annehmen;  denn  aus 
si/ls  muss  nicht  notwendig  * süuls  werden,  sondern  siti/s  oder  *sitals 
(vgl.  0.  p.  37t)  anm.,  3bö.  :3'J1  f.). 

2)  Bei  der  bewahrung  des  -a-  an  seine  grosse  schallfülle  (Sievers, 
Phonetik  157)  zu  denken,  wird  natürlich  niemandem  in  den  sinn 
kommen. 

3)  Die  so  sehr  häulige  erhaltung  auch  in  den  letztgenannten  fällen 
ist  nach  dem  folgenden  nicht  befremdlich. 
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I.  Substantiva  im  ersten  glicdc  der  zusarunieu- 
setzung. 

aihim-  in.  'pferd'  (s.  p.  427)  —  aihva/undia^-  i'.  ßarog, 
rubus,  Weissdorn,  ei^'.  'i)fcrdcdorn,  pferdespitze'  oder  'Wodans- 
dorn,  Wodansstraueb';  die  begründung  der  bedeutung  ist 
leicht. 

aiza-  n.  ;(n:^;foc,  aes,  erz  [an.  eir,  ag's.  aer,  ahd.  er;  grundf. 
'''n^isa-i-,  vgl.  skr.  ^/;V/a-- n.  nietall,  eisen]  aiza-smipan-  ni.  ;^fdxfj'c, 
faber  ferrarius. 

*t(müi-  ni.  n.  ^das  beseheertc,  verliehene'  [an.  aitflr,  ags. 
end,  as.  od  u.,  ahd.  ö^;  grdf.  '■•'■a-viidhii-:  vgl.  Zimmer,  QF  Xlll, 
41]  —  auda-hafia-  adj.  opulentus,  begütert,  beglückt. 

hlöpa-  n.  aina,  sanguis  [an.  Wöö'  n.,  ags.  as.  lilnd,  e.  blood, 
ahd.  nihd.  hluol;  grdf.  '*hhla^-l(i-  '■^bhla^-lar:  vgl.  lat.  fir,-s, 
got.  blö-man-  etc.]  hlöpri-rimiand-  sanguistus,  blutfiüssig. 

daüra:  n.  d^vQa,  xrX/j,  jtvXcör,  porta  [grdf.  '-'''•dhv<'i\ra.i- 
*d/niräi-;  vgl.  lit.  dväras,  durys  etc.:  Fick,  H.  IJeitr.  lll,  104]  — 
daüravftrda-  m.  jtvXcoqoc,  d-vQcoQog,  janitor;  dmira-vardö-, 
-vardön-  f  d^vQcoQoq,  janitrix. 

diilga-  m.  debitum,  schuld  [grdf.  ^dh('i\l(ßh(ti-  ''''•dhaJx/li^^-: 
vgl.  Si\\\  dligim  merui,  lit. //<7«,?,  k^nX.  dlngn  etc.:  Mikl.,  Lex.  103 
ab;  Schmidt,  Kz  XIX,  273;  ßezzenberger,  A-reihe  44  und 
B.  Beitr.  IIT,  134;  Fick,  Kz  XXII,  373  f.]  —  dulga-halijan-  m. 
davuöry'jQ,  creditor. 

figgra-  m.  öäxrvXoQ,  digitus  [grdf  "^plnkh-h^-  ^phihh-rii-: 
Curtius,  Grdz.  no.  101;  Kluge,  QF  XXXII,  \'>^  anm.]  figgrf/- 
gulfju-  n.  (an.  fingr-gidl)  öh-atiXiov,  anulus,  fingerriiig. 

gi/sfni-  n.  (foQog,  tributum ,  opfer,  Steuer,  abgäbe  [grdf. 
germ.  *^<'/.v//v/-:  Sievers,  Beitr.  V,  525;  ■•'gfi^(fildh-/rh.r  '■'"gluldh- 
trny-\  —  gilstra-mclelni-  f  ajrnyQaffrj ,  tributorum  dcscriptio, 
Steuerverzeichnis,  scliätzung. 

guda-  n.,  später  m.  [Brugman,  Kz  XXIV,  43  f  44  anm.; 
grdf  '''gh\i'i\H-r(t'^-  '■''•gh^u-tä^-  mit  Verallgemeinerung  der  schwachen 
Stammform,  urspr.  'die  besprengende,  befruchtende,  belebende, 
zeugende  krat't',  also  'die  befruchtende,  regen  und  Wachstum 
spendende  wölke';  also  ähnlich  wie  der  spätere  geriii.  * /V7(A/n 
=  ind.  }'üla  (Zimmer,  Hz  XIX,  notf.)]')  —  guda-jaurhia-  adj. 


')  Dass  Suffix   -la-   noiuina  tigentis  bildet,    ist  auch  sonst  bezeugt: 
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evXaßtjc:,  piiis;  (ji(/^(i-,  (jnüa-lmisd-  ;i(lj.  aihtoQ,  impius;  ffupa- 
skaunein-  f.  fioQfpi)  {^tov,  diviua  fbriiui.  —  Vgl.  die  formen 
ohne  -((-. 

*heiva-  u.  haus,  wohnuug-  [grdf.  *k^ä\lvh.i-  '*k^iväy-;  skr. 
et' fö- lieb,  wert,  m'ä- gütig,  freimdlicli,  lieb:  Noreen,  Beitr.  VII, 
413;  jMöller,  ibid.  521]  —  helva-fraujan-  ni.  oizoöiaxortjc, 
familiae  doiuiims. 

*hraiva-  u.  leiclie  [an.  lirae,  ags.  hräv,  ahd.  hrco;  grdf. 
^A-VY/i/'-«-  <  '''' k'-h-ä-w-ia- :  8('hniidt,  Voc.  II,  175]  hraiva-dUbön-  f. 
TQvycör,  turtur. 

hwislü-  n.  &voia,  sacrificium  [an.  Iiösl  sacranient,  ags.  Imsl 
opfer;  grdf.  * k^d^nt-s-lh-i-  '■•'•kht.i^U-s-lä^-:  vgl.  v.  Bahder  151] ')  — 
hnnsla-siddi-  m.  IhvotaotijQior,  altare. 

launa-  u.  fiiod-og,  x^^Q^'?^  oxpmviov,  praemiura,  merces  [grdf. 
^/nUi-nh.2-  '^la^u-ndi-;  vgl.  gr.  axo-Xav-tiv  geniesson,  vorteil 
haben:  L.  Meyer,  Got.  spr.  §276  p.  3ü2;  de  Saussure  78.  57] 
—  laiina-varga-  in.  dx(tQiOToq,  homo,  ingratus,  eig.  'lohnver- 
schliuger'. 

liugnd-  n.  ^ivöoa,  mcndacium  [* lä^ugh>,-na-i-  *lughi7idi-  < 
* dhrä^ugh^-nhi-  etc.:  vgl.  o.  p.  426]  —  Hugna-profetu-  m.  xpsvöo- 
jtQO<p?']T//Q;    Uiigna-vaiü-da-  rn.  ipsvöokoyoq. 

*maria-  \\\.  avdQWJioc.  [^mhina-  >  *?nä2n-a2-]  —  mana- 
maürprjau-  w\.  avdQioxoxxövoc,,  bomicida;  mana-sedi-  f.  xoöfiog, 
Xaög,  nmndus,  gcns;   un-mana-riggva-  dir/jfteQog,  imnianis. 

*skauda-  ni.  n.  schuh,  eig.  'das  den  fuss  bedeckende, 
schützende'  [* sk-Ji-iU-la-]  —  skauda-raipa-  ni.  Ifiäg,  corrigia. 

svulla-  ni.  tod  [an.  sullr,  ags.  syll:  grdf.  ^svd^ldäi-, 
'*sva.ildd\  oder  svldd^-]  —  svulla-vmrpjau-  m.  /adXojv  ajio- 
{hv/jOxtir,  moribuudus. 

*prasa-  m.  streit  [grdf.  *lraisa-;  vgl.  skr.  irdsjati  er- 
zittern, gr.  xQkti  TQ£t  <  *tQto£i,  TQe-Oo),  l-tQEO-oa,  ksl.  tr^sq. 
Erwägt  man  aber  hlapa,  s/eipa  f.  u.  s.  w.,  in  denen  p  =  ig.  dh 
steht  (vgl.  0.  p.  410),  kann  man  auch  an  \/  dhars  denken;    frei- 


iQ7it-x6-v  kriechendes  tier,  öaxs-rö-v  beissendes  tier;    \3A.p0-tu-s,  pran- 
su-s,  cenä-tu-s,  iurä-tu-s;    skr.  sthilä-  stehend,   <;aklä-  vermögend,  bhttä- 
timens  etc.  (Osthoff,  Kx  XXIV,  417;  Kögel,  Beitr.  VII,  172);  got.  bairhla-, 
anda-pähla,  hauh-pähla,  mühia-,  paürsia-,  liulUa-  etc.  etc. 
')  ursprünglich  'das  eingefangene  opfertier'. 
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lieh  hätten  wir  daun  iu  got.  gadars  die  reguläre  entspreclmng 
uebeii  der  singuläreD]  —  /ji'usa-ba/pehi-  f.  rixaudi  audacia, 
streitkühuheit,  vervvegeuheit.  —  Vgl.  wegen  nord.  verwante 
und  alter  uaraen   Grimni,  GDSi  195  =  ^  13(3. 

vaira-  m.  dr?'j(),  vir  [*vdiirä2-  =  umbr.  veiro-  (lit.  vijra-), 
*  viral-  ==  lat.  y/ro-,  dar.  f er,  ^\\:  virä-,  zd.  wr«-]  —  valra-leikö 
adv.  viriliter. 

vdurda-  n.  Xoyoq,  Qrj^ia,  verbuni  [grdf.  '^-väirdhä^-  '^va-irdhäi- 
{^'''vrdli('i\-):  lat.  verhu-m,  pr.  tvirds ,  lit.  varda-s;  vgl.  Schmidt, 
Kz  XIX,  273;  Bezzenbergcr,  A-reihe  44;  de  Saussure  68; 
Möller,  Beitr.  VII,  501  aniu.  2J  —  vaurda-jiul.o-  f.  Xo/ofiaxicc, 
verborum  diseeptatio. 

akrana-  n.  xaQjio^,  Yi'i'r7]fia,  fructus  [an.  akarn,  ags.  acern; 
gYdf.*ä^ffirHa.2-  *ahj^rnä^-;  die  svarabhakti,  nach  j).  386.  391  f.  = 
-ä-,  wechselte  vielleicht  ursprünglich  die  Stellung  innerhalb  der 
flexiou:  Paul,  Beitr.  VI,  2(>2|  —  akrana-Iaiisa-  adj.  äxagjiog, 
iufecundus. 

eisarna-  n.  ferrum  |urspr.  * ä^islur  *isä^na-is,  vgl.  ags. 
iren;  das  -a-^r-yi,  jünger  -a.^rna-  (vgl.  skar-na-)  ist  ein  seiten- 
stüek  zu  lat.  lec-in-or-is ,  oder  das  -n  hat  sich  gebildet  wie 
das  -/  in  ^kY.jakrt:  Möller,  Beitr.  VII,  547;  wegen  der  Ver- 
wandtschaft vgl.  Diefenbach,  Orig.  Europ.  367  ff.  Die  grdf.  des 
got.  Wortes  ist  ^•äiisrnu^-  '''isrn(t[-\  —  eisarna-bandia^-  f.  aXvöiiZ, 

o        "  o 

ferrea  catena. 

vilöda-  <  älterem  vilöd-  n.  röi/oj:.  lex  |vgl.  lat.  videre  : 
vifan  =  lacere  :  pahan  =  habere  :  haban  =  silere  :  silan  — 
Mahlow  p.  12]  —  vitdda-fastiuY-  m.  rofiixoj.,  legum  conservator; 
vilöda-laisaria^-  m.  vofioötöaOxaXoq,  legum  doctor;  vilöda-lmisa- 
adj.  aroiiog,  legibus  solutus. 

Mit  fremdwörteru  im  ersten  compositionsglicde  schliessen 
sich  au: 

veina-basifii-  n.  acinus,  im  pl.  OTaffvX?'/;  veina-gardi-  m. 
anjitXo'jv,  vinea;  veina-lahia-  ni.  x^S/fia,  palmes;  veina-triva-  n. 
afiJTtXo^,  vitis,  im  ]il.  a^tjnXiov.  viiiea  —  *veina-  n.  oivoc.  < 
lat.  vi  HO-  und  weiter  aus  äthiop.  wain  (Fr.  Müller,  Kz  X,  319; 
Hehn  '  25  ff.,  414  f  anm.  17). 

alcva-bagiivi-  m.   üm'uc,  (diva   —    '''•ali-va-  n.   iXaior,  oleum 
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<  lat.  olfva  (Hebni  422  anm.  22;    Paul,  Beitr.  VI,  195;    Curtius 
no.  528). 

lukarna-s(apa?i-  m.   Iv^via,   candelabrum   —    '''lukarna-  n. 

<  lat.  lucernd. 

Nicht  unwichtig  ist  schliesslich  noch  garda-valdand-  m. 
oix()dhOjT<'jT7]c,  entweder  aualogice  gebildet  und  zu  gardi-  ge- 
hörig, oder  von  dem  -«ow-stamm  gardan-  herzuleiten  [dass  die 
-a.2??-stämme  im  compositum  der  analogie  der  -«j-stämme  unter- 
liegen ,  ist  o,  p.  394  f.  erörtert];  im  letzteren  falle,  besonders, 
wenn  man  noch  mip-garda-vaddjus  in  erwägung  zieht,  kommt 
man  zu  der  Vermutung,  dass  die  Goten  dieselbe  form  des 
hauses  besassen  wie  die  Franken  [man  denkt  unwillkürlich  an 
Heinzeis  got.-frk.  sprachgruppe  (NFGSGlff.);  doch  vgl.  dazu 
Paul,  Germ.  XX,  88 f.],  dass  die  Vereinigung  von  menschen 
und  tieren  unter  einem  dache  also  vielleicht  ursprünglicher 
war,  als  die  nordische  trennung,  die  Henning  (QF  III,  43fif.) 
als  älter  erweisen  möchte.  Wenn  Tac.  (Germ.  XX)  schildert, 
wie  edle  und  unedle  sprösslinge  zwischen  den  tieren  des 
hauses  umherkriechen  {inier  eadem  pecora,  m  eadem  humo 
dt'gu7i(),  so  setzt  dies  für  jene  frühe  zeit  jedesfalls  Vereinigung 
der  menschen  und  tiere  in  einem  gebäude  voraus;  und  Goten 
und  Franken  sind  vielleicht  länger,  als  die  Norroenen,  der 
sitte  der  urzeit  treu  geblieben. 

IL  Adjectiva  im  ersten  gliede  der  Zusammen- 
setzung. 

aina-  üg,  unus  [gr.  oiro-,  lat.  ohio-  >  ü7io-,  lit.  v-'ena-; 
grdf.  *(Mmi-\  —  aina-baüri-  m.  novoyevriq,  unigenitus;  aina- 
mundipö-  f.  tt^orijg,  consensus. 

Ulla-  oXog,  jcäg,  ajiaq,  totus,  omnis  [osk.  ullo-;  grdf.  *«i/- 
na-i-  * aH-nä\-\  alla-vaürstvan-  m.  jttJthjQocpoQTjfitvog,  is  qui 
Omnibus  rebus  operatur. 

arma-  tXttivög,  miser,  bemitleidenswert,  bemitleidend  [vgl. 
nkr.  prijä-  liebend,  geliebt,  lieb,  wert;  germ.  lala-  lass,  träge, 
der  gelassene,  freigelassene  (RA  308);  germ.  leuM-  verlangt, 
begehrt,  liebevoll,  freundlich:  Zimmer,  QF  XIII,  39.  93.  74.  — 
Das  adj.  arma-  knüpft  Schmidt  (Voc.  II,  216)  an  skr,  tr-ma-m 
wunde,   (bm-s  wunde;    dann    grdf  '*'■  ä^r-ma-i-  ^a^r-tnäy-.     Einen 
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besseren  sinn  erhält  mau,  wenn  man  eine  grundf.  * a-irhh-ma- 
* a-irhh-Jiia-i-  ansetzt;  vgl.  wegen  der  assimilation  got.  pamma, 
lat.  finno-  <  ^firgmo-,  frUmen  <  * frug-me)i\  —  arma-hairta- 
evOJtXayyvoc. ,  misericors;  arma-hairtein  f.  IXsoq ,  misericordia; 
arma-hairfipö-  f.  sXtoq,  tXer/fwövvtj,  misericordia,  stips. 

*halva-  böse  [an.  hol;  ksl.  holt  krankheit  u.  s.  w.:  Diefen- 
bach,  Got.  wb.  1,272-,  Pictet,  Kz  V,  351;  Schmidt,  Verw.  41 
B,  2  und  Voc.  II,  347  f.;  Fröhde,  B.  Beitr.  III,  1—4.  —  Grdf. 
*hhüVua.i-  ''' bhaHuä^- ;  ursprünglich  svaritierter  -«?<-stamm:  vgl. 
0.  p.  408]  —  halva-vesein-  f.  xccxla,  malignitas. 

dvala-  fjcoQog,  stultus  [vgl.  gr.  &6Xo-g  schmutz,  wirrnis, 
d-oXsQo-g  trübe,  lit.  pa-dur-mk  adv.  ungestüm,  d^aQvtvco  Hes.; 
grundf.  *dhvaila-\  —  dvala-vaürdein-  f.  ficoQoXoyia,  inanis  lo- 
quacitas. 

^fruma-  fruman-  jtQcöxog,  primus  [grdf.  pä^r-mu-i-  ''^pr-mäi-; 

o 

vgl.  gr.  jcQOfio-,  umbr.  pro/num  prumu/n,  lit.  p'inna-s]  —  frwna- 
haüri-  m.  jiqcototoxoq,  primogeuitus. 

ßilla-  jchjQ?jg,  rsXsiog,  plenus,  perfectus  [cf.  skr.  pür-nü-, 
zd.  perena-  u.  s.  w.:  Schmidt,  Voc.  II,  29.  354  etc.;  grdf.  ^/j^i/wa,- 
'*pa.Jnäi-  mit  generalisierung  des  wurzelvocals  der  schwachen 
Stammform]  —  fulla-veisa-  rtki-iog,  perfectus;  fulla-vUan-  m. 
TsXsiog,  perfectus.  —  Erwägt  mau  die  verba  fulla-fahjan  xo 
Ixavov  jiotslv,  XorQEvtiv,  satisfacere,  servire,  fulla-frapjan 
aojcfQovüv,  sanae  mentis  esse,  und  falla-veisjun  :jitid-iLv,  per- 
suadere,  so  muss  man  die  möglichkeit  einer  partikelcomposition 
[adv.  '-^fulla,  vgl.  vaUd\  auch  für  die  substautiva  zugestehen. 

gada-  xalög,  dyadog,  /Qf/orug^  bonus  |grdf.  ^'gfi^a-dha- 
''''•gh^a^dhai-;  Möller,  Beitr.  VII,  501  setzt  Si\i'-'ghadhu-s '■^ghadhe-, 
\^\.  gr.  ayad-ö-g  '"^ AghAdhö-?\  —  göda-kundu-  tvyevrig,  honesto 
genere  uatus. 

ihna-  Jitöivog,  planus,  aequus,  [an.  jafn,  as.  ehaii,  ags.  efn, 
ahd.  ehan.  —  Got.  -hn-,  wo  es  ursprüngliche  lautfolge  darstellt, 
ist  aus  -mn-  entstanden  (Paul,  Beitr.  I,  157  anm.;  L.  Meyer, 
B.  Beitr.  III,  152  ff".),  also  ibna-  <.  '"^mma-,  d.  h.  das  adj.  ist 
participium  von  a?n,  im  asiat.  'befallen,  schädigen',  europ. 
'nehmen,  arbeiten,  erringen',  -'''ä^m-na.i-  '''"m-JK'i-  'das  errungene, 
geebnete',  daher  'gleiche',  und  von  da  aus  auch  auf  die  zeit 
übertragen  (ags.  e/tie  just,  gerade,  genau,  gleich,  as.  e/'no  gleich, 
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zugleich,  uhd.  eben,  soeben),  wie  nhd.  auf  einmal.  —  Diefen- 
bach,  Got.  wb.  I,  91  f.  vgl.  kymw  iawn  light,  just  etc.,  corn. 
efan  plaiu,  evident,  brt.  eeun  eun  gerade,  aufrecht,  billig,  recht] 

—  ibna-kika-  dieselbe  gestalt  habend,  aequalis;  ibna-skauni- 
oder  -skaunja-  Ovf/fioQq}og,  couformatus. 

jugga-  vioi;,  VEcörsQog,  vtvjrtQixöq,  vioöoög ,  iuvenilis 
[grdf.  mva-inkHii-  ^  jiwnk^di-;  vgl.  lat.  iuvenco-,  air.  öc,  kyrar. 
ieiianc,  skr. ßwäka].  —  jugga-Jaudi-  m.  rtaviaxoc,  iuvenis. 

lagga-  longus  [grdf.  '^dhlarnghiü-]  —  lagga-mödein-  f. 
{laxQoOvfda,  longanimitas. 

'^•lapd-  begehrt  (und  begehrend)  [zu  lapön  xaXtiv,  vocare, 
invitare;  grdf.  '* kr-ta-i-  ''"la^lä^-l  —  lapa-leikö  adv.  riöiCxa, 
libenter. 

lausa-  xivog,  solutus,  inanis,  vanus  [grdf.  *lavu-s-a-  '*lu-s-('.,-; 
die  uudeterminierte  wurzel  in  /Tina-  <  *lüA-n(u-  Xvxqov]  — 
lausa-vaürda-  fiaraioXoyog,  vaniloquus;  lausa-vaih'diai-  n.  xtvo- 
(poovia,  inanis  sermo;  lausa-vaürdein-  f.  f/ataioXoyia,  vani- 
loquentiit. 

liuba-  ayamjzöq,  riyammivoc,,  carus,  dilectus  [grdf.  *läiubhäo- 
'''•lubhäi-]  —  liuba-leiku-  jiQog<piX7jg,  incuudus. 

'■^mUka-  lenis  [grdf.  *maY-a-:  vgl.  Möller,  Kz  XXIV,  441  f.] 

—  mUka-jnödein-  f.  tjiuixtta,  lenitas. 

*silda-  selten  [grdf.  *sil-(äy  '"^•säyU-th-i-;  vgl.  lat.  süere, 
got.  sUa'i}\  —  silda-leika-  seltene  gestalt  habend,  d-avfiaozog, 
DQirus. 

*///«-  n.  grund    [<  ddiläi-  ^c?/«,-;    vgl.  skr.  drjate,  griech. 
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ötv6lX-)Mj,  Wt.dijrau  dyröti]  —  un-tilamaiska-  JTQOjrtrac,  protervus. 

Neben  diesen  compositis  mit  erhaltenem  suffixvocal  stehen 
mehrere  andere  mit  scheinbar  consonautischem  auslaute  des 
ersten  gliedes  (Lobe,  Got.  gr.  p.  129  f.;  vgl.  Sievers,  Beitr.  V, 
122),  bei  denen  also,  fast  durchweg  nach  langer  silbe  oder  bei 
mehrsilbigkeit,  der  suffixvocal  geschwunden  ist,  einige,  die 
ich  innerhalb  der  einzelnen  abteilungen  voranstellen  will, 
sind  svaritawörter  und  vielleicht  im  urgermanischen  conso- 
nantisch  üectiert,  oder,  wie  gud-hü's,  auf  dem  zweiten  gliede 
hetont  gewesen:  eine  sichere  entscheidung  im  einzelnen  ist 
erst  möglich,  wenn  wir  genauer  gelernt  haben,  die  got.  texte 
historisch  anzusehn. 
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I.  Substantiva  im  ersten  teile. 

*halsa-  m.  hals  [lat.  collo-;  grdf.  *k^a4sa-  ''^k^aJsa-,-;  im 
lat.  vielleicht  die  schwache  formj  —  hals-ayyan-  m.  rQäxrßoc, 
cervices,  nacken. 

'^'mana-  m.  nieusch  [s.  o.  p.  430]  —  man-leikan-  m.  tixcov, 
effigies. 

gud-Tiusa-  u.  UqÖv,  templum;  gup-hlTi  slrla^-  m.  -d-i^ootß/ig, 
dei  cultor;  zu  guda-  (o.  p.  429).  —  Die  accentuatiou  ist  o.  p.  428 
berührt. 

piudan-gardi-  m.  ßaOiXbia,  reguum  —  piudana-  m.  ßaoi- 
Xsvg,  rex  (o.  p.  426). 

vein-dnigkjan-  in.  oivojcor/jg,  potator  vini  —  veina-  n. 
{s^\.  0.  p.  431). 

II.  Adjectiva  im  ersten  gliede. 

ain-falpa-  äjtlovq,  simjjlex;  ain-falpaba-  adv.  simpliciter, 
sincere;  ain-fulpein-i.  ajilörriq,  siuiplieitas;  ain-hvarßzuh  uuus- 
quisque,  8ig,  i^xaorog;  ain-libi-  Ivöt'/M,  uudecim  —  ahm-  (vgl. 
o.  p.  432). 

all-sverein-  f.  omnium  existimatio  —  alla-  (o.  p.  432). 

hauh-huirta-  adj.  avO-aöt/g,  vjrtQr'jCpavog,  superbus;  hdiili- 
hahlein-  f.  vjiiQ7i<f)a}'ia,  superbia  —  huuha-  adj.  riptjXog,  nltus, 
sublimis  [grdf.  *A:%wÄ-''a-  "^ k'hik'^ho- :  Fick  P,  535.  IIP,  76.  — 
Die  abstufung  ist  im  germ.  noch  nachweisbar:  Noreen,  Beitr. 
Vn,  431  fl".;  wo  grdf.  '^kähikä-,  -*kahikä^-  angesetzt  wird;  gegen 
eine  solche  grundform  zeugt  laut  hiuh?nan!]. 

laus-qipra-  vijortg,  ieiunus;  Imis-qiprein-  f.  vrjattla ,  ieiu- 
nium;  laus-handu-  adj.  xtvög,  inauis,  mit  leeren  bänden  — 
lausa-  (s.  0.  p.  434). 

managfalpa-  uiollaxlaolmv ,  JtokvjioixiXog,  multiplex  — 
managa-  jioXvg,  multus  \k^\.  mnogu:  Mikl.,  Lex.  377'';  gruudf. 
^mä-m^ghiU-  "^  fnu^^gj^li-,-,  vgl.  Schmidt,  Voc.  1,31  und  Kz  XXIII, 
268.  274]. 

^piup-spilla-  in  plup-spUlön  i:vi(Yy&?JC,hOfhai,  laeta  nuntiare 
—  piupa-  n.  ayad^öv,  bonum  [<  * lü^ulhi-  ''''' IuIü\-\. 

anpar-leikü  adv.  aliter;  anpar-leikein-  f.  diversitas  —  anpara- 
alXog,  Ö8VT8Q0g,  trsQog,  Xoijcog,  alter,  alius  |grdf.  ^ähiZ-^ra^- 
'^•ahif^rär;  vgl.  an.  annarr,  ags.  ober,  as.  ötiar,  ahd.  andnr,  skr. 
(intara-  lit,  antra-s]. 

Beiträge  zur  gescliiclito  der  deutscheu  Hpraclie.    VIII.  29 
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mikil-pUhta-,  wol  mikil-  fjü'hta-  vjttQrjcpavog,  superbus  — 
jnikila- fieyag,  jioXvg,  magnus  [an.  ;/ji/r?7/ etc.;  \/  ^ma^gh,^,  europ. 
*maiffi:  Schmidt,  Voc.  11,318;    grdf.  '^tnäigi/ä,-  *m'^g^/äi-:  vgl. 

U       "  ü 

de  Saussuve  p.  64j. 

nhil-IUjä-  xaxojxoiÖQ,  xaxovQyog,  maleficus  —  iihila-  jco- 
i'/jQog,  xa/iog,  öajtQog,  malus  [ags.  i/fel,  alid.  ubll ;  grundf. 
* d^np-h'-hi'  *^</v-/r-«l-  schädigend,  vgl.  skr.  irja-  kräftig,  ii-hi 
gewalttätig,  lat.  7;-a  Jrasci,  ksl.  erü  heftig,  grimm  u.  s.  \v.:  Bezzen- 
berger,  Got.  adv.  und  partik.  49  f.]. 

taihun-talhund-falpa-  i^xarovTajtXaöuor,  centuplex  —  taihun- 
(tt'ihunda-  Ixaxöv,  centum  [grundf.  '^düik^a^n-däyk^a^nfä)-]. 

Nicht  hierher  gehört  niu-klaha-  vi'jjiLog,  parvulus,  pusillus: 
es  ist  eine  secundäre   Umbildung. 

Die  mit  -«o-stämmen  im  ersten  gliede  componierten  namen 
zeigen  ebenfalls  teils  bevvahrung,  teils  Schwund  des  suffix- 
vocales. 

Erpa-mara  1.  jh.  u.  Chr.  =  * airpa-mera  [erpßr  fuscus: 
Henning,  QF  III,  69  no.  61,  alt  152;  an.  järpr  fuscus,  badius, 
jorp  equa  badia  (vgl.  hlakkr  equus),  ags.  eoj^i)  wolf,  Schädiger, 
feind:  Zimmer,  QF  XIII,  33.  —  Stark,  Kosen.  2Ü.  32  hält  Erffu 
9.  jh.  (vgl  langobard.  Erfi  a.  769:  Meyer,  Spr.  und  sprachdenkm. 
der  Langob.  no.  259  p.  240;  p.  284=*  wird  unnötig  ein  unbe- 
legtes Erfo,  Erf  angesetzt)  für  keltisch;  dagegen  schon  Petters, 
Germ.  XVI,  100  f.];  Ganda-r'wus  3.  jh.  =  * ganda-reiks  [an. 
gandr,  vgl.  Jormun-gandr :  MüUenhoft",  z.  runenlehre  48  anm.; 
grdf.  '-^ ghiüMdha-  * ghindha-i- :   vgl.  Schmidt,  Voc.  I,  73;   de  Saus- 
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sure  p.  151  etc.];  Gunde-ricus  3.  jh.  =  *gunda-reiks  [im.  gunnr 
=  hkw  ghatä-:  Fick  IIP,  99;  grdf.  '^ghiäin/ä^-  '^ gh^a.int(^-  mit 
Verallgemeinerung  der  schwachen  form;  daneben  ein  -/«'-stamm: 
vgl,  o.  p.  418];  Athala-ricus  4.  5.  jh.  =  '''apa/a-reiks  [apala-  be- 
zeichnet die  abkunft  von  einem  namhaften  geschlecht:  MüUen- 
hoff,  zur  runenlehre  p.  56;  grdf.  *d'/-/«.,-  '■^•a^Z-läy  >  '^d^iMor; 
vgl.  gr.  aTß2o-d ;    Athanu-rlcus  4.  jh.  =  * apana-i-eiks  V^äH-nh-i- 

0 

*aU-näi-  >  '''•äUAnhi-;  vgl.  lat.  anno-  <  *atno-,  got.  apna- 
und  at-ap7ia-,  skr.  alnä-  sonne;  cf.  Grimm  GDS^  413  =  ^  289. 
—   Athana-ricus   bezeichnet   also   den  glänzenden,   strahlenden 
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heiTScher]  1) ;  Ermana-ricus  4.  jh.  =  * dlrmana-reiks  [^dymma-i- 
*rmndi-,  ursprünglich  ein  beiname  Vödans  (nach  Grimm,  Myth. 

0       0 

325  f.  der  kriegerisch  dargestellte  Vodan);  dieser  aber,  =  skr. 
Vnta-  (Zimmer,  Hz  XIX,  17Uft'.),  ist  ursprünglich  wind-  und 
Sturmgott;  also  * äyrm-'inai-  'der  sich  bewegende,  der  durch  die 
lüfte  fahrende,  rastlos  dahinziehende  g'ott'"^),  weiter  sodann  'der 
wilde,  mutige  krieger'  und  endlich  lediglich  verstärkend  (Tobler, 
Wortzusammensetzung  120;  Andreseu,  Ad.  personenn.-  p.  GO]; 
Junge-ricus  4.  jh.  =  '*jugga-reiks;  ]'ala-ravans  4.  jh.  =^  *vala- 
hrabans,  Vala-mir  5,  jh.  =  '"^vala-mers  [au.  val,  valr,  ags.  väl, 
ahd. /i'ö/,  mhd.  ;m/;  vgl.  Zimmer,  QF  XIII,  139.  195  f.;  MüUen- 
boff,  Nordalbing.  Studien  I,  210  f.  und  z.  runenl.  47  f.;  grdf 
*vaila-  '"^v/h-y]:    Amalafrilha  f.    5.  jh.  =  ^ amala-fripa,    Amale- 

"  0      " 

svintha  f.  5.  jh.  =  * amalu-svinpa ,  Amala-birga  f.  6.  jh.  = 
* amala-hairga   \*cMnla-  *  ?nläj-  >  *am^la-;    cf.   ved.  äma-vat- 

"      0  0        " 

fortis,  /  am  fortem  esse:  vgl.  Aufrecht,  Kz  I,  283  anm.;  Vanicek, 
Gr.-lat.  wb.  1,38  f.];  Eu(ha-7Ücus  5.  jh.  =  ^'Tupa-,  *iuda-reiks 
[an.  /oÖ  proles,  vgl.  die  Eudoses  (Tac.  c.  40)  =  '*'iu^Dses 
(Müllenh.  '* Idusjös):  Nordalb.  stud.  I,  llSf;  grdf.  '-^d^udha-y- 
*ud/idy-,  udättawort  zu  dem  p.  429  aufgeführten  svaritawort 
auda-;  die  Eudoses  gehen  auf  grdf.  '"^ dmdha -^s Es ;  die  enduug 
-ösEs  nur  im  frs.  erhalten:  Möller,  Beitr.  VII,  505  f.,  wonach 
Mahlow  127  f.  zu  berichtigen  ist];  Gesi-mundus  h.]h.  =  *geisa- 
munds  ist  latinisiert;  Radu-gis  =^  '*redageis  [grdf  '"^ra^ta-y 
*ra^fäi-  mit  dem  consonantismus  der  schwachen,  dem  vocalis- 
mus  der  starken  casus;  Mahlow  12  setzt  euYO\).  '^rctöm  an.]=*); 
Smde-rith  6.  jh.  =  '*svinjja-reps,  -reips  [au.  svinnr,  ags.  svib 
svyb  etc.:  grdf.  ^svhi-täy-  '^svin-täi-:  vgl.  gr.  oiv-o-iiai  rauben, 
raften:  Fick  lü^',  365]. 

Ar  galt  US   3.  jh.  =   '^•arga-haldus   [grdf  '^'•lurgh^^a-  ^rgh-ih-i-; 

0 

vgl.  skr.  rghäjati  erregt  sein,  sich  heftig  bewegen,  zittern,  gr. 


')  Hat  iirnbr.  perknem  perennem  radicalen,  nicht  aus  /  entstandenen 
guttural,  so  gehurt  lat.  amto  <;  * acno-  vielleicht  nicht  hierher,  oder 
erstere  stellen  sich  zu  gr.  o^mvia  n.  pl.  jahresertrag  (Vanicek,  Gr.-lat. 
wb.  I,  3  f.). 

'^)  Vgl.  Verl-u-mnu-  :  \/  va^rt. 

3)  Vielleicht  ist  -c7,-  .•  -«'-  =  -('lA-  :  A-  anzusetzen;  vgl.  meuöp- 
(ü.   p.  3S5). 

29* 
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oQyJti  heftig-  bewegen,  erregen,  reizen,  o^j/ttr«/  sich  heftig  be- 
wegen, tanzen  (Fick  P,  23).  Das  '^arga-  der  namen  wird 
activ  eine  heftige  bewegung,  das  dahinstürmen  iiu  kämpfe  aus- 
drücken, wie  ähnlich  germ.  nipa-,  air.  cais  =^  agall.  cussi-,  ksl. 
gnevu  ira  ==  l'Qdh.  hnevo-  Verwendung  findet];  Oduulf  3.  jh.  = 
'-'^ auda-vulfs ;  VandalMüus  5.  jh.  =  ''''vand-^ia-hatyls  [grdf. 
'■'^vaindhla-:  vgl.  Grimm  GDö^  475  =  =*  332  f.;  vgl.  auch 
Förstemanu  GDSS  II,  185  If.];-  Imifhurius  5.  jh.  =  *vinida- 
hurjis   [vgl  ahd.  irinida:  Grimm  GDS-'  120.  133.226]. 

Die  analogie  der  übrigen  vocalischcn  stamme  spricht  dafür, 
dass  nur  der  wortacceut  den  suffixvocal  des  ersten  compo- 
sitiousgliedes  vor  dem  Schwunde  schützt:  auch  das  so  con- 
stantc  -a-  wird  nur  unter  diesem  einflusse  sein  dasein  gefristet 
haben,  und,  wie  bei  den  -«/-stammen,  so  fand  der  schwund  am 
ersten  nach  länge  oder  mehrsilbigkeit  statt. 

Woher  aber  die  constauz  des  -«-?  Bei  -au-  und  -«/-stammen 
fanden  wir  in  der  compositionsfuge  generalisierung  des  svarita- 
suffixes  —  freilich  desjenigen  der  starken  casus  — ;  der  schluss 
liegt  nahe,  auch  bei  den  -«-stammen  nach  dem  svaritasuffix  zu 
suchen.  Da  ergibt  sich  denn  ein  durchgreifender  unterschied: 
das  svaritasuffix  der  starken  casus  hätte  hier  die  betreffenden 
stamme  in  die  schon  im  erlöschen  begriffene  consonautische 
liexion  gedrängt  (vgl.  o.  p.  428),  wie  dies  vielleicht  zum  teil 
wirklich  geschah;  die  alten  svaritawörter  aber  hatten  sich 
längst  durchweg  au  die  udättaflexion  angelehnt,  und  nun  kam 
in  der  compositionsfuge  das  starke  udättasuffix  auf,  unter  dem 
bestimmenden  einflusse  des  activen  oder  sprachlichen  normal- 
standes  des  gotischen  (vgl.  o.  p.  38G.  391  f).  Die  ig.  forderung 
des  schwachen  Stammes  im  ersten  compositiousgliede  muste 
durch  den  ausgleich  zwischen  udätta-  und  svaritaflexion  wenig- 
stens zum  teile  paralysiert  und  in  andere  bahnen  getrieben 
werden.  Die  bestätiguug  für  die  Stichhaltigkeit  der  vorge- 
trageneu ansieht  liegt  in  dem  auftreten  des  -«-  vor  taddhita- 
suffixen,  vor  denen  sonst  resp.  -u-,  -i-,  d.  h.  gleichsam  moderni- 
sierte schwache  suffixgestalt  des  primärstammes,  erscheint,  so- 
bald die  umgrenzenden  articulatiousstellungcn  und  der  accent 
dies  ermöglichen;  also  auch  vor  taddhitasuffixeu  zeigen  die 
primären  -/-/-stamme  das  urspiüugliche  staike  udättasuffix  gegen- 
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über  dem  urspriiag'liebeu  starken  svaritasuffix  der  -(ni-  und  -ai- 
stämme  in  tieftoniger,  dagegen  das  schwache  udättasuffix,  gegen- 
über dem  au  gleicher  stelle  generalisierten  urspr.  starken  svarita- 
suffix der  -au-  und  -rü/-stämme,  in  hochtoniger  silbe.  Gehen 
wir  die  einzelnen  gruppcn  von  secundärbildungen  durch. 

1.    Adverbia  auf  -ha  (vgl.  o.  p.  407)  zeigen  die  starke 
suftixgestalt : 

ahra-ha  OfföÖQa,  valde  —  abra-  ioyvQog,  validus  [=  ved. 
Tiprä-:  Kluge.  Kz  XXV,  312;  grundf.  *n^pi-a.ys  ^a^prä^-  oder 
'"^ci^pr-s  '•^a^prhy:  vgl.  Möller,  Beitr.  VII,  523  aum.  1]. 

0  '  \  .     .  . 

ain-falpaha-  simpliciter,  sincerc  —  ain-fal}ja-  äjrXovc, 
simplex  [vgl.  o.  p.  435;  grundf.  des  zweiten  teiles  '■'' päH-thr- 
^paH'tär]- 

azeta-ba  fjÖicog,  facile  —  azela-,  compar.  azetiza  svxojicö- 
rtQoc,  facilior  [aze(a-  <  '''-azeifa-  <  ''''•  a^sä^-lia- ,  d.  h.  mit 
schärfung  und  daher  maugel  der  Verschiebung  (vgl.  d.  p.  417j; 
über  das  fortleben  des  singulären  Wortes  im  roman.  vgl.  Diez, 
Wb.  P,  10  f.;  gehört,  wie  Diez  annimmt,  auch  prov.  ö/«  Woh- 
nung dazu,  so  ist  die  [/  wol  dieselbe  wie  in  i)ö-Tai,  i/o-vyo-g, 
und  azefa  ^'azeita-  bedeutet  urs])rünglich  'ruhig,  bequem'.  — 
Bezzenbergers  ^xAt'^-a^siäy-thi-  (Got.  adv.  und  partik.  44  f.)  ist 
lautgesetzlich  gleichfalls  möglieb;  aber  die  aulehnung  au  |/  a^^ 
werfen,  woraus  zunächst  ^-a^s-ia-  Sverfbar,  leicht'  entstanden 
sei,   begrifflieh  weniger  ansprechend]. 

hairhta-ba  XafjjiQcög ^  zf/Xav/cög,  clare  aperte  —  bairhta- 
clarus,  hell,  glänzend  [grdf.  '■'bhäirgh^-tU',-  '^'•bhrghytä^-;  vgl. 
skr.  bhargas-  glänz,  lat.  fulgeo  etc.:  Schmidt,  Voc.  II,  239]. 

baljjü-ha  :xaQQ}iöia,  tr  jiaQQip'ia,  audacter,  —  ^balpa-  celer, 
fortis,  audax  [grdf.  '•^bliäH-Car-  '^hhaH-läx-:  vgl.  lat.  Falto  (Ost- 
hoft".  Forsch.  II,  BS).  Weitere  vergleiche  scheinen  unsicher:  an 
eine  ältere  bedentung  Miell,  leuchtend'  ist  wol  direct  nicht  zu 
denken.  Aber  0.  Weise  hat  (B.  Beitr.  II,  273  ff.)  den  bündigen 
beweis  geliefert,  dass  'die  hellen  färben  (weiss,  rot,  gelb,  grün- 
gelb und  vereinzelt  hellblau)  von  wurzeln  mit  der  bedeutung 
brennen,  leuchten,  glänzen  in  activem  sinne  —  also  ursprüng- 
lich =  brennend,  leuchtend,  glänzend  —  benannt  worden,  die 
dunkeln  (schwarz,  brauu.  I)lau,  dunkelgrün)  dagegen  aus  den 
drei   begriffen   des   breunens,   verhülleus  und  beschmutzcns  ge- 
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bildet  uiul  zwar  in  pasisivcni  sinne,  also  ursprünglich:  ver- 
braunt, verhüllt,  beschmutzt  bedeuteten'  (a.  a.  o.  274  f.).  Wie, 
wenn  die  ältere  bedeutung  unseres  Wortes  'brennend'  wäre? 
Ungezwungen  entwickeln  sich  daraus  die  bedeutungen  'hell, 
leuchtend,  weiss'  (vgl.  lit.  hälta-  weiss;  ksl.  helu,  lett.  häla-,  gr. 
(paXö-q,  (paXiö-q,  q)aXaQ6c;  \sit.  fäla,  Fa/-es-ü  etc.:  Weise  a.  a.  o. 
279;  Vanicek,  Gr.-lat.  wb.  II,  579  f.)  und  anderseits  metapho- 
risch vom  leben  im  kämpfe  (vgl.  brand  in  d.  namen)  'schnell 
(blitzend),  kühn']. 

fröda-ha  vovvtyßyq,  ^QOidjicoc:,  prudenter  —  frdda-  6vi>Etog, 
öofpög,  OcocfjQcov,  q)QoiH^iog,  prudens  [grdf.  *p)Y(-ta-  ^-pra^fho-: 
vgl.  Fröhde,  B.  Beitr.  III,  130  f.;    de  Saussure  156  u.  s.  w.]. 

gabig a-ba  jrXovoicoc,  largiter  —  gabiga-,  gabeiga-  jtXovOiog, 
ditatus,  opulentus  [grdf.  '* ghihibhia-khi- ;  vgl.  lit.  gabcnü  bringen, 
verschaften,  got.  giban  etc.J 

ga-feha-ba  {vöXf]fi6vcog,  honeste  —  *ga-feha-  angemessen, 
pausend  fgrdf.  '^-pa^k^i-  ^pa^kh'i^-  <  '^pä^^k^r  etc.;  vgl.  lat. 
pax,  gv.  jttjyvvf/i  etc.;  die  /  ohne  ^  in  ahä.  fUsf  <  *fimhst, 
vgl.  ksl.  p(;sri  (Kögel,  Beitr.  VII,  195)].  i) 

ga-guda-ba  tvösßcög,  pie  —  ga-guda-  tvöxyi^cov,  plus  (vgl. 
o.  p.  429). 

ga-raihta-ba  öixaicog,  recte  —  niihfa-  dlxaiog,  iustus  [grdf. 
^rä^g^-tur  '"^rg^-lni-;  über  das  g^  der  /  vgl.  Hübschmann,  Kz 
XXIII,  389]." 

gd-reda-ba  tvöx^l^öpcog,  honeste  —  '-''•  ga-reda-  [grundf. 
'■^'•ra^dha-i-  ^ra^dMi-  <  '*räyAdhar  "^-rAd/iär^):  vgl.  Leo  Meyer, 
Got.  spr.  §  259  p.  278  f.;  Schmidt,  Voc.  I,  36.  44.  61;  II,  348  f.; 
Mahlow  137.  12]. 

ga-lila-ba  tvma'iQOjg,  apte  —  ga-tUa-  ttxaiQog,  evQ-Etog, 
aptus  (vgl.  0.  p.  434). 

hauha-ba  alte  —  haufia-  vxprjlög,  altus,  sublimis  (vgl.  o. 
p.  435). 

hvassa-ba  ajioro/icog,  aspere  —  '-^hvassa-  scharf,  streng  [grdf. 
*kU^/-far  '■^•kVi^Här:   vgl.  Kögel,  Beitr.  VII,  175]. 

mikila-ba  pttyaXoig,  valde  —  niikUa-  (liyag,  JioXvg,  magnus 
(vgl.  0.  p.  436). 

svikna-ha   ayv wg,   siucere   —   svikna-  ayvog,  oöiog,  a&coog, 

')  Vielleicht  ist  -«',-  .•  -«'-  anzusetzen  (vgl.  o.  p.  437). 
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sincerus,  integer  [aw.  sykn,  nvi^])]-.  'rein,  klar';  vgl.  ölyaXoeic, 
ksl.  svezi  XQocqaTOQ,  recens,  svczanü  alacer,  russ.  svezati  frisch, 
stark  werden  u.  s.  w.;  grdf.  '*sv(i[(/hiä-,-  ''''sv^g^nüy-:  vgl.  Bezzeub., 
B.  Beitr.  IV,  354—358]. 

svikunpa-ha  jtaQQtiöia,  or/tcöc,  palam,  nianifesto  —  svi- 
kunpa-  (partQÖi,  tfixpavii^^,  t-AÖrßo^,  jiq667]Xo^  ,  valde  notus, 
mauifestus  [grdf.  '-^ svä\-g^a^n-tai-  (vgl.  o.  p.  428);  nach  Bezzenb., 
B.  Beitr.  IV,  356  f  zum  vorigen,  ^vM.'*svä^gynlai-,  woraus  wol 
*svikin}ia-  geworden  wäre]. 

ubila-ba  xaxaq.  male  —  ubila-  Jiovr/Qoc,  xaxog,  öomqoq, 
malus  (vgl.  0.  p.  436). 

un-fairutöda-ha  äf/tfiJiTOj^ ,  sine  probro,  integre  —  *<m- 
fairlnöda-  [grdf.  '■''päyrna--tai-,  prtcp.  prt.]. 

o 

triggva-ha  fideliter  —  triggva-  Jiiözog,  fidclis  [grundf. 
'■^drn^Tia,-  '^driu'ir:  Kluge,  QF  XXXII,  128  f.  —  Den  begriff 
dieser  schärfung  hat  zuerst  Holtzmann  festgestellt  (Heidelb. 
Jahrb.  1835  p.  862  f.;  Isid.  1836  p.  129),  ihre  physiologische  be- 
griindung  lieferte  Schmidt  (Kz  XXIII,  294  f ) ,  wonach.  Mahlow 
15  f.  146  zu  berichtigen  ist]. 

un-sahfh-ba  ofioXoyovfitvcog,  nullo  repugnante  —  *un-sahta- 
unbestritten  [grdf  *sä^g^-lä-2-  '^sa^g'''-/(ii-;  ursprünglich  liegt  eine 
fix-  \/  zu  gründe]. 

un-ga-tassa-ba-  draxTcog,  incomposite  —  '''uu-ga-/assa-  [vgl. 
ags.  tass  acervus,  congeries  frugum;  got.  *  tassa-  zerstreut,  zer- 
teilt, vgl.  ahd.  zailjan  streuen,  Gloss.  I,  186''  upar-zatU 
synonym  mit  farspentut  und  ca-lailll  (Kögel,  Beitr.  VII,  177), 
in  langob.  urk.  neben  Tasso,  Tassilo  (Graff  V,  460)  noch  Tallo, 
vgl.  Tattinc,  patronym.  zu  Tatto  =  Ordner  (Kögel  a.a.O.  197  f.); 
grdf.  *  däHtai-\. 

wi-vairpa-ba  ava^icog,  indigne  —  im-vairpa-  dva^iog,  indig- 
nus   [grdf.  "^vdir-ta^-   ''^'vr-täx-;    Bacmeisters  vergleichen   (Alem. 

0 

Wanderungen  132  anm.  2  und  Kelt.  br.  \).  2)  wird  durch  das 
kymr.  (Z.-E.  p.  85)  der  sichere  bodeu  entzogen  |. 

veiha-ba  aylcog,  sancte  —  veiha-  ayiog,  ?]yiaOfitvog,  Ö6iog, 
LEQÖg,  sanctus  [grdf.  ^yr/f/A:''«-,- ^y^'/*"^^'!--  Fick  III'',  303;  Zimmer, 
(QF  XIII,  58)  erinnert  an  secrelum  lUud  (Germ.  9),  xiiuvog, 
templutn;   vgl.  auch  skr.  vrgdna-\ 

2.   Die  bildungcn  mit  -k'^a-,  adj.  auf -a/<5,  -ags  zeigen 
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gleic'lii'nlls  ni\cllicrt  -a-i-  vor  dem  sccundärsuffix.  Wahrschein- 
lich aber  flectierten  die  genannten  adjectiva  ursprünglich  ab- 
stufend: -('i^hs,  -a-igs  =  -eg,  -ag  im  ahd.  (Paul.  Beitr.  VI,  230  ff. 
545;  V.  Bahder  p.  165).  —  Vgl.  über  das  secundärsuffix  -ka- 
noch  Lindner  III  §  16  p.  129  ff.;    Whitney  §  1222. 

auda-ga-  f/axagiog,  opulentus  —  auda-  (vgl.  o.  p.  429). 

un-hunsla-ga-  aöjiovöoq,  a  libationibns  abhorrens,  implaca- 
bilis  —  hunsla-  n.  (vgl.  o.  p.  430). 

möda-ga-  oQyi^o^uerou,  iratus  —  jiwda-  m.  {)-v/j6c,  ogyrj, 
animus,  mens  agitata,  ira  [grdf.  '*ma^-fa-  "^fnnUäy-;  Mahlow  26 
nimmt  curop. -«-  an,  wol  mit  recht;  de  Saussure's  -e-  (p.  143) 
klingt  NYeuiger  plausibel]. 

ania-ha'  fioj'oytvijg,  unicus  —  aitia-  (vgl.  o.  p.  432).  —  Dem 
consouautismus  nach  steht  ahiaha-  für  ''"ainaiha-. 

''^hairga-ha-  in  bairgahehi-  f.  oQsirt},  regio  montana,  — 
'* bairga-  oqoq  [grdf.  "^bhä^rgli^ä-,-  '^hhrgh/i^-:  vgl.  Fick  IIP,  206 

0 

und  B.  Beitr.  I,  60  f.;  Bacmeister,  Alem.  wander.  52  f.]  —  bair- 
gaha-  steht  für  '^bairgaiha-, 

im-barna-ha-  arixrog,  sine  prole  —  barna-  u.  ttxvov,  jtai- 

diov,  ßQtfpoc,  puer,  filius  [grdf.  '■'bhä^r-iia-  ^blirna-y] barnaha- 

steht  für  '^-barnaiha-. 

vaürda-ha-  verbalis,  literalis  — •  vaürda  u.  löyog,  Qrjiia, 
verbum  (vgl,  o.  p.  431).  —  vaürdaha-  für  ''"vuiirdaiha-. 

Wie  mehrfach  betont,  zeigen  die  mit  secundärsuffix  -ka- 
gebildeten  adjectiva  auch  im  got.  noch  spuren  der  alten  ab- 
stufung  im  couGouautismus;  im  vocalismus  aber  fand,  teils 
wegen  des  sprachlichen  normalstandes  des  got.  (vgl.  o.  p.  386. 
391  f.  438  f.),  teils  unter  dem  einflusse  der  gutturalen  spirans, 
deren  articulation  auch  im  got.  Brückes  dritter  stufe  entsprach 
(vgl.  0.  p.  391  f.  407).  Dass  ein  secundärsuffix  -ag  {-ah)  fest  im 
gotischen  ^prachbewusstsein  wurzelte,  zeigen  gredaga-  hungrig: 
gredu-,  vulpaga-:  vulpu-  (vgl.  o.  p.  407). 

3.  Andere  secundärbildungen. 
Physiologisch  und  morphologisch  leicht  zu  begründen  ist 
auch  das  suffix  -ariar  in  t'mparia^-  b  ^6<ov,  cantor  zu  *Hu}>a- 
n.  [grdf.  '■^•räiu-thi-  '"^'ruläx-:  Schweizer,  Kz  II,  563]  oder  "^liuda- 
n.  [grundf.  '■^'■la^udlu^-  '^•/udhär,  vgl.  lit.  /audi-  f.  lob:  Fick 
IIP,  268J. 
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Regelrecht  steht  -a-  in  piva-dva-  n.  öovXtia,  servitus,  zu 
pivti-  ni.  oixirrn;,  famulus  [gidf.  ^iäxuhi-tua-  etc.];  arhvaznö- 
f.  ßt/iog,  telum,  zu  "^arhva-  [cf.  arcu-  u;  s.  w.],  vgl.  hlaivasnö- 
ftir  '^hlawaznö-  im  pl.  fivtjf/üa,  ftr/iiiaTa,  tumuli,  sepulcra,  zu 
hlniva-  w.  fivi]fitlov,  tdcfog,  turaulus,  sepulcruni  (L.  Meyer,  Got. 
spr.  §  357  p.  428  f.). 

Dagegen  in  aljmia-  n.  C)~ßog,  Studium,  aemulatio,  zu  ^alja- 
(L.  Meyer  a.  a.  o.  p.  429),  ferner  in  alla-prü  xavtcciöO-tv,  jtdv- 
Tod-hv,  undique,  alja-prö-  dlXa'iöd^ev,  ccjtcov,  aliuude  \-prö  = 
skr.  -larUl  =  lat.  -tt'äd,  ir.  -lar:  Mahlow  131],  framap'm-  dXXo- 
XQiOQ,  d:jTrßXoTQico{.itrog,  zu  '''•frama  [=  *-prh>ma-;  vgl.  L.Meyer 
a.  a.  0.  §  357  p.  430]  ist  das  mittlere  -a-  durchaus  illegitim, 
und  hilft  die  annähme  über  den  activen  normalstand  weiter 
stützen. 

4,  Die  a  b  s  t  r  a  c  t  b  i  1  d  u  n  g  c  n  auf-/«-  -,  im  germanischen 
die  zweite  schiebt  der  verbalabstracta  (v.  Bahder  163,  vgl.  156  ff.), 
werden,  wie  bereits  mehrfach  erwähnt,  fast  ausschliesslich  von 
-a-stämmen  gebildet. i)  Der  accent  steht  bei  diesen  bilduugen 
[mit  einer  einzigen  ausnähme  im  vcdischen  skr.,  avJ'ratä  mangel 
an  männern]  ursprünglich  auf  der  dem  taddhitasuffix  vorher- 
gehenden Silbe,  d.  b.  der  primär-  oder  ältere  secundärstamm 
hat  schwache  suftixgestalt  (Lindner  III  §  23  p.  133;  Whitney 
§  1237):  interessant  ist  die  Übereinstimmung  von  got.  gauripa 
mit  skr.  ghrn^äta,  worin  regelrecht  -r/,-  zu  got.  -/-  geworden  ist. 

Betrachtet  mau  nun  weiter  altlit.  nobaV>nita  andacht,  kek- 
schites  hurerei  (ßezzenberger  zGLS  107),  so  könnte  man  ver- 
sucht sein,  ein  germanobalt.  suffix  -ila  (-ipa)  aufzustellen.  Allein 
wichtige  bedenken  sprechen  gegen  eine  solche  annähme:  im 
germanischeu  sind  im  consonantismus  s]Hiren  alter  abstufung 
bewahrt  (vgl.  o.  p.  384);  und  ein  gleiches  gilt  vom  litauischen 
bezüglich  des  vocalismus:  sveikata  =  alit.  sweikola  gesundheit 
(Nes?elm.  509^;  Bezzenb.  a.  a.  o.  60. 107.  328*^),  sukaia  drehkrank- 


')  V.  Bahder  lässt  sie  von  -i-  und  -«a-stämmen  ausgehen;  darüber 
o.  p.  419.  —  Bildungen  von  anderen,  als -«-stammen,  sind  z.  b.  ^kv.pan- 
guta  lahrahcit,  prlhütä  breite,  bandhiää  Verwandtschaft,  vasütä  reichtum, 
sunr'tä  (Verner,  Kz  XXIII,  12.5;  Whitney  a.a.O.);  clvi-läli-,  mäies-iäli-, 
tempes-iäü-,  tiber-läli-,  facul-Ulli-  u.  s.  \v. 
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beit  (polu.  suchota  magerkeit:  Kurs^zat,  Lit.  gT.  §  294  p.  89]; 
vgl.  ksl.  slahota  debilitas,  sramota  pudor  (Mikl.,  Lex.  854 ^  874*; 
Rezzeub.  a.  a.  o.  107).  Hieraus  ergibt  sich  für  die  nordeuropäi- 
scheu  sprachen  ein  Wechsel  zwischen  -ä^ta?-  und  -(utd--;  die 
germanischen  sprachen  haben  ersterc,  die  slawischen  letztere 
stufe  verallgemeinert,  das  baltische  ist  mit  dem  ausgleich  erst 
spät  zur  ruhe  gekommen,  iiat  aber  dann  den  untonigen  mittel- 
vocal  der  specifischen  lautneigung  gemäss  (Verf.,  B.  Beitr.  VII, 
43)  gefärbt;  das  lat.  widerum  bat,  wie  das  german.,  die  ge- 
stalt  -/<!-  generalisiert  1):  väm-läii-,  dUri-tä/i-,  anxie-täti-,  surdi- 
iäfi-,  pie-läti-,  vurie-täti-,  vgl.  mäies-täti-  und  tempes-täti- ,  das 
gr.  dagegen  die  stufe  -a^-;  rfiXo-riiT-,  vgl.  Iv6-t7]t-,  jiavrö-rrjT-. 
Hätte  Fröhde  recht,  got.  svikna-  mit  gr.  otf/i'6-  <  '^ötßrö-  zu 
identificieren  (Kz  XXIII,  312),  so  w^äre  die  abstufung  sogar  im 
europäischen  noch  bei  derselben  bildung  nachweisbar:  got. 
sviknipn  :  atiiroz/jq  =  lat.  awen-la  :  iuven-täfi;  und  natürlich 
ist  Mahlow  im  unrecht,  wenn  er  (p.  19)  got.  diupijm  für  älter 
hält  als  ksl.  dohrota  bonitas,  pulchritudo,  beide  sind  gleich  alt, 
wie  er  selbst  übrigens  andeutet,  wenn  er  sie  für  gemeinsam 
europäisch  erklärt. 

Hiernach  steht  es  fest,  dass  wir  für  die  germanischen 
dialecte  von  einem,  ursprünglich  von  -a-themen  ausgehenden, 
secundärsuffix  -ipö-  reden  können  (v.  Bahder  156tf.;  vgl.  die 
-a?<-stämmej,  wie  dies  schon  Grimm  (GDS^  412  =  ^289)  an- 
gesetzt hat.-) 

airknipü-  ro  yvijöiop,  sinceritas,  integritas  —  airkna-  öoiog, 
genuinus,    integer    [grdf    '"^ ä^7'g--nai-    ^rg^-nuY-    <    '*ä^rkhüi^- 

'"^rkhitii-,    oder  grdf.  * dirQk'^h'tia-;,-  etc.;    vgl.  skr.  arkäs   u.  s.  w.J. 

(I 

fdna-mundipö-  tvottjg,  consensus    —   '^ aina-munda-  [grundf. 

"  0 

anna-hairtipö-  eXtoq,  £?.8rj(ioövvTj,  misericordia,  stips  — 
anna-hairta-  tvojiXayivoq,  misericors. 


')  Dass  hierbei  noch  ein,  tonlose  mittelsilbeu  betreffendes  h\t.  laut- 
gesetz  (L.  Meyer,  B.  Beitr.  I,  14:iflf.)  in  betracht  kommt,  braucht  nicht 
besonders  hervorgehoben  zu  werden. 

^)  Durchaus  analog  verhalten  sich  germ.  -is-la  <C  ' -('t\S-Ui.y-  und 
weiter   -is-ka-  <C  * 'd^s-k^üi-  (cf.  o.  p.  389). 
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danhifjö-  jrojQmctc,  surditas  —  dauha- jttjTO)Qcoiitvoc,^\\\(\\x% 
stupidus  [grdf.  ^dha-yicpa-  dlmphi-  mit  dem  vocalismus  der 
starken,  dem  consonantismiis  der  schwachen  casus:  vgl.  Fick 
IIP,  115]. 

diupipö-  ßad-og,  profunditas  —  diupa-  ßa{^vc,  profundus 
[grdf.  ^dhuxuhar  ^dhubär  für  älteres  '■'''•  dhä^uhhUr-  *dhuhhäi-: 
Schmidt,  Voc.  I,  164  f.]. 


p]xciirs  I. 


Ziiin  iiacliYulfllaii.  Oot.') 

'Seit  den  ersten  menschen:  dem  semitischen  Adam  und 
seinen  briidern,  hat  es  keinen  lange  in  dem  paradiese  seiner 
kindheit  [das  eben  dadurch  für  das  rückerinnernde  gemüt  des 
lebensabends  ein  pa7m-decä-  =  jiaQaösiOog  (vgl.  Lc.  23,  43; 
Cor.  11,  12,  4;  Apok.  2,  7)  =  ahd.  wunni-garto,  zart-garto,  zier- 
garto  (Graff  IV,  252)  werden  mochte]  geduldet.'  Das  stärkste 
motiv  der  Wanderlust  war  'ohne  zweifei  die  bekannte  eigen- 
tümlichkeit  der  menschennatur:  dass  besitzern  diesseitigen 
glückes  und  schönen  das  jenseitige  stets  begehrenswerter 
scheint'  (Diefenbach,  Orig.  24;  Celtica  II,  1,  68).  Wie  jeder 
mensch,  so  fühlt  auch  jedes  volk,  bei  bestimmter  ausgebildeter 
Individualität,  einen  zu^  in  die  ferne;  'aber  in  manchen  men- 
schen und  Völkern  braust  ein  besonders  unruhiges  blut  und 
lässt  ihnen  die  fremde  begehrenswerter  sein,  als  die  heimat' 
(Diefenb.,  Celtica  II,  1,  291  f):  zu  diesen  gehören  sämmtliche 
kelt.  und  die  meisten  german.  stamme.  Noch  Herodot  (II,  33. 
IV,  49)  wohnten  die  Kelten  toyaroi  jiqoq  t]Uov  övönecov 
(Grimm,  GDS»  164  =  3  115);  zu  Ptolem.  zeit  noch  blüht  kel- 
tisches  leben   an   Donau,   Khein,   Main  und  Neckar  (Diefenb., 


•)  Unter  'Got.'  schlechthin  ist  zunächst  das  Ostgot.  gemeint:  so 
bezeichnet  auch  bei  Procop.  Fot&ol  die  Ostgoten,  dagegen  OvioiyoTd-m 
die  Westgoten  (Bell.  Vand.  1,2;  Bell.  Goth.  IV,  5;  vgl.  Grimm  GDS' 
443  =  3  31,,) 
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Orii;-.  1*13),  aber  nicht  unvcniHScht:  längst  waren  germanische 
Völker  in  die  alte  Kelteuheimat  eingedrungen  und  hatten  die 
älteren  besitzer  immer  ihehr  und  mehr  nach  westen  gedrängt 
(üiefenb.,  Celtica  II,  1,  69.  171.  170  ff.;  Grimm,  GDS'  164  f.  = 
3  115),  denn  auch  jene  waren  dem  Wechsel  der  wohnplätze  nicht 
abhold,  wie  schon  Caesar  hervorhebt  (Germanos  tarn  facile  im- 
pelli,  ut  in  Galliam  venirent:  B.  G.  IV,  16;  Diefenb.,  Celtica 
II,  1,  68),  und  nur  in  zahlreichen  flussnamen,  berguamen,  über- 
haupt uaturnamen,  klingt  das  einst  so  frisch  und  kräftig  pul- 
sierende leben  keltischer  stamme  in  dem  späteren  Germauen- 
lande nach  (Diefeubach,  Celtica  II,  1,  173;  Orig.  186).  Ja,  auch 
dieser  verhallende  hauch  ist  meist  nicht  ungetrübt  zu  uns  ge- 
langt: aus  den  fabeln  ^classischer  narren',  den  ungenauen  und 
oft  sehr  tendenziösen  berichten  'classischer  pseudochronisten' 
(Diefenb.,  Orig.  8.  192)  tönen  jene  nameu  zu  uns  herüber,  und 
wie  die  Römer  und  Griechen  ihre  eigenen  göttergestalten  in 
den  fremden  suchen  (a.  a.  o.  184  f.  391  f.),  so  werden  auch 
ähnlich  klingende  völkernamen  mit  ihren  trägem  vorschnell 
identiiiciert  (die  Goten  z.  b.  mit  den  Picten:  Diefenb.,  Celtica 
II,  1,  208.  II,  2,  329;  die  Gottiae  mit  den  Scoteu:  a.  a.  o.  II,  2, 
358),  was  zwischen  keltischen  und  germanischen  stammen  um 
so  leichter  platz  greifen  konnte,  als  erst  die  Römer  seit  Caesar 
beide  gruppeu  zu  scheiden  begannen.  Mit  den  mittein  moderner 
Sprachforschung  ist  eine  solche  fixierung  ethnischer  grenzen 
schon  minder  schwierig,  als  im  altertum:  die  sprachen  der 
Kelten  und  Germanen  stehen  weit  von  einander  ab,  und  ihre 
bcrührungen  werden  durch  die  mit  andern  schwestersprachen 
aufgewogen  (Diefenb.,  Celtica  II,  1,  171.  258;  Zimmer,  Kz  XXIV, 
219;  Scherer  zGDtt-  1);  aber  in  den  eigennamen  zeigt  sich 
mannigfacher  einklang  (Diefenb.,  a.  a.  o.  II,  1,  206.  258),  und 
schon  mehrfach  muste  im  verlaufe  obiger  darstellung  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  der  eine  oder  andere  got.  name  durch 
keltischen  nmud  gegangen:  völkernamen  vollends  dürfen  nur 
mit  äusserster  vorsieht  gebraucht  werden,  da  sie  häufig  von 
zwar  verwanten,  aber  doch  längst  getrennten  stammen  ge- 
schaffen sind,  und  so  hat  selbst  Grimm  gewiss  unrecht,  wenn 
er  (GDS'  723  =^  '^  502)  die  keltischen  Gothinen  [vgl.  corn. 
gothus  superbus,  goth  superbia:  Z.-E.  835  etc.J  mit  den  Goten 
identificicrt    ('Gotinos   Gallica   lingua   coarguit   nou   esse  Ger- 
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manos',  bemerkt  Tac,  Germ.  XLIII;  vgl,  Diefenb.,  Celtiea  II, 
1,217;  Orig-.  139).i) 

Förstemann  (GDSS  II,  45  ff.)  hat  die  von  der  ältesten 
zeit  bis  zum  6.  jh.,  nach  ausweis  der  elassischen  Schriftsteller, 
von  Goten  geführten  personenuanien  zusammengestellt  und  die 
nicht  sofort  durchsichtigen  zu  deuten  versucht,  'allein  (a.  a.  o. 
46)  noch  mehrere  in  dubio  gelassen,  wovon  die  eine  hälfte 
gut  germanisch,  die  andere  aber  specifisch  keltisch  ist,  wie  ich 
an  einem  andern  orte  zeigen  werde:  unzweifelhaft  deutet  diese 
erseheiuung  darauf  hin,  dass  die  Goten  in  ihren  alten  panno- 
nischen  sitzen  und  sonst,  besonders  im  1. — 5.  Jh.,  in  enger  be- 
riihrung  mit  keltischen  stammen  gestanden  haben.  Schade, 
dass  nicht  mehr  Gotennamen  uns  überliefert  sind!  so  bleiben 
ethnologische  Schlüsse  aus  ihnen,  besonders  bei  dem  geringen 
umfange  des  überlieferten  altgerm,  und  altkeit.  Wörterbuches, 
und  da  es  sich  um  homophyle  Völker  handelt  (s.  o.),  stets  un- 
sicher: 'wir  müssen  immer  beklagen,  dass  die  Römer  den  'iu- 
cultum  Transalpin!  sermonis  horrorem'  —  zu  sehr  scheuten, 
um  der  nachweit  genauere  kiinde  darüber  zu  hinterlassen' 
(Diefenb.,  Celtiea  II,  1,  83,  172),  und  dass  die  Kelten  so  früh 
und  schnell  durch  ihre  eitelkeit  zur  vervvelschung  getrieben 
wurden  (vgl.  Diefenb,,  Orig,  155  f,). 

Noch  in  Mösien  entstand  der  got.  calender  (Bernhardt, 
Vulfila  p,  6ü4);  hier  finden  wir  den  Gotennamen  von  Goten 
selbst  aufgezeichnet:  d.  sg.  GutfAudai,  n.  sg.  Giitpiuda  Goten- 
volk, wie  schon  Grimm  (GDS'  410  =  ^  308)  richtig  erkannte, 
nach  dem  muster  der  gr.  Schreibung  FoTOot,  die  auch  im 
späten  mittelalter  noch  nachklingt,  umgemodelt:  vuUilan,  *^m/'- 
piuda  oder  '^•guda-Jjiudu  (vgl.  §  11),  d.  h.  die  Goten  nannten 
sich  'hengste',  d.  h.  'besprenger',  resp.  wurden  von  einem  ver- 
wandten germ,  volke  mit  diesem  namen  belegt,  wie  analog 
^]l\.  rmba  'tauius'  und  vjaghra  'tigris',  an.  ig/'urr  am  ende  von 
compositis  in  der  bedeutung  'fürst'  erscheinen  (Lettner,  Kz  \, 
153  f);    diese  etymologie   steht  fest-),    wenn  auch  Förstemann 


')  Die  Kelten  waren  wie  die  Goten  meist  gross,  stark  und  von 
heller  eomplexion  (die  Goten  z.  b.  nach  Procop.,  B.  Vand,  1,2:  Xevxol 
TU  aojiiora  rf  fiol  xal  rltg  xo/trxg  garO^ui;    vgl.  Diefenb.,  Orig.  198). 

-)  Sie  findet  sich  schon  angedeutet  bei  (irimui  ((JDS'  447. 
440  t.  =  3:{|;j). 
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(GDSS  II,  4  f.)  klagt,  'das  wort  Gothen  sei  uns  iu  seinem 
appellativen  sinne  nicht  mehr  verständlieh'.  Das  eddische 
gotnar  'viri,  homines,  milites'  enthält  dieselbe  wiirzelform  wie 
lit.  Güda-s  'poln.  bauer,  Ausser'  meist  verächtlich  (Nesselmann, 
Wb.  260'';  Schleicher,  Leseb.  272'')i),  die  gleichfalls  und  zwar 
svaritiert  in  an.  Gautr,  ags.  Geät  wieder  begegnet:  grundf. 
*g}hh,uda-s  '"^gh-^uda-iS  <  *ghyaiudlta-  '*gh^udha}-  oder  '''•ghiCMida- 
'''ghi7u/(u-. 

Der  gen.  sg.  Fripa-reikeis  =  Fripa-reikis  setzt  einen  nom. 
fripa-reiks  voraus  '■^•fripä-reiks  (vgl.  §4  p.  391  f.  und  dazu  §  7). 

Die  übrigen  namen  sind  entweder  einstämmig  und  daher 
für  den  speciellen  zweck  dieser  Untersuchung  irrelevant  oder 
aber  fremden  Ursprungs.  Doch  mag  noch  Vereka  =  '*verika 
erwähnt  werden,  weil  darin  eine  bestätigung  für  die  auffassung 
des  vocals  in  der  compositionsfuge  bei  dem  namen  Fripa-reiks 
involviert  ist. 

Weitere  namen  gewähren  die  der  mitte  des  6.  jhs.  ent- 
stammenden verkaufsurkuuden  von  Neapel  und  Arezzo.  Es 
begegnen  hier  als  erste  compositionsglieder  nur  -ia-  und 
-a-stämme. 

I.  UxMljorrilr,  Uuilia-rit,  got.  Viljarip  entspricht  einem 
vulfilanischen  '*vilja-i'eps  [vgl.  alid. /r/7«-r«/ etc.  8.  jh.:  Förstern., 
Ad.  namenb.  I,  1313]  oder  vielleicht  auch  einen  *vilja-reips 
[vgl.  altnord.  -WÖ>  'reiter,  fahrer'  in  at-riör,  eyk-riör  u.  a.: 
Zimmer,  QF  XIII,  45];  Uuillie-ncml  =  '^ vilja-nanps  [ahd.  8.  jh. 
UuUli-nand,  -7umt:  Förstem.,  Ad.  namenb.  I,  1313];  Sunie-fridus , 
got.  Sunjai-fripas  =  * sunjai-fripas  [die  nebeuform  der  schw. 
msc.  wie  in  satanas,  Zakarias,  Andraias  u.  a.:  Bernhardt,  Vulfila, 
p.  651;  — ■  vgl.  westgot.  iS'wn/e-r/c?/^  5.  jh.,  Snnie-7nir  7.  jh.,  Sunie- 
red^.]\\.  ueben  Su7iia-guis;  ahd.  Swii- fr ed  etc.:  Förstern.,  Ad.  nb. 
I,  1129.  1128].  Die  beiden  letzten  namen  mit  -Jal-  statt  -Ja- 
in  der  compositionsnaht  sind  wichtig;    denn  sie  beweisen,  wie 


')  Vgl.  frz.  hougre  =  Bulgarus  (Diefenb.,  Orig.  7(3;  Diez,  Wb.  IP, 
234  ;  'k.^\.  sehrü  plebeius,  rusticus,  von  dem  namen  des  gleichfalls  hiinn. 
Volkes  der  ^üßftQoi  (Diefenb.  a.  a.  o.;  Wikl.,  Lex.  834);  frz.  cagol  (Diefenb., 
Celtica  II,  1,  S6f.;  Diez,  Wb.  IP,  243);  mbd.  13.  jh.  slave ,  ferner  Geta 
(Diefenb.,  Orig.  205).  —  Andere  Wortbildung  ans  nauien  habe  ich  B.  Beitr 
VII,  15  anm.    berührt. 
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die  progressive  assimilation  bei  suffix  -ia^-  und  -ia-y  <  -iui- 
[vvegen  des  sprachlichen  uormalstaudes  des  got.  und  in  folge 
flexivischen  ausgleichs:  vgl.  <>.  p.  386;  vgl.  ferner  B.  Beitr. 
¥11,23.  22.  51.  54.  57  f.  59|  schon  fortschritte  auch  im  got. 
macht,  wahrscheinlich,  weil,  wol  nicht  ganz  ohne  romanischen 
eiufluss,  der  freiere  german.  acceut  ins  wanken  geriet. 

II.  Die  gleiche  Überzeugung  bringen  die  namen  mit 
-«-Stämmen  im  ersten  gliede:  Gude-ljuus  gen.  Gude-ljui  =  '*guda- 
liuhs  '*g^uda-liufs,  Giide-rit  =  *guda-reps  oder  *gudareips  [vgl. 
Vilja-rip  0.  p.  448];  die  namen  Gudi-Ielms,  abl.  Gudi-Jeho  Gudi- 
liuo,  und  Gudi-lub  in  der  urk.  von  Arezzo  enthalten  denselben 
namen,  beeinflusst  von  der  lat.  compositionsnorm  [vgl.  o,  p.  406; 
Massmann  und  Heyne  haben  für  Gudi-lub  irrig  Gudi-laib; 
Dietrich,  Ausspr.  d.  got.  54.  75  denkt  bei  Massmanns  *guda- 
laibs  =  Gudi-lebus  an  Theo-laiphus  com.,  Daga-laiphus  com., 
die  allerdings  -laibs  oder  -hiifs  als  zweiten  bestandteil  gotischer 
namen  und  daher  auch  *guda-laibs  als  möglich  erscheinen 
lassen];  der  viermal  +  einmal  erscheinende  dat.  Ala-moda 
weist  auf  einen  nom.  *a/a-?nöds  =  Ala-mud  in  der  urk.  von 
Arezzo;  Mala-theus  =  '-^ mapla-pins  [vgl.  Stark,  Kosen,  p.  49] 
oder  =  *malva-pius  *malä-pms  [vgl.  Malo-ricus  l.jh.,  got.  ma/vjan 
'conterere':  Förstern.,  Ad.  nb.  I,  900.  899  Ü'.];  Opt-rit  (Bernhardt; 
Massmann  und  Heyne  Opta-rlt)  =  got.  Ufita-hari  =  vulf.  *uf(a- 
harjis  [vgl.  Dietrich  a.  a.  o.  75;  —  wegen  -pt-  <  -ft-  vgl.  Heinzel, 
NFGS  124.  148.  43';  Scherer,  zGDS-  136  anm.;  ferner  lango- 
bardisch  acto-gild  aclu-gUd  Roth.  229.  248.  263  etc.,  Scapto 
Scaptoifuehen  scafard,  /ryc/m^  brautführer,  Trodichis,  Troctoald, 
Weclhari  Weclari :  ahd.  ivahia:  dass  K.  Meyer  diese  erscheinung 
im  langobardischen  ganz  falsch  beurteilt,  ist  bei  seiner  Un- 
kenntnis der  grammatischen  litteratur  nicht  anders  zu  er- 
warten.') —  Bei  Oplrit  Hesse  sich  vielleicht  auch  an  eine  got. 
form  '^ufta-reips  '-^ufta-reps  denken].  Es  liegt  auf  der  band, 
dass  für  die  färbuug  oder  den  Schwund  des  vocals  in  der 
compositionsfuge  auch  die  umgebenden  articulationen  nicht 
einflusslos  gewesen  sind. 


')  Etwas  ähnliches  ist  es,  weun  Aminiamis 'Y^tV/g  durch  Comeus, 
* hmihala7idensem  durch  Caucalandcnsem  widergibt  (Zeuss,  d.  Deutschen 
und  die  nachbarst.  41 1 ;  Diofenbach,  Orig.  197)-,  vgl.  o.  p.  406  und 
MSD-  5U9. 
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IJoshat,  das  man  auf  den  ersten  blick  als  *ans-halps  [vgl, 
langobard.  Os-peri,  ffos-bert]  zu  fassen  geneigt  sein  möchte,  ist 
keltisch  (Stark,  Wiener  akad.  LIX,  220). 

Die  secundären  Weiterbildungen,  hier  zum  zwecke  von 
kosefornien , .  zeigen  die  im  vulfilanischen  got.  aufgezeigten 
regeln:  Mirjca  =  '•''•meri-ka  für  und  neben  Merila  ==  '^merila 
enthnlten  entweder  den  (§  9  und  8  p.  413.  120)  aufgezeigten 
-a/-stanira  meri-,  oder  sie  sind  analogice,  resp.  durch  secundäre 
Umbildung,  von  tneria-  gebildet  (vgl.  §  9  p.  419);  Sindila  = 
'■^svinpila  [Dietrich  a.  a.  o.  31 J  <  *sva^7it-a^lan-,  d.  h.  mit  gene- 
ralisierung des  wurzelvocals  der  starken  udättaform;  '■^-  Egila  > 
Igila  <  '■^■ä^gialnn- ,  also  analogiebildung  [über  agia-  vgl.  o. 
p.  418];  das  zweimal  erscheinende  J/<6'Mrf//a  ist  nach />m</masir«(- 
etc.  (o.  p.  426)  zu  beurteilen. 

Nicht  hierher  gehört  Coslila  mit  dem  sonderbaren  genitiv 
Costilanis  [vgl.  gen.  Uualane  cod.  trad.  aus  der  zeit  Hrab.  fol.  16% 
Schannat  no.  1 ,  Dronke  uo.  2;  Lulloni  M.2Z^ ,  Seh.  3,  Dr.  8; 
Asper inae  fol.  26'^  (Dr.  26=^),  Seh.  12,  Dr.  16;  LiuMloni  fol.  23% 
Seh.  23,  Dr.  26;  Isangarlane  fol.  25%  Seh.  25,  Dr.  27  u.  s.  w.; 
Radoni  in  einer  originalurk.  dec.  7S1,  Seh.  67,  Dr.  72;  Herquet 
tab.  IV,  Sickel  Kegest.  87  p.  41  u.  s.  f  j ,  das  Dietr.  (a.  a.  o.  70) 
=  *kuslilu  oder  '■^•kuslula  'der  probehaltige'  fassen  möchte; 
der  name  ist  keltisch,  wie  das  zum  selben  stamme  gehörige 
Costaniius  (vgl.  die  ähnlichen  bildungen  bei  Stark,  Wien.  ak. 
LIX,  219.  213.  218  ff.).  Gleichfalls  keltisch  ist  Minnulus  (Stark, 
a.  a.  0.  220.  —  Wegen  -ul-  für  -il-  vergl.  Dietrich  p.  15:  diabulus 
<  gr.  didßoXog,  Theophulus  im  nd.  Karl). 

Nur  eine  hierhergehörige  bildung  gewcährt  die  series  regum 
Gotorum  (Scriptor.  rer.  Francicar.  II.),  aus  der  zeit  Karl  Mar- 
steils: Gesa-laicus  507 — 511  zu  Narbonne  ^=  Gisa-leicus  bei  dem 
100  Jahre  früher  schreibenden  Isidor  ^=  '■'" geisa-Zaiks  [Wegen 
des  zweiten  bestandteils  vgl.  Vul/i-laicus  diac.  585  (Greg.  v.  T.), 
Wit-laic  abb.  von  Fontenelle  um  760,  Cochi-laic  könig  der 
Dänen  =  ags.  Hyge-läc  (ßeov.),  an.  Hug-leikr.  —  Dietrich  a.  a.  o. 
33  f.j.  Der  name  verrät  fränk.  Überlieferung;  ausserdem  ist 
zu  erwägen,   ob   er  nicht  vielleicht  einem  Westgoten  angehört. 

Ich  wende  mich  zum  onomastikon  des  Smaragdus  (Dietr. 
30  f.;    nach    diesem    aus    dem    anfange  des  9.  jlis.);    auch  hier 
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mögen  vielleicht  iiiancbe  westgotische  nameii  mit  unterlaufen, 
was  übrigens  kein  allzu  grosser  uachteil  ist  (s.  excurs  II.) ').  Die 
bei  Smaragd  überlieferten  zusammengesetzten  namen  zeigen 
schon  durchweg  schwund  des  suffixvocales  des  ersten  teiles  in 
der  compositionsfuge,  resp.  einen  den  umgrenzenden  articula- 
tionen  conformen  und  homorganen  oder  homoiorganen  'stimm- 
gleitlaut'  [weniger  ist  hier  an  einfiuss  der  lat.  compositionsnorm 
zu  denken]:  Rahi-rnw  ^^'^ragina-nm^s,  Uuaat-mir  =^ '* veda-mers 
[vgl.  F«</o-»2arm  4.  jh.  Alamannenfürst,  wgot.  ^««/a-zwir  a.  683: 
Förstern.,  Ad.  nb.  I,  1226.  —  Vielleicht  gehört  zum  ersten  teile 
ßkr.  vMh,  perturbare,  vexare  (Diefenb,,  Got.  wb.  I,  216);  vgl. 
got  vö da-  und  dazu  Zimmer,  Hz  XIX,  170  ff.],  Uiüg-munt  = 
*veiha-7nunds,  Rig-mimt  =  ''^reika-mimds  *  reiki-mimds ,  Rat-munt 
=  * 7'eda-munds ;  Alli-?nir  ^===^  '^alda-mers  ['^aldi-msf^s?],  Giltl-mir 
=  *gilda-mers,    Uualti-munt  =  '^•valda-inunds. 

Sehr  beliebt  scheinen  die  bildungen  auf  -ila  (vgl.  Stark, 
Kosen,  p.  56)2):  Froila  =  ''''•  fraujUa,  Liubila  -=  *liuhila,  Fridila 
=  ^fripila,  Argila  =  ^-argila  [wegen  der  bed.  s.  o.  p.  438],  Adila 
=  ^apila  [vgl.  0.  p.  436],  Rieht la  =  "^-reikila,  Sonila  Sunila  = 
*s2(nUa  [zu  sunja-];  Sinlila  =  ''^svinpila  [vgl,  o.  p.  45U],  Egila 
^=  '-^agila  [vgl.  o.  p.  450  lgU(i\,  Gaudila  =  ^gaudila  [zum  frk. 
Gaudus:  Grimm  GDS^  540  —  3  377.  wegen  der  wurzel  vgl.  0. 
p.  44S],  An'da  =  '-^-anila  [zu  '^-apana-:  vgl.  0.  p.  436  und  Dietr. 
31;  Stark,  Kosen.  51],  Honda  =  '■^'hünUa  [zunächst  =  *Äim«7«; 
grundf.  *k^üA7ii-:  vgl.  0.  p.  412],  Gardila  =  *gardila  [^vardila?], 
Froilo  =  '*fraujilö  f.,  Sunilo  =  *sunilö  f.,  Egilo  =  '^agilö  f., 
Emilo  =  '*amilö  |vgl.  0.  p.  437],  Hicchilo  =  ^hildikiW  f.  [vgl. 
Stark,  Kosen.  73J. 

Mit  -ca  gebildet  ist  Egica  =  '*agika  [vgl.  3Jirjca  0.  p.  450; 
ferner  Stark,  Kosen.  56  f.]. 

Methodisch  wichtig  ist  Uuitiza  ==  '-^vidita  [zu  '^vidu-\]  es 
enthält  nämlich  das  von  Henning  (QF  III,  123  anm.)  im  an- 
schlusse  an  Kern  geleugnete  deminutivsuffix  -ta  (Stark,  Kosen. 
57  ff.  70  ff.;    vgl.  V.  Bahder,  Verbalabstracta  p.  112)  =  vorgerm. 


')  Förstern.  (GDSS  II,  14S)  behandelt  die  namen  bei  Smaragd  direct 
als  zeugen  für  das  späte  nachklingen  westgot.  lebens  in  Grallien,  so  dass 
also  dieser  passus  besser  vielleicht  in  den  folgenden  excurs  gehört. 

2)  Deminutiva  mit  -la-  kennt  auch  das  skr.  und  gr.  (Fick,  Gr. 
persouenn.  p.  LI  f.). 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    VIII.  3() 
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-da-;  dass  ein  solches  suffix  tatsächlich  besteht,  wird  durch 
den  eiuklaug  von  ahd.  JVol/izo  mit  gr.  ylüxidr/g  ausser  zweifei 
gesetzt  (Bezzeuberger,  Göttiiig.  gel.  anz.  1875  p.  667).i) 

Das  fem.  Juno  =  ags.  Eöna  4.  jb.  (Mab.  I,  685),  ahd.  Juno 
ist  sicher  keltisch  (Stark,  Wien.  akad.  LIX,  230  ff.). 


Exciirs  IT. 

Zum  westgotlsclien. 

Die  dialectische  abweichung  des  westgotischen  vom  ost- 
gotischen, schon  in  den  alten  sitzen  am  Poutas  vermutlich  ent- 
wickelt (Grrimm,  GDS^  442 f.  =  ''SlO),  war  gleichwol  nur 
gering  und  wenig  ins  gehör  fallend  (a.  a.  o.  M43  =  ^  dl\). 
Das  westgot.  reich  in  Gallien  verlor  seine  politische  Selbständig- 
keit im  jähre  507  durch  die  schlacht  bei  Vougle,  während  das- 
jenige in  Spanien  noch  200  jähre  länger  bestand.  Dennoch  ist 
die  einwirkung  der  Westgoten  auf  die  von  ihnen  zuletzt  inne- 
gehabten romanischen  länder  nicht  so  bedeutend,  wie  man  nach 
Förstenmanns  angaben  (GDSS  II,  149)  glauben  möchte.  Da- 
selbst wird  auch  behauptet,  'eine  gotische  flexion  sei  in  spani- 
schen eigennamen  wie  Biaz,  Rodriguez,  Olioarez  u.  s.  w.  noch 
bis  heute  erhalten'!  Erstlich  könnte  Diaz  ein  regelrechter 
nominativ  sein,  wie  dios,  Carlos,  Marcos  (Diez,  Gr.  II 3,  8);  es 
ist  aber  contrahiert  aus  dem  kelt.  Didaci  (Stark,  Kosen.  38,3. 
67,  73),  und  das  auslautende  -z  steht  wie  in  paz  paces  oder 
wie  in  jenen  anderen  eigennamen  (Diez,  Gr,  P,  364.  365;  vgl. 
auch  Stark,  Kosen.  29.  61);  sodann  sind  Rodriguez  etc.  patro- 
nymica  und  ihrer  form  nach  ursprünglich  genitive  (Diez,  Gr. 
II  ^  10,   P,  365;    Wb.:*  p.  XV). 

Bei  der  behandlung  des  w^estgotischen ,  allein  hier  in  be- 
tracht  kommenden  namenmaterials  bin  ich  Förstemann  (GDSS 
II,  150  f.)  gefolgt,  habe  aber  nach  Bezzenberger  (A-reihe  p.  7 — 12; 


')  In  seiner  got.  «-reihe  setzt  Bezzenberger  Wiiiza  n..  {\%\  =^*WUiga 
=  *vitufs,  vgl.  an.  vilugr  (a.  a.  9.   12  anui.  13). 
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hier  einfach  als  H.  citicit)  manchen  nachtrag  und  manche  be- 
vichtiguug  eingefügt;  Dahns  vollständige  davlcgnng  der  west- 
gotischen concilienacteu  (Könige  der  Germanen  VI)  war  mir 
leider  nicht  zur  haud:  da  es  sich  aber  nur  um  die  Zeichnung 
von  grundrissen  handelt,  um  die  aufdeckung  eines  im  all- 
gemeinen sieb  geltend  machenden  princips,  so  wird  diese  Unter- 
lassungssünde keine  allzu  schweren  folgen  haben. 

I.  Consonantische  stamme  als  erste  comi)ositionsglieder 
sind  uns  bisher  noch  nicht  begegnet:  vielleicht  aber  gewährt 
das  westgot.  einige  beispiele.  Man  erinnert  sich ,  wie  neben 
den  -,s-stämmen  mannigfach  -a-stämme  erscheinen  (vgl.  o.  p.  388. 
3S9),  wie  leicht  daher  der  Wechsel  und  Übergang.  So  mag 
Remesarius  a.  633,  das  ß.  (p.  11)  als  *rimisareis  aQrnjLTr/g  fasst, 
vielleicht  besser  aus  '^ rhnis-harjls  gedeutet  werden;  ebenso 
Ilrothisihius  4.  jh.  =  '^hrüpis-pius  ['^-hröpis-  neben  '''•  hropa-]; 
Godos-teus  a.  646  =  ^ gudas-pius  [^gudas-  '"^gudis-  neben  guda- 
n.:  vgl.  0.  p.  38S  f.j.  Das  unklare  Marispalla  des  5.  jhs.  ist  viel- 
leicht einfache  jiaQud-töKz  :  '''^maris-halpa  fem.i)  —  Die  -w-stämme 
sind  im  compositum  der  analogie  der  -a-stämme  erlegen  (vgl.  o. 
p.  394 f.):  so  kann  Cume-frendns  a.  052  =  ''^' guma-frijönds  (fiXäv- 
ÜQcojcog  nicht  befremden  |vgl.  Como-sicus  im  l.jh.  v.Chr.  s.  o. 
p.  397.  Eine  andere  lesung  jenes  namens,  Cimie-frendus,  führt 
auf  ''' kunja-frißnds].  —  Ostrulf  llostnilf  7.  jh.  =  ^auster- 
a-vulfs  [vgl.  0.  p.  392]. 

II.  Die  -a?<-stämme  zeigen  in  der  compositionsfuge  fast 
durchweg  ein  aus  -u-  unter  dem  einflusse  des  anudätta  ge- 
schwächtes -e-  =  -e-  :  Fride-ricus  5.  jh.  ==  '^ fripu-relks,  Frede- 
hadus  n.  683  =  '-''■  fripu-halps ;  Sege-rich  7.  jh.  =  * sihu-7^eiks ; 
M'ide-ricus  646,  Wite-ricus  646.  652.  655.  656  =  '*vidu-reiks'^); 
—  Filo-mir  Fili-när  652  =  '" /jln-?ners. 

III.  Die  -ö/-stämme  liaben  als  erste  compositionsglieder 
das  schwach  betonte  -/-  zu  -e-  geschwächt,  das  unbetonte  ganz 

0 

schwinden  lassen;  ersteres  mochte  sich  leicht  umgrenzenden 
articulationen  assimilieren,  resp.  durch  den  auch  für  das  westgot. 


')  Ueber  *mari  ntr.  vgl.  o.  p.  410. 

2)  B.  p.  12  vgl.  an.  w7  verstand,  also  *vi(a-reiks ;  erstere  form  nach 
ihm  =  *veida-reiks.  —  Vgl.  wegen  meiner  aufi'assung  Andresen  (Ad. 
personenn."^  p.  96). 

30* 
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geltenden  activen  normalstand  (vgl,  o.  p.  386.  391  f.  etc.)  nach 
dieser  richtuug-  lautlich  fixiert  werden:  Tructe-mundus  a.  681. 
683.  688  =  '^  clraühü-munds  [über  -et-  <  -ht-  vgl  o.  p.  449], 
Leude-fred  a.  633.  638  =  ^l'mdi-fripus;  Astaldus  a.  652  = 
*a7is(i-valds';  Ascaricus  a.  652  =  '*aski-reiks  [vgl,  an.  ash^,  ags. 
äse,  ahd.  Hildebr.  d,  pl.  ascim,  Wi.usisi.,  ü'sis  m.  (letzteres 
-m-stamm):  Graft"  I,  492;  Pictet,  Orig.  P,  222  f,],  —  Vmi-hal 
652.  655.  656,  Wini-haJd  646  =  '^vini-balps,  ferner  auch  Quini-gia 
==  ^vini-gauja  [wegen  Qu-  <  v-  vgl.  ausser  Paul.  Diac.  I,  9 
und  Diez,  Gr.  1^^324  ff,  noch  Ascoli,  Phonologia  §27  anm.  5; 
Schmidt,  Voc.  II,  286  f.]  sind  von  Interesse,  weil  sie  für  das 
westgot.  die  Scheidung  zwischen  kurzer  und  langer  silbe  in 
bezug  auf  erhaltung  oder  schwund  des  auslautenden  -i  be- 
weisen, deren  spur  uns  für  die  vulfilan.  texte  oben  in 
brüp-faps  und  pTit-haüni  (vgl.  p.  411)  begegnete.  Noch  weitere 
Verstümmelung  zeigt  Laulfus  683.  693  =  '*Laud-ulfus  *laudi- 
vulfs  (Dietr.  37). 

IV.  Die  -m-stämme  zeigen  noch  spuren  der  Unterschei- 
dung langer  und  kurzer  Stammsilbe  (vgl.  o.  p.  415);  fast  durch- 
weg steht,  wenigstens  seit  dem  6.  7.  jh.,  in  der  compositions- 
fuge    -i-  =  -l-    oder    -e-  =  -e-,    oder    das    suffix    schwindet 

0  0 

völlig: 

Simie-ricus  5.jh.  =  ^sunja-reiks  [vgl.  die  formen  o.  p.  448f.], 
Sunie-fredus  683  Sunie-fred  688  =  '^ sunja-fripus ,  Sunie-mirus 
688  =  *sunja-mers,  selbst  Sunia-gisus  693  =  *  sunja-gels^), 
Sunie-red  noch  im  8.  jh.  =  *sunja-reps;  Wüie-phonsus  688 
=  *v'üja-funs;  unsicher  ist  '^ Cimie-frendiis  =•  '^ kunja-frijönds 
(vgl.  0.  p.  453). 

Thursi-mnnd  5.  jb.  =  '''•  paürsi-munds  [/  dha^rs:  s.  o.  p.  418J; 
Bruni-Mld  f  6.  jh.  ==  *hrunja-hilda  [ahd.  brunia  u.  s.  w.:  Graif 
111,312;  Förstem.,  Ad.  namenb.  I,  283if.J;  Vül-gisclus  Q.  jh.  = 
'*vilja-geisls,  Wülulf  6.  jh.  =  *Wili-ulf=  '* vilja-vulfs ,  IJlUangus 
a.  683  =  *vilja-gaggs  [vgl.  ÜUgapus  bei  Cassiod.:  Dietrich 
p.  79;  Bezzenb.  p.  12,  9];  Richi-mer  a.  646,  Rici-mir  652  = 
'* reiki-mers ,  Riqui-sindus  693  =  ^reiki-svinps;  Suni-fredus  683 
=  '*' sunja-frlpus  [vgl.  o.  ]),454j,  Stmi-id/'us  <6S^  ==  ^sunja-vulfs, 
Suni-gisidus  693  =  '^sunja-gaships  [vgl.  ags.  vil-gesiÖ:  B.  11,8]; 


')  Das  -a-  vielleicht  durch  einfluss  eine.s  g'-^  oder  y^. 
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lldiyisus  681  =  * hi/di-geis;  I&oi-liuha  8.  jh.  =  * frauja-liuba; 
Goi-svinfju  f.  =  * gavi-svinpa. 

Ilde-phonsus  ^yö  =  '■^•hUdi-funs  \Alde-ricus  Q'^'i,  dasB.  p.  8 
als  *alda-reiks  fasst,  gehört  hierher:  Alde-fons  =  '*hildi-funs  etc., 
vgl.  Stark,  Kosen,  p.  47,  wonach  Diez,  Gr.  I  \  308  zu  vervoll- 
ständigen ist;  vgl.  auch  Mätzuer,  Frz.  gr.  i  p.  66  etc.];  Anse- 
ricus  633.  636.  638.  646.  652  =  '*ansi-reiks  [urspr.  ein  -a?(-stamm 
=  skr.  asü-  mit  Verallgemeinerung  der  sclivvachen  wurzelform, 
während  im  gerni.  die  starke  form  vorliegt;  grundf.  '^a-insu- 
*nsuä>-:  Petersb.  wb.  I,  553;  Zimmer,  QF  XllI,  293;  Möller, 
ßeitr.  VII,  512],  Anse-mundus  683  =  * ansi-munds ,  Ansl-iäf  ^'d'i 
=  * ansi-vul/'s  und  Ansi-leuhes  10.  jh.  =  *ansi-liuhs  verraten 
lat.  quelle. 

Ildisclus  633.  636.  638  =  '^hUdi-geisIs ,  lld-ulfus  675  = 
'"^hUdi-vulfs,  Hild-uara  6 — 10.  jh.  =  ^' hikU-vara ;  U'illiscius  693 
==  *ve'iii-geisls  [vgl.  an.  viti  strafe,  as.  tiHÜ,  ahd.  rvTze:  B.  12,  14, 
aber  nicht  *  Strafgeisel ',  sondern  'der  durch  strafe  furchtbare']; 
Froisclus  6.  jh.  ^^  frauja-yeisls  (vgl.  Froaricus  6.  jh.). 

Verbale  erste  glieder  im  nominalcompositum  (vgl.  o.  p.  418/.) 
enthalten:  Age-rad  Egi-red  7.  jh.  ==^  '"^agi-rep  [xai  got. -«^y«w]; 
Zere-z'uido  6.  jh.  =^  '^skari-svinpö ,  Zeri-mund  =  skarl-mimds 
[scarian:  Graft"  VI,  552;  wegen  z  =  sc  und  z  =  s  vgl.  Diez, 
Gr.  P,  365]. 

ßlge-svindus  693  =  '*bigla-svinps  [B.  8,  13  stellt  den  ersten 
teil  zu  &hi\.bUgan  pugnare,  was  lautlich  wenig  befriedigt;  er 
gehört  vielmehr  zu  mhd.  bicken,  ahd.  pichan  (Graff  IIJ,  324  f.), 
das  weiter  auf  kelt.-lat.  heccus ,  gäl.  beic,  bretou.  bek,  kymr.  pig 
'spitze'  zurückgeht;    vgl.  Diefenbach,  Origines  p.  252  f.]. 

V.  Das  -a-  der  -ö-stämme  ist  unter  dem  einflusse  des 
anudätta  zu  -e-  geworden,  bei  vocaliscbem  anlaute  des  zweiten 
teiles  ganz  geschwunden:  Gibe-ricusQbQ,  (iive-riciis^A^  =  '"giba- 
reiks  [wichtig  ist  im  zweiten  namen  das  zeugnis  für  die  aus- 
spräche des  got.  &;  doch  vgl.  auch  Diez,  Gr.  13,323],  Gibe- 
rius  652.  655;  Theude-red  5.  jh.  =  ^' pmda-reps ,  Theudo-ricus 
5.  jh.  =  '* piuda-reiks  [-o-  <  -e-  unter  dem  einflusse  des  r; 
vgl.  o.  p.  391  f.],  Teude-fredus  Q9d]  Theode-fredus  mS  =  "^piuda- 
fripus,  Teode-hillus  693  =  *piuda-hi(s  [vgl.  an.  hetja  'mutiger, 
unerschrockener  mensch':  B.  11,10],  Tc'ude-inundi(sijQ3  =  '^piuda- 
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tnunds,  Theude-racius  Theode-racius  7.  jh.  ==  '^piuda-reiks  [ein- 
fluss  des  r  und  k'^\,  Teode-mir  Teude-mir  7.  jli.  =  '*l>'mda-mers, 
Theud-ulf  ^'^\  Theod-ul/'us  QS'i  Teud-ulfus  ^^Z  =  '*•  p'mda-vulfs ; 
Teudisclus  693  =  '^piuda-geisls;  Theugisclus  6.  jh.  <  ''^•Theud- 
gisclus;  Vere-mund  5. — 11.  Jh.,  Vere-mundus  683  =  *vera- 
munds  [vgl.  ahd.  rväi^a  Svahrheit,  treue,  foedus,  pactum:  Graff 
I,  907]. 

VI.  Die  -a2-stämme  zeigen  in  der  compositionsfuge  -a- 
(-0-)  besonders  in  der  nachbarschaft  von  r  und  nasalen,  gewöhn- 
lich das  unter  dem  einflusse  der  tonlosigkeit  entstandene  reduc- 
tionsproduct    -e-   =   -e-   (auch  -/-);    schwund   des   suffixvocales 

0 

findet  sich  zuerst  bei  vocalischem  anlaut  des  zweiten  compo- 
sitionsgliedes  und  bei  langer  Stammsilbe  des  ersten: 

Ala-ricus  5.  jh.  683  =  '•' ala-reiks ;  Ara-gisclus  7.  jh.  = 
*ara-ge/sls;  Amala-ricus  ().  jh.  =  '"^ amala-reiks ;  Froa-ricus  6.  jh. 
fraua-reiks  <^*fraua-reiks  \y^.\%\.  j)ravu  ivdvc,  rectus,  OQd^öq: 
Miklosich,  Lex.  655  f.];  Giscla-mimdus  683.  688  =  '*geisla-munds; 
Recared  6. — 9.  jh.  Reca-redus  ^Si  Recca-redus  683  =  '*reka- 
reps,  Reca-ulfus  683  =  *reka-vulfs  \*reka-  <  '•^reika-]]  Saha- 
r'icus  6S8  =  '*sal)a-reiks  [vgl.  lat.  saper e,  sapor  etc.:  Vanicek, 
Gr.-lat.  wb.  II,  993];  SaJa-mir  681.  6S3  =  '-^ sela-mers ;  Trasa- 
ricus  683  =  prasa-re'iks  (vgl.  o.  p.  4;j()f,);  Via-ricus  636  neben 
r/a-//c?/^  633  =  '-^veiga-reiks  [an.  tv'^  =  ahd.  w7c  'kämpf,  streit', 
got.  veihan\;  Wada-mir  6S3  =  *vada-mers  (vgl.  o.  p.451);  Gisa- 
leicus^.jh.  =^  *geisa-laiks;  Alha-ulf '.->.  jh.  =  *apa-vulfs  \^apa- 
<  *ä^ta-2-  *aHäi;  vgl.  gr.  aralo-Y);  Athana-gild  6.  jh.  = 
*apttna-gilds  (vgl.  o.  p. 436  f.);  Gotlo-mariSi'o  Gotto-fiiarus  Q'dS  = 
* gitda-tners ;  Rudo-rich  7.jh.  =  '■'"hröpa-reiks;  Ergo-had  7.  jh. 
=  '* arga-halps   (vgl.  o.  p.  438). 

Ande-hcrius  683  =  * anda-bairh(s  [vgl.  ahd.  ando  anto  u.  s.  w.; 
B.  p.  8  emendiert  in  Aude-ber/us]]  Ade-liuva  6S\  Ade-fons^.jh. 
Ade-Uuhus  683  Ade-phons  noch  im  10.  jh.  erklärt  B.  a.  a.  o.  7 
als  mit  auda-  componiert,  ich  fasse  sie  als  '*apa-liubs,  -liuha, 
'*apa-fwis;   Aude-hertus  693  =  *  auda-bairhls ;   Aude-mundus  683. 


')  Ala-ulfiis  652.  G83.  Ata-ulplms  681  ist  zweifellos  derselbe  name; 
B.  7  f.  fasst  alle  diese  namen  als  mit  auda-  componiert  auf,  was  weniger 
wahrscheinlich  ist.  Ebenso  erklärt  B.  Ada-mir  646  =  *apa-mcrs  als 
*  auda-mers. 
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688.  693  =  '"^ ancla-munds ;  Arge-munf  6.  Jh.  =  '^arga-munäs, 
Arge-mundus  ^~ib,  Arge-herl  1.  i\i.  =  ''^' arga-halrhts,  Arge-fredus 
656  =  '"^'urga-fripus,  Arge-sindus  693  =  '^arga-svinps;  Rete- 
meres  5,  jh.  =  repa-mers;  Gise-hertus  683  =  '''•getsa-bairhts; 
Gunde-ricus  688.  693  =^  *gunda-reiks,  Gunde-hehius  7.  jh.  = 
'* Giinde-leblus  =  '* gunda-laihs  [an.  gunnr  =  skr.  gJiäta-];  Herme- 
fr  edus  656  =  '"^ alrma-fripus ;  Lande-ricus  688.  693  =  '*landa- 
reiks;  Mode-fr ed  7.  oder  8.  jh.  =  *möda-fripus,  Modarius  633 
=  ^möda-re'iks  [weniger  ''^- mOdareis ;  vgl.  Bomarius  838,  das  B. 
p.  9  mit  '■^•dömareis  =^  an.  dömari  'iudex'  identificiertj;  Mone- 
fo7isiis  QSS  =  '^ muna-fims  [vgl.  an.  ;w?mr  'geist,  leben,  woune']; 
Leove-ricus  693  Leiibe-ricus  683.  688  =  '"^ Uuha-reiks ;  One-gisus 
683  ^:===  *aiüia-geis,  One-mundus  683.  688.  693  =  '* auna-jiiunds 
[vgl.  Dietrich  p.  50;  Förstern.,  Ad.  nb.  I,  181;  B.  lü,  13]i); 
Balde-redus  Q'dd  =  '"^halpa-reps;  Flore-smdus  =  *  Tliore-sindus 
=  '"^ paüra-svinps  [vgl.  an.  pora  'andere':  ß.  9,  12] ;  Gause-ricus 
7.  jh.  =  '^- gausa-reiks  [vgl.  ^oi/'''' g aus jan  für  gansjau  (Gal.  6, 17) 
=  Siu.  geysa  'in  heftige  bewegung  bringen,  aufhetzen':  Bezzen- 
berger,  B.  Beitr.  III,  81];  Gode-scalc  652  =  "^ guda-skafks,  Gute- 
ricus  652  =  -•■gupa-reiks;  Sinde-gis  652  =  svinpa-geis ;  Suinte- 
ricus  675  =  '^ svinpa-reiks ;  Wise-fred  688  IVise-fredus  693  = 
'''veisd-fripus;  Sutte-ricus  7.  jh.  =  '* sunta-reiks ;  Vade-redus  675 
=  ^vada-reps;  Thrase-mundus  688  =  *prasa-munds,  Trase-ricus 
688  =  *prasa-reiks;  Sisehad  688  Sise-hadus  683.  693  =  '^sigisa- 
halps  [Förstern,  hat  auch  ein  Sise-hald  7.  jh.],  Sise-hertus  683. 
688  =  *sigisa-bairhts,  Sise-but  7.  jh.  =  ''^sigisa-buds,  Sise-mirus 
683  =  ^•sigisa-mers ,  Sise-mundus  693  =  *sigisa-munds,  Sise- 
nand  7. — 10.  jh.  =  slgisananps;  JValde-fredus  655.  656  = 
*valda-fripus,  JValde-mar  7.  jh.  ^==  '*valda-mers,  Valde-red  7.jh. 
=  ^valda-reps,  J'alde-r'icus  683.  658  =  *valda-re/ks;  Rude-sind 
9. — 10.  jh.  =  '^hröpa-svinps;  Himme-rithl  5.  jh.  =  *airma- 
reips,  -reps? 

Argi-mir  6.  jh.  ^  -''-arga-mers,  Argi-bad  681  ^  '^arga-balps; 
Ermmigild  6. — 10.  jh.  =  ^airmana-gilds;  Gildi-mir  681  =  '^gilda- 
fners;    Liuvi-gUd  6.  jh.    =   '"^Uuba-gilds,    Lovi-gotho  f.   7.  jh.  = 


')  Dass  avan-,  aun-  auch  in  keltischen  namen  erscheint,  ist  bekannt 
(Stark,  Wien.  ak.  LXI,  216ff.);  vgl.  skr.  aväni-i.  bahn,  ström,  avana- 
festinatio,  kynir.  aven,  com.  auan  fluvius  etc. 
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*liuba-gupö;  Wisi-fredus  683  =  '-^veisa-fripys;  SumtM-Uuha  f. 
7.  jh.  =  *svinpa-Uuba;  Trasi-mir  7.  jh,  =  '"'' prasa-?ners ;  Rani- 
w/r  9.  jh.  =  '^raffina-tners;    Gudi-scalcus  Qlo  =^  *guda-skalks. 

Giind-ulfus  681.  683  =  '*gunda-vulfs;  Erm-idf^'d'6  =  ^•airma- 
vulfs  (vgl.  fuld.  Irm-lraht:  Stark,  Kosen,  p.  42];  Ods-ulf  633. 
Osd-ulfus  638  =  ^uzda-vulfs  [=  as.  ags.  Ord-ulf:  B.  11,  1; 
gruudf.  *växzdha-i-  ^-ladhä^-],  Osdulg  652  ==  *uzda-dulgs  [vgl. 
an.  odd  urd  dö/gr:  B.  11,2];  Bas-ua/d  Q9'^  =  '■^'hansa-valds  [an. 
fcfls*  'stall':  B.  8,  11 ;  begrifflich  ist  der  name  =  garda-valdands: 
vgl.  0.  p.  432];  Ses-uldus  ^^\.  ^^'^  Ses-uld  Q'63  =  '^- sigisa-vulps 
[B.  11  =  *sigisa-valds\\  Beles-ar  638.  656  =  '•^valisa-harjis 
(vgl.  Grimm  GDS^  429.  451  =  3  301.  316);  Vened-arius  652  = 
as.  Whiid-hari  ahd.  Winit-heri  =  * v'mlda-harjis  (vgl.  Graff  I, 
892;  B.  12,4);  Ran-arms  633  =  '^•r^agina-harjis,  Ran-idf  Q.  jh. 
=  *ragina-vulfs;  Hod-oagrus  692  =  '*auda-vakrs  [vgl.  Odo-vacar, 
Herulerfürst,  5.  jh.  u.  s.  w.:  Förstern.,  Ad.  nb.  I,  176 ff.;  B.  10,5]; 
Adelphus  693  =  ^apa-vidfs  [B.  7  f .  =  '* auda-vuifs\;  Sind-uitus 
675  =  *  svinpa-vHs. 

Bald-vighis  7.jh.  =  ^baJpa-veigs  oder  '■^•ba/pa-veigeis;  Vald-rig 
652  =  ^-valda-reiks;  Gail-S7vmdis  6.  jh.  =  ''^•gaUa-sinnps,  -svinpa'^ 
Aman-svind  7.  jh.  =  * amana-svinps ;  Villic-deus  688  ^=  ^viliga- 
pius  [B.  12;  F.  emendiert  *Villie-deus  =  '^vl/Ja-pius];  Ermen-< 
fred  652  =  *airmana-fripus;  Ingildus  7.  jh.  =  '^igga-gilds; 
Gudisdus  683  Gutisclus  638  =  '*guda-,  gupa-geisls;  Sisclus 
633.  638.  646  =  '■^•sigisa-geisls;  fVimar  681.  688.  692  =  *veiga- 
mers;    Wi-fred  10.  jh.  =  '*veiga-fripus. 

Secundäre  Weiterbildungen  auf  -la-  sind,  wie  auch  sonst 
im  got.  (vgl.  o.  p.  451),  sehr  beliebt:  Agila  6.  jh.  Egila  7.jh. 
=  *  agila;  Snunila  7.  jh.  =  '''•simjala;  Amiila  675  =  ^arnila; 
Attila  681  =  '*aitila;  Babilo  652  =  '^babi/a  [vgl.  ahd.  Papilo: 
B.  8,9];  Brandila  ^^"^  =  *brandila  [vgl.  ahd.  ^r^w^^/;  Bran- 
dila schon  im  5.  jh.:  Cassiod.  V,  32];  l'hinlila  7.  jh.  =  '-''kin- 
dila;  Dadila  652.  655.  656  ===  '■'"dadila  [ahd.  Tatila,  Dedila: 
Förstem.,  Ad.  nb.  I,  1145;  B.-8,  14];  Danila  693  =  *danila 
[cf.  ahd.  Dario:  F.  1,331];  Dudila  646  =  ■••f//<f///«  [ahd.  r«///ö; 
grdf.  '*ludila:  vgl.  Stark,  Kosen.  33  f.  und  dazu  Petters,  Germ. 
XVI,  102;  vgl.  ferner  Schmidt,  Voc.  II,  2681;  Bezzenb.  zGLS 
41  anm.];  Dunila  652  Tunilo  638  =  '■^■dunila  [vgl.  ahd.  Tuno 
Duno:    Förstern.,   Ad.  nb.  1,355  f.;    vgl.  an.  dimi  'feuer'];    Fan- 
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dila  652  =  '■^fandila  ^fanpUa  [abd.  FandU:  Graff,  IV,  1271, 
fendel  III,  549:  B.  9,  11];  Froila  7.— 10.  jh.  =  '■^•fraujila; 
Fugila  656  ==  '■^fulkila  [cf.  alid.  Fucco  etc.:  B,  9,  13];  Gaudila 
688.  693  =  ''"gaudila  [grundf.  '^gh^lMidh-la-:  vielleicht  auch 
*gandila:  aus  gandr;  vgl.  Dietiicb  p.  37,  40;  B.  9.  14];  Gudila 
675  =  *  gudila;  Gundila  688  =^  ^gundila  (zu  gunda  ^^  an. 
gunnr)]  Hiccila  633  =  '"^hildkila;  Offilo  652  =  ''"uffila  [cf. 
ahd.  Uffo  Offo;  vgl.  Stark,  Kosen.  14.  23.  62];  Riccila  652.  655. 
675.  681.  683.  688  =  '-^reikila  (vgl.  Förstern.,  Ad.  nb.  I,  1242; 
B.  11,  4);  Suahila  633.  636.  638  =  '■^'svebila;  Suinthila  7.  10.  jh. 
=  *svinplla;  Oppila  7.  jh.  =  ''"uppila;  Wadila  i)ö2  =  '^vedila 
[vgl.  Sunie-vädus ;  Dietrich  p.  63];  Nunlo  10.  jh.  =  '^nunilö. 
Weitere  eontraction  zeigt  Ella  =  '-^'agila  636.  638.  646.  652. 
656.  675.  681.  683  (vgl.  B.  9,  5).  —  Emmila  688  =  *wirmila; 
Emila  693  =  '-^'amila  (Förstern.,  Ad.  nb.  I.  52;  Graff  I,  252) 
kann  auch  keltisch  sein    (vgl.  Stark,  Wien.  ak.  LIX,  21). 

Mit  -ca-  begegnen  nur  Epika  7.  jh.  --=  '''■apika  (vgl.  o.  p.  451) 
und  Sonnica  7.  jh.  =  '■^'•sunnika  <  '''sunjaka. 

Garding  7.  jh.  ^^  '*gardiggs;    Valdingus  655  =  '•^valdiggs. 

Amanung  652  A//ia)iungus  ddi)  Amanuucus  Q)?>S  =  '••a//ianuggs. 

Ätala  688  =  '-^'apala  [B.  8,6  denkt  auch  noch  an  an.  aiall 
'wild,  grimmig'];  Muuulus^lb  =  '*)imnuls  ['nachdenkend':  vgl. 
veinuls,  skapuls,  sakuls]]  f'ilulus  681.  683.  688.  693  =  '^'vituls 
(vgl.  den  vorigen  nanien);  3Jummulus  693  =  '"^mummeJs  [vgl. 
ahd.  Mummolus]  <  ^mundmuls,  also  zweistämmiger  kosenarae; 
Domarius  638  =  "^dömareis  an.  dömarl  'iudex'  (B.  9). 

Neben  Oscandus  638  =  '■' vunskjands  zeigt  Jlisandus  683. 
688  =  '*veisönds  'leiter,  lenker'  (B.  10,  14.  12)  die  neigung  der 
nasale  zu  a\  wahrscheinlich  an  =  q.  —  Spasandus  683  Spas- 
sandus  688.  693  =  *spassands  [cf.  Graff  VI,  364;  Dictr.  j).  62; 
dazu  ahd.  '^Spatzo:  vgl.  Stark,  Kosen.  81,  4;  Pettcrs,  Germ. 
XVI,  106.  Die  \/  ist  spa^d:  \'Ai.  passer  <  ''"spa^d-ter  (Brugnian, 
Stud.  IX,  390f.);  im  ns.  der  Elberfclder  niuudart  spal/ln  =^ 
zappeln  u.  s.  w.j. 

Schliesslich  erwähne  icli  noch  Bacauda  652,  das  B.  (8,  10) 
mit  ksl.  hogalü  =  lit.  hagölfz-s-  zusammenbringt;  der  name  ist 
vielmehr  keltischen  Ursprungs:  vgl.  i;a\\.  bag-audae  rebelles  (Z.-E. 
790;  vgl.  Diefenb.,  Orig.  237  ir.  no.  42),  vgl.  weiter  ah.  ir-bäga 
contentiones,  wozu  ahd.  bägan  pägan  (Fick  III •*,  198). 
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Das  kriragot.  gewählt  kaum  sicheres  hierhergehöriges 
material:  vgl.  rvin-gart  =  ^'-  vehia-gards ;  ing-dolou  mg-dolois  = 
'■•'jugga-dvfijs?;  schliesslich  noch  die  jcaQccfhtöig  hoemis-clep  = 
'"  ha'nnis-hla'tbs. 

Längst  Ist  die  stolze  Gotensprache  in  dem  ströme  der 
höheren  römischen  cultur  verklungen;  aber  aus  den  namen  tönt 
uns  noch  der  schmerz  eines  unterdrückten  Volkstums  entgegen 
und  triirt  unser  herz  mit  rülirender  klage:  '''■  vilja-reps  der  er- 
sehnte und  daher  willkommene  ratgeher,  '''■  vi/ja-naups  der  er- 
sehnte kühne  held,  '*ala-möds  der  durch  geist  und  zornigen 
kampfesmut  hervorleuchtende,  '■'•  gaisa-laiks  der  im  kriegstanze 
schreckliche,  *reiki-munds  der  beschützer  der  herrschaft  u.  s.  w. 
u.  s.  w.  —  es  sind  lautredende  zeugen. 

BONN  a.  R.  JULIAN  KREMER. 


7.V  REIX:\IAR  UND  ^VAT;^HE1^ 


H( 


Lerr  pvofessor  Paul  hat  im  achten  bände  dieser  Zeitschrift 
s.  171  fi'.  die  hypothesc,  welche  ich  über  die  eutwickeliing 
Walthers  von  der  Vogel  weide  aufgestellt  habe,  einer  prüfung 
unterworfen.  Leider  kann  ich  nicht  zugeben,  dass  er  dadurch 
die  von  mir  erörterten  fragen  gefördert  hätte. 

Von  dem  liede  Aller  werdekeit  ei7i  füegerinne  (46,  32)  habe 
ich  s.  13  meines  buchs  'Reinniar  der  Alte  und  "Walthcr  von  der 
Vogelweide'  gesagt,  es  dürfe  'nicht  als  der  anfang  der  hohen 
minne  gelten,  sondern  als  deren  ende'.  Auch  jetzt  noch  er- 
halte ich  die  erste  hälfte  dieses  satzes  aufrecht:  »h^he  ich 
nidere,  Tvirhe  ich  höhe,  ich  hin  verserei  —  so  kann  Walther 
nur  sagen,  wenn  er  niedere  wie  hohe  minne  gründlich  und 
nachhaltig,  vielleicht  selbst  widerholt  kennen  gelernt  hat.  Nach 
den  Versen  nü  bin  ich  aber  ze  hohe  siech:  nnmdze  enläl  mich 
äne  not  ist  die  hohe  liebe  sogar  schon  niasslos  geworden,  also 
keine  'aufkeimende  neigung'  (Paul  s.  172)  mehr.  Die  Unmäze 
fürchtet  er  nicht  erst,   sie  beherrscht  ihn. 

Danach  ist  das  bikl  47,  10  aufzufassen:  diu  trinket  mir  m\, 
daz  ich  mit  ir  gc  heisst  'die  hohe  minne  winkt  mir  zu,  ihr 
zu  folgen,  nicht  zurück  zu  bleiben'.  In  ähnlichem  bilde  wird 
58,3  0".  der  Minne  vorgeworfen,  sie  springe  jetzt  wie  eiu  kind, 
statt  wie  früher  sich  als  ein  bescheiden  wip  zu  bewegen,  er 
könne  mit  ihr  nicht  mehr  schritt  halten  und  wolle  lieber  sitzen 
gan  (5b,  14). 

Wie  diu  herzeliebe  (47,  12)  zu  verstehen  sei,  ist  keines- 
wegs sicher:  wer  darin  das  abstracte  substantivum  sieht,  fällt 
aus  dem  bilde. 

Walthcr  steht  schwankend  vor  einer  entscheidung:  die 
hohe  minne  will  ihn  auf  einen  gefährlichen  pfad  leiten,  wo  er 
statt  der  ersehnten   n-erden  liebe  (47,9)  schaden  (47,15)  linden 
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wird  (vi;'l.  Keinniar  MF.  lülj,  1-1  ich  iveiz  den  wec  nu  lange  rvol 
der  von  der  liebe  gel  unz  an  daz  leit,  Hadlaub.  Ettm.  s.  78  diu 
Minne  kan  nicht  hän  die  rchten  mäze  .  .  .  rvan  sl  mich  (reit  in 
leit  die  strengen  sträze).  Der  dichter  harrt  der  Mdze,  die  ihn 
auf  den  rechten  weg-  bringen  soll,  aber  die  lässt  auf  sich  warten 
(47,11).  Darauf  kann  er  nicht  fortfahren  'stellt  sich  bei  mir 
herzliche  neigung  ein,  so  bin  ich  verleitet,  d.  h.  auf  einen  fal- 
schen weg  geführt'.  Damit  wäre  die  bisher  festgehaltene  reine 
anschaulichkeit  aufgegeben.  Anstössig  ist  auch  der  Widerspruch, 
der  dann  zwischen  47,  3  und  47,  12  cutsteht.  Dort  klagt 
Walther,  dass  er  krank  sei  von  der  liebe  zu  einer  hohen  frau, 
hier  dagegen  bezeichnet  er  die  herzliche  liebe  zu  derselben 
frau  als  erst  bevorstehend  und  gefürchtet. 

diu  herzeliebe  ist  also  wol  adjectiv.  Ich  bezog  es  auf  die 
geliebte  und  kann  es  in  dieser  bedeutung  aus  dem  minnesang 
mehrftieh  belegen:  Gottfried  v.  Neifen  28,  14.  12,  11  (vgl.  12,27); 
Heinrich  v.  Frauenberg  MSH.  1,  96  b  strophe  15;  96  a,  str.  9  v.  3 
(vgl.  V.6);  Jacob  v.  Warte  MSH.  I,  67  b  str.  20  (vgl.  str.  19,  v.  5); 
V.  Obernburg  MiSH.  II,  225  a,  str.  3;  wol  auch  Ulrich  v.  Winter- 
stetten  MSH.  I,  167  b,  str.  115;  diu  vil  herzeliebe  z.  b.  Ulrich 
V.  Winterst.  MSH.  I,  155  a,  str.  38;  155  b,  str.  40.  Man  kann  diu 
herzeliebe  aber  auch  auf  diu  Mäze  beziehen  (so  Scherer):  das 
ganze  gedieht  wäre  dann  eine  witzige  der  dame  geweihte 
huldigung.     Ich  hatte  es  ernster,  vielleicht  zu  ernst  aufgefasst. 

Ich  bleibe  also  im  gegensatze  zu  Paul  (s.  173)  bei  meiner 
ansieht,  dass  in  diesem  liede  nicht  der  Übergang  zur  hohen 
minne  ausgesprochen  ist.  Ob  ich  recht  tat,  es  (s.  13)  an  das 
ende  der  hohen  minne  zu  setzen,  ist  mir  jetzt  zweifelhaft. 

Die  folgenden  erörterungen  Pauls  scheiden  sich  in  drei 
grupi)en:  1.  er  greift  die  darstellung  an,  welche  ich  von  der 
emancipation  Walthers  gegeben,  2.  er  findet,  dass  ich  das 
eigentlich  neue,  was  er  der  lyrik  zugeführt  hat,  zu  einseitig 
und  unvollständig  geschildert  habe,  3.  er  bekämpft  einige  meiner 
inter])retati()nen. 

1.  Paul  bezieht  (s.  173)  auf  ein  niederes  liebesverhältnis, 
das  ihm,  ich  weiss  nicht  warum,  'nur  eine  kurze  episode 
zwischen  dienstverhältnissen  der  gewöhnlichen  art'  ist  (s.  174), 
nur  JJerzeliehez  frowelln  (49,25)  und  allenfalls  noch  112,3. 
Die  übrigen  lieder,  welche  ich  (s.  24)  mit  jenen  beiden  in  den- 
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selben  kreis  stellte,  trennt  er  davon.  ^  Under  der  linden''  könne 
'sehr  wol  eine  fingierte  Situation  schildern'  (aber  doch  jedes- 
falls  eine  der  niedern  minne!). 

Ob  'fingiert'  oder  nicht,  kommt  hier  nicht  in  betracht.  Ich 
habe  in  meinem  buche  widerholt  (s.  24.  142,  besonders  154  f.) 
erklärt,  dass  ich  den  ausdruck  'lieder  der  niederen  minne' 
unbrauchbar  finde:  ich  scheide  nur  höfische  und  nichthöfische 
oder  volksmässige  lieder.  Die  frage  ist  überhaupt  eine  literar- 
historische, keine  biographische. 

'Kehrte  Walther  zum  höfischen  minnedienst  zurück,  so 
muste  er  auch  zum  höfischen  minneliederstil  zurückkehren' 
meint  Paul  s.  174.  Ich  muss  widersprechen:  er  bildete  sich 
eben  seitdem  er  den  einfluss  Reinmars  überwunden  hatte,  einen 
neuen  höfischen  minneliederstil  aus,  verschieden  von  dem  aller 
seiner  Vorgänger,  aber  auch  verschieden  vom  stil  seiner  volks- 
mässigen  lieder. 

Paul  w^irft  mir  s.  174  vor,  ich  hätte  Walthers  abkehr  von 
Reinmar  als  einen  bewusten  bruch  aufgefasst.  Nirgends  in 
meinem  buche  habe  ich  etwas  derartiges  behauptet. 

Ob  wol  es  für  aufmerksame  leser  überflüssig  ist,  will  ich 
beweise  bringen. 

Ich  sagte  s.  143  'es  versteht  sich  eben  von  selbst,  dass 
die  Überwindung  der  Reinmarschen  richtuug  eine  allmäh- 
liche,   teilweise    unbewusste    war'.      S.  169   während 

in  den  höfischen  liedern,  auch  in  seinen  besten  und  originell- 
sten, Walther  immer  noch  vielfach,  wenn  auch  massvoll,  die 
von  Reinmar  geschaffene  technik  benutzt  oder  wenigstens 
weiterbildet'.  Hat  denn  Paul  meine  ausführliche  darlcgung 
des  veränderten  Charakters  von  Walthers  höfischen  liedern 
(s.  142 — 154)  übersehen?  Pei  allen  gedichten,  die  ich  in 
diesem  abschnitt  besprach,  hob  ich  ja  gerade  hervor,  wie  er 
überall  an  die  höfische  tradition,  an  den  begriff"  des  minne- 
dienstes  anknüpft,  wie  er  al)er  gemeinübliche  Vorstellungen 
individuell  weiter  gestaltet  (vgl.  besonders  s.  145  mitte.  148  mitte). 
Nun  schreibt  aber  Paul  selbst  s.  179  Walther  'ein  selbständiges 
durchbrechen  der  schranken'  zu,  'in  denen  sich  die  conven- 
tionellen  stilgattuugen  bewegten'.  Wie  reimt  sich  das  mit 
seiner  behauptung,  Walther  habe  'niemals  gewaltsam  mit 
seiner  Vergangenheit  gebrochen'  (s.  177)?     Stand  ja  doch  seine 
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Vergangenheit   innerhalb   der   schranken    der  einen  stilgattung: 
der  Keinmarschen! 

Aber  nahm  ich  auch  keinen  revolutionären  zug  in  Walthers 
dichterischer  entwicklung  an,  so  glaubte  ich  doch  vielfach 
einen  bewusten  gegensatz  gegen  Hein  mar  zu  gewahren.  Und 
dieser  gegensatz  beruhte  nicht  allein  auf  der  Verschiedenheit 
des  Charakters. 

Paul  zwar  ist  es  sicher,  dass,  weil  Walther  in  seinem 
nachruf  auf  Reinmar  sagt  ich  klage  dm  edeJen  kwist,  man 
keinen  künstlerischen  gegensatz  annehmen  dürfe  (s.  170).  Aber 
'kunst'  heisst  mhd.  'das  können',  diu  edelen  kuust  Mein  vor- 
nehmes können',  modern  etwa  'deine  reine  kunstform'.  Die 
'kunst'  eines  dichters  konnte  Walther  also  sehr  wol  bewundern 
und  sich  doch  in  einem  künstlerischen  gegensatz  zu  ihm  be- 
finden. Reinmars  technik  hat  Walther,  wie  ich  genügend  her- 
vorgehoben habe,  immer  l>eibehalten,  nicht  aber  die  Stoffe  seines 
dichtens. 

'Keine  spur  von  bewustem  gegensatz  der  richtungen'  sei 
in  der  totenklage  vorhanden,  glaubt  Paul  (s.  170).'  An  sich 
wäre  das  nicht  auffällig,  auch  wenn  Walther  sich  seiner  ent- 
gegengesetzten rieht ung  bewust  war.  Wer  wird  denn  in 
dem  nachrufe  auf  seinen  lehrer  das  trennende  hervorheben? 
Und  doch  ist  in  dem  nachrufe  eine  spur  davon,  dass  Walther 
seines  meisters  schaffen  nicht  als  ganzes  bewunderte. 

Es  heisst  83,  7  du  kmidest  al  der  rverlte  fröidc  meren,  so 
duz  ze  guolen  dingen  rvoltes  keren:  Reinmars  zahlreiche  klage- 
lieder,  in  denen  er  nicht  ez  ze  giioten  dingen  gekert  hat,  wer- 
den damit  stillschweigend  vom  lobe  ausgeschlossen. 

Wenn  Reinmar  sang  'stirbel  si,  so  bin  ich  toi'  (158,28) 
und  Walther  ^stei^het  sie  mich,  so  ist  si  tot  (73,  10),  so  ist  das 
ein  regelrechtes  literarisches  gefecht  (vgl.  s.  150  meiner  schritt). 

Wenn  Walther  in  der  parodie  Reinmar  wegen  des  ge- 
stohlenen kusses  verspottet,  selbst  aber  das  gleiche  bild  (54,  15) 
gebraucht,  so  wollte  er  eben  nicht  die  wendung  an  sich  ver- 
spotten, sondern  nur  dass  gerade  der  zarte  Reinmar  sich  nicht 
scheut  vom  stehlen  zu  sprechen.  Vgl.  auch  meine  bemerkungen 
s.  149.  150. 

Den  gegensatz  Walthers  zu  Reinmar  kann  man  so  fassen: 
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natürliches  gefiihl  lehnt  sich  auf  geg-en  ühertreibung ,  Ver- 
zärtelung, gespreiztheit. 

Sittlichen  ernst  halte  ich  für  einen  grundzug  Waltherschen 
Wesens  neben  allem  hunior.  Paul  i^*t  anderer  ansieht:  er  glaubt 
(s.  176),  Neidharts  poesie  könne  nicht  wegen  ihrer  unsittlichkeit 
und  rohheit  Walther  abgestossen  haben.  Darüber  mit  ihm  zu 
streiten,  lohnt  nicht.  Jedesfalls  ist  übrigens  durch  die  ab- 
neigung  gegen  Neidharts  poesie  noch  keine  abneigung  gegen 
das  volkstümliche  bedingt.  'Geringschätzung  des  bäurischen 
spricht  Walther  64, 31  klar  genug  aus',  aber  bäurisch  und 
volksmässig  ist  nicht  dasselbe. 

Die  ansieht,  welche  Paul  auf  s.  177  zeile  1 — 8  über 
Walthers  entwicklung  als  seine  eigene  vorträgt  im  gegen- 
satz  zu  meiner,  unterscheidet  sich,  wie  ich  mit  allem  nach- 
druck  hervorhebe,  in  nichts  von  derjenigen,  die  mein  ganzes 
buch  vertritt. 

Nach  s.  177  soll  ich  die  anklänge  an  Reinroar,  die  in 
Walthers  spätem  liedern  sich  finden,  nicht  vollständig  zu- 
sammengestellt haben.  Zum  beweise  bringt  Paul  zwei  vergleiche 
von  stellen  Walthers  mit  Reinmarschen  bei,  die  bei  mir  fehlen 
sollen.  Alle  vier  stellen  sind  aber  schon  in  meinem  buche 
verzeichnet:  Reinmar  162,  30  und  Walth.  32,  9,  deren  Überein- 
stimmung keineswegs  schlagend  ist,  auf  s.  164,  Reinmar  163, 
18  und  Walther  41,37  auf  s.  145.  Eine  fünfte  stelle  (Reinm. 
197,2)  steht  allerdings  bei  mir  nicht,  aber  nur  darum  nicht, 
weil  sie  einen  ganz  andern  gedanken  enthält  als  die  von  Paul 
verglichenen  verse  Walthers  (41,37):  in  ihr  ist  nicht  von  der 
besinnungslosigkeit,  welche  unglückliche  liebe  hervorruft  die 
rede,  sondern  von  der  gleichgültigkeit  eines  glücklich  liebenden 
gegen  alle  klatscherei  der  gesellschaft.  Reinm.  163,  18  und 
Walth.  41,  37  anzuführen  hätte  sich  Paul  durch  benutzung 
meines  registers  ersparen  können.  Dort  ist  unter  'minne  raubt 
die  sinne'  die  betretende  seite  angegeben.  Die  beiden  andern 
stellen  widerholte  ich  im  fünften  kapitcl,  wo  Paul  nachgesucht 
haben  mag,  nicht,  gemäss  meiner  bemerkung  s.  154. 

Die  Übereinstimmung  von  R.  175,  36  mit  W.  61,33  beruht 
auf  ähnlichkeit  des  zu  gründe  liegenden  erlebnisses,  durfte 
also  nicht  zum  beweise  literarischen  einflusses  verwertet 
werden. 
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Pauls  zuletzt  angeführte  äusserung  lief  biuaus  auf  einen 
tadel  gegen  'die  Sicherheit',  mit  der  ich  'das  mass  der  Rein- 
marschen einflüsse  zu  einem  kriterium  des  alters  der  lieder' 
gemacht  habe.  Aber  man  vergleiche  nur  die  geringe  zahl  der 
anklänge  awi  den  späteren  liedern  mit  der  masse  derer,  die 
ich  im  vierten  kapitel  aus  den  österreichischen  liedern  Wal- 
thers nachgewiesen  habe.  Auch  die  verwantschaft  der  töne 
war  in  betracht  zu  ziehen,  und  sie  brachte  für  zweifelhafte 
fälle  die  entscheidung. 

Mehr  habe  ich  für  meine  auf  allseitiger  erwägung  fussende 
datierung  nicht  beansprucht  als  das  Zugeständnis,  das  mir 
Paul  selbst  s.  171  macht,  dass  ich  die  lieder  ziemlich  richtig 
bestimmt  habe,  welche  in  besonderem  grade  das  gepräge  der 
Reinmarschen  schule  zeigen. 

Trotzdem  ist  Paul  geneigt,  ein  lied  das  ich  als  österreichisch 
bezeichnete  nach  Thüringen  zu  bringen.  Er  stützt  sich  auf 
einen  aufsatz  Werners  im  anzeiger  7,  125,  nach  dem  das  lied 
von  Morungen  beeiuflusst  sein  soll. 

Aber  auch  schon  ich  w^arf  s.  108  meines  buchs  selbst  die 
frage  auf,  ob  man  hier  einfluss  Morungens  anzunehmen  habe, 
und  verneinte  sie  aus  gründen  i),  die  man  nachlesen  mag. 
Wenn  jedoch  dies  lied  auch  wirklich  nicht  nur  von  Reinmar, 
sondern  auch  von  Morungen  beeinflusst  sein  sollte,  so  kann 
es  darum  immer  noch  in  Oesterreich  entstanden  sein.  In 
Oesterreich  war  Morungens  poesie  sehr  wol  bekannt,  vgl.  mein 
buch  s.  132  f. 

Pauls  bemerkung  (s.  17S),  man  wisse  nicht,  ob  alle  lieder 
Reinmars,  die  nach  meiner  ansieht  auf  Walther  eingewirkt 
haben,  schon  vorhanden  waren,  als  dieser  seine  lauf  bahn  be- 
gann, ist  ebenso  richtig  wie  selbstverständlich.  Ich  habe  aber 
auch  nicht  die  einzelne  Waltherstelle  gegen  die  einzelne  Reiu- 
marstelle  gehalten,  sondern  darzulegen  gesucht,  wie  eine  an- 
zahl  von  Walthers  liedern  derselben  geschmacksrichtung  folgt, 
die  in  Reinmar  zum  einheitlichsten  ausdruck  kommt.  Ich  hatte 
deshalb   ein  recht,   die  gesammte  tätigkeit  Reinmars  zum  ver- 


')  Die  anspielung  auf  die  antike  sage,  die  Werner  und  Paul  be- 
tonen, beweist  nichts,  da  auch  andere  minnesänger  als  Morungen  sie 
haben:  z.  b.  Hausen  42,3;  Gutenburg  73,5.  77,12.  Die  wendung  ge- 
näde  ein  küniyinne  bedeutet  erst  recht  nichts. 
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gleich  heraiizuzielieu ,  da  sie  durchweg  denselben  charakter 
trägt.  Uebrigens  hatte  ich  schon  s.  101  meiner  schrift  diesem 
Becker-Paulschen  einwände  vorgebeugt. 

2.  Ich  soll  das  Walther  eigentümliche  einseitig  geschildert 
haben. 

'Der  eiufluss  der  volkslyrik  ist  von  Burdach  bei  weitem 
überschätzt'  (s.  178).  Einen  beweis  gibt  Paul  für  diese  äusse- 
rung  nicht,  ich  brauche  sie  also  nicht  zu  widerlegen.  Für  den 
Stil  von  Walthers  miuneliedern  soll  nach  Paul  (s.  179)  auch 
die  guomik  der  fahrenden  vorbild  gewesen  sein,  was  ich  mir 
zu  bezweifeln  erlaube. 

Ich  soll  'das  vielleicht  am  meisten  charaktevistische  element 
der  lieder  aus  dem  mittleren  lebensalter  Walthers,  den  humor' 
nicht  hervorgehoben  haben  (s.  179). 

Widerum  muss  ich  Paul  bitten  das  register  meines  buches 
aufzuschlagen.  Mit  hülfe  desselben  wird  er  unter  dem  Stichwort 
'humor'  die  stellen  finden,  wo  ich  von  diesem  'charakteristi- 
schen element'  handle,  zwar  nicht  erschöpfend  aber  sicher  an- 
schaulicher als  Paul  durch  seine  Zusammenstellung  von  zahlen. 
Auch  das  habe  ich  erörtert,  wie  weit  vor  Walther  spuren  von 
humor  im  minnesang  begegnen. 

Ferner  spricht  Paul  von  der  reichlichen  auwendung,  die 
Walther  von  der  personification  und  allegorie  gemacht  habe. 
Hätte  er  mein  register  aufgeschlagen,  so  würde  er  gesehen 
haben,  dass  ich  die  personification  bei  Reinmar,  die  er  s.  179 
anmerk.  belegt,  vollständiger  s.  102  meiner  schrift  belegt  habe, 
dass  ich  auch  über  ihr  vorkommen  bei  altern  minnesängeru 
einiges  gesagt  und  für  Walther  die  fälle,  welche  für  meinen 
zweck  wichtig  waren,  angeführt  habe.  Ob  dieses  stilelement 
volksmässigen  Ursprungs  ist,  will  ich  nicht  erörtern:  ich  möchte 
es  bejahen,  die  geistliche  poesie  übernahm  die  Vermittlung. 
Wenn  es  bei  Hartman  und  Gottfried  häufig  ist,  so  spricht 
das  nicht  dagegen:  die  epiker  haben  manches  volksmässige 
aufgenommen,  das  der  streng   höfische  minnesang  verschmähte. 

'  Die  stilistische  meisterschaft  Walthers,  seine  Überlegenheit 
gegenüber  Reinmar  zeigt  sich'  nach  Paul  (s.  178)  'vor  allem 
in  der  scharfen  Zuspitzung  der  gedanken'.  Ich  vermag  mir 
darunter  sehr  wenig  zu  denken. 

Beiträge  zur  gesuliithte  der  deutscheu  aprat-he.    Vlll.  ;{ 1 
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Die  erwägimgen  Pauls  (s.  180)  über  den  gegeusatz  zwischen 
dem  liöfischeu  miuuesang,  der  zuerst  nicht  berufsmässig  geübt, 
sondern  'dilettantisch'  (ich  möchte  lieber  sagen  'als  gelegen- 
heitsdichtuDg')  betrieben  wurde,  und  der  poesie  der  fahrenden, 
die  nach  erwcrb  gieug,  kann  ich  nur  als  richtig  anerkennen. 
Freilich  sehe  ich  nicht  recht  ihren  zweck  ein,  da  ich  doch 
s.  76.  77.  83  f.  fast  genau  dasselbe  gesagt  hatte.  Auch  dass 
Reinmars  lebeusstellung  sich  von  der  "Walthers  unterschied, 
hatte  ich  s.  8.  9  betont. 

Paul  sammelt  s.  180  beispiele  dafür  dass  Reinmar  sich 
widerholt  auf  sein  publikum  beziehe:  ich  hatte  schon  mehrfach 
auf  das  gleiche  hingewiesen  (s.  9.  29  ff.  84.  127)  und  unter  all- 
gemeineren gesichtspunkteu  diese  erscheinung  besprochen,  zu- 
gleich mit  rücksicht  darauf,  wie  andere  minnesänger  sich  dazu 
verhalten. 

'Klagen  über  den  verfall  der  geselligen  fröhlichkeit'  sind 
weder  der  spielmaunspoesie  (Paul  sagt  'Spielmanuslyrik'  s.  181) 
noch  Reinmar  eigentümlich.  Sic  begegnen  auch  im  minuesang 
sonst,  z.  b.  bei  Veldeke  Gl,  5  ff.  18  ff.  25  tf.  65,19.20;  Rugge 
108,  24  ff.  30  ff. 

Dass  Reinmar  wie  Walther  sich  rühmen,  ihr  leid  vor  den 
leuten  verbergen  zu  können,  belegt  Paul  (s.  181)  mit  stellen, 
die  ich  s.  112.  113  meiner  schritt  gleichfalls  schon  ver- 
wertet hatte. 

3.  In  Str.  49,  12  hatte  ich  (s.  14.  150)  eine  aufsage  des 
höfischen  minuedienstes  er])lickt.  Paul  (s.  174)  meint,  dass 
'gar  nicht  von  einem  miuncvcrhültnisse,  sondern  von  dem  ge- 
sellschaftlichen Verhältnisse  zu  dem  weiblichen  geschlechte  die 
rede  sei'.  Ich  denke,  der  gegeusatz  '■'icli  sanc  hie  vor  den 
frorven  umhc  ir  blözen  gruoz\  und  ich  wil  iniit.  lop  keren  an 
ivip  die  kunnen  danken  legt  meine  auftassung  nahe,  besonders 
wenn  man  die  vorhergehende  slrophc  des  liedes  so  erklärt, 
wie  ich  sie  (s.  150)  verstanden  habe:  wip  sinl  (die  (für  elliu) 
frowen  gar  (49,  8)  ist  das  scitenstück  zu  dem  demokratischen 
gcdanken  swer  lugende  liäl  derst  tvol  gchorn  (s.  136).  Wilmanns 
vergleicht  zu  49,12  glücklich  Hartman  MF.  216,37  (zu  77,57 
seines  Walthers). 

Walth.  28,  4  ff.  so  zu  commentieren,  wäe  ich  es  (s.  18)  getan 
habe,  halte  ich  für  mein  gutes  lecht.     Was  heisst  denn  von  den 
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vogellhien,  von  der  heide  und  von  den  hluomen  singen  anderes 
als  volksmässige  frühlingslieder,  tanzlieder  vortragen?  Natur- 
wissenschaftliche gedichte  über  die  vögel,  die  heide  und  blumeu 
wird  er  doch  nicht  gemacht  haben!  Die  naturschilderung  kann, 
da  er  sie  als  eigentliches  theina  seiner  früheren  dichtung  be- 
zeichnet, in  dieser  auch  nicht  blosses  requisit  gewesen  sein. 
Freudig  waren  die  lieder  auch,  wie  der  Zusammenhang  lehrt. 
Wir  haben  also  um  zu  verstehen,  welche  poesie  Walther  da- 
mit meint,  alle  volksmässigeu  eleniente,  soweit  sie  zur  natur- 
darstellung  gehören,  die  in  seinen  liedern  zerstreut  sind,  zu 
sammeln  und  uns  dabei  an  entsprechende  lieder  Neidharts  und 
Neifens  zu  erinnern.  Nur  das  habe  ich  getan,  und  was  Paul 
'unverantwortlich'  nennt,  das  nenne  ich  gerade  die  pflicht 
jeder  philologischen  Interpretation,  deren  ziel  es  sein  muss, 
anspielungen  des  dichters  zu  ergänzen,  an  die  stelle  schwe- 
bender umrisse  durch  Vereinigung  sonst  überlieferter,  vereinzelter 
Züge  ein  volles  lebendiges  bild  zu  setzen. 

28, 6.  7  bezog  ich  (vgl.  übrigens  auch  Wilmanns  Walther 
s,  298)  deshalb  auf  höfische  liebespoesie,  weil  'habedanc'  ein 
kunstausdruck  im  höfischen  minnedieust  ist.  Naturschilderung 
ist  allerdings  dem  höfischen  liede  von  hause  aus  fremd: 
Hausen,  Reinmar,  selbst  Morungen  beweisen  das.  Seit  Walther 
wird  es  anders. 

Meine  erklärungen  von  Walth.  119,35.  41,25  sowie  von 
MF.  39,32  und  Walth.  70,22,  die  Paul  s.  175  und  172  anm. 
zu  widerlegen  sucht,  waren  bereits  von  Wilmanns  in  seiner  an- 
zeige meiner  schrift  (Anzeiger  7,269.  27U.  271)  zurückgewiesen. 
Meine  deutung  von  70,22  (s.  128.  149  meines  buchs)  scheint 
mir  auch  jetzt  noch  im  wesentlichen  den  sinn  zu  treffen.  Eine 
'schneidige  satire  gegen  das  unsittliche  im  minnedienste'  möchte 
ich  das  lied  indess  nicht  mehr  nennen.  Die  bitte  lä  mich  dir 
einer  iemer  leben  ist  allerdings  nicht  'identisch  mit  schranken- 
loser hingäbe',  wol  aber  fordert  sie  mehr,  als  die  dame  aus 
rücksickt  auf  die  sitte  gewähren  will  (vgl.  71,5 — 9).  In  70,24 
fehlt  das  ab  (wie  vorher  das  tuo)  in  den  handschriften  und 
ich  vermute  ein  Verderbnis:  der  sinn  mag  gewesen  sein  Svenn 
ich  das  (dir  ausschliesslich  anzugehören)  nicht  erreichen  kann, 
darfst   du   dich   nicht  wundern  daz  ich  farder  striche'.     Pauls 
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herstellung  (Beitr;ige  2,  553)  bringt  einen  mir  unerklärlichen 
Widerspruch  in  die  erste  strophe. 

Sehr  sonderbar  ist,  was  Paul  (s.  172)  au  meiner  auslegung 
von  Walth.  12,6  (s.  28)  auszusetzen  hat.  Einmal  heisst  frbne- 
hoie  nicht  'einfach  gerichtsbote'  im  heutigen  sinne,  was  Paul 
aus  dem  Sachsenspiegel  hätte  wissen  können  (seine  wähl,  ge- 
walt,  befugnisse  III,  50;  vgl.  III,  45,  5.  61,  3;  im  amt  des 
richters  I,  70,  3;  vgl.  auch  I,  8,  2;  II,  22,  1  u.  2),  vgl.  KA.  765  ff., 
und  wenn  Walther,  der  als  fahrender  sänger  ohne  liegendes 
eigen  den  recht-  und  ehrlosen  spielleuten  nahe  stand,  sich  so 
nennt,  so  nimmt  er  allerdings  eine  ausnahmestellung  für  sich 
in  anspruch.  Aber  auch  abgesehen  davon  zeigt  es  das  hohe 
bewustsein  seiner  dichtergrösse,  dass  er  es  wagt,  sich  als  boten 
gottes  einzuführen. 

Meine  bemerkung  üher  ungelücke  zu  Walth.  118,17  (s.  116) 
wäre  besser  unterblieben. 

MF.  159,31  ist  weder  durch  meine  deutungen  (s.  205) 
noch  durch  Pauls  noterklärung  (Ö.  172  anmerk.,  vgl.  Beiträge 
2,  539)  befriedigend  erläutert.  Der  sinn  muss  wol  sein:  'so 
sehr  bin  ich  ihr  Untertan,  dass  alles,  was  von  ihr  mir  zu  teil 
wird,  mir  immer  als  gnade  erscheinen  wird'. 

Ich  soll  nach  Paul  (s.  173)  ihm  fälschlich  unterschoben 
haben,  er  wolle  MF.  164,35  als  neunhebigen  vers  lesen.  Paul 
irrt.  Ich  habe  an  der  betreffenden  stelle  (s.  209)  gar  nicht 
9  hebungen  durch  accente  bezeichnet,  auf  (/erne  steht  bei  mir 
kein  accent.  Das  misverständnis  beschränkt  sich  also  darauf, 
dass  ich  glaubte,  Paul  wolle  gerne  apokopieren,  während  er 
in  Wirklichkeit  schiere  einsilbig  brauchen  will.  Da  er  (Beitr. 
2,542)  gar  keine  accente  angewendet  hatte,  so  ist  meine  an- 
nähme erklärlich. 

Auf  s.  211  meines  buchs  ist  zweimal  aus  versehen  Paul 
statt  Haupt  gedruckt.  Dadurch  erledigt  sich  der  Vorwurf  Pauls 
(s.  173  anm.),  ich  hätte  ihm  eine  ansieht  zugeschrieben,  die  er 
gar  nicht  geäussert  habe.  Uebrigens  verdient  seine  wirkliche 
auffassung  in  der  tat  vor  der  meinigen  den  Vorzug:  ich  würde 
sie,  hätte  ich  die  stelle  noch  einmal  zu  schreiben,  sicher  er- 
wähnen. 

Zum  schluss  noch  eins.  Paul  beschuldigt  mich  s.  175,  ich 
hätte   'in   unverantwortlicher   weise   etwas   zu  den  worten  des 
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dichters  hinzugefügt,  Wcas  gar  niclit  darin  liegt',  er  wirft  mir 
s.  176  anm.  1  'geradezu  eine  Verdrehung'  vor,  er  behauptet 
s.  175,  dass  ich  -'von  meiner  fixen  idee  beherrscht  alle  Un- 
befangenheit des  Verständnisses  verloren'  habe,  er  redet  gleich 
darauf  von  Miesen  phantasieen  Burdachs':  er  greift  also  nicht 
nur  die  ehrlichkeit  und  Wahrhaftigkeit  meines  wissenschaft- 
lichen strebens  an,  sondern  zieht  auch  meine  zurechnungsfähig- 
keit in  zweifei.  Ob  ihm  einwände  und  berichtigungen,  wie  ich 
sie  oben  charakterisiert  habe,  dazu  ein  recht  geben,  das  mögen 
andere  entscheiden. 

BERLIN,  d.  17.  dec.  1881.  KONRAÜ  BURDACH. 


ERWIDERUNG  AUF  DAS  VORSTEHENDE. 

Die  vorstehende  polemik  aufzunehmen  habe  ich  einiges 
bedenken  getragen;  nicht  etwa,  weil  ich  die  wegwerfende 
kritik,  die  sich  der  Verfasser  an  meinem  aufsatze  auszuüben 
gestattet,  im  geringsten  gescheut  hätte,  sondern  weil  ich  die 
Wissenschaft  dadurch  in  nichts  gefördert  sah  und  zweifeln 
muste,  ob  es  mit  meiner  pflicht  gegen  die  lescr  dieser  Beiträge 
vereinbar  sei  dieselben  mit  rein  persönlichen  angelegenheiten 
zu  behelligen.  Indessen  um  jedem  vorwande  zu  einer  Ver- 
dächtigung der  Wahrhaftigkeit  und  Unparteilichkeit  der  Bei- 
träge vorzubeugen,  habe  ich  es  schliesslich  doch  für  gut  be- 
funden den  aufsatz  unverändert  und  unverkürzt  zum  abdruck 
zu  bringen.  Leider  ist  die  folge  davon,  dass  auch  ich  meiner- 
seits einigen  räum  in  anspruch  nehmen  muss,  um  die  von  ßur- 
dach  gegen  mich  erhobenen  beschuldigungen  zurückzuweisen. 

B.  wirft  mir  vor,  dass  ich  seine  ansichtcn  mehrfach  un- 
richtig dargestellt  und  dass  ich  manches  in  seinem  buche  ver- 
misst  habe,  was  doch  darin  stehe.  S.  174  soll  ich  ihn  fälsch- 
lich beschuldigt  haben,  dass  er  Walthers  abkchr  von  Reiumar 
als  einen  bewusten  bruch  aufgefasst  habe.  Er  beruft  sich  da- 
gegen darauf,  dass  er  ausdrücklich  anerkannt  habe,  dass  die 
Überwindung  der  Reinmarschen  richtung  eine  allmähliche,  teil- 
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weise  uiibcwiisfc  g-cwcseu  sei.  Das  'teilweise  unbewust'  dürfte 
doch  wol  das  'teilweise  bewiist'  notwendig:  in  sich  schliessen. 
Dass  die  Wandlung  urplötzlicli  erfolgt  sei,  ist  eine  ansieht,  die 
ich  15.  nirgends  zugeschrieben  habe.  Ich  habe  ja  nicht  ge- 
sagt, dass  Walther  nach  Burdachs  annähme  in  einem  be- 
stimmten augenblicke  seines  lebens  mit  der  traditiou  der 
Iveinraarischen  kunstweisc  gebrochen  habe,  sondern  in  einer 
bestimmten  periode.  Ebensowenig  habe  ich  B.  die  ansieht 
zugeschrieben,  wogegen  er  sich  weiterhin  verteidigt,  dass  die 
kunstweise  in  den  späteren  gedichtcn  Walthers  etwas  absolut 
neues  sei,  v/as  mit  der  älteren  Reinmars  gar  nichts  mehr  zu 
schaffen  habe.  B.  scheint  den  ansprach  7ai  erheben,  dass  ich 
an  dieser  stelle  seine  auffassung  von  der  sachc  ausdrücklich 
bis  in  das  detail  hinein  und  mit  allen  etwaigen  einschränkungen 
hätte  vortragen  sollen.  Dieser  anspruch  ist  natürlich  un- 
berechtigt. Mein  aufsatz  sollte  doch  keine  anzeige  seines 
buches  sein,  als  welche  er  selbstverständlich  ganz  anders  hätte 
ausfallen  müssen.  Es  kam  mir  doch  hier  nur  darauf  an  mich 
gegen  die  auffassung  zu  erklären,  dass  Walther  überhaupt 
dazu  gelaugt  sei  sich  in  einen  bewnisten  gegeusatz  zur  ßein- 
marschen  kunstweise  zu  stellen.  Dass  das  wirklich  seine  auf- 
fassung sei,  sagt  ja  B.  auch  jetzt  mit  ausdrücklichen  Worten: 
'so  glaubte  ich  doch  vielfach  einen  bewusten  gegeusatz  gegen 
Reinmar  zu  gewahren'.  Also  einen  bewusten  gegensatz  an- 
genommen zu  haben  gibt  B.  zu,  nur  nicht  einen  bewusten  bruch. 
Wenn  er  darauf  w^ert  legt,  so  muss  ich  ihn  doch  daran  er- 
innern, dass  ich  selbst  auch  nur  den  gegensatz,  nicht,  wie  er 
ohne  weiteres  behauptet,  den  bruch  bewust  genannt  habe. 
Burdachs  ganze  polemik  in  diesem  punkte  kann  sich  also  auf 
keine  andere  basis  stützen,  also  dass  er  eine  fälschung  des 
tatbestandes  darin  sieht,  dass  ich  von  jemand,  der  sich  in  be- 
wusten gegensatz  zu  einer  sache  gestellt  hat,  der  er  sich  früher 
angeschlossen  hatte,  gesagt  habe,  er  habe  damit  geradezu  ge- 
brochen.    Zu  welcher  Wortklauberei  verirren  wir  uns  da? 

B.  will  meine  bemerkung  nicht  gelten  lassen,  dass  seine 
Charakteristik  von  Walthers  lyrik  wegen  der  einseitigen  be- 
tonung  der  grösseren  Volkstümlichkeit  nicht  erschöpfend  ge- 
worden sei.  Ich  habe  als  das  vielleicht  am  meisten  charak- 
teristische Clement   der  lieder  aus  Walthers  mittlerem  lebens- 
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alter  den  liunior  hc/.eieliiiet.  Daninf  bckoinmc  ich  von  B.  die 
lectiou:  '•Wideium  muss  ich  Paul  bitten  das  rcgister  meines 
buches  au fz lisch lai;-eii.  Mit  hülfe  desselben  Avird  er  unter  dem 
Stichwort  'Immor'  die  stellen  finden,  wo  ich  von  diesem  'charak- 
teristischen Clement'  handle,  zwar  nicht  erschöpfend,  aber 
sicher  anschaulicher  als  Paul  durch  seine  Zusammenstellung 
von  zahlen".  Nun  ich  habe  nachgeschlagen.  Und  was  findet 
sich  da?  Von  den  sechs  citierten  stellen  haben  fünf  gar  keine 
beziehung  auf  Walther.  An  der  sechsten  (s.  14S)  heisst  es  mit 
bezug  auf  Waltli.  S6/29:  'Der  ton  echten  frischen  humors  war 
vor  "Walther  noch  nicht  angeschlagen  worden  im  deutschen 
minnesang'  und  dann  weiterhin  (s.  149)  in  bezug  auf  das 
gauze  lied:  'In  diesem  liede  wird  die  sitte  des  minnedienstes 
mit  gutmütigem  humor  in  etwas  lächerlichem  lichte  gezeigt' 
(eine  übrigens  gar  nicht  zutreffende  bemerkung).  Ist  damit 
der  humor  als  ein  besonders  charakteristisches  element  der 
lieder  Walthers  aus  seinem  mittlerem  lebensalter  hingestellt? 
Soll  damit  meine  Zusammenstellung  schon  überflüssig  gemacht 
sein?  Eine  auschauung  von  der  sache  bekommt  mau  freilich 
aus  meiner  blossen  Zahlenreihe  nicht.  Aber  ich  erwarte  natür- 
lich, dass  meine  leser  nachschlagen,  und  ich  traue  denjenigen 
unter  ihnen,  auf  die  ich  überhaupt  zähle,  so  viel  zu,  dass  sie 
allein  im  stände  sind  sich  eine  anschauiing  zu  bilden,  ohne 
dass  ich  ihnen  die  stellen  umschreibe  und  mit  einem  langen 
gerede  umgebe.  Im  stile  Burdachs  hätte  ich  freilich  darüber 
vielleicht  einen  bogen  schreiben  müssen.  Ich  habe  mich  schon 
früher  einmal  (in  der  Jenaer  literaturz.)  über  diese  bequeme 
art  die  selten  zu  füllen  ausgesprochen.  Es  gibt  aber  immer 
unter  den  germanistischen  Schriftstellern  genug,  die  da  meinen, 
dass  ein  gedanke,  den  sie  noch  nicht  gedruckt  gelesen  haben, 
auch  noch  nicht  gedacht  sein  könnte,  so  naheliegend  er 
sein  mag.  Es  ist  schon  etwas  viel  verlangt,  dass  wir  bücher, 
die  so  wenig  respect  vor  unserer  zeit  zeigen,  überhaupt  lesen 
und  berücksichtigen  sollen.  Aber  damit  nicht  genug:  zum 
dank  dafür,  dass  wir  dies  opfer  bringen,  sollen  wir  uns  auch 
noch  gefEillen  lassen,  dass  man  uns  höhnisch  behandelt,  weil 
wir  verschmähen  es  eben  so  zu  treiben.  Nun  ich  kann  das 
ertragen.  Aber  im  allgemeinen  Interesse  muss  ich  doch  gegen 
ein    solches    gebahren    Verwahrung    einlegen.      Es    dürfte   hier 


474  PAUL 

auch  der  ort  sein  daraiü  hinzuweisen,  tlass  mein  aufsatz  weit 
entfernt  ist  von  den  prätensionen,  mit  denen  Burdachs  buch  auf- 
tritt. Ich  bilde  mir  gar  nicht  ein,  den  kcnnern  Walthers  darin 
etwas  besonderes  neues  gesagt  zu  haben.  Er  ist  nur  ent- 
standen, weil-  es  meine  ausgäbe,  die  zunächst  nur  einem  prak- 
tischen interesse  dienen  will,  es  mir  zur  pflicht  machte  mich 
bis  zu  einem  gewissen  grade  mit  den  abweichenden  ansichten 
anderer  abzufinden. 

Ebensowenig  wird  jemand,  der  nach  ßurdachs  rat  die  in 
seinem  register  unter  dem  worte  personification  aufgeführten 
stellen  nachschlägt,  finden,  dass  er  eben  so  wie  ich  die  an- 
wendung  von  personification  und  allegorie  als  ein  beson- 
ders charakteristisches  dement  der  poesie  Eeinmars  hinge- 
stellt habe. 

"Wenn  sich  B.  unter  'scharfer  Zuspitzung  der  gedanken' 
wenig  zu  denken  vermag,  so  sehe  ich  mich  nicht  veranlasst 
ihn  darüber  zu  belehren,  da  ich  nicht  glauben  kann,  dass  viele 
meiner  leser  mit  ihm  in  der  gleichen  läge  sind. 

Dass  meine  erwägungen  über  den  dilettantischen  und  be- 
rufsmässigen betrieb  der  lyrik  ganz  mit  deren  Burdachs  über- 
einstimmen (vgl.  oben  s,  468)  wird  der,  welcher  genau  ver- 
gleicht, wol  nicht  behaupten.  Wozu  ich  sie  angestellt,  ist  doch 
ganz  klar:  um  zu  zeigen,  dass  Reinmars  Stellung  eine  Zwischen- 
stufe ist  zwischen  der  Stellung  der  älteren  minnesinger  und 
der  Walthers  in  seinen  späteren  lebensjahren,  und  dass  Walther 
nach  dem  vorbilde  Reinmars  von  dieser  Zwischenstufe  aus- 
gegangen ist.  So  hat  B.  die  sache  nicht  dargestellt.  Man  vgl. 
nur  s.  8.  9.  Er  weiss  ja  (woher?),  dass  die  spielleute  im  letz- 
ten viertel  des  zw^ölften  Jahrhunderts  schon  viele  unbemittelte 
angehörige  des  niederen  adels  in  sich  aufgenommen  haben, 
und  sieht  in  der  Stellung  Walthers  gar  nichts  neues. 

Wenn  ich  s.  173  behauptet  habe,  dass  mit  Sicherheit  unter 
den  Hedern  Walthers  nur  eins  (49,  25)  auf  ein  wirkliches  Ver- 
hältnis zu  einem  mädchen  niederen  Standes  zu  beziehen  ist, 
so  wendet  B.  (oben  s.  463)  merkwürdigerweise  ein,  die  frage 
sei  keine  biographische,  sondern  eine  literarhistorische,  es 
komme  nicht  in  betracht,  ob  in  den  liedern  eine  wirkliche  oder 
eine  fingierte  Situation  behandelt  werde.  Wenn  B.  die  biogra- 
phische  frage   nicht   hat  auf  werfen  wollen,    so  wird  es  darum 
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(loch  mir  gestattet  sein  dies  zu  tun,  uud  dass  das  biographische 
für  den  zusaniitieuhang  meiner  argumentation  allerdings  in  be- 
traebt  kommt,  ist  leicht  zu  ersehen.  Inwiefern  in  meinen 
Worten  irgend  etwas  liegen  soll,  woraus  hervorgebt,  dass  ich 
Burdachs  auffassung  nicht  richtig  beachtet  habe,  wie  er  mir 
vorwirft,  ist  mir  unerfindlich,  zumal  da  ich  mich  gar  nicbt 
gegen  ihn,  sondern  gegen  die  'herausgeber'  wende. 

S.  177  habe  ich  allerdings  übersehen,  dass  zwei  von  mir 
nachgetragene  parallelstellen  zwisciien  Walther  und  Reinmar 
auch  in  Burdachs  buche  vorkommen.  Das  wird  aber  wol 
jeder  billig  denkende  verzeihlich  finden,  zumal  da  es  mir  nicht 
eingefallen  ist  den  verf.  wegen  der  vermeintlichen  nichter- 
wähnuug  zu  tadeln.  Zur  saehe  tut  es  ja  nichts,  ob  diese 
stellen  schon  irgendwo  angeführt  sind  oder  nicbt.  Ich  habe 
sie  nur  augezogen,  weil  sie  zur  beurteiluug  einer  frage  noch 
nicht  angezogen  waren,  bei  der  sie  von  belang  sind. 

Ich  hatte  angedeutet,  dass  mir  B.  den  grad  von  Sicherheit, 
mit  dem  sich  die  lieder  aus  Walthers  frtihester  periode  be- 
stimmen lassen,  überschätzt  zu  haben  schiene.  B.  fordert  da- 
gegen auf  die  geringe  zahl  von  anklängen  aus  den  späteren 
liederu  mit  der  masse  derer  zu  vergleichen,  die  er  in  seinem 
vierten  capitel  zusammengestellt  habe.  Da  muss  ich  denn  docb 
noch  nachträglich  bemerken,  dass  diese  masse  gewaltig  zu- 
sammenschmilzt, wenn  man  alles  ausscheidet,  was  von  rechts- 
wegen  nicht  hätte  augeführt  Averden  sollen.  Und  was  die 
Strophenform  betrifft,  so  beweisen  Burdachs  vergleichungen, 
abgesehen  von  Walth.  113,31  nichts,  so  lange  nicht  die  gegen- 
probe  mit  den  übrigen  liedern  Walthers  gemacht  ist.  Man  vgl. 
beispielsweise  die  grosse  Übereinstimmung  von  Hcrzeliehez  frou- 
welin  mit  Reinm.  171,32. 

S.  465  sagt  B.  von  mir:  'er  glaubt  (s.  176),  Neidhards 
poesie  könne  nicht  wegen  ihrer  unsittlichkeit  und  roheit  Wal- 
ther abgestossen  haben'.  Ich  bitte  jedermann  nachzulesen, 
ob  ich  etwas  derartiges  auf  der  betreffenden  seite  gesagt  habe. 

Wenn  mir  B.  s.  469  entgegenhält,  dass  erklärungen  von 
ihm,  die  ich  zu  widerlegen  suche,  schon  von  Wilmanns  im 
Anzeiger  zurückgewiesen  seien,  so  muss  icb  bemerken,  dass 
mir   bei   abfassung   meiner   arbeit,    die  lange  vor  der  ausgäbe 
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des  licftcs  g'cdruckt  war,  Wilnianns  rcccnsion  noch  nicht  vor- 
gelegen hat. 

i\[eine  bemcrknng-  (s,  172),  duss  vrdnebo(e  'einfach  gerichts- 
bote'  sei,  war  gegen  die  auffassung  in  Lexers  wörterbnche  und 
Pfeiffers  ausgäbe  gerichtet,  wonach  das  wort  an  dieser  stelle 
etwas  anderes  als  sonst,  'böte  gottos'  bedeuten  soll.  Ich  Avar 
der  nieinung,  dass  B.  es  ebenso  aufgefasst  habe,  weil  er 
solches  gewicht  auf  den  ausdruck  legt.  Damit  habe  ich  nicht 
dem  vroncbofen  genau  die  function  und  sociale  Stellung  eines 
heutigen  gerichtsboten  beigelegt.  Dergleichen  tut  ja  niemand, 
der  ein  modernes  wort  für  ein  mittelalterliches  amt  gebraucht. 
Ich  muss  auch  daran  festhalten,  dass  man  aus  der  stelle 
nichts  über  Walthers  auffassung  von  seinem  dichterberufe 
schliessen  kann.  Wir  hal)en  es  hier  nur  mit  einer  geistreichen 
tiction  zu  tun,  die  für  eine  bestimmte  Situation  gemacht  ist 
und  keine  beziehung  zu  der  gesammtauffassuug  des  dichters 
von  seiner  Stellung  hat. 

Ich  bin  im  irrtume  gewesen,  wenn  ich  gemeint  habe,  dass 
B.  dem  verse  MF  104,35  in  der  von  mir  acceptierten  fassung 
9  hcbuugen  geben  wollte.  Dieser  Irrtum  aber  ist  daher  ent- 
standen, dnss  ich  gar  nicht  darauf  verfallen  bin,  dass  er  mir 
eine  so  verkehrte  bctonungsweise-  unterschieben  könnte,  wie  er 
es  wirklich  getan  hat,  wfihrend  doch  eine  andere  sich  einfach 
und  natürlich  darbietet. 

Burdachs  neue  interpretationsversuche  bestätigen  nur  die 
richtigkeit  meiner  bemerkung  (s.  171  2)  ^  dass  genaues  Ver- 
ständnis der  besprochenen  texte  nicht  sehr  seine  sache  ist.  So 
folgert  er  jetzt  aus  den  werten  Walthers  nü  hin  ich  aber  ze 
höhe  siech:  unmäze  enläl  mich  äne  not,  dass  die  hohe  liebe 
sogar  sclion  masslos  geworden  sei.  Wie  kann  man  wol  un- 
mdze  in  diesem  Hede  durch  'masslosigkeit'  übersetzen  wollen. 
Es  ist  doch  klar,  dass  in  demselben  mäze  ebenso  wie  Walther 
23,10.  43,18.19.  91,26  und  oft  das  'angemessene  verhalten' 
bedeut  t,  welches  hier,  wie  aus  dem  zusammenhange  hervor- 
geht, die  rechte  mitte  zwischen  hoher  und  niederer  miune  ist; 
unmäze  demnach  der  gegensatz  dazu,  das  abweichen  von  dem 
angemessenen  verhalten,  von  der  rechten  mitte.  Ich  sehe  mich 
nach  dieser  probe  nicht  veranlasst  auf  die  übrigen  experimeute 
Burdachs   einzugehen.     Ich    überlasse    darüber    wie    über  alle 
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bemerkungen  l^)Ur(l;iclis,  die  ich  nicht  besonders  erwidert  hcabe, 
das  urteil  der  uiibefangeneu  einsieht  unserer  leser. 

B.  wendet  sich  zum  Schlüsse  gegen  mehrere  von  mir  ge- 
brauchte scharfe  ausdrücke.  Es  war  nicht  meine  absieht  ihn 
dadurch  zu  verletzen,  wol  aber  ihn  und  andere  energisch  da- 
rauf hinzuweisen,  dass  die  art,  wie  er  die  erklärung  der  texte 
handhabt,  eine  verwerfliche  ist  und  zu  eonsequenzen  führt, 
gegen  die  man  sich  zeitig  verwahren  muss.  Im  irrtum  be- 
findet sich  B.,  wenn  er  meint,  ich  habe  ihm  absichtliche 
fälschuDg  der  Wahrheit  vorwerfen  wollen.  Meine  meinung  war 
nur,  dass  er  die  gedichte  Walthers  zu  einseitig  aus  dem  ge- 
sichtspunkte  der  einmal  von  ihm  gefassten  idee  betrachtet  hat 
und  dass  er  dadurch  zu  der  meinung  verführt  ist  manches  aus 
den  Worten  des  dichters  herauslesen  zu  können,  was  der  un- 
befangene blick  nicht  darin  finden  kann.  Darin  liegt  aller- 
dings auch  eine  gewisse  moralische  schwäche,  aber  eine 
schwäche,  die  ganz  und  gar  nicht  mit  absichtlicher  fälschung 
der  Wahrheit  auf  eine  linie  zu  stellen  ist,  eine  schwäche,  von 
der  kaum  irgend  ein  forscher  ganz  frei  geblieben  ist,  eine 
schwäche,  die  niemand  überwinden  kann  ohne  harten  kämpf 
und  viel  entsagung.  Dass  auch  B.  sie  einmal  überwinden 
möge,  wünsche  ich  ihm  von  herzen.  Leider  scheint  bis 
jetzt  wenig  aussieht  dazu.  Sonst  müste  seine  erwiderung 
weniger  rechthaberisch  ausgefallen  sein.  Es  liegt  mir  nichts- 
destoweniger auch  jetzt  fern  ihm  imputieren  zu  wollen,  dass 
er  das,  was  er  gegen  mich  sagt,  nicht  aus  ehrlicher  Über- 
zeugung sage.  Es  liegt  mir  das  fern,  sage  ich,  selbst 
trotzdem,  dass  ich  bei  ihm  eine  behauptung  gefunden  habe, 
bei  welcher  es  dem,  der  sie  genau  prüft,  schwer  wird  nicht 
'  an  der  gewissenhaftigkeit  dessen,  der  sie  aufgestellt  hat,  zu 
zweifeln. 

Die  Sache  scheint  mir  doch  zu  ernst,  um  darauf  nicht 
etwas  näher  einzugehen.  Den  Vorwurf,  dass  er  meine,  auf- 
fassung  der  stelle  MF  167,  5  nicht  richtig  aufgefasst  habe, 
weist  B.  (oben  s.  470)  damit  zurück,  dass  bei  ihm  auf  s.  211 
'zweimal  aus  versehen  Paul  statt  Haupt  gedruckt'  sei.  Ich 
wünschte,  dass  er  sich  bestimmter  ausgedrückt,  dass  er  geradezu 
gesagt  hätte,  dass  in  seinem  manuscripte,  welches  er  ja  wol 
aufbewahrt  haben  wird,    wirklich   an  den  betreflenden  stellen 
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'Haupt'  steht.  Das  miiss  er  doch  wol  gemeint  haben.  Denn, 
sollte  'verdruckt'  nur  ein  euphemismus  für  'verschrieben'  sein, 
so  wäre  das  schon  ein  kunstgriff,  der  mit  meinen  begriffen  von 
schriftstellerischer  ehrlichkeit  sich  nicht  mehr  verträgt.  Einen 
authentischen  beweis  für  die  richtigkeit  seiner  behauptung 
muss  man  jedenfalls  von  B,  verlangen.  Denn  ohne  einen 
solchen  kann  man  unmöglich  glauben,  dass  er  an  der  be- 
treffenden stelle  nicht  von  meiner,  sondern  von  Haupts  auf- 
fassuug  hat  reden  wollen. 

Die  stelle  lautet  mit  Haupts  interpuuction  Mac  si  mich 
doch  iäzen  sehen  ob  ich  ir  ivccrc  liep,  ivie  si  mich  haben  walte. 
Die  auffassung,  die  ß.  nach  seiner  jetzigen  behauptung  nicht 
mir,  sondern  Haupt  zugeschrieben  haben  will,  ist  die,  dass  der 
satz  mit  ob  als  bedingungssatz  zu  mac  si  mich  doch  Iäzen  sehen 
aufzufassen  sei.  Seine  eigene  auffassung,  die  er  jetzt  zurück- 
nimmt, ist  die,  dass  so  wol  der  satz  mit  ob  wie  der  mit  wie 
von  sehen  abliängt.  Ich  frage  nun:  wie  hat  B.  wissen  oder 
auch  nur  fälschlich  annehmen  können,  dass  die  erste  von  diesen 
beiden  auffassungen  und  nicht  die  zweite  die  Haupts  gewesen 
sei?  Da  keine  anmerkuug  zu  der  stelle  vorliegt,  so  kann 
man  über  die  auffassung  Haupts  doch  nur  nach  der  inter- 
punction  urteilen.  Nach  dem,  was  ich  von  Haupts  interpunc- 
tionsgrundsätzen  weiss,  kann  er  gerade  die  erste  auffassung, 
die  ihm  B.  zugeschrieben  haben  will,  gar  nicht  gehabt  haben 
(immer  vorausgesetzt,  dass  kein  dr uckfehler  vorliegt),  sondern 
nur  die  zweite,  die  ihm  B.  entgegenhält.  Denn  sonst  müste 
er  ein  komma  vor  ob  gesetzt  haben,  vgl.  z.  b.  MF  154,8.  166, 
•28.  169,2.  170,31.  203,32.  Doch  das  mag  B.  nicht  gewust 
haben,  wie  es  auch  mir,  als  ich  meine  bemerkung  Beitr.  II,  543 
niederschrieb,  nicht  klar  gewesen  zu  sein  scheint.  Genug,  dass 
Haupts  interpuuction  vollkommen  zu  Burdachs  Interpretation 
stimmt,  dass  gar  nicht  abzusehen  ist,  wie  sie  ihn  zu  seiner 
gegenbemerkung  liat  veranlassen  können,  während,  wenn  ihm 
meine  bemerkung  vorgeschwebt  hat,  die  Verwechslung  ganz  be- 
greiflich ist.  Doch  trotz  alledem  mag  ich  nicht  gern  glauben, 
dass  B.  wirklich  gemeint  haben  sollte,  bei  einer  solchen  zu 
seiner  rechtfertiguug  hingeworfenen  behauptung  brauche  man 
es  mit  der  Wahrheit  nicht  so  genau  zu  nehmen.  Trotz  der 
combinierten   unwahrscheinlichkeit  des   missverständnisses  von 
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Haupt,  wozu  gar  kein  anlass  zu  ersehen,  und  des  doppelten 
druekfehlers  mag-  sich  das  verselien,  welches  er  in  jedem  falle 
begangen  hat,  doch  nicht  auf  mich,  wofür  der  schein  ist,  son- 
dern auf  Haupt  bezogen  haben.  Ich  hofie  und  wünsche  in 
seinem  eigenen  Interesse,  dass  er  die  authentische  beglaubiguug 
für  die  richtigkeit  seiner  behauptung  nachzuliefern  im  stände 
ist.  Dazu  werden  ihm  natürlich  auch  die  spalten  der  Beiträge 
oäen  stehen,  während  ich  sonst  jede  weitere  discussion  in  den- 
selben ablehnen  muss. 

FREIBÜRG  i.  ßr.,  8.  febr.  1882.  H.  PAUL. 


ZUM  lilLDEBRANDSLIEDE  UND  ZU  MUSPILLI. 


I.    Zum  Hildobrandsliede. 


B< 


►ei  der  cigäuzuug-  der  lückeii  bat  mau  bisher,  wie  icb 
£;laubo,  auf  die  jüngere  darstelluug  desselben  stofies,  auf  das 
jüug-ere  Hildebraudsliedi)  zu  wenig  rücksiebt  genommen.  In 
folge  der  ritterlicbcn  sitte  bat  da  allerdings  'der  ganze  natür- 
liche Inhalt  des  liedcs  sich  verschoben'  (HS.  363)  und  nach 
bcseitigung  des  tragischen  ausgangs  hat  die  darstellung  eine 
humoristische  farbung  erhalten.  Das  jüngere  licd  kann  also 
zwar  nicht  eigentlich  als  jüngere  Umgestaltung  des  alten  liedes 
gelten,  wol  aber  als  jüngere  bearbeitung  des  gleichen  sagen- 
stoffes,  wie  ihn  der  dichter  des  alten  liedes  teils  vorfand,  teils 
weiter  ausgestaltete  und  so  der  spätem  sage  hinterliess.  Da 
nun,  abgeseheu  von  den  erwähnten  wesentlichen  änderungen, 
uicht  nur  die  hauptzüge  in  beiden  darstellungen  dieselben  sind, 
sondern  auch  in  manchen  uebenzügen  sich  beachtenswerte  Über- 
einstimmungen finden,  so  darf  man  schon  den  versuch  wagen, 
zur  ausfüllung  der  lücken  des  alten  liedes  die  jüngere  dar- 
stellung heranzuziehen.  Auf  alle  fälle  sind  darauf  begründete 
conjecturen  mindestens  \  on  gleichem  wert  wie  andere,  die  ganz 
in  der  luft  .stehu. 

Ich  habe  schon  einmal  (Germ.  19, 324)  darauf  hingewiesen, 
dass  Str.  (j,  1  it.  die  worte'-): 

Du  fiii'tet  (lein  haruiscb  lauter  und  raiu, 

recht  seist  du  aius  küiiiijd  kiut  elc. 


')  Vgl.  meine  beuicikungen  Genu.  11),  315ff.  21,51.  25,  G5. 
-)  Ich  eitlere  nach  Scliade'a  Alld.  Leseb.  s.  ;M0-,  das  alte  lied  nach 
Braune'ö   Althd.  Leseb. 
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eleu  versen  des  alten  liedes: 


wela  f^isihu  ili  in  diDem  hrustiin  [ ], 

dat  du  habes  liGuie  lienon  g-öteu 

zu  entsprechen  scheinen,  und  suchte  dort  nachzuweisen,  dass 
auch  im  j.  1.  Hildebrand  diese  werte  spreche.')  Gehen  wir 
von  diesem  punkte  aus  und  blickeu  zunächst  rückwärts,  so 
finden  wir  auch  hier  schon  eine  ganz  allgemeine  Überein- 
stimmung: im  j.  1.  ruft  nämlich  vorher  Hadubrand  (Alebrand): 

•5,  7  mm  sag  au,  du  vil  alter, 

was  suchstu  iu  meins  vaters  land? 


')  Vieüeichi:  ist  übrigens  liier  die  echte  reilieufulge  der  Strophen, 
bczAV.  halbstroplien  durch  Umstellung  iu  Verwirrung  geraten.  Her- 
stellungsvertuchc  würden  aber  ins  bodenlose  führen,  auch  sclieiut  der 
in  der  tiörekssaga  widergegebene  text  einer  älteren,  vollständigeren 
iassung  unseres  liedes  im  grossen  und  gan/.en  dieselbe  strophentblge 
gehabt  zu  haben.  Höchstens  könnte  man  aus  der  nordiscjien  prosa 
den  schluss  ziehen,  dass  im  ursprünglichen  text  einzelne  halbötrophen 
oder  Strophen  in  volkstümlicher  weise  widerkehrten,  z.  b.  8,  5 — 8  und 
13,5 — 8.  So  könnten  durch  abirren  in  der  mündlichen  Überlieferung  aus- 
lassungen  und  Umstellungen  entstanden  und  z.  b,  (nach  ts.  s.  345,  z.  33  f.) 
eine,  den  versen  8,  5 — 8  gleichlautende  halbstrophe  (und  was  sich  daran 
schloss)  durch  die  ähnlichen  verse  0,  1 — 4  verdrängt  sein.  Jedenfalls 
aber  gehören  die  beiden  hälften  von  str.  S  zusammen,  da  sie  (allerdings 
iu  umgekehrter  reihenfolge)  durch  die  wörtliche  Übereinstimmung  mit 
ts.  339,  22 — 24  (Germ.  25,  ü5)  in  ihrer  Zusammengehörigkeit  bestätigt 
werden.  Zu  Gefm.  25,55  sei  noch  nachgetragen,  dass  ts.  339,  27  poUu 
ser  harr  i  skeggi  etc.  (=  34(),  20  s.u.  s.  4^5)  wie  die  wörtliche  Über- 
tragung einer  im  liede  auf  die  worte  daruinh  grawcl  mir  mein  hart  (7,  S) 
folgenden  antwort  aussieht-,  zu  Hildebrands  antwort  339,  22  kemr  }>in 
hotid  a  min  skegg,  pess  mantu  itirasl  (gewiss  nach  dem  deutschen  liede) 
vgl.  Sigenot  20/21  (s.  unten).  Zu  I>s.  341,32flf.  vergleicht  sich  str.  19. 
Vgl.  auch  d.  folgd.  anmkg.  Hierdurch  wird  weiter  bestätigt,  dass  auch 
bei  der  Schilderung  von  Hildebrands  Zweikampf  mit  Aumlungr  das  j.  1. 
zu  gründe  liegt,  und  zwar  mittelbar.  Denn  dass  nicht  etwa  der  verf.  der 
hs.  das  ihm  mitgeteilte  Hildebrandslied  doppelt  verwendete,  scheint  mir 
zweifellos.  Es  muss  also  auch  hier  ein  niederdeutsches  lied  vorgelegen 
haben,  welches  einer  vielleiclit  etwas  abweichenden  und  ursprünglicheren 
fassung  des  Hildebrandsliedes,  als  die  s.  344  ff.  benutzte,  nachgebildet  war 
[ähnlich  Alphart  str.  120  ff.  2G<ft'.].  In  der  ersten  fassung  (kämpf  mit 
Aumlung  [  ümluug])  ist  mehr  das  verlangen  nach  auslieferung  der  waffen 
und  rüstung,  in  der  zweiten  (kämpf  mit  Alebrand)  das  nach  nennung 
des  namens  belout. 
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oder  wie  die  woite  wol  uispriinglicher  im  niederd.  text  lauten: 

wat  deiötu  olde  giise 
in  mines  vaders  lant? 

Dazu  G,  5  du  soltest  dahaime  bleiben 

und  haben  gut  hausgemach') 
ob  ainer  haissen  glute. 

Iin  a.  1.  geht  gleichfalls  eine  rede  Hadubrands  vorher,  in 
welcher  er  ebenso  wenig  respeetvoU  von  Hildebrauds  alter  spricht 
(38  f.  41  f.).     Doch  das  kann  zufall  sein. 

Blicken   wir   aber   von  jenem  punkte  vorwärts,    so  ergibt 

sieh  folgendes: 

Im  j.  1.  folgen  darauf  Hildebrands  worte-): 

7,  3  njir  ist  bei  all  mein  tagen 
zu  raison  aufgesatzt, 
zu  raisen  und  zu  fechten 
biss  auf  mein  hinefart  {vgl.  a.l.  27): 
das  sag  ich  dir  vi)  jungen: 
darumb  grawet  mir  mein  bart. 

Im  a.  1.  aber  folgen  Hildebrands  ähnliche  worte: 

50  ich  wallüta  sumaro  enti  wintro       sehstie  ur  lante, 
dar  man  mih  eo  scerita       in  folk  sceotantero  etc. 

Dass  der  gedanke  im  j.  1.,  dem  ton  desselben  gemäss,  eine 
mehr  humoristische  färbung  erhalten  hat  und  dass  etwas,  den 
mit  dem  tragischen  ausgang  zusammenhängenden  versen  53  f, 
entsprechendes  fehlt,  hindert  die  vergleich ung  hinsichtlich  des 
wesentlichen  gedankenganges  nicht. 

An  str.  7,  8  schliesst  sich  die  drohung  Hadubrands 
8,  1  Dein  bart  wil  ich  dir  aussraufen  etc.^) 


1)  Vgl.  Rosengarten  (Germ.  25,  65**). 

-)  Dazu  vergleichen  sich  in  der  I»8.  339,  19  (kämpf  mit  Omlung)  die 
worte  im  munde  Dietrichs:  Hann  luvßr  sig  flull  fram  allan  sinn 
alldr  met)  saemd  og  drengskap,  oc  sua  er  hänn  gumall  oi-dinn. 

3)  Worte,  die  nach  I's.  339,  22  ff.  schon  die  älteste  fassung  des  j.  1. 
in  diesem  zusammenhange  genannt  haben  muss,  ja  die  vielleicht  noch 
älter  sind.  Vgl.  Eckenl.  47,  6,  wo  Ecke  Hildebrand  droht  licet  ich  iuch 
hl  dem  harte  . . .  ez  7vurde  iu  fiht  ze  leide ;  und  Sigenöt  der  eben  (19,  4) 
Hildebrand  angeredet  hat:  du  alter  grher  man,  schleift  ihn  am  barte 
fort  (20,  1  hl  dem  harte  er  in  gevie),  worauf  Hildebrand  ruft  (20,  12):  ez 
kam   in   intuen   hart   nie  me   dekeines  mannes  haut.    (21,  1)   Die  ivile  ich 
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und  dann  die  (widerholte?  vgl.  Ps.)  aufforderung  an  den  alten, 
die  riistung  auszuliefern.  Darnach  die  Weigerung  des  alten, 
der  bemerkt,  er  wolle  sich  des  jungen  wol  erwehren.  Dann 
gleich  der  beginn  des  kampfes: 

9,  5  Sie  Hessen  von  den  werten 
und  zuckten  scharpfe  schwert, 
was  die  zwen  beiden  begerten, 
des  wurden  sie  gewert.') 

Dazu  vergleiche  mau  im  alten  liede 

59  der  dir  nü  wiges  warne,  nü  dih  es  sO  wel  lustit, 
güdea  gimeinün  etc., 

worauf  auch  gleich  der  beginn  des  kampfes  folgt. 

Man  sieht  also,  dass  die  entwickelung  im  j.  1.  von  str.  6 — 9 
dem  a.  l.  von  vers  45  ab  ziemlich  entspricht.  Im  ganzen  wird 
das  nicht  zufällig  sein,  wenn  auch  im  einzelnen  allerdings  Zu- 
fall walten  kann.  Auch  soll  diese  vergleichung  nur  zeigen, 
dass  es  nicht  ganz  ungerechtfertigt  ist,  die  ergänzung  der 
lücken^)  an  der  band  des  Jüngern  liedes  zu  versuchen. 

Wenn  wir  erwägen,  dass  die  verse 

55  ff.  doh  mäht  dii  nü  aodlihho,       ibu  dir  din  eilen  taoc, 
in  sus  he  rem  0  man      hrusti  giwinnan 
rauba  birahanen,      ibu  du  dar  enic  reht  habes. 

eine  rede  Hadubrands  vorauszusetzen  scheinen,  in  der  er  das 
verlangen  nach  Hildebrands  rüstuug  äusserte,  so  wird  es  wahr- 
scheinlich, dass  in  der  llicke  nach  48  Hadubrand  wie  im  j.  1., 
anknüpfend  au  Hildebrands  bemerkuug  über  seine  schöne 
rüstung  (indem  er  vielleicht  Hildebrauds  worte  als  aus  ver- 
langen nach  seiner  rüstung  hervorgegangen  deutete),  erklärte 
des  alten   rüstung   im   kämpfe   erwerben   zu   wollen.^)     Hilde- 


ns gelehen  mac,  so  wir  de  ich  nieiner  ...  vrd  ...,   in  gereche  mhien 
hart.    43,  lU  den  hart  er  mir  da  üz  gelas.    Aehnliches  noch  öfter. 

')  In  der  niederl.  fassung:  Ic  en  tvas  noit  mißt  daghen  Van  enen 
man  verveert  (K  weicht  ganz  ab). 

2)  Es  kommt  mir  dabei  —  ausser  in  einem  falle  —  nicht  so  sehr 
darauf  an,  einen  bestimmten  Wortlaut  vorzuschlagen  als  vielmehr  im 
interesse  des  Zusammenhanges  den  fehlenden  gedanken  zu  ergänzen. 

3)  Dass   wie  im  j.  1.    auch    hier  Hadubrands   verlangen   nach   der 
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braüds  letztes  ausweichen,  iudem  er  auf  sein  alter  {heremo  s.  u.) 
hinweist,  welches  dem  Jüngling  den  sieg  zu  leicht  machen 
w^ürde^),  mag  Hadubrand"^)  mit  einer  verächtlichen  bemerkung 
(ähnlich  der  im  Jüngern  liede,  etwa,  dass  er  ihm  den  grauen 
hart  ausraufen  werde,  wenn  er  nicht  kämpfen  wolle)  beant- 
wortet haben  (worauf  die  verse 

59  f.  der  dir  nü  wigcs  warne,      nü  dih  es  so  wel  lustit  etc. 

weisen).  Darauf  wäre  dann  Hildebrands  antwort  58  f.  der  si 
doh  nü  argösto  etc.  gefolgt. 

Die  vorwurfsvoll  abweisenden  worte  ihn  du  dar  enic  reht 
habes^)   machen   es  mir  gewiss,    dass  sus  heremo  man  nur  auf 


rüstung  eine  rolle  spielte,  dafür  dürfen  auch  die  verse  59  ff.  geltend  ge- 
macht werden: 

niuse  de  motti, 

hwerdar  sih  hiutu       dero  hregilo  rümen  muotti 

erdo  desero  brunuöno       bedero  uualtan. 

Etwas  mehr  als  die  allgemeine  bedeutung  'den  siegespreis  davontragen', 
wie  0.  Schröder  will,  liegt  doch  wol  in  den  worten. 

')  aoäliMio  ('mit  leichter  mühe')  trägt  den  hauptton.  —  Allerdings 
fürchtet  Hildebrand  wol  nicht  im  ernst,  von  Hadubrand  überwunden  zu 
werden  (s.  0.  Schröder  s.  2(1);  aber  schwerlich  sind  die  worte  mit 
einem  'anfing  von  ironie'  gesprochen.  —  In  ts.  340,22  =  347,3  (wol 
wörtlich  aus  dem  Hildebrandsliede  entnommen)  empfindet  es  Alebrand 
als  besonders  schimpflich,  von  einem  so  alten  manne  überwunden 
zu  sein. 

-)  0.  Schröder,  Bemerkgg.  z.  Hildblde  s.  24 — 27  hat  allerdings  in 
ansprechender  weise  darzulegen  gesucht,  dass  hier  keine  rede  Hadu- 
brands  ausgefallen  zu  sein  brauche.  Aber  ich  vermisse  dann  eine  be- 
ziehung  für  die  worte  nü  dih  es  so  wel  luslit.  Das  hat  Hadubrand  im 
erhaltenen  text  nirgends  gesagt;  denn  vers  .37  f.  ist  anders  zu  verstehn 
(8.  u.).  Auch  ein  von  Hadubrand  erhobener  vorwarf  der  kampfver- 
weigerung  ist  zwar  nicht  unentbehrlich,  aber  wünschenswert.  Unter 
diesen  umständen  glaube  ich  doch  annehmen  zu  müssen,  dass  quad  üilH- 
hranl  5S  eine  neue  rede  einführt. 

3)  Dass  die  worte  nur  von  einem  anrecht  auf  die  rüstung  gelten 
sollten  (vgl.  Grein  s.  33),  halte  ich  für  unmöglich:  welch  ein  matter 
schluss  wäre  das  auch!  Vielmehr  werden  die  worte,  wie  man  auch  dar 
('darin,  dabei'?)  auffassen  möge,  eine  mahnung  zur  Überlegung  enthalten, 
ob  der  kämpf  den  Hadubrand  begehrt,  irgendwie  ein  erlaubter  sei,  sei 
es   nun   dass  Hildebrand   damit  das  verlangen,   einem  so  altehrwürdigen 
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Hildebrand  gehn  kann  (s.  auch  0.  Schröder  s.  24),  an  vor- 
sehlagen eines  andern  gegners  also  nicht  zu  denken  ist.  Ich 
übersetze  also  die  worte  nicht  'ebenso  vornehmem  mann', 
jedoch  auch  nicht  'so  vornehmem  mann',  sondern  'so  altem 
mann'  wie  ich  bin.  Schon  Feussner  s.  45  tibersetzte  'so  mit 
ehren  alt  gewordenem  manu'  uud  stellt  dies  dem  pist  also 
gialtet  man  etc.  42  gegenüber  (vgl.  j.  1.  7,  7  f.  =  Ps.  339,19). 
lierbro  =  'älter'  ist  bei  Graff  IV,  988  aus  K[ero]  belegt  {heriro 
'senior')  und  in  andern  dort  citierten  stellen  könnte  auch  diese 
bedeutung  anzunehmen  sein.i)  Jedenfalls  passt  sie  in  unserm 
liede  vers  7  am  besten 

her  uuas  heröro  man,      ferahes  frötoro; 

das  wird  man  mir,  denke  ich,  zugeben.  Auch  sonst  werden 
die  begriffe  'alt'  und  'weise'  gern  verbunden  (z.  b.  in  unserm 
liede  16  alte  anti  frole),  und  dass  dieselben  überhaupt  dem 
alten  Germanen  nahezu  zusammenfielen,  indem  das  zweite  als 
die  natürliche  folge  des  ersten  galt,  dafür  brauche  ich  wol 
keine  belege  zu  bringen.  Wo  beide  begriffe  nicht  zusammen- 
fallen, wird  das  ausdrücklich  hervorgehoben,  wie  z.  b.  in  den 
oben  s.  48n  besprochenen  worten  der  I*s.  339, 27f.  pöttu  ser 
Wtrr  i  skeggi,  pä  ertu  vist  (pö)  fävis  =  Ps.  346, 20  vist  ertu  h-ehnskr, 
po  at  pu  ser  gamall  die  sich  an  stellen  finden,  wo  ein  dem 
j.  1.  nahverwandtes  lied  benutzt  ist. 


die  rüstung  abzugewinnen  als  unrecht  hinstellen  will,  oder  eher  wol, 
dass  er  mit  bezug  auf  seine  ausgefallene  erklärung  den  kämpf  zwischen 
vater  und  söhn  meint.  Vielleicht  beides.  Ich  finde  also  etwa  den  sinn 
in  den  worten,  den  Müllenhoff  vermisst  und  hereinbringen  will,  indem 
er  dahinter  einen  vers  des  Inhalts  'nicht  ist  recht,  dass  fechte  der  vater 
mit  seinem  söhne'  ausgefallen  denkt.    Vgl.  auch  Schröder  s.  22. 

')  In  allherro  'Senator,  presbyter'  (Graft'  IV,  993),  mhd.  allherre 
(=^  greiser  ratgeber,  Roth.  59  etc.;  s.  mhd.  wb.  1,666,  wo  ferner  die  be- 
deutungen  ' Senator'  xmd  'ahnherr'  belegt  werden)  könnte  auch  diese 
bedeutung  noch  nachklingen  (vgl.  ^'herro  'Senator',  herrön  'patrum' 
Bo.  5"  bei  Graft'  IV,  992).  Erst  später,  als  man  diese  bedeutung  von 
hSrre  nicht  mehr  fühlte,  könnte  junchirre  —  welches  übrigens  meines 
wissen  zuerst  in  der  Genesis  belegt  ist  —  als  gegensatz  zu  allherre  ge- 
dacht sein.  —  Wie  in  'senior',  'Senator',  'presbyter'  könnte  sich  auch  bei 
Mröro  {herrö)  die  gleiche  bedeutung  (und  dann  weiter  'vornehm',  'er- 
haben') aus  der  grundbedeutung  'alt'  entwickelt  haben  (vgl.  burgund. 
*si7iis(o,  Ammian). 

32* 
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Ich  vermute  übrigens,  dass  altri.  hän^  dasselbe  wort  ist 
wie  ahd.  her  (hen),  uud  werde  diese  vermutuug'  hier  begriiuden. 
Altn.  harr  wird  durch  'grau'  übersetzt,  bezieht  sich  aber  auf 
das  ergrautsein')  (ygl.  /lärbaf'br,  ferner  harr  i  skeggi  Ps.  a.  a.  o. 
uud  Laxd.  p.  ^74),  häufig  steht  es  in  der  Verbindung  harr  ok 
gamall  (z.  b.  Haustl.),  l^anu  fast  immer  'ergraut',  'alt'  über- 
setzt werden  und  nähert  sich  zuweilen  der  bedeutung.  'ehr- 
würdig' (z.  b.  ai  härum  pul  hUe  pü  aldrigi  Hävara,  133,  5; 
härir  menn  'seuiores  populi'  .Sighvat's  Bers.-v.  7,3).  Vielleicht 
gehört  der  comparativ  von  hä{r)r  'hoch':  hcerri  nebst  hcestr 
[licerstr'^]  in  den  fällen,  wo  die  bedeutung  'vornehmer'  anzu- 
setzen ist,  eigentlich  zu  harr,  harr  kann  wie  7«^;- aus  *Ä«/r^^) 
entstanden  sein  wie  ärr  >  äh'iis,  är  (hochd.  er)  >  dir,  sär 
(hochd.  SC7')  >  süir,  uud  da  harr  von  ags.  här  nicht  zu  trennen 
ist,  wird  diese  moglichkcit  zur  Wahrscheinlichkeit.  Da  die 
bedeutungen  'grau'  uud  'alt'  eng  zusammenhängen  (vgl.  'greis'), 
so  scheint  es  mir  recht  wol  möglich,  aus  de»;  bedeutung  'alters- 
grau' und  deshalb  'ehrwürdig',  'altehrwürdig'  sowol  altn,  harr 
(ags.  här)  als  auch  hochd.  her^)  herzuleiten  [aliherre  (oder  alt- 
heref)  stellte  sich  dann  zu  altgris].  In  den  vermutlich  auf 
deutscher  quelle  beruhenden  versen  Fas.  II,  487  heisst  es  hin 
häri  THhUbrandr  (Hünakappi),  also  stabreimende  Verbindung, 
wie  sonst  Hildebrand  formelhaft  'der  alte'  (im  alten  liede  38.41) 
heisst  und  sein  grauer  hart  als  für  ihn  charakteristisch  her- 
vorgehoben wird. 


')  Meist  so  auch  noch  ags.  /ifir  (seuex);  vielleicht  auch  manchmal, 
wo  diese  bedeutung  nicht  mehr  so  klar  zu  tage  tritt:  se  hära  vulf 
Wand.  82  (=  Atlakv.  11,  1—3  und  dazu  Vols.  171,  24  [Bugge]  e)>n 
gamii  ulfrbüi)  und  vielleicht  ähnlich  hürne  slän  (Beöw.  8S8  u.  ö.)  = 
altersgrau?  Die  bei  Grein  aufgeführten  Wörter  her,  hcrlic  —  und  herian 
—  sind  sicherlich  mit  hochd.  her  zusammenzustellen. 

'^)  Ob  diese  form  wirklich  überall  die  sijäte  entstellung  aus  hcestr 
ist,  müste  sich  aus  einer  Untersuchung  der  skaldischen  reime  ergeben. 

^)  Die  Zusammenstellung  mit  got.  haiza-  ist  nicht  notwendig,  mir 
nicht  einmal  wahrscheinlich  (vgl.  auch  Dwb.  IV,  2,  789). 

*)  heren  (got.  hazja7i'?)  ist  schwerlich  bierherzuziehen.  Ob  die  erst 
im  mhd.  auftretende  bedeutung  'froh'  sich  erst  spät  entwickelte  oder 
ob  her  'froh'  von  her  'ehrwürdig'  zu  trennen  ist,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden. 
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Wenn  die  in  diesem  excurse  vorgetragene  ansieht  auch 
nicht  biiliguug  finden  sollte,  so  bleibt  meine  erklärung  von 
heremo  =  'alt',  'altehrvvttrdig'  davon  doch  unberührt.  Erweist 
sie  sich  aber  als  stichhaltig,  und  hatte  her  im  ahd.  noch  etwas 
von  der  bedeutung  'altehi  würdig',  'ergraut',  so  konnte  das  eine 
höhnische  anspieluug  auf  den  grauen  bart  des  alten  von  Hadu- 
brauds  seite  in  ähnlicher  form  veranlassen,  wie  sie  in  der 
drohung,  den  bart  aussreissen  zu  wollen,  schon  in  der  ältesten 
fassung  des  j.  1.  sich  gefunden  haben  muss. 

Von  vers  45  ab  denke  ich  mir  also  den  Zusammenhang 
so:  Hildebrand  rühmt  Hadubrands  rüstung:  man  sehe  daran, 
dass  Hadubrand  noch  nicht,  wie  er,  das  c/ilenH  habe  kosten 
müssen  (sei  es,  dass  er  'mit  schöner  freude  auf  das  glück  des 
Sohnes  blickt',  wie  Schröder  s.  23  will,  oder  dass  er  dem  un- 
erfahreueui)  söhn  für  sein  vorschnelles  urteil  damit  eine 
feine  Zurechtweisung  erteilen  will,  wie  ähulich  schon  Feussner 
die  Worte  auffasste).  [Hadubrand  entnimmt  aus  diesen  Worten 
misverständlich,  dass  der  alte  nach  seiner  rüstung  verlangen 
trage,  und  entgegnet,  dass  vielmehr  er  die  rüstung  des  alten 
(im  kämpfe)  gewinnen  wolle.]  Da  erkennt  Hildebrand  plötz- 
lich, dass  er  seinen  söhn  nur  widergefunden  habe,  um  nun, 
nachdem  er  in  so  vielen  kämpfen  den  tod  nicht  gefunden,  von 
der  band  des  eigenen  kindes  zu  fallen  — ■  oder  selber  seinen 
söhn  zu  töten.  'Doch'-),  fährt  er  fort,  ['letzteres  wird  nicht 
eintreten,  denn]  wenn  anders  du  ein  rechter  held  bist,  wirst 
du  mit  leichter  mühe  einem  so  alten  manne,  wie  ich  bin, 
die  rüstung  abgewinnen  —  wenn  anders  ein  solches  be- 
ginnen von  deiner  seite  irgendwie  recht  ist.'  [Dieser  versuch 
Hildebrands,  Hadubrand  vom  kämpfe  abzubringen,  ist  erfolglos, 
denn  Hadubrand  hört  aus  den  werten  des  alten  nur  die 
Weigerung  heraus,  mit  ihm  zu  kämpfen.  Hatte  Hildebrand 
sein   alter   betont   und   dabei   vielleicht   auf  sein   graues   haar 


^)  Wie  'erfahren'  =  'itineribiis  peritus',  so  ist  altn.  heimskr  'un- 
erfahren, töricht'. 

2)  Der  gegensatz  kann  auch  anders  zu  verstehen  sein  und  doh  sich 
auch  dadurch  erklären,  dass  der  sinn  des  satzes  dieser  ist:  doch  solltest 
du  junger  held  anstand  nehmen,  mir  altem  mit  leichter  mühe  die  rüstung 
abzugewinnen  —  zumal  in  so  unerlaubtem  kämpfe. 
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hillgewiesen,  so  rief  vvol  Hadubraiul:  'Du  alter  graubart  bist 
eiu  l'eigling:  willst  du  nicht  kämpfen,  so  werde  ich  dir  deinen 
hart  ausraufen.]  Darauf  kann  Hildebrand  nicht  mehr  aus- 
weichen: wol  auch  erzürnt  über  die  schmährede  des  sohnes 
erklärt  er  sich  bereit  zum  kämpfe,  nach  welchem  den  jungen 
so  sehr  gelüste;    und  der  kämpf  beginnt. 

Es  fällt  mir  nicht  eiu  neben  allen  früheren  erklärungen 
diese  neue  im  ganzen,  und  noch  weniger  in  allen  einzelheiten, 
für  die  allein  richtige  auszugeben;  aber  ich  meine,  sie  verdient 
ebenso  gut  wie  jede  andere  beachtet  und  erwogen  zu  werden. 


Der  erste  teil  des  alten  liedes  findet  eine,  freilich  viel 
weniger  genaue  entsprechung  im  j.  1.  str.  13 — 15.i)  Darnach 
dürfte  man  im  a.  1.  10  f.  in  der  lücke  vielleicht  die  für  das 
j.  1.  charakteristische  frage  ausgefallen  denken,  ob  Hadubrand 
ein  Wülfing  sei.  Daran  würden  sich  die  worte  eddo  hwelihhes 
cnuosles  du  sis  besonders  gut  anschliessen. 

Am  ende  der  laugen  antwort  Hadubrands,  die  das  j.  1. 
in  str.  14,  7  f  kurz  zusammenfasst,  sollte  man  —  der  ursprüng- 
lichen Überlieferung  des  j.  1.^)  ensprechend  —  die  wehmütige 
bemerkung  erw^irteu:  'ich  selber  leider  sah  meinen  vater  nie'-'), 
was  an  die  worte  chüd  was  her  chdnne?n  7nanniim  sich  gut 
anschliessen  würde  —  mag  nun  ni  tvän'm  ih  iü  Hb  habbe  [der 
liobo  fafer  ?mn?]  echt  sein  oder  nicht. 

Dem     entsprechend    vermute    ich    in    Hildebrands    ant- 
wort nach 

32  mit  Sil»  sippan  uiau:       [gisihistu  nü  fater  diu'): 
ih  bin  Ililtibrant,      Heribrantes  sumi]. 

ih  —  sunu  vermutete  schon  Müllenhoff.     Offenbar  muss  Hilde- 


')  Str.  14, 1 — 4  halte  ich  jetzt  mit  Miillenhoö'  für  entlehnt  aus  Wölf- 
dietrich, nipht  umgekehrt. 

2)  ich  gesach  in  mit  ougen  nie  W.  und  ähnlich  ND. ,  s.  Germ. 
19,  323  f. 

•'')  Schon  Müllenhoff  hielt  diese  ergäuzung  für  möglich. 

*)  Wenn  man  aber  die  verstblge  der  hs.  beibehält  und  etwa  mit 
Grein  liest: 
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brand  sich  in  der  liicke  geuannt  haben,  nicht  nur,  wie  in 
dem  erhaltenen  text,  angedeutet  haben,  wer  er  sei:  denn 
vers  43  heisst  es: 

dat  in  an  wie  fmnam: 
tot  ist  Ililtibrant,      Heribrantes  suno. 

Dies  'man  (jedenfalls  so  statt  man  der  bs.  zu  lesen)  ist  schlechter- 
dings unverständlich,  wenn  der  vater  sich  nicht  vorher  aus- 
drücklich als  Hildebrand  zu  erkennen  gegeben  hat,  und  das 
kann  kaum  in  einer  andern  form  geschehen  sein  als  in  der 
vermuteten  'ich  bin  (hier  siehst  du)  Hildebraud,  -Heribrands 
söhn'.  Dass  diese  Schlussworte  Hildebrauds  den  erhaltenen 
scblussworten  von  Hadubrands  antwort  wirksam  gegeuüber- 
treten  würden,  betoute  schon  Miillenhoff. 

Im  beginne  dieser  rede  scheinen  mir  die  werte: 

mit  gern  scal  man       geba  intahan, 
ort  w'idar  orte. 

noch  nicht  ganz  richtig  aufgefasst  zu  sein.  Dass  hier  auf  eine 
allgemein  übliche  heldeusitte  angespielt  wird,  hat  schon  Lach- 
mann (Kl.  Sehr.  1,447),  [nach  J.  Grimms  mitteilungj  durch 
mehrere  stellen  belegt,  von  denen  die  Schilderung  der  Egils  s. 
besonders  charakteristisch  ist.') 

Dennoch  verstehen,  soweit  ich  sehe,  fast  alle-)  erklärer 
die  Worte  als  eine  aufforderung  zum  kämpfe:  'nur  spitze  gegen 
spitze,  im  kämpf  will  er  die  gäbe  empfangen'  (Miillenhoff). 
Das   kann  nicht  richtig  sein.     Vielmehr  müssen  isich  die  frag- 


dat  du  neo  dana  halt     mit  sus  [nali-]  sippan  man 
dinc  ni  gileitös 

—  wodurch  allerdings  der  Stabreim  besser  würde  —  so  müste  natürlich 
derselbe  gedanke  in  andern  Worten  (mit  einem  mit  d  anlautenden  reim- 
wort)  ausgedrückt  gewesen  sein.  [Beispielsweise  könnte  gestanden  haben: 
ni  Aarftu  zwifalön:   sihistu  )ih  Hiltibrant,  Herihrantes  sunu.] 

*)  Zu  dem  dort  geschilderten  hinüberreichen  der  gäbe  übers  lang- 
feuer  vgl.  Saxo  s.  204. 

2)  Nur  Schröder  bemerkt  richtig  (s.  22):  'Mit  jenem  spruch  (v.  37 — 38) 
hat  Hadubrand  meines  erachtens  nicht  irgend  ein  persönliches  verlangen, 
sondern  nur  die  allgemein  herschende  sitte  betont,  von  welcher  auch 
Hildebrand  nur  einer  übermächtigen  regung  seines  herzens  folgend  ab- 
gewichen war'. 
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liehen  worte  darauf  beziehen,  dass  Hadubvand  in  dem  ver- 
suche Hildebrauds,  ihm  einen  arniring-  zu  überreichen,  eine 
hinterlist  vermutet.  Dass  Hildebrand  wirklich  den  ring  auf 
dem  Speere  hingereicht  hätte,  und  nun  Hadubrands  worte 
seine  besorgnis  mit  bezug"  darauf  motivieren  sollten  —  etwa 
weil   er,    den   ring   mit   dem   specre   auffangend  wehrlos  wäre 

—  daran  ist  nicht  zu  denken  (vgl.  Grein  s.  31).  Hildebrand 
wird  vielmehr,  im  eifer  die  heldensitte  ausser  acht  lassend,  den 
ring  mit  der  band  dargereicht  haben.  Mit  dem  hinweis  auf 
die  heldensitte  weist  Hadubrand  es  ab,  ihn  so  zu  empfangen, 
weil  er  dabei  eine  hinterlist  vermutet  (wie  sie  ähnlich  im  j.  1. 

—  vgl.  die  genauere  darstellung  der  Ds.  346,  26  ff.  —  von 
Hadubrand  geübt  wird). 

Endlich  sei  noch  bemerkt,  dass  dechisfo  nicht  mit  altn. 
pekkr  zusammenzustellen  ist,  weil  pekkr  (==  danciueme)  zu 
pakka  wie  pokki  zu  pykkja  (>  punkjan)  gehört.  Dies  pakka 
aber  ist  bekanntlich  nach  speciell  nordischen  lautgesetzen  aus 
*panka  entstanden.  Auch  der  Zusammenhang  erfordert,  wenn 
anders  vers  25  und  26  dieselbe  person  meinen  —  und  eine 
lücke  soll  man  doch  nicht  ohne  not  annehmen  —  grade  eine 
andere  bedeutung,  nämlich  den  gegensatz  zu  irrl,  etwa  'hold', 
'schützend',  wie  schon  Schröder,  der  rfeccÄi  =  ' tegens ',  faveus' 
erklärt,  s.  17  betont  hat.  Bei  dieser  auffassung  gewinnt  der 
Zusammenhang  mit  vers  27  unleugbar. 


II.    Zu  Muspilli. 
Vers  79''    (in   Braunes  lesebuch;    in   Vetters  literalem  ab- 
druck  z.  86): 

uper  dio  marhä 

kann  nicht  richtig  sein,  denn  es  fehlt  der  Stabreim.  Der 
hauptton  liegt  auf  engilä;  dazu  aber  fehlt  im  zweiten  halb- 
verse  ein  reimwort,  denn  die  präposition  uper  kann  vor  dem 
von  ihr  regierten  Substantiv  unmöglich  den  Stabreim  tragen. 
Mit  Hörn  (dies.  Beitr.  V,  189)  aber  endrcim  anzunehmen,  be- 
rechtigt uns  nichts:  die  scheinbar  alliterationslosen  und  end- 
reinieudcn  veise  im  Hildebrandsliede  und  Muspilli  (ausser  61  f, 
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die  sich  anders  erklären  lassen),  sind  zweifellos  verderbt.^) 
Auch  vermisst  man  in  dem  fraglichen  halbverse  ein  zweites 
hebuugsfäbiges  wort.  Dazu  kommt,  dass  nicht  upei-  die  sprach- 
form ist,  die  wir  im  Musp.  eigentlich  zu  erwarten  haben,  son- 
dern upar,  wie  avar  11.  82,  unfrrr  39.  93.2)  Freilich  ist  das 
kein  zwingender  beweis  für  die  Verderbnis  der  stelle,  da  sich 
auch  sonst  im  Musp.  e  statt  des  regelmässigen  a  findet:  pringent 
13,  suntigen  24.  Endlich  ist  marlia  (grenz wald,  dann  allgemein 
grenzlaud,  KA.  497)  in  der  bedeutung  "land'  schlechtweg  meines 
Wissens  sonst  nicht  belegt,  wenn  auch  diese  bedeutungsent- 
wickeluug  an  sich  sehr  möglich  und  denkbar  ist.^)  Heisst  es 
hier  'grenzen,  grenzgebiete',  so  erwartet  man  eine  genauere 
genitivische  bestimmung  dazu,  und  am  natürlichsten  wäre  'der 
erde  (des  erdriclii)  grenzen'  im  gegensatz  zum  himmelreich, 
aus  dem  die  engel  kommen.  Aber  auch,  wenn  man  mwrhä 
hier  als  'lande'  überhaupt  zu  fassen  hätte,  würden  'die  lande 
der  erde'  sich  den  himmlischen  heimstätten  der  engel  hübsch 
gegenüber  stellen. 

Wenn   wir   nun  erwägen,    dass   in   der   hs.  vielfach  zwei 
Wörter  in  eins  zusammengezogen  sind,  der  art,  dass  eine  silbe 
oder  ein  buchstabe  dabei  ausgefallen  ist,  nämlich 
18  (Vetter  z.  20)  pidist  >  pidiu  ist. 


')  Wenn  auch  Hörn  a.  a.  o.  eine  anzahl  streng  genommen  uner- 
laubter betonuDgen  nachweist  —  vers  3o  könnte  übrigens  dem  Schreiber 
statt  eo  in  werolü  (=  36)  ein  ihm  geläufigeres  hiar  in  woroUi  in  die 
feder  gekommen  sein  —  so  ist  doch  ein  Verstoss  gegen  die  grundgesetze 
der  alliterationsraetrik,  namentlich  auch  gegen  das  gesetz,  dass  die  Ver- 
bindungen eines  Substantivs  mit  einem  abhängigen  genitiv  oder  attribu- 
tivem adjectiv  wie  Zusammensetzungen  behandelt  werden,  im  Musp. 
nicht  nachweislich.  Ausnahmen  finden  sich  nur  bei  doppelcomposition 
in  rveroll-  rehhvhon  37  (vgl.  auch  Vetter  s.  4ii)  und  etwa  in  altcro  vaanno 
iveüh  34  und  al/ero  vaanno  wellhemo ,  was  natürlich  mit  Müllenhutt"  zu 
vers  19  (:  muot)  zu  ziehen  ist. 

-)  andar  5,  üzzan  97  etc.  after  gehört  bekauntlicli  nicht  hierher 
(dies.  Beitr.  IJ,  141). 

3)  Wie  altn.  garh-  zunächst  die  einhegung  (z.  b.  Mibgärtir  ist  nacii 
Sn.  E.  1,  5U  ursprünglich  der  wall  um  die  erde,  dann  diese  selbst),  dann 
den  eingehegten  räum  bezeichnet  und  ähnlich  lün,  so  kann  'mark'  nicht 
nur  die  Umgrenzung,  sondern  auch  das  umgrenzte  gebiet  bezeichnen, 
z.  b.  in  altnord.  nameu  wie  Dunmork  u.  a.     Vgl.  auch  KA.  s.  490  If. 
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03  (Vetter  z.  68)  denianue  >  dcmo  manne, 

72  (Vetter  z.  77)  niannohliein  >  nianno  nohliein, 

89  (Vetter  z.  94)  darresti  >  dar  ar  rcsti  (vgl.  Vetter  s.  100), 

so  erscheint  es  sehr  möglich,  dass  auch  an  unserer  stelle 

uperd :  :  >  upar  erd :  : 

verschrieben  ist.  Dann  wäre  das  fehlende  gehobene  wort  mit 
dem  nötigen  reimstab  zu  eyigila  der  stamm  von  erda.  Damit 
wäre  auch  die  unwahrscheinliche,  wenn  auch  nicht  unmögliche 
form  uper  beseitigt.  Soweit  ist  meine  conjectur,  denke  ich, 
wahrscheinlich.  Schwierigkeiten  macht  nur  noch  die  frage, 
in  welcher  form  dieser  stamm  mit  marhä  verbunden  war.  Da 
nach  allen  lesuugen  hinter  d  noch  mindestens  ein  buchstabe 
gestanden  hat,  ist  die  composition  erd-  \  marhä ')  ausgeschlossen. 
Es  bleibt  also  die  genitivische  Verbindung  'über  der  erde  gren- 
zen (grenzgebiete)'.  Man  konnte  recht  wol  die  engel  vom 
himmel reich  aus  'die  grenzen  der  erde'  überschreitend  (d.  h. 
auf  die  erde  kommend)  denken,  marhä  wären  arlso  nicht  die 
lande  der  erde,  über  denen  schwebend  sie  die  toten  wecken, 
sondern  die  grenzgebiete  2)  welche  sie  überschreiten  müssen, 
um  vom  himmel  auf  die  erde  zu  kommen.  Die  genitivische 
Verbindung  erda  marhä  ohne  artikel  stellte  sich  zu  pehhes pma  22, 
heUa  fuirli  und  ähnlichen  Verbindungen  wie  A-?/Mmm /«/•/,  sunnün 
päd,  sterrono  sträza  etc.  bei  Otfrid.  Ueber  das  fehlen  des 
artikels  in  solchen  fällen,  auch  bei  erda  (vgl.  auch  Musp.  50. 
52)  s.  Erdmanu,  über  Otfrid  II,  1,  1—38  (Graudenz  1873)  zu 
vers  5. 

Hinter  erd  ist  nach  Vetter  jetzt  nur  noch  i  zu  lesen,  was 
wol  auch  die  erste  hälfte  eines  a  (oder  u)  sein  könnte.  Es 
könnte  demnach  wol  erda  gestanden  haben.  Nun  haben  aller- 
dings Schmeller  und  Massmann  dla  gelesen.  Aber  einerseits 
muss  Schmeller  selbst  seiner  lesung  nicht  ganz  sicher  gewesen 
sein,  da  er  im  druck  d  : :  setzte.  Andrerseits  kann  mau  mit 
dem  sing,  dia  nichts  anfangen.  Wenn  man  aber  dieser  frag- 
lichen  lesung   rechnung   tragen   will,    so   könnte   man   an   die 


•)  erdmarha  =  territorium,  Gloss.  R.  (ahdd.  Gloss.  I,  149). 
2)  Oder  'das  grenzgebiet',    denn  marlia  könnte  in  diesem  falle 
auch  acc.  sing.  sein. 
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schwache  form  erdiin  deuken.  Wenn  nämlich  der  obere 
teil  des  zweiten  ?^strichs  und  der  zweite  «-strich  ganz  ver- 
löscht war,  so  konnten  die  übrigen  teile  von  un  wol  als  ia 
gelesen  werden. 

Ich  möchte  diese  conjectur  nur  als  einen  bescheidenen 
besserungsversuch  hinstellen,  der  mir  aber  doch  weiterer  er- 
wägung  wert  scheint. 

LEIPZIG  im  dez.  1881.  A.  EDZARDI. 


zun  ICIUTIK  DES  ANEGENGE. 

JJic  kürzlich  erschienene  abhaudlung  Edw.  Schröders  über 
das  Auegenge  (Quellen  und  Forschungen  heftXLlV)  veranlasste 
mich  die  Überlieferung  des  gedichtes  näher  zu  prüfen.  Schröder 
hat  am  schluss  seiner  schrift  eine  anzahl  textkritischer  be- 
merkuugen.  Durch  dieselben  ist  an  manchen  stellen  der  text 
gebessert  worden,  aber  weder  hat  Seh.  überall  wo  derselbe 
eine  berichtigung  bedarf  das  richtige  getroffen  noch  überhaupt 
sänmitliche  einschlagende  stellen  behandelt. 

Im  ganzen  bat  der  Schreiber  der  beträchtlich  jüngeren 
handschrift  seine  vorlagen  gut  und  treu  überliefert.  Aber  das 
lob  kann  ich  ihm  doch  nicht  zuerkennen  (Schröder  s.  92),  dass 
er  nur  an  zwei  stellen  des  Anegenge  absichtlich  geändert  habe; 
ich  glaube  vielmehr  eine  grössere  zahl  'son  stellen  nachweisen 
zu  können,  an  welchen  der  Schreiber  namentlich  das  bestreben 
zeigt,  altertümliche  reime  zu  beseitigen.  Freilieb  auf  eine 
wirkliche  umreimung,  eine  systematische  entfernung  der  asso- 
nanzen  ist  er  niclit  ausgegangen.  Nur  wo  es  ihm  leicht  und 
bequem  war,  einen  alten  reim  zu  glätten,  hat  er  es  getan 
ohne  jede  consequenz.  Die  möglichkeit  ist  freilich  nicht  aus- 
geschlossen, dass  ein  teil  der  änderungen  schon  in  seiner  vor- 
läge sich  fand ;  immerhin,  scheint  mir,  lässt  sich  erweisen,  dass 
eine  nachbessernde  und  glättende  band  über  den  text  ge- 
kommen ist. 

1,40  ff.  als  hie  vor  gebot  diu  alte  e, 
swer  an  dem  wege  iht  liezze, 
daz  sich  der  blinde  dar  an  stiezze, 
daz  in  der  vasten  solde. 

Es  liegt  auf  der  hand,    dass  in  in  der  letzten  zeile  gestrichen 
werden  muss. 
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2,  36  reimt  enheren  :  leren,  der  einzige  derartige  reim  im 
AnegeDge,  und  daher  unvvalirscbeinlicb.  Der  austoss  wäre  auf 
die  einfachste  weise  zu  beseitigen,  in  dem  man  nicht  nach 
leren,    sondern  nach  er  den  vei's  scbliessen  lässt  und  schreibt: 

daz  himel  und  erde  dehein  stunt 
gotes  nilit  moht  enbern. 
daz  waer  uns  nilit  ze  lern  daz  er 
ir  ze  iht  bedürfen  solde. 

Aber  die  ganze  ausdrucksweise  daz  -trwr  uns  nilit  ze  leren 
siebt  wie  ein  fiickwerk  aus.  Und  wenn  mau  weiter  die  zeilen 
38.  39  ins  äuge  fasst  {bedürfen  solde  :  wurchen  ivolde),  in 
welchen  vor  den  jetzigen  reimworten  zwei  andere  (assonierende) 
stehen,  die  jedenfalls  als  erweiterte  reime  s.  23  hätte  erwähnt 
werden  müssen,  so  ergibt  sich  die  Wahrscheinlichkeit  einer 
tieferen  Verderbnis.  Allerdings  widerbolt  sich  dieser  reim  7,  3  f., 
aber  es  ist  beacbtenswert,  dass  bier  ivolten  :  sollen  nochmals 
unmittelbar  darauf  folgt,  was  wenig  wahrscheinlich  ist.  Daher 
ist  gewiss  an  beiden  stellen  der  reim  bedürfen  :  nmrchen  der 
ursprüngliche,  und  die  anspräche  nur  dien  statt  wurken  ein 
weiterer  beleg  zu  den  fällen  von  cli  für  k  (s.  8).  Ich  glaube 
daher,  dass  die  ganze  stelle  ursprünglich  lautete: 

ich  tuon  iu  waerlichen  kunt, 

daz  himel  und  erde  dehein  stunt 

gotes  niht  euberen  mohte. 

in  waen  er  ir  ze  ihte 

solde  bedürfen, 

do  ers  von  erste  wolde  wurchen. 

Vielleicht  ist   der  änderungsversucb  zunächst  veranlasst  durch 
den  fehler  mohte  enhern  statt  enteren  mohte. 

2, 69  haben  wir  Avabrscheiulicb  auch  eine  leichte  reim- 
änderung  vor  uns.  done  ivolt  er  die  tvunne  niht  eine  tragen 
(:  tagen).  Es  stand  da  7iiht  eine  haben,  vgl.  6,  46  daz  die  irvunne) 
got  eine  wolde  haben  {:  vertragen).  Wenn  an  dieser  zweiten 
stelle  der  Schreiber  nicht  auch  haben  in  trügen  änderte,  so  hat 
das  seinen  grund  in  dem  maugel  an  consequenz,  aber  auch 
in  der  abneigung  des  Schreibers  gegen  den  dadurch  entstehen- 
den rührenden  reim  {vertragen  :  tragen).  Der  darauf  fol- 
gende reim  2, 70  trägt  ebenfalls  die  spuren  der  reimglättuug 
an  sich. 
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er  wart  ze  rate  in  sinem  muote 
mit  sin  selbes  guote. 

Die  Worte  in  smetn  muote  scheinen  mir  hinzugefügt,  um  den 
reim  rate  :  guole  zu  beseitigen,  den  an  andern  stellen  der 
Schreiber  allerdings  unangetastet  Hess  (9,67;  vgl.  9,  77.  10,6.18. 
18,28.  o6, 52).  Meine  Vermutung  wird  gestützt  durch  28,32, 
wo  der  text  hat 

da  widerfuor  diu  wärheit 

der  erbarmde  und  der  guote  dräte. 

DU  säzzen  si  ze  rate. 

Wem  wird  hier  nicht  einleuchten,  dass  hier  dräte  hinzugefügt 
ist  und  auch  hier  der  ursprüngliche  reim  war  guote  :  räte'i  — 
3, 18  in  ist  zwar  nicht  falsch,  aber  wahrscheinlich  doch  fehlerhaft 
hinzugefügt.  —  3,  30  ff.  daz  er  ez  ?mwse  tuon  denne  wider  sinen 
danc,  so  het  er  übel  getivanc  den  guoten  willen  geergerbt.  Hahn 
hatte  vorgeschlagen  uhel  getwanc,  und  dies  nimmt  Seh.  s.  93 
an.  Aber  uher  getwanc,  auch  wenn  die  Verbindung  belegt 
wäi-e,  würde  keinen  passenden  sinn  geben.  Es  ist  daher  zu 
lesen  so  het  der  ubele  getwanc.  Aus  het  der  konnte  leicht 
het  er  werden. 

3,  35  db  diu  gotes  guote  do  an  dem  rate  also  mit  siner  wis- 
heit  saz.  Nach  dem  zu  2,  70  bemerkten  wird  glaublich,  dass 
auch  hier  guote  :  rate  der  ursprüngliche  reim  war.  Und  bald 
darauf  nochmals,  3,  50  wo  die  hs.  hat  daz  het  im  sin  guote  ge- 
raten (:  häten).  Dass  hier  die  ursprüngliche  lesart  war  daz 
riet  im  shi  guote  (:  bäten) ^  wird  noch  mehr  wahrscheinlich  durch 
die  parallelstelle  aus  der  Sündenklage,  auf  die  Seh.  selbst 
s.  75  hingewiesen  hat:  daz  riet  dir  din  guote.  Eine  andere 
reimglättende  stelle  findet  sich  3,55,   hier  hat  die  hs.: 

an  dem  sehsten  er  den  man  geschuof 

unt  ouch  sumlichiu  tier. 

der  tievel  geviel  dO  vil  schier 

von  dem  himelriche. 

Der  echte  reim  war  tier  :  geviel.  Dadurch  fällt  die  einzige 
stelle  weg,  welche  eine  apocope  des  e  im  adverbium  zeigt 
(vgl.  s.  11).  Und  noch  an  einer  stelle  derselben  seile  habe 
ich  mein  bedenken  gegen  die  echtheit  der  handschriftlichen 
lesart.     3,  70  fl". 
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wan  wir  der  zit  niht  enhabeu 
daz  wir  so  verre  komen  dar  in, 
niwan  daz  wir  mit  disem  begin 
iuch  ermanen  ein  teil. 

in  disem  hegin  siebt  ganz  wie  ein  flickwort  aus;  die  ver- 
kürzte dativform  im  reime,  die  s.  11  hätte  erwähnt  werden 
müsseu,  steht  allein,  ebenso  wie  das  oben  bemerkte  schier.  Ich 
glaube,  dass  ursprünglich  da  stand 

niwan  daz  ich  mit  diu  wil  (:  in) 
iuch  ermanen  ein  teil. 

4,  39  hat  Seh.  den  Vorschlag  Hahns  statt  gehelen  zu  lesen 
gehelfen  aufgenommen.  Allein  näher  liegt  der  Überlieferung 
gehelleyi  'die  mit  ihnen  in  der  sünde  übereinstimmen  wollten'. 
Vielleicht  ist  auch  hier  eine  reimglättung  vorhanden: 

alle  die  in  der  sunde 

wolden  gehellen  [und  bi  gestän], 

die  muosen  vallen  [von  dan]. 

5, 15  ist  überliefert  diu  het  sein  alles  ermani;  man  ver- 
misst  das  object.  Durch  eine  ganz  leise  änderuug,  die  eigent- 
lich keine  ist,  da  sie  nur  anders  abteilt,  wird  das  fehlende  ge- 
wonnen: diu  hetes  in  alles  ermant.  —  5,  59  f 

sw^a  wir  den  sun  nennen, 

bei  den  sul  wir  dise  namen  bichennen. 

Richtiger  scheint  mir  die  zweite  zeile  so  zu  lesen: 
den  sul  wir  bi  disen  namen  bichennen. 

C,  14  ist  v>ol  nu  in  im  zu  verändern;  ja  vielleicht  steht 
sogar  in  der  haudschrift  im;  denn  nu  würde  wahrscheinlich 
nv  geschrieben  sein.  —  6,  49  seit  er  so  reich  wcere  unt  so  here 
(:  7)iere).  Die  worte  unt  so  here  scheinen  ein  zusatz,  um  einen 
genaueren  reim  (here :  mere)  zu  erzielen.  —  6,  72  statt  nir  wird 
si  zu  lesen  sein.     6,  74  ist  die  wol  in  din  oder  dine  zu  ändern. 

Auf  die  stelle  7,  3  habe  ich  schon  oben  hingewiesen  und 
bemerkt,  dass  die  widerholung  der  reime  sollen  :  wollen,  wolten 
:  sollen  wenig  wahrscheinlich  ist,  vielmehr  die  dem  ersten  reim- 
paare  vorausgehenden  worte  hedurfen  :  n-urchen  den  echten 
reim  enthalten:  vielleicht  hiess  es 

daz  si  sin  iht  bedürften, 
swaz  s6  si  worhten. 
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8,  7  f.  haben  wir  wol  auch  eine  reimglättung.  Nach  dem 
Vordersätze  cle7'  ir  einem  git  daz  lop  wird  die  natürliche  fort- 
setzAing  in  dem  einfachen  stile  des  12.  jhs.  sein  der  hat  ez  in 
(dien  drhi  gegeben  (:  megen),  und  gewegen  statt  gegeben  kommt 
auf  rechuung  eines  umarbeiters. 

8,  39  wir  bringen  sein  iucli  inne.  Wenn  sin  richtig  ist, 
dann  erwartet  man  als  natürliche  Wortfolge  iuch  sm.  Aber 
sin  wird  nach  jüngerem  sprachgebrauche  au  stelle  von  es  ge- 
treten sein  und  dann  ist  die  folge  bringen  es  oder  bringens  iuch 
ganz  unanstössig. 

8,  47  f.  Da  wir  mehrere  unzweifelhafte  falle  von  reim- 
glättung bereits  kennen  gelernt  haben,  so  ist  hier  auch  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  es  statt 

unt  in  dem  abgrimdc  alsam. 
delieincii  endo  er  nie  j^enain 

ursprünglich  lautete 

unt  in  dem   abgrunde. 
er  nam  nie  deheinen  ende. 

Vgl.  Diemer  351,3.  —  8,73  daz  nam  vleisch  an  sich  ist  un- 
möglich richtig.  Denn  worauf  soll  sich  daz  als  subject  be- 
ziehen? Entweder  also  mit  dem  verausgehendeu  zu  verbinden 
und  daz  er  zu  schreiben:  er,  der  wistuom  oder  sun;  wonach 
dann  auch  nicht  nötig  ist,  mit  Schröder  in  8,74  er  in  ez  zu 
verändern.  Oder  es  ist  zu  schreiben  daz  mort  nam  vleisch  an 
sich;  und  dann  wäre  allerdings  74  er  in  ez  zu  ändern.  8,77 
ist  den  wol  nicht  richtig,  sondern  nach  analogie  der  beiden 
folgenden  Zeilen  muss  es  der  heissen.  Es  muss  eine  tätig- 
keit  des  gewaltes  d.  b.  gottvaters,  durch  den  relativsatz  be- 
zeichnet sein. 

9,57  scheint  mir  ebenfalls  Überarbeitung  vorzuliegen;  ich 
vermute 

daz  er  die  meintseten 

nilit  verküs  als  diäte. 

9,63  auffallend  ist  nach  hilfe  rief  lüte  harte;  was  doch 
wol  für  harte  ttile  stehen  soll.  Der  anstoss  verschwindet, 
wenn  man  rief  streicht  und  harte  als  prät.  von  hären  nimmt, 
das  0,  GS  steht. 
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10,23  do  er  sihen  tfisent  sat  {:  gap).  sat  nimmt  Seh.  s.  11 
als  j)rät.  für  satte.  Allein  das  wäre  der  einzige  fall  von 
apocope  des  prät.  im  reime,  und  dazu  ein  ziemlich  harter. 
Ich  bessere  do  er  sibentüsent  tete  sat.  In  dem  folgenden  reim- 
paare  ist  vielleicht  umzustellen  was  ungäz  in  ungäz  /ras  (:  daz). 
Allerdings  reimt  auch  18,25  gäz  auf  was  :  daz,  aber  der  drei- 
fache reim  ist  verdächtig  und  wahrscheinlich  eine  zeile  aus- 
gefalleUj  mit  der  gäz  reimte. 

11,13  7ioch  möht  irir  vi/  rede  da  von  phlegen  {:  enmegeii) 
sieht  auch  wie  eine  reimglättung  aus.  Es  wird  gelautet 
haben  noch  möht  wir  vii  da  von  reden.  Vgl.  16,  46.  23,  67. 
25,  68. 

11,31  V071  diu  sul  wir  mit  mäzzen  die  rede  encit  läzzen. 
mit  mäzzen  steht  hier  sehr  überflüssig  da;  ändert  man  mit  in 
wis,  was  in  anbetracht  der  buchstabenähnlichkeit  eine  sehr 
geringfügige  änderung  ist,  so  gewinnt  der  ausdruck  sehr. 

11,  42  ff.  daz  si  truchent  unt  netzet, 

swerzet  unt  wizzet 
und  doch  ein  schin  gllzzet. 

ein  schhi  ist  auffallend;  ich  vermute  en  schme ,  wiewol  ich 
diese  ausdrucksweise  nicht  belegen  kann.  —  11,51  statt  stete 
ist  stet  zu  lesen.  —  11,59  erz  in  ez  zu  verändern,  wie  Seh. 
allerdings  mit  fragezeichen  tut,  ist  ganz  unnötig.  Vgl.,  von 
andern  beispielen  abgesehen,  in  unserem  gedichte  selbst  28,  41. 
37,38.  —  12,22  \.  an  genuogen  (\\&.  genuc)  steten.  ■ —  12,43 
besser  als  swie  ist  hier  wie;  es  steht  dem  vorhergehenden 
S7vaz  keineswegs  gleich,  ist  aber  durch  dieses  veranlasst  w^or- 
den.  —  12,  75  1.  guote;  guten  ist  ein  versuch  von  reim- 
glättung. 

13,63  1.  dem  oheristen  chdre  und  65  dem  7iideristen.  —  13,75 
der  reim  haben  :  kamen  ist  an  sich  nicht  unmöglich;  vgl.  Fund- 
gruben 2,  43, 29  haben  :  henomen,  und  im  Aneg.  selbst  23,  44. 
36,29.  37,28. 

14,29 — 32         do  geschuof  got  ..  . 
unsern  vater  Adamen 
ze  miehelen  genäden 
unt  ze  michelem  heile 
üz  einem  bloeden  leime. 
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Scheidet  man  die  beiden  mittleren  Zeilen  aus,  die  nichtssagend 
und  M'eitsch\Yeifig-  sind,  so  ergibt  sich 

tlo  geschuof  got  von  hiiuele 
nach  sin  selbes  bilde 
unsern  Vcater  Adamen 
üz  einem  bl<i^den  leime. 

Wir  haben  also  auch  hier  den  versuch  einen  weniger  altertüm- 
lichen reim  herzustellen. 

15,17  1.  im  statt  in.  —  15,61  not  :  rät  ist  sehr  unwahr- 
scheinlich; es  ist  daher  nole  :  rate  =  ncete  :  ra'tc  zu  schreiben. 
—  15,68  1.  dazz  oder  daz  ez. 

15,73  er  hiez  für  bediu  Adam.  Die  gencsis  (5,2)  wo  es 
heisst  (vgl.  s.  53)  vocavilque  no?nen  eorum  Adam  führt  auf  die 
notwendige  besseruug  sin  statt  für;  es  ist  ein  einfacher  lese- 
fehler  des  Schreibers.  —  17,4  1,  enbizzest;    prät.  nicht  präs. 

18,38  der  reim  gwhe  :  sprcecJie  ist  sehr  unwahrscheinlich: 
ISch.  scheint  kein  bedenken  darin  gefunden  zu  haben,  sonst 
müste  der  reim  auf  s.  22  besonders  erwähnt  sein.  Gewiss  hat 
der  Schreiber  jüngerem  sprachgebrauche  folgend,  sprceche  an 
stelle, von  j'cehe  gesetzt;    vgl.  Diemer  131,  19  goehen  :  jcelien. 

18,52  wol  wihe  zu  lesen;  in  der  folgenden  zeile  ist  muz 
conj.,  also  muoze  {==  müeze)  zu  schreiben.  —  18,55  gent  für 
gen  zu  schreiben,  ist  nicht  durchaus  notwendig.  Dagegen 
scheint  mir  in  der  folgenden  zeile  der  sing,  rätnet  diu  slange 
besser  am  platze.     Vgl.  18,52. 

19,60  ist  natürlich  genuhtsam  zu  schreiben.  Ich  würde 
das  gar  nicht  erwähnen,  wenn  nicht  Lexer  diese  stelle  unter 
genullt  aufführte,  wiewol  schon  im  mhd.  Wb.  die  richtige 
Wortverbindung  zu  fiudeu  war.  Lexer  citiert  zweimal  'Aueg.', 
aber  es  ist  bei  ihm  beidemal  dieselbe  stelle;  genaht  kommt 
also  im  Aneg.  nicht  vor,  aber  genuhtsam  noch  24,81.  Weder 
Hahn  noch  Schröder  machen  eine  bemcrkung;  sie  scheinen 
also  beide  mm  für  das  adv.  gehalten  zu  haben.  —  li*.  66  ist 
statt  ertvante  wol  enrant  zu  lesen. 

20,  13  f.  kann  nicht  richtig  sein.  Ich  vermute  daz  sol  ich 
gestillen;  in  der  folgenden  zeile  natürlich  rville;  willen  ist  wider 
reimglättung   des   Schreibers.   —    20,  24   1.    der   gotea  untverde; 
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hs.  werde.  —  20,  82  1.  dem  andern.  —  20,  85  vil  ist  wol  zu 
streichen.  —  21,31  1.  sme. 

23,  19  lazzen  iu  machen  zu  verändern  ist  unnötig;  vgl. 
23,12.  —  23,22  1.  in  statt  im.  —  23,25.26  sind  jedenfalls  zu 
vertauschen,  wodurch  dies  beispiel  von  'verwirrendem  Übergang" 
in  andere  construction'  (s.  3Ü)  wegfällt. 

24,3  vielleicht  er  statt  ez,  auf  wäc  bezüglich:  doch  lässt 
sich  ez  verteidigen,  wenn  es  allgemein  bezogen  wird  oder  man 
annimmt,  dass  der  dichter  wazzer  im  sinne  hatte.  —  24, 00 
dö  sl  in  hatte  schon  Hahn  gebessert.  —  24, 79  1.  in  für  ////, 
ebenso  82. 

25,  44  er  wolt  in  niht  wecchen  ist  nach  analogie  der  fol- 
genden Zeilen  wahrscheinlicher  als  der  -enwolt  in  wecchen. 

26,18  1.  in  für  hin.  —  26,74  ist  überliefert 

da  er  selbe  tägeliche 
ist  ir  fvr  vnt  ir  tVivde. 

Eine  änderuug  frum  statt  fvr  ist  ganz  überflüssig,  fiir  ist  ein- 
fach fuore.  Und  ist  denn  nur  fram  —  froude  eine  alliteration, 
nicht  auch  fuore  —  froude'^.  Herr  Seh.  hat  vielleicht  etwas 
von  der  notwendigkeit  der  doppelanlaute  sk,  sp,  st  iu  der 
alliteration  vernommen,  und  wendet  dies  nun  auch  auf*/  an. 
Vgl.  s.  30.  —  26,  83  1.  benenne  statt  henne.  ^ 

21,  44  ist  die  von  Seh.  angenommene  besserung  Rödigers 
7iein  in  ze  Öre  noch  entuont  kaum  statthaft;  vielmehr  ist  nein 
si  zu  lesen.  —  27,  49  yernt  ze  sehen  vermutet  Seh.  statt  des 
handschriftlichen  gernl  die  sehen.  Auch  diese  besserung  hat 
wenig  für  sich,  zumal  da  (jer)i  mit  ze  und  inf.  in  älterer  zeit 
selten  vorkommt.  Die  steht  mit  verlesener  initiale  für  iVie 
und  vor  sehen  ist  se  ausgelassen,  also  wie  se  sehen. 

27,51  ist  nichts  zu  ändern;  man  muss  nur  nicht  wcere 
z.  50  im  sinne  von  'warhaftig'  nehmen,  wie  jedenfalls  Seh. 
getan  hat,  sondern  trwrltchen,  unt  wccre  inter])ungieren. 

28, 6  1.  si  möhlc  oder  in  der  vorhergehenden  zeilc  ders 
für  der. 

28, 12  ff.  ist  überliefert 

wun  sehs  unt  dricic  geslähto 
von  Adäraen  chomen  Wilren 

33* 
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iinz  axi  die  cit  zwäre 
daz  got  mensch  wart 
musen  si  alle  samt  varen 
si  wseren  reich  oder  armen 
si  musen  ze  helle. 

Scb.  versuclit  zu  bessern,  indem  er  schreibt 

daz  got  mensch  wart, 

rauosen  si  all  samt  varn  di  vart, 

däne  was  chein  erbarme, 

si  wseren  rieh  oder  arme, 

si  muosen  ze  helle. 

Das  ist  schon  deswegen  falsch,  weil  dadurch  unz  an  die  zit 
zwäre  mit  inuosen  verbunden  wird,  während  es  zu  chomen  wären 
gehört.  Die  ergänzte  zeile  däne  was  chein  erbarme  klingt 
sehr  wenig  stilgemäss.  Nicht  nach  varen  fällt  die  liicke,  son- 
dern nach  warf.  Das  reimwort  der  fehlenden  zeile  war  vart 
und  es  ist  ersichtlich,  dass  das  äuge  des  Schreibers  von  dem 
ähnlichen  7varl  auf  var/  abirrte  und  daher  eine  zeile  über- 
sprang.   Es  ist  also  zu  schreiben: 

daz  got  mensch  wart, 
die  vil  angestlichen  vart 
muosen  si  alle  samt  varn ; 
si  wäjren  rieh  oder  arm, 
sie  muesen  ze  helle. 

29, 1 1  1.  eigen  für  eingen.  —  29,  35  weiser  got,  woldestu 
ez  an  ergan.  Seh.  ändert  an  ergan  in  Um  ergän.  Das  hat  das 
bedenkliche,  dass  dadurch  die  form  län  eingeführt  wird  (vgl. 
E.  Schröder  s.  lü).  Mehr  empfiehlt  sich  daher  an  ergän  in 
ane  gän  zu  verändern,  wozu  auch  der  folgende  satz  mit  daz 
viel  besser  passt. 

29,51  mit  Sch.'s  änderung  ist  dieser  stelle  nicht  aufge- 
holfen; denn  die  beiden  zeilen  51.  52  stehen  ohne  verbum  da. 
Ich  möchte  statt  des  überlieferten 


vorschlagen 


des  himels  vnt  ouch  der  erden 
vnt  elliv  dinc  muz  biwaren 

des  himels  wirt  joch  der  erden 
nnt  der  elliu  dinc  muoz  biwaren. 
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Aber   aucli   so   fehlt   das  verbum  noch;    weun  mau  die  beiden 
Zeilen   als   apposition  zu  giwaU  nehmen  will  (gott  vater),    ge- 
trennt durch  die  rede,  so  muss  man  sprach  vor  51  ergänzen. 
29,  63  tvir  zu  ergänzen  ist  ganz  überflüssig. 

29,  81  diu  zwischen  dem  menschen  vnl  got  was  hihaft;  bi- 
haft  ist  höchst  wahrscheinlich  erst  hinzugefügt,  um  einen  ge- 
nauen reim  auf  vientschaß  zu  gewinnen.  Der  reim  vientschaft 
-.was  begegnet  Diemer  298,  13;  Glaube  855;  vgl.  boteschaß: 
was  Glaube  2222,    kunneschaß  :  was  Germania  4,  440. 

29, 83  vielleicht  do  sach  ?  Doch  wäre  auch  eine  art  ge- 
mischte constructiou  von  sehen  denkbar. 

30,  76  besser  wurde,  werde  ist  wahrscheinlich  entstanden 
aus  der  Schreibung  w^rde,  die  würde  bedeutet. 

31,10  der  plural  von  söget dnen  meinen  {steinen)  ist  wahr- 
scheinlich hier  wie  an  andern  stellen  durch  rcimglättung  zu 
erklären.  In  der  folgenden  zeile  ist  statt  ubels  zu  schreiben 
ubele.  —  31,  54  1.  in  statt  im. 

32, 3  zu  diesem  daz  fehlt  das  verbum.  Ein  anakoluth 
mit  Scb.  s.  36  anzunehmen  geht  wegen  des  mit  32,  7  nicht  an. 
Dies  verlangt  ein  Aerbum.  Der  fehler  scheint  mir  in  32,  5  zu 
stecken;   ich  lese  er  ez  chunt  machte. 

32,  52  ist  kann  allerdings  richtig  sein,  als  Übergang  von 
indirekter  rede  in  direkte,  die  in  53  dann  wider  in  indirekte 
überspringt.  Da  dies  Jedoch  der  einzige  fall  in  unserm  ge- 
diehte  ist  (s.  29),  so  ist  wahrscheinlicher,  dass  ist  fehlerhaft  ein- 
gedrungen.   Vgl.  32,  38. 

33,  53  1.  menschliche.  Der  Schreiber  fasste  der  als  artikel 
auf,  während  es  relat.  ist,  und  schrieb  daher  die  schw^ache  form 
des  adj. 

34,  12  der  ist  in  den  zu  ändern;  oder  es  ist  eine  art  an- 
gleichung  von  den  in  der^  veranlasst  durch  das  folgende  r. 
Der  reine  ßiedel  ist  got;  vgl.  34,  8.  14.  Von  einem  plural 
kann  nicht  die  rede  sein;  auch  wäre  dies  die  einzige  stelle, 
wo  überhügen  den  gen.  statt  des  ace.  regierte. 

35, 7  ist  nicht  mit  Scb.  ?vie  in  swie  zu  ändern ,  sondern 
wie  si  si  geschanden  zu  schreiben. 
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35,40  (Ins  zweite  ivider  ist  wol  zu  streichen. 

35,79  gute  kann  nur  richtig  sein,  wenn  es  in  ironischem 
sinne  genommen  wird,  und  dazu  liegt  kein  grund  vor  (vgl. 
35,  81.  82).  Wahrscheinlich  ist  gute  verschrieben  für  7vc. 
Dem  buchstaben  nach  läge  näher  gifte,  aber  das  würde  die 
stärkere  änderuug  von  dem  —  daz  in  der  —  die  notwendig 
machen. 

37,  11  1.  /;•  statt  er  und  ietivcderz  statt  itweders.  —  37,42 
wahrscheinlicher,  auch  aus  diplomatischen  gründen,  als  Sch.'s 
änderung  ist  so  leit  ist  si  so  leit.  si  statt  so  hatte  schon  Hahn 
ganz  richtig  gebessert. 

37, 70   die   hs.    hat   da  mil  galt   er    diemute:    ich   vermute 
da  galt  er  mit  diemuote;   vgl.  des  antwurt  im  mit  diemuote. 
38,19  statt  ims  ist  ims  zu  lesen:  'die  äugen'. 

38, 26  die  auffassung  bismenf  =  besemenl  ist  hier  nicht 
am  platze.  Das  schlagen  war  schon  38,10 — 13  erwähnt;  hier 
ist  dagegen  nur  von  verspotten,  bespeien  und  anschreien  die 
rede  (38,  21  ff.).  Ich  halte  dahsr  Diemers  conjectur  (vgl.  schon 
Hahn  zu  der  stelle)  für  die  allein  richtige:  hismerent ,  'ver- 
spotten, verhöhnen'.  Weder  hismenl  (=  hismcehent)  noch  U- 
spient  ist  wahrscheinlich;  jene  conjectur  ist  auch  am  ein- 
fachsten durch  übersehen  des  abkürzungszeichens  erklärlich, 
hispienl  würde  schwerlich  entstellt  worden  sein,  da  es  38,21 
richtig  steht,  die  ausstossung  des  h  ist  aber  in  diesem  denk- 
male  (auch  in  der  vorläge  der  hs.)  nicht  glaublich. 

38,  25.  26  ob  die  worte  die  der  zuo  koment  gegangen  nicht 
ein  reimglättender  zusatz  sind?  Ich  denke  den  hismerent  alle 
{:  gevangen).  Derselbe  reim  Mone's  anzeiger  8,  56;  und  ähn- 
liche im  Eoland,  Kaiserchronik  etc.  Auch  27  sieht  wie  ein 
um  des  reimes  willen  entstellter  oder  eingeschobener  vers  aus, 
dem  auch  durch  das  von  Seh.  ergänzte  sich  nicht  aufgeholfen 
wird.  Was  soll  dies  sich  sein?  Es  müste  doch  heissen  im, 
da  Ionen  mit  dem  dat.  verbunden  wird;  oder  hat  Seh.  etwa 
nach  uhd.  weise  sich  für  im  gebraucht?  Das  wäre  ein  arger 
Schnitzer.  Auch  würde  man  under  dieben  erwarten.  Sollte 
vielleicht  die  der  zuo  körnen  dagestanden  und  darauf  28  ge- 
reimt haben?  Das  prät.  ist  allerdings  auffallend,  aber  doch 
zu  verteidiiiren. 
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38,  32  goies  ist  wahrscheinlich  versetzt,  wie  früher  (37,  70) 
mit  und  gehört  vor  chunicnche;  denn  sonst  würde  doch  wol, 
da  wolten  hau  zwischen  geschoben  ist,  sin  widerholt  sein. 

38, 75  sieht  sd  widerum  wie  ein  flick  wort  aus;  der  ur- 
sprüngliche reim  wird  zoch  :  verios  gewesen  sein. 

39,  35  1.  )iiht  für  iht.  —  39,  76  warum  mit  gestrichen  wer- 
den soll,  sehe  ich  nicht  ein.     Vgl.  oben  zu  37,  70. 

HEIDELBERG.  K.  BARTSCH. 
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1.    Ae.  nosiL 


D. 


'ass  idg'.  uns  'uase'  wie  in  andren  idg.  dialecten  —  vgl. 
lat.  nar-es,  näs-us,  ssk.  nas  —  so  auch  im  altgerm.  consonau- 
tischer  stamm  war,  zeigt  das  ae.,  das  im  compositum  die  laut- 
gerechte form  nccs  bewahrt  hat,  während  das  simplex  bereits 
andere  zweisilbige  formen  angenommen  hat.  Und  es  ist  be- 
sonders auffällig,  dass  einige  texte,  die  für  das  simplex  stets 
nur  nosu  mit  o  in  der  Stammsilbe  zeigen,  in  der  Zusammen- 
setzung ebenso  constant  ncvs  haben:  das  ist  der  Sprachgebrauch 
Aelfrics  und  der  meisten  Leechdoms,  wie  folgende  belege  er- 
geben: 

ncespyrhi  'nasenlöcher' 

Ld.  I,  14.  42.  58.  72.  110.  111.  198.  214.  349.  352. 
Aelfr.-Hom.  II,  192.  350.    Grein  Pros.-Bibl.  r85. 
Blickl.-Hora.  59,  14.  —  nesbyrel  north,  ps.  113.  134. 
ncesgrtstle  'cartilago' 

Mone  anz.  178.    Wright  Gl.  11,  12. 102. 
Sehr  selten  nur  begegnete  nospyrl  (Ld.  I,  HO,  352.    Hom. 
II,  98j,    womit   nosugrisle  'cartilago'  Mone  QF  316.  317  zu  ver- 
gleichen ist. 

Gegenüber  jenen  zehn  belegen  aus  Ld.  für  nccspyrlu  stelle 


')  Unter  diesem  titel  setze  ich  meine  Beitr.  VI,  377ff,  VIII,  344ff. 
publicierten  kleineren  aufyätzc  fürt;  ich  gedenke  hier  wie  in  weiteren 
miscelleu  das  etymologische  dement  dem  grammatischen  zuzugesellen; 
daher  der  veränderte  titel.  Ich  füge  hier  für  die  folgenden  miscellen  die 
allgemeine  bemerkung  hinzu,  dass  ich  manche  der  gebotenen  bemerkungen 
für  das  ags.  nur  in  der  hoffnung  gemacht  habe,  sie  könnten  vielleicht 
zu  weiteren  beobachtungen  für  seltne  erscheinungen  anregen. 
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ich  zunächst  die  belege  für  das  siniplex  aus  den  Ld.*)  zu- 
sammen, in  denen  mir  übrigens  nur  formen  mit  o  in  der  Stamm- 
silbe begegnet  sind. 

nosum  dat.  plur.  Ld.  I,  2.  14.  32.  36.  72.  88.  198.  362.  394 

{nosu  für  710SU,  nosum). 
nosa  dat.  sg.  Ld.  I,  72.  116. 
nosu  acc.  sg.  Ld.  II,  24.  54.   III,  100. 
Dazu  folgende  weiteren  belege  aus  der  prosalittcratur: 
nosu  nom,  sg.  Past.-Care  p.  64.  65.  66.  67.  Aelfr.-Gramm. 

p.  256.  298.    Wright  Gl.  II,  16.  60. 
nosu   acc.  sg.   P.-Care   p.  64.  65.    Aclfr.-Hom.   II,  372. 
I,  456,  568. 

Aelfr.-Gramm  p.  256.   Cock.-Narrat.  p.  43.   Gesetze 
(Schm.)  p.  288.  300. 
nosc  acc.  sg.  Gesetze  p.  288. 
nose  dat.  sg.  P.-Care  p.  64.  65.   nosa  Saints  j).  22. 

Obwol  sich  die  belege  bei  berücksichtigung  anderer  texte 
wol  werden  mehren  lassen,  werden  die  gegebenen  doch  ge- 
nügen das  verhcältnis  von  nccs  zu  nosu  festzustellen.  Meine 
Sammlungen  haben  gegen  die  aufgeführten  dreissig  beispiele 
für  nosu  nur  eine  verschwindend  kleine  auzahl  von  belegen 
für  nasu  als  simplex  ergeben:  sonderbarer  weise  stammen  sie 
aus  den  frühesten  und  den  spätesten  gesetzen  (Ae]?elbyrht  und 
Cnut);  auch  weiterhin  werden  noch  altertümlichkeiten  von 
Aej^'elbyrhts  gesetzen  zur  spräche  kommen,  wie  auch  schon 
Sievers  Beitr.  VIII,  330  deren  eine  hervorgehoben  hat. 

n.  sg.  nasu  Ges.  (Schm.)  p.  6  (zweimal) 
acc.  sg.  naso  p.  6;    nase  p.  288) 
gen.  sg.  nasa  p.  300;    nase  p.  300. 

Hiernach  lässt  sich  für  das  ae.  die  annähme  machen,  dass 
nms  wesentlich  compositiousform ,  nosu  wesentlich  form  des 
simplex  ist,  welches  Verhältnis  aber  kleinere  Störungen  er- 
litten haben  muss,  indem  nosu  oder  —  als  compromissform  — 


*)  Bei  den  zusammenstelluiia:en  sind  selbstverstilndlich  auch  die 
Varianten  zu  den  resp.  texten  mit  l)L'riicl<:8ichtigt  worden,  was  bei  einer 
ev.  nachprüfuug  zu  beachten  ist.  Die  citate  Saints  gehen  auf  die  nun 
von  Skeat  publicierten  metrischen  heiiigenleben  Aelfrics.  Citate  aus  dem 
psalter  sind  nach  Zeuners  material  gegeben. 
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7tos  in  (las  coinposituni,  nafui  ins  simplex  cingaug  fand.  Wäre 
(lies  Verhältnis  von  ae.  7iosu  :  tices  urgerm.,  so  würden  wir  zu 
der  weiteren  annähme ,  gezwungen,  dass  im  ahd.  an.  die  «-form 
aus  dem  compositum  für  das  simplex  herübergenommen  wäre; 
ähnlich  macht  ja  nach  Kuhns  zs.  26, 95  das  got,  wahrscheinlich, 
dass  ahd.  )idf,  ae.  nyd  eigentlich  die  form  des  ersten  gliedes 
von  Zusammensetzungen  ist,  während  das  simplex  urgerm. 
naupi-  gelautet  haben  muss  nach  ausweis  des  got.  Da  es  aber 
nach  den  gesetzen  der  flexionsabstufung  unwahrscheinlich  ist, 
dass  das  simplex  nur  die  o-form  gehabt  habe,  so  ist  die  annähme 
geboten,  dass  dieses  beide  formen  nos  :  nas  hatte  —  vgl.  weiter 
unten  — ,  und  dass  das  im  ae.  herrschende  hauptverhältnis 
einer  eigenartigen  ausbildung  auf  specifisch  engl,  sprachboden 
sein  dasein  verdankt,  wobei  die  formen  nasu  im  simplex  aus 
den  ältesten  kent.  gesetzen  schwer  wiegen. 

Es  war  nicht  bloss  diese  abstufung  der  Wurzelsilbe,  was 
mich  zu  beobachtungen  über  ae.  nosii  reizte.  Bisher  hat  man 
nicht  beachtet,  dass  nosu  zu  den  wenigen  femininen  z<-stämmen 
des  ac.  gehört,  was  die  ace.  nosu,  dat.  gen.  nosa  :  7iasa  be- 
weisen; dass  die  anders  flectierten  formen  jüngere  leicht  be- 
greifliche abweichungen  sind,  bedarf  keiner  nähereu  darleguug. 
Ausser  den  allgemein  bekannten  dum  hond  tvorold  wüste  ich 
als  weiteren  rest  femininer  «-flexion  noch  flör  zu  nennen,  von 
dem  der  dat.  (fem.)  pAre  j]6ra  in  Aelfr.-Hom.  II,  184,  Saints 
p.  18(1.204  begegnet;  vgl.  noch  Leo;  ausserdem  hnuiu  (plur.  hmjie, 
also  ursprüngl.  cons.-st.')),  lufu  (acc.  lufu  auch  Gesetze  p.  130, 
s.  Grein),    lalu  Cod.  Dipl.  IV,  54. 

Es  erübrigt  noch  die  doi)pelfrage :  wie  kommt  das  wort 
zu   seiner   2<-flexion?    Und  wie  ist  es  möglich,    dass  das  o  der 


')  Ein  zukünftiges  prosawöiterbuch  hat  hiui-  als  —  übrigens  öfters 
bezeugte  —  compositionsfoim  auszuweisen  \  so  zeigt  das  ae.  hier  Über- 
einstimmung mit  dem  anord.  —  Uebrigens  inuss  ich  hier  noch  hervorheben, 
dass  die  form  hks  der  Zusammensetzung  einem  cons.  stamme  angehören 
muss;  ein  w-stamm  könnte  sein  u  im  compositum  nicht  eingebüsst 
haben ;  nur  die  a-  und  ^/-stamme  können  den  themavocal  auch  nach 
kurzer  silbe  verlieren;  vgl.  cearseld,  cearsip,  cear7vylm  zu  cearu  etc. 
Wäre  ae.  nosu  ein  fem.  <5  stamm,  so  würde  nos-  resp.  nces  in  der  compo- 
sition  l)egreiflich  sein.  Das  nähere  hierüber  wird  die  angekündigte  ab- 
handlung  über  den  themavocal  in  der  compositionsfuge  zu  bringen  haben, 
8.  Cremer  in  Bezz.  beitr. 
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Stammsilbe  nie  als  n.  erscheint?  Denn  bei  alter  /<-ilexion  niiiste 
das  0  der  Stammsilbe  zu  u  umgelautet  sein,  und  junger  über- 
tritt in  die  aussterbende  feminine  ?<-declination  ist  nicht  wol 
zu  begreifen.  Wie  es  lufu,  dum  heisst,  sollte  mau  auch  nusu 
erwarten;  ae.  snoru  'schnür'  steht  natürlich  dem  ssk.  snusa 
näher  als  dem  lat,  nurus. 

Das  auslautende  u  von  ae.  nosu  verlangt  daher  eine  eigen- 
artige erklärung,  bei  der  sowol  das  o  (für  u)  der  Stammsilbe 
als  auch  die  ?<-flexion  zu  begreifen  ist.  Eine  solche  erklärung 
bietet  die  annähme,  dass  eiu  alter  dualis  zu  gründe  liegt. 
Wir  haben  im  Rgveda  den  nom.  dual,  des  cons.  fem.  Stammes 
als  na  sä  (III,  39,  6)  l)ezeugt,  und  dazu  mit  vocalabstufung  der 
Stammsilbe  den  gen.  dual,  iws-os.  Nehmen  wir  wie  oben  an- 
gedeutet den  sehw.  stamm  als  früh  im  engl,  (urgerm.?) 
herrschend,  so  muste  wx^exw.nasd  :  noso,  ^^w.  nitzaus  {nosauz) 
der  reflex  der  altind.  formen  sein:  daher  kann  ae.  nosu  als 
Vertreter  von  urgerm.  nosö^),  naso  reflex  der  alten  dualform 
mit  Übergang  in  den  singular  sein.  Das  der  oben  belegte  gen. 
nosa  dem  altind.  nasos  entsprechen  kann,  ist  sicher. 

Es  wird  nach  den  obigen  belegen  manchem  die  häufigkeit 
des  dat.  plur.  nosum  (für  eine  einzelne  nase)  aus  Ld.  auf- 
fallen, während  sonst  keine  pluralformen  bezeugt  sind,  man 
müstc  denn  die  form  nosa  für  einen  ursprünglichen  gen.  plur. 
halten.  Auch  dieser  umstand  spricht  vielleicht  zu  gunsten  der 
neuen  erklärung.  Dazu  beachte  man  noch,  dass  das  altind. 
des  Rgv.  nur  die  angeführten  formen  eines  cons.  Stammes 
näs  besitzt.  Dass  das  ahd.  nasa  sowie  an.  nös  mit  unter  die 
gegebene  erklärung  fallen,  ist  mir  wahrscheinlich:  dann  wäre 
der  nom.  naso  (urwestgerm.,  urnord.  nasn)  der  ausgangspunkt 
für  den  übertritt  in  die  o-decliuation.  Die  ndd.  form  nese  mit 
ihrem  umlaut  scheint  auf  ein  *nnsl-  zu  deuten,  das  aus  dem 
consonantischen  nas-  (dat.  pl.  *nasim?  nom.  plur.  nasiz?)  be- 
ruhen würde.-) 


0  Möller  weist  Beitr.  VII,  486 ^  schon  einen  nom.  dual,  eines  conso- 
nant.  Stammes  auf  u  im  geim.  nach.  —  Dass  bei  einem  aus  o  entstandenen 
H  im  westgerm.  ein  o  der  stamsilbe  nicht  zu  u  wird,  lehren  nom.  fem. 
wie  AQ.  scohi  'schaar',    codu  'krankheit'. 

2)  Ist  die  neue  erklärung  von  dem  Verhältnis  nasu  :  nosu  vielleicht 
irgendwie  für  radur  :  rodur  zu  verwerten?   Zu  dieser  sich  hier  aufdrängen- 
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Es  bediirf  keiner  uähereu  austäbrimg,  wie  ein  dual  zum 
Singular  werden  konnte  und  warum  das  wort  ursj)rünglich 
dual  war.  Man  liat  die  aus  dem  Übergang  vom  mbd.  zum 
nhd.  bezeugte  crsch einung,  dass  ein  plur.  in  äbnlicber  weise 
Singular  wurde,  auf  die  älteren  perioden  nocb  nicht  übertragen; 
auch  zahlreiche  roman.  analoga  (Dietz  Gr.  II,  1,  2)  fordern 
dazu  auf.  Noch  einen  derartigen  dualis  möchte  ich  im  au- 
schluss  an  das  behandelte  ae.  nosu  vorführen. 

Dass  unser  hrust  seiner  bedeutung  wegen  dualis  gewesen 
sein  kann,  braucht  nicht  durch  analogien  bewiesen  werden. 
Dass  aber  die  altgerm.  formen  mit  notwendigkeit  auf  ursnrüng- 
liche  dualflexion  hindeuten,  lässt  sich  demjenigen  leicht  wahr- 
scheinlich machen,  der  danach  trachtet  die  verschiedenen 
wortformen  innerhalb  des  germ.  zu  einem  paradigma  zu 
vereinigen. 

Dabei  ist  einerseits  von  dem  femininen  pluraletantum  got. 
brusl-s  (cons.  stamm),  anderseits  von  dem  neutralen  plurale- 
tantum as.  breosi  auszugehen;  auch  im  ae.  und  au.,  wo  an 
stelle  des  neutralen  plurals  der  singular  eingetreten  ist,  wird 
der  i)lur.  noch  oft  im  sinne  des  singular  (\.2i\..  pectora)  gebraucht, 
im  ae.  Jedenfalls  öfter  als  es  nach  Sweet  zur  Cur.  Pastor,  p.  480 
scheinen  könnte.  Geht  man  \m\  dem  cons.  stamme  brüst-  aus, 
so  darf  man  als  nom.  dual,  mit  starker  stufe  der  Wurzelsilbe 
auf  grund  von  ae.  7iat!u,  nosu  =  germ.  nasö  ein  '^breusto  als 
urgerm.  erwarten;  dies  aber  konnte  mit  genuswechsel  bequem 
als  neutraler  nom.  pl.  eines  «-Stammes  betrachtet  werden,  was 
zu  ae.  as.  breosi  führte;    der  letzte  schritt  war  der  wandel  der 


den  frage  möchte  ich  nach  einer  erörterung  mit  prof.  ten  Brink  folgende 
bemerkungen  machen.  Zunächst  kann  ich  die  sächs.  sippe  nicht  mit 
Bugge  als  entichnung  aus  lat.  radiolus  ansehen.  Dann  steht  rodor  als 
herrschende  form  durchaus  fest-,  für  rador  habe  ich  nur  su/>rador  in 
den  Blick!ing-Gl.  201 '^  gefunden  und  bei  dem  Schreiber  B  der  vorläge 
der  erhaltenen  Elenehandschrift;  und  zwar  hat  dieser  ausser  den  beiden 
compositen  radoi-cyn'mg  t)24  und  uprador  731  dreimal  j-ador  als  simplex 
762.  795.  804  neben  dreimaligem  rodor,  während  sonst  in  der  Elene  nur 
rodor  im  simplex  und  compositum  gcbraticht  war.  Dazu  noch  radorcs 
'Aethere'  bei  Wright  Gl.  11,  92.  Darnach  dürfte  auch  rador  als  eigtl. 
corapositiousform  walirscheinlich  sein.  Sonst  ist  mir  rador  innerhalb  der 
prosa  nicht  begegnet.  Das  sächs.  hat  bloss  radur  wie  das  deutsche  bloss 
nasa.    Nur  das  engl,  bewahrt  die  doppelform. 
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pluralflexiou  iu  die  singularflexion,   neben  welcher  wie  gesagt 
die  ältere  jedoch  bestehen  bleibt. 

Sweet  hat  an  der  angeführten  stelle  aufmerksam  gemacht 
auf  einen  eigentümlichen  gebrauch  des  plurals  von  lieafod  mit 
der  bedeutung  eines  singular.  Bezeugt  ist  iu  dieser  bedeutung, 
was  Sweet  übersehen  hat,  nur  das  adverbiale  cet  heafdum, 
und  wir  können,  seine  anmerkung  ergänzend,  die  auffällige 
Übereinstimmung  dieser  adverbialen  formell  mit  unserm  zu 
liäupten,  mhd.  ze  lioupten  betonen.  Ahd.  zi  houhitum  'im  sinne 
des  Singulars'  belegt  Graft'  IV,  757  dreimal  aus  Otfrid,  wo 
neuerdings  Piper  zu  V,  7,  IG  bemerkt:  'was  der  plur.  in  diesem 
adverbialen  ausdruck  bedeutet,  kann  ich  aus  Otfrids  Sprach- 
gebrauch nicht  erkennen;  vielleicht  ist  es  nur  dem  ausdruck 
ze  fuaz,on,  dem  es  ja  (wenigstens  in  den  Otfridstellen,  füge 
ich  hinzu)  immer  gegenüber  steht,  analog  gebildet'.  Diese  an- 
nähme befriedigt  mich  nicht;  mau  denke  sich  ein  zu  köpfen 
nach  zu  füssen  gebildet!  Sweet  denkt  im  hinblick  auf  das 
plurale  hi-eost  für  ae.  hea/od  an  einen  dualen  grundbegrift",  etwa 
'schlafe',  so  dass  hea/od  eine  ähnliche  geschichte  hätte  wie 
hreost.  Ausser  den  von  Sweet  angeführten  stellen  wäre  noch 
ßlickl.-Hom.  p.  145  cet  hire  heafdan  (für  heu f dum)  zu  ver- 
gleichen, wo  das  glossar  hire  ftilschlich  auf  rest  statt  auf 
Maria  bezieht:  Maria  hat  sich  auf  ein  ruhebett  gelehnt  {was 
hleoniende  ofer  hire  reste),  und  Petrus  sass  ihr  zu  häupten 
{cet  hire  heafdan  scet  Petrus).^)  In  der  adverbialen  formel  cet 
heafdum  ist  hier  wie  sonst  und  bei  der  entsprechenden  deut- 
schen formel  die  gegend  des  kopfes  an  irgend  einem  gegen- 
stände (wie  bett,  sarg,  grab  etc.)  gemeint  (aber  auffällig  ist  cet 
lices  heafdum  auf  dem  Ruthwellkreuze),  nicht  köpf  im  eigentl. 
sinne.  Vigfiisson  weist  p.  775^  auch  im  isl.  eine  unserm  zu 
häupten  entsprechende  formel  nach:  at  höfbmn  porsleins  'at 
the  heads  of  Thorstein's  bed';  das  eigenartige  dieser  wie  es 
scheint  urgerm.  formel  besteht  darin,  dass  dabei  immer  ein 
persönlicher    genetiv    steht   und    dass   haupt    sich   immer    auf 


^)  In  der  von  'J'horpe  herausgegebenen  ags.  evangelienübersetzung 
findet  sich  —  wie  man  erwartet,  entsprechend  der  einen  Otfridstelle 
—  Jüh.  2(1,12  (p.  233)  ein  weiteres  beispiel  für  cel  dam  heafdum  'zu 
häupten '. 
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das  köpfende  eines  gegenständes  bezieht,  auf  dem  die  betr. 
person  rubt.  Aber  wie  könnte  das  zur  aufklärung  des  plurals 
beitragen?  Allerdings  weist  mir  prof.  Hübscbmanu  ähnliches 
im  arm.  nach,  wo  das  entspr.  wort  snarkli  als  pluraletantum  kopf- 
gegend,  köpfende  au  irgend  einem  gegenstände  bedeuten  kann. 
Mir  könnte  es  in  diesem  zusammenhange  nahe  liegen  an  Sweet 
anzuknüpfen  und  hauhedo-  als  Umbildung  eines  alten  duals  eines 
neutr.  cons.-stammes  zu  fassen  {u.  ücq. '■'' houbed-e?).  Doch  fehlt 
jede  stütze  für  Sweet's  dualischen  grundbegriff,  den  man  bei  der 
grossen  Verbreitung  des  Wortes  gern  durch  kräftigere  indieien 
gestützt  sehen  möchte.  Hier  kam  es  darauf  an  den  von  Sweet 
und  Piper  übersehenen  Zusammenhang  der  .auffälligen  ad- 
verbialen formel  im  nord.,  ags.  und  hd.  hervorzuheben,  wo- 
durch die  altertümlichkeit  dieses  gebrauches  bewiesen  wird. 
Sodann  verdient  es  beaehtung,  dass  es  ein  dat.  ist,  der  für 
sonstigen  singular  steht;  ähnlich  erhielt  sich  ja  der  dat.  plur. 
nosu?}i,  nachdem  der  plur.  bereits  ganz  aufgegeben  war.  Im 
ae.  ist  von  breost  der  dat.  breostum  jedenfalls  weit  üblicher 
als  breoste;  und  keine  pluralform  des  Wortes  ist  so  beliebt  wie 
der  dat.  breostum.  Leider  habe  ich  keine  Sammlungen  über 
das  wort  gemacht,  vielleicht  habe  ich  später  gelegenheit,  ge- 
naue beobachtungen  nachtragen  zu  können.^) 

Hier  fällt  auch  licht  auf  altgerm.  tw\  Man  könnte  sich 
zwar  mit  der  erklärung  von  Sievers  Beitr.  V,  111  aum.  be- 
ruhigen. Aber  die  aussergerm.  wortgeschichte  verlangt  noch 
die  Zuziehung  eines  andern  factors  zur  erklärung  der  germ. 
formen.  Der  begrift"  'tür'  erscheint  in  den  idg.  sprachen  viel- 
fach als  dual  oder  plural.  Wie  an.  dyrr  noch  in  historischer 
zeit  pluraletantum  ist  —  vgl.  got.  danruns  plur.-tant.  — ,  so 
kann  ahd.  luri  nach  den  im  vorigen  beigebrachten  analogieen 
ein  zum  singular  gewordener  plural  seiu:  lu7'i  aus  urgerm. 
duriz,    idg.  dhüi^es-)    (für  dimeres  mit  schwächster  vocalstufe) 

')  Für  den  Heliand  ist  auch  der  äusserst  häufige  gebrauch  des  dat. 
plur.  in  foriuelu  wie  au  iro  breoslum  zu  beachten ;  daneben  kommt  im 
Hei.  nur  noch  der  acc.  breost  vor  ohne  dass  sich  entscheiden  Hesse, 
ob  dies  sing,  oder  plur.  ist;  man  kann  daher  für  den  Hei.  wol  nicht 
mit  Sicherheit  breosl  als  plur.-tant.  behaupten. 

^)  Prof,  OsthofT  teilt  mir  mit,  dass  er  sich  die  gleiche  ansieht  über 
das   ahd.  turi  gebildet  hat;    er  hofft  ähnliche  Verhältnisse  im  lit.  wahr- 
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=  gr.  ^t'()£c;  d<as.s  man  daneben  ae.  duru  vielleicht  als  leflex 
einer  alten  dualfoim  (vgl.  nosu)  fassen  kann,  will  ich  nur  an- 
deuten. 

Wir  haben  somit  weitere  bestätigiingen  für  die  von  Möller 
Kz.  24,429  und  Beitr.  VII,  4SG-  aufgestellte  annähme  altgerm. 
duale.  Auch  got.  twa  püsundja,  das  'nach  einer  schlagend 
richtigen  erklärung'  bereits  als  dual  gefasst  wurde,  findet 
hier  unterkommen:  jedenfalls  steht  die  mögiichkeit  der  erklärung 
des  a  von  püsundja  aus  Ö  fest  gegenüber  der  vorgeschlagenen 
aus  ai.  Dass  übrigens  ae.  twegen  ein  masculiner  dual  mit  ver- 
lorenem e  (gr.  jiöd-t)  sein  k:inn,  genügt  nicht  im  geringsten 
die  auffällige  form  zu  erklären;  woher  das  n  der  ableitung? 
Nachdem  Ebel  in  Kuhns  Beitr.  II,  70  das  kelt.  di  als  dual  ent- 
sprechend dem  skr.  dn-e  neutr.,  ksl.  dve,  lit.  dvi  'zwei'  nach- 
gewiesen hat,  darf  man  in  ae. /m  neutr. 'zwei'  mit  mehr  recht 
einen  alten  dual  vermuten  als  in  twegen. 


2.    Der  reflex  von  gr.   i ort/ fit  im  germ. 

Gr.  iOT7ifii  'stelle'  beruht  als  correcte  praesensbildung 
nach  der  dritten  ind.  classe  auf  einem  durchaus  andern 
princip  als  das  lat.  sls/o,  das  wie  skr.  listhunü  lehrt  seit 
uridg.  zeit  bereits  nach  der  ersten  praesensclasse  flectiert,  wobei 
der  wurzelvocal  (ä)  in  derselben  weise  verloren  gegangen  ist 
wie  bei  gr.  jrijtxoj  (jiiiv(o  lat  gigno  das  e  der  zugehörigen  wurzel; 
vgl.  skr.  piba/i  =  lat.  blbi/  (idg.  piheti)  als  gleiche  praesens- 
bildung einer  offenen  (langvocaligen?)  wurzel.  Ueber  das 
princip  der  reduplicatiou  in  ?OTfjiii  waren  die  ansichten  bisher 
geleilt;  prof.  Osthoff  hat  sich  al)er  seit  geraumer  zeit  zu 
gunsten  des  uridg.  alters  des  gr.  reduplicationsprincips  mir  gegen- 
über ausges})rochcn,  und  zwar  auf  grund  der  Übereinstimmung 
von  Y-OTfjfii  (für  ol-Otä-fii)  mit  lat.  sislere  {ststit  =  idg.  si-sle-ti) 
und  mit  irischen  formen.     Dazu  glaube  ich  noch  die  germ.  ent- 


scheinlicli  laacben  zu  können.  —  Vergleicht  man  ül»rigens  ahd.  huoh  n. 
—  ae.  &<>c  mit  ^oi.  hak  'huclistabe'  —  plnr.  boka  'biich',  so  drängt 
sich  die  Vermutung  auf,  es  liege  dem  hd.  engl.  sing,  der  alte  plur.  got. 
böka  zu  gründe. 
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sprechung  von  'iörrmi  aufgefunden  zu  haben,  wodurch  das 
reduplicationspiiücip,  das  in  der  setzung  von  s  für  st  beruht, 
als  uralt  zweifellos  wird. 

Geht  man  von  idg.  sistä-mi,  si-stä-si,  si-s(ä-li  als  uridg. 
aus,  so  wären  got.  *sistdtn,  '*sistds,  ^sistöp  vorauszusetzen,  und 
wir  würden  uns  nach  den  Beitr.  VIII,  342  dargelegten  analo- 
gieen  nicht  wundern  ein  schw.  v.  *sistdn  an  stelle  der  starken 
prac8ensl)ildung  nach  der  3.  skr.  classe  zu  finden.  Wenn  ich 
a.  a.  0.  hd.  zitlern  aus  gleichem  princip  erklärte,  so  wurde  ich 
dazu  bestimmt  durch  das  ursprüngliche  fehlen  eines  mittel- 
vocals  in  ahd.  zillurdn,  das  wie  an.  iitra  zeigt  auf  '•^•titrön  be- 
ruhen muss;  da  es  aber  kein  mittelvocalloses  ableitungssuffix 
-rö-  in  der  schw.  conjugation  gibt,  blieb  nur  die  trennung  ti- 
h-6-n  übrig. 

Jenes  vorausgesetzte  *sistd7i  liegt  nun  in  der  tat  als  schw. 
V.  vor  in  ahd.  seston  'disponere'  GraffVI,  283;  sein  e  für  idg.  / 
kann  nach  den  bemerkungen  Pauls  Beitr.  VI,  S2  fl'.  nicht  mehr 
anstössig  sein;  eventuell  Hesse  sich  übrigens  eine  grundform  mit 
e  in  der  reduplication  voraussetzen,  wie  Kz.  24, 203  des  kelt. 
wegen  geschieht.  Die  transitive  bedeutung  von  sestön  schliesst 
an  gr.  'iöxij^i  'stelle'  und  lat.  sistere  an;  die  aus  sestÖ7i  gebildete 
ableituug  sesturiga  erinnert  an  ags.  heofung  zu  heofian  {==  bi-bai-), 
got.  reiro  zu  rei-rai-  u.  s.  w. 

Lässt  so  das  ahd.  s'eslön  eine  gute  deutung  als  echt  germ. 
wort  zu,  so  sind  wir  berechtigt  die  annähme  der  entlehnung 
(s.  Schade  ad.  Wb.  p. 757)  abzuweisen;  zudem  genügt  Xai.sialere 
aus  lautlichen  gründen  nicht,  siislön  begreiflich  zu  machen;  und 
Dietz'  annähme,  das  lial.  sestare  ^abmessen'  liege  zu  gründe 
(Wb.4  293),  hat  die  tatsache  gegen  sich,  dass  das  ahd.  keine 
specifisch  italienische  lehnworte  aufzuweisen  hat;  ferner  ist  die 
ältere  bedeutung  des  iia\.sestare  'mit  einem  sextant  abmessen', 
wie  sesta  noch  'zirkel  zum  messen'  bedeutet;  auch  im  übrigen 
ist  der  artikel  sesta  bei  Dietz  zu  berichtigen  wie  mich  prof. 
Gröber  belehrt,  der  auch  selbst  ital.  Ursprung  des  ahd.  Wortes 
für  unmöglich  hält. 

Darnach  kann  gegen  die  obige  deutung  von  ahd.  sestön, 
kein  gegründeter  zweifei  mehr  aufkommen,  —  es  sei  denn 
dass  man  wer  weiss  was  für  einen  reduplicationsvocal  verlangen 
will;    wer   got.  a'i   in   der   praeterital reduplication   noch   immer 


SPRACHHISTORISCHE  MISCELLEN.  515 

nicht  für  entspvecbiing  des  idg.  e  halten  kann,  wird  in  der 
praesensreduplication  vielleicht  ai  oder  au  oder  sonst  einen  be- 
liebigen vocal  für  das  got.  vermuten. 


3.    Germ.  iv ollen. 

Wenn  in  den  letzten  jähren  auch  die  erklärung  der  flexion 
von  woUen  mehrfach  gefördert  ist,  so  sind  doch  einige  probleme 
ungelöst  geblieben.  Zunächst  woher  rührt  die  flexion  als  con- 
junctiv  im  ahd.  mit  II,  welle  —  wolle?  Also  woher  II  ohne 
Umlaut  der  Wurzelsilbe?  Den  übrigen  dialecten  fehlen  die 
formen,  //  kann  hier  natürlich  nicht  auf  älterem  Ij  beruhen. 
Da  altes  //  meist  auf  In  beruht,  so  haben  wir  in  den  betreuen- 
den formen  eine  der  beiden  QF  XXXII,  142  behandelten  prae- 
sentischen  suffixbildungen  zu  suchen.  Sowol  bei  no  :  ne-  als 
auch  bei  wä-suffix  wäre  germ.  n-lnai-  =  wollai-  als  Stammform 
des  Optativs  zu  erwarten.  Aber  das  altind.  weist  auf  eine 
andere  erklärung.  Hier  finden  wir  allerdings  von  der  wz.  vr 
'wählen,  wünschen'  praesensbildung  der  9.  klasse  (mit  na :  m), 
aber  nur  im  medium,  wovon  die  1.  sg.  vrne  lautet.  In  dieser 
form,  die  urgerm.  '^wollai  lauten  müste,  sehe  ich  den  ausgangs- 
punkt  der  ahd.  formen. 

Sievers  hat  Beitr.  VI,  561  das  an.  helli  'ich  heisse'  zweifels- 
ohne mit  recht  auf  ein  ind.  *cede  1.  sg.  med.  zurückgeführt  und 
dadurch  aufs  schönste  das  hohe  alter  der  bildung  der  1.  sg. 
praes.  med.  im  ind.  erwiesen.  Dass  bloss  das  uord.  die  ur- 
sprüngliche 1.  sg.  medii  zu  der  im  got.  und  ae.  dafür  ein- 
getretenen 3.  sg.  haiiuda halte  bewahrt,  kann  uns  zur  lehre 

dienen,  nicht  vorschnell  die  möglichkeit  der  gleichung  ahd. 
7volle  =  ind.  vrne  zu  läugnen;  aus  germ.  *  wollai  kann  ahd. 
nur  rvolle  werden.  Bei  dem  zusammenfallen  der  1.  und  3.  sg. 
optat.  im  hd.  konnte  diese  eine  form  der  ausgangspukt  für 
optativische  flexion  werden. 

Woher  aber  die  nebenform  fvelle,  wellemes?  Im  germ. 
haben  die  meisten  alten  na-verba,  soweit  sie  in  der  starken 
flexion  blieben,  die  schwache  wurzelform  beseitigt,  als  reste 
der  alten  flexion  habe  ich  für  c-wurzeln  nur  siiurnan  und  murnan 

Beiträge  zur  gesehichte  der  deutscheu  spräche.    Vlll.  34 
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QF  XXXn,  145  gezeigt;  selbst  das  verbreitete  frehnan  — 
frignan  kann  kaum  anders  denn  aus  prcnä-  gedeutet  werden. 
Die  wurzelform  ivel-  hat  zudem  gewiss  auch  in  mehreren 
nebenformen  des  verbs  trollen  bestanden,  wie  besonders  aus 
der  folgenden  erörteruug  einiger  säclis.-engl.  formen  hervorgeht. 
Auch  begegnet  im  Rgveda  einige  male  ein  praesensthema  vära- 
(Grassmanu  1324),  welches  euro]),  7velo-  sein  miiste.  Gegen  die 
vorgeschlagene  crklärung  von  ahd.  wolle  kann  man  also  mit 
keinem  recht  die  herrschende  annähme  anführen,  wonach  jvolle 
erst  aus  welle  lautlich  entstanden  sein  müsse.  Ich  halte  viel- 
mehr ivolle  für  die  ältere  nebenform  von  7velle. 

Ein  zweites  problem  zeigt  sich  im  sächs.-engl.  Die  2.  3.  sg. 
rvili,  wüe  bedarf  vorläuhg  keiner  erklärung,  da  lat.  veli-  = 
got.  nnlei-  genau  entspricht.  Wie  kommen  aber  zu  diesen  alten 
optativformeu  die  indicativformen  \.fig.  ?villju  (ahd.  willu),  plur. 
willjad  =  ae.  7ville,  willat),  zu  denen  als  echten  indicativformen 
weiter  echte  conjunctivformen  gebildet  werden,  säclis.  ivillje  — 
wüljaiii  Die  formen  weisen  deutlich  auf  ein  altes  /a-verb 
(4.  ssk.-classe),  das  wie  sitjan,  ligjan  etc.  flectierte  (urwestgerm. 
wilju  rviUz  wilid  —  plur.  wiljum,  wiljaiul  [wiljunp).  Diese 
flexionsweise  lässt  sich  nicht  aus  dem  optativstamm  iviü-  be- 
greifen.^) Ich  vermute  dass  das  vorauszusetzende  got.  '-^wilja- 
plur.  *TvilJajn  nicht  zu  wz.  fvel  gehört,  vielmehr  entsprechen 
altind.  hnnjcUni ,  plur.  härtjämas.  Als  idg.  wz.  für  ind.  hary 
'begehren'  ist  auf  grund  von  gr.  &tX(o  im  indogerm.  g'-hel-  vor- 
auszusetzen, Sonne  Kz.  X,  121);  diese  wurzel  g-/icl  muss  im 
ind.  ha?^  ergeben,  wobei  es  auffällig  ist,  dass  dies  zugehörige 
y«-praesens  mittlere  vocalstufe  el  (statt  schwacher  /)  zeigt 
s.  QF  XXXII,  145.  An  dieser  gewiss  uralten  ])raeseusbildung 
gVielyö  würde  das  germ.  nach  der  vorgeschlagenen  erklärung 
anteil  haben;  as.  tvillju  ist  genau  ssk.  häryämi;  gr.  ^eXco  ist 
aus  der  >-bildung  in  die  o-bildung  übergetreten. 

Auf  die  ssk.-wz.  vr  beziehe  ich  die  formen  ae.  fvillat)  = 
as.  willjad  deshalb  nicht  gern,  weil  davon  kein  praesens  der 
4.  classe  bezeugt  ist;  auch  müste  man  als  dessen  idg.  gestalt 
wol  ein  wlyo-  voraussetzen.     Anderseits  bedarf  ssk.  hary  schon 


')  Schmidt   Voc.  II,  4G8   lüiniut   eiuwirkung   der   aiialogie  an  ,    ohne 
dies  wahrscheinlich  zu  machen. 


SPRACHHISTORISCHE  MISCELLEN.  517 

im  vergleich  zu  i>tXco  die  vorgeschlagene  erklärung  als  praesens 
der  4.  classe  mit  mittlerer  wurzelstufe.^) 

Man  könnte  versucht  sein  noch  in  andern  formen  des 
germ.  verbs  wollen  die  alte  wz.  gViel  zu  suchen.  Doch  für 
ahd.  ivolle,  welle  ist  wz.  wl  {fvel)  wahrscheinlicher.  Die  dritte 
germ.  Stammform  p;ili-  machte  bisher  allerdings  einige  Schwierig- 
keiten; Sievers  bemerkt  Beitr.  VIII,  83:  'auffällig  ist  das  /  für 
wiljau\  —  für  das  man  nämlich  bei  altem  bindevocallosem 
Optativ  wud-  (oder  z<//-?)  voraussetzen  müste,  um  so  mehr  als 
wir  es  mit  einer  isolierten  bilduug  zu  tun  haben.  Der  Zu- 
sammenhang von  wlü-  mit  lat.  velX-  darf  nicht  aufgegeben  wer- 
den. Könnte  lat.  vel  für  gwel-  aus  ghwel-  stehen?  Vgl.  lat. 
vesci,  germ.  visan  'essen'  (nach  Cosijn)  =  ssk.  g]ias\  lat.  vadiün, 
ae.  wced  =  ssk.  gädhd  (idg.  g'^hÜdJiö-)?  Vielleicht  ist  das  /  von 
got.  tviljau  durch  1.  sg.  wilja  =  hüryämi  beeinflusst.  Als 
sicheres  resultat  der  beobachtungen  ergibt  sich  uns,  dass  die 
grosse  fülle  von  formen  im  westgerm.  letztlich  auf  dem  laut- 
liehen zusammenfall  der  beiden  wurzeln  idg.  g-hel  und  wel 
beruht. 


4.    Das  zaMwort  vier  im  germ. 

Ich  war  bei  der  QF  XXXIl,  102  aufgestellten  erklärung 
der  aussergot.  form  für  das  got.  /tdwör  —  ftdur  von  dem  auf- 
fälligen g  des  an.  fjögur  ausgegangen,  und  ich  halte  trotz 
Schmidts  einwendungen  Anz.  f.  d.  a.  VI,  123  f  an  einer  grund- 
form  kekur  —  kekwor  neben  keliw  —  ketwör  mit  der  aus 
Beitr.  VI,  393.  575  resultierenden  beschränkung  fest.  Denn 
erstens  gibt  es  keinen  gemeingerm.  ausfall  von  d  (/>)  wie 
ihn  Schmidt  annehmen  möchte  unter  berufung  auf  ae.  cwh 
{ctnst)  cwib  —  ahd.  qins  quist  qult.  Ich  weiss  in  der  tat 
nicht  wie  man  die  länge  für  ae.  formen  beweisen  will;  das 
ahd.  beweist  sie  gewiss  nicht  für  das  ae.     Gäbe  man  aber  den 


')  Nach  Kz.  25,  171  ist  "aus  den  europ.  spraclien  nur  ein  wort  mit 
gr.  f S-f Aw  {hnry)  zu  verbinden,  nämlich  ]s.&\.ieleli  'wünschen,  wollen'"; 
jetzt  käme  noch  germ.  fvi/jan  hinzu  und  zwar  als  dem  skr.  häry-ämi  zu- 
nächst stehend. 


34  = 
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für  den  angenommeüen  fall  uur  für  das  ahd.  gesicherten  aiis- 
fall  der  cousonanz  auch  ohne  weiteres  für  das  nord.-westgerni. 
zu  —  und  dies  Zugeständnis  wird  niemand  machen  — ,  so 
bliebe  noch  der  Übergang  der  deutalis  in  die  gutturalis  für  das 
nord.  zu  begründen  und  zwar  nicht  bloss  durch  ein  gleich 
dunkles  jügr  etc.,  sondern  durch  gründe  und  gesetze.  Geht 
man  von  der  nord.  ^-form  aus,  so  erklärt  sich  sowol  die  ^-lose 
form  des  nord.  als  auch  die  der  westgerm.  sprachen,  wie  ich 
a.  a.  0.  angedeutet  habe,  nach  der  Sievers'schen  regel. 

Diese  ausführlichere  auseinandersetzung  muste  ich  nach- 
holen, nachdem  ich  durch  die  polemik  meines  recensenten 
auf  die  prägnanz  meiner  darlegung  aufmerksam  gemacht 
bin.  Dass  ich  auch  heute  noch  an  jenen  Urformen  —  urgerm. 
(vor  der  Verschiebung)  k-etnr  —  k'^etnör  :  W-ek'^-ür  —  k'^ek'^rvör 
festhalte,  da  die  tatsachen  sie  zu  construieren  zwingen,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Was  nun  deren  erklärung  anbetrifft,  so 
glaube  ich  dieselbe  auf  eine  weitere  grundlage  zu  stellen,  wenn 
ich  an  Schmidts  erörterung  des  Zahlwortes  vier  in  Kz.  25,  43  ff. 
und  Osthoffs  erweiterung  derselben  Morph.-unt.  IV,  333  anm. 
anknü])fe. 

Schmidt  weist  dort  als  idg.  grundform  für  das  ordinale 
von  vier  ein  idg,  kf/rrtös  nach  für  gr.  TtraQTog,  ssk,  caturthäs, 
ksl.  cednrtü]  daraus  'konnte  im  lat.  ctwarlus  werden;  hier  war 
eine  ungefüge  lautgruppe,  sie  ward  durch  ausdrängung  des  / 
vereinfacht',  daher  quartus.  Dieselbe  idg.  Stammform  ktrvf 
nimmt  Schmidt  nach  bekannter  theorie  auch  für  einige  casus 
des  cardinale  an,  und  Osthoff  lässt  das  e  von  idg. /r^/wr  :  ketwör 
unter  satztonverhältnissen  beliebig  in  allen  casus  ausfallen, 
ktrvores  neben  k'^ettvores  annehmend  als  gleichberechtigte  form. 
Konnte  nun  nicht  schon  urgerra,  vor  der  Lautverschiebung  dieses 
ktnr  zu  kwr  —  ktwor  zu  kn-oi-  vereinfacht  werden?  Die  aus- 
drängung des  t  hat  analoga  im  germ.,  wie  das  von  mir  früher 
zu  gewalttätig  behandelte  sibun  aus  sebn-,  sepn-,  septn-  lehren 
mag;  vgl.  auch  ahd. //w/mo  'centurio'  aus  urgerm. /i/m«ö-«-  für 
k'^minö-,  sinnan  ahd.  'gelien'  für  urgerm.  sentno-  zu  got.  sinp. 

Dass   sich   neben    der   form    k'-e/ur^)   im    compositum   und 


')  Der    vocal    des  Vocalismiis  II,  425    behamieUeu   au.  fer    in  der 
composition  stimmt  mit  seiner  kiirzuug  zu  an.  J>enia,  wie  auch  ahd. /Vor 
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keU'ir  :  kelirr  :  kciwo  r  in  der  flexiou  die  gewoimeuen  ktrr  :  ktvör 
nicht  halten  konnten,  iinden  wir  begreiflich:  der  anlaut  wurde 
restauriert,  und  ^o  wurde  aus  kwr  :  kfvor  nun  kekrvr  :  kekwbr\ 
diese  restaurierung  des  anlauts  belegt  Schmidts  aufsatz  für  andre 
idg.  dialecte  beim  zahlwort  vier.  Das  germ.  ist  hier  siugulär, 
insofern  der  guttural  nun  doppelt  erscheint.  Jetzt  erklärt 
sich  auch,  warum  das  zahlwort  vier  in  der  composition  das 
idg.  keiur  so  schön  im  germ.  widerspiegelt:  in  die  composition 
drang  hier  die  gutturale  form  am  spätesten.  In  der  flexion 
aber  hat  sich  früh  neben  ketür-  auch  kekür  nach  kekrvr :  kekrvbr 
eingestellt,  und  nun  begreifen  wir  den  Wechsel  der  <7-form  mit 
der  ^-losen  form  im  nord.;  man  erwartet  die  form  fegur-  (aus 
kekur)  im  gen.  plur.,  wie  denn  das  an. /jögiirra  hat;  im  nom. 
masc.  sollte  wegen  caUvaras  —  fidn-ör  eine  form  ohne  g  im 
nord.  erscheinen,  das  nord.  hat  fjdrir:  der  Wechsel  von  formen 
ohne  g  und  mit  g  im  nord.  beruht  daher  auf  dem  alten  princip 
der  aufstufung  {ketur  :  ketwor).  Das  westgerm.  hat  sich  der 
^-form  gänzlich  entledigt.*) 


5.    Ursprüngliclie  betonung  des  Superlativs. 

Brugmau   hat  Kz.  21,  99  aus  theoretischen  gründen  für  gr. 
ijdiOTog  —  ssk.  svädi^thas   ein    uridg.  swädisiös  vorausgesetzt: 


(Bened.-R.)  —  fior  (Tat.)    —  fiar  (Otfr.)   —  fier  (Notk.)   zn  dem   von 
deorna  —  thiorna  —  thiarna  —  dierna  stimmt. 

')  Dieselbe  betonung  hatten  —  nach  dem  altind.  —  noch  die  starken 
casus  des  fcmininstammes  (ssk.  c«^ö5r),  der  im  germ.  ausstarb.  —  Was 
übrigens  die  entstehung  des  von  Wackernagel  Kz.  25,  2S3  als  uridg.  er- 
wiesenen k'-eiru-  anbetrilFt,  so  -wird  niemand  bezweifeln,  dass  diese  grund- 
form  auf  einem  altern  ketwr-  beruht;  dies  contractionsgesetz  kennt  das 
altind.  noch  in  einigen  fällen  vgl.  w'z.  hvr  :  hru,  dhvr  :  dh7-U]  väiyas  n. 
'gestalt'  :  rüpd  n.  'gestalt'  Bugge  Kz.  20,4;  wz.  ruc  {idig.luk'^)  :  ssk. 
vdrcas  n.  'glänz'.  Da  durch  gv.  TQVffäleta  ein  k^(ru  (neben  k-e'tru)  als 
idg.  vorausgesetzt  wird  (vgl.  dazu  osk.  iruhis  =  lat.  quarius  nach  Bugge), 
ergäben  sich  für  das  altgerm.  noch  mehr  formen,  in  denen  der  dental 
eigentlich  hätte  schwinden  müssen;  folgende  zwei  reihen  von  Stamm- 
formen müssen  als  idg.  gelten 

kelwör     kelwdr     kctwr    ketrü 

klwör      kiivdr      klwr      kh'ü 
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jene  ijroparoxytouieniiii;-  s-ci  dmcli  an^deicliuiiii:  nn  die  bctonuiig 
der  coini)aiative  aus  älterer  oxjionieruiig  liervorgegangen.  Zu 
gunt^ten  dieser  annabme  darf  mau  wol  die  vocalverscliieden- 
lieit  in  gr.  xQFiöocov  :  xgccriozoi:,  Dmoöcov  :  IXaiioroc,  d^äooov  : 
Tayjöta,  ludXov  :  fialiora  auführen.  Zudem  bewahrt  der 
Rgveda  einige  falle  der  von  Brugniau  vorausgesetzten  betonung, 
wenn  auch  die  betonung  der  Stammsilbe  im  superl.  wie  im 
comp,  durchaus  vorherrscht,  ja  fast  ausschliesslich  gilt.  Zu 
(lürd  gehört  (läviyams  :  duvisthä.  Wz.  jud  bildet  den  comp. 
jyeyams  'mächtiger,  grösser,  älter',  aber  die  superl.  jycst}iä 
'ältest'  -jyeslha  'grösst,  mächtigst';  der  comp,  lehrt,  dass  nicht 
die  bedeutung  anlass  zu  einer  tonverrückung  auf  die  ultima 
gegeben  hat.  Zu  käniyams  gehört  der  superl.  kamsthä  (un- 
mittelbar neben  jyesthä  an  der  einzigen  stelle  seines  Vor- 
kommens; vgl.  aber  äkanistha  neben  ajyesthä).  Die  belege 
für  diese  nicht  häufig  bezeugten  superl.  liefert  Grassmann  und 
das  Petersb.-wb.  Zuletzt  lassen  sich  die  zweisilbigen  superl. 
wie  jyesthä,  jiXüöto-,  germ.  maista-  für  Brugmans  construction 
anführen. 

Das  germ.  lässt  man  meist  an  der  im  ssk.  herrschenden  be- 
tonung teilnehmen.  Zu  dieser  annähme  gab  Verner  Kz.  23, 127 
den  anstoss.  Aber  sein  gesetz  hat  bisher  nur  für  den  comp. 
Zeugnis  abgelegt  und  gezeigt,  dass  stammsilbcnbetonung  im 
com]),  gegolten  hat.  Aber  neben  jühiza  ist  kein  ''^'■jüMsta- 
bezeugt,  und  neben  an.  d^n  besteht  kein  '■^•cestr^')]  darnach  ist 
Verners  darstellung  zu  berichtigen.  Paul  erwies  im  Litteraturbl. 
f.  germ.  u.  rom.  phil.  I,  no.  1  einen  germ.  comp,  alpiza  zu 
aUla-  'alt';  aber  für  den  superl.  lässt  sich  kein  ^alpista-  ge- 
winnen. 

Mag  es  nun  auch  wahrscheinlich  sein,  dass  trotzdem  die 
betonung  von  comp,  und  superl.  im  urgerm.  wie  im  gr.  und 
ind.  wesentlich  identisch  war,  so  darf  man  doch  nicht  über- 
sehen, dass  zum  mindestens  ein  sicheres  beispiel  im  germ. 
die  eben  nachgewiesene  oxytonierung  voraussetzt. 

Zu  dem  got.  leitUs  hat  das  as.  den  comp,  les  =  ae.  Id's^ 
flectiert  la'ssa]  die  quantität  dieser  meist  verkehrt  angesetzten 
werte   habe   ich   Angl.  III,  159   festgestellt.     Das   altfries.   hat 


')  Dafür  bezeugt  Vigfüssou  einmal  einen  superl.  wrslr. 
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dieselbe  coniparativbildiiDg-,  lessa,  aber  der  zugehörige  sup. 
zeigt  rhotacismus,  lerest.  Und  im  ae.  tindet  sich  für  das  ge- 
läufige hcsesf  ein  einziges  mal  in  den  Gesetzen  ed.  Sehmid 
p.  6  Uercsta,  welche  form  des  fries.  wegen  kaum  in  zweifei 
gezogen  werden  darf.')  Die  discrepanz  des  comp,  und  des 
superl.  im  afries.  weisen  mit  notwendigkeit  auf  urgerm.  läisiz-an- 
:  laizistn-  hin;  ich  wüste  nicht,  wie  man  beim  fehlen  eines  zu- 
gehörigen positivs  die  formen  anders  erklären  könnte.  Dann 
müste  ae.  Imsest  auf  einfluss  seitens  des  comp.  Uessa  beruhen, 
und  Ueresla  wäre  ein  zeugnis  für  die  altertümlichkeit  der 
fries.  form. 

Hier  darf  ich  zu  dem  Angl.  III,  160  behandelten  urgerm. 
comp.  7virsiz-  für  den  neben  wyrsesta  erscheinenden  superl. 
ivyrresla  wol  aucli  einen  urgerm.  superl.  iverzislä  (:  wersista-) 
vermuten;  aus  rs  könnte  im  ae.  nicht  rr  entstehen.  Ob  für 
afries.  wer7'a  —  an.  verri  (:  verstr)  ein  eignes  lautgesetz  auf- 
gestellt werden  musp,  wonach  7^sr  zu  rr  wird  (beachte  ?i\\.versna 
'to  get  worse'),  weiss  ich  nicht.  Ein  alter  superl.  mit  schw. 
vocalstufe,  die  nicht  aus  einem  positiv  stammen  kann,  ist  das 
ordinale 'primus',  ahd./)/m/o  —  ae.fyrsta  —  an. /y;vs7r 'erste'; 
doch  liegt  daneben  ahd.  furiro  als  comp,  und  as.  formo,  ae. 
forma  als  gleichbedeutender  Superlativ. 


6.    Zur  geschichte  des  germ.  z. 

Unser  nhd.  liornisse,  ahd.  hornuz  —  ae.  liijrnet,  deutet  man 
gewöhnlich  als  ableitung  von  hörn  und  übersieht  dabei,  dass 
das  gleichbedeutende  neundl.  Iwrzel,  w^ozu  Hejme  DWb.  IV,  2, 
1827  ein  horssel  im  hd.  nachweist,  eine  ganz' andre  erklärung 
nötig  macht.  Wir  haben  für  die  ganze  sippe  ein  got.  formen- 
paar '*haürznuts  :  '■^•haürsuls  vorauszusetzen,  so  dass  im  hd.  rn 
für  rrn  =  rzn  stehen  muss.  In  der  tat  weisen  die  lat.  und 
slav.-lett.  verwante  mit  gleicher  bedeutung  auf  solche  urgerm. 
lautformen  gleichfalls  hin;    vgl.  bei  Fick  II,  696  \\i.  szirszys  — 


')  Dazu  kommt,  dass  es  die  ältesten  ags.  gesetze  sind  (AeÖelbyrhts 
nämlich),  die  uns  diese  form  bewahren ;  sie  enthalten,  obwol  aus  späterer 
zeit  erhalten,  doch  eine  reihe  wertvoller  altertUmlichkeiten,  vgl.  p.  5U7. 
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ksl.  srüsa  'wespe',  ksl.  slrusilü  'boiuisse',  lit.  szirszlys  *\vespe', 
ksl.  srusenü  —  lit.  szirszü  'lioiuisse';  dazu  stellt  sich  nach 
Bezz.  beitr.  VI,  237  nun  noch  das  lat.  cräbro  'hornisse'  aus 
''"cräbro  —  '■''•  cräpro  —  "^-crasro.  Somit  weisen  diese  sprachen 
auf  eine  wz. -A'^;\s-,  die  bald  mit  ;•-  oder  /-,  bald  mit  n-suffix 
verbunden  wird  um  ein  wort  für  'hornisse,  wespe'  zu  ergeben: 
im  ndl.  horzel  haben  wir  somit  das  ebenbild  Von  ksl.  strüsilü  — 
lit.  szirsz/y.s  (got.  '■'" haur.suls) ,  und  in  hornis.se  (got.  '*hamznuts) 
das  von  ksl.  srusenü,  wobei  für  das  germ.  noch  die  voraus- 
zusetzende abweichende  betonung  von  kh-'slo-^)  gegen  kh-snö- 
zu  beachten.  Ob  dies  k^rs  mit  ssk.  ciras  —  ctrs-an  zusammen- 
hängt, bleibt  uugewiss.  Die  bisherige  deutung  von  hornissc 
aus  hom  (cornu)  ist  übrigens  schon  sehr  früh  volksetymo- 
logisch wirksam  gewesen:  as.  hornobero  'hornisse'  ist  doch 
wol  eine  Umbildung  aus  *Iwrno(  im  sinne  dieser  deutung. 

Auf  grund  dieser  erklärung  von  hornisse  habe  ich  mir 
endlich  auch  eine  entschiedene  ansieht  über  das  Verhältnis 
von  got.  hwairni  zu  ahd.  hirni  bilden  können.  Das  ndl.  hat 
nämlich  für  unser  gehirn  ein  hersen  (so  schon  mndl.),  und  dies 
beweist  für  ahd.  hirni  entstehung  aus  hirzni  —  got.  ^-hairzni. 
Zu  der  hd.  form  stellt  sich  noch  me.  herne-panne  'schädel'  und 
hernes  'gehirn'  (oder  sollte  letzteres  für  '-^-hersen  stehen?), 
während  sich  zu  dem  got.  hwairni  (so  setze  ich  mit  Holzmann 
ad.  Gr.  p.  25  au)  das  an.  hvörn  —  hvern  'gehörsteine  im  ge- 
hirn des  fisches'  fügt.  Der  weitere  Zusammenhang  von  ndl. 
hersen  ■ —  ahd.  hirni  ergibt  sich  nun  von  selbst;  zunächst  steht 
an.  hjarsi  swm.  'kopfwirbel'  (got.  -'"hairsin-),  dann  ssk.  clrk'in 
neutr.;  das  vorauszusetzende  got.  '^hairsi?!-  könnte  als  '"^haüso 
sehr  wol  swn.  gewesen  sein;  übrigens  setzt  an.  hjarsi  ursprüngliche 
Stammbetonung  voraus  gegenüber  ssk.cimm-;  vgl.  ferner  ssk.  abl. 
ar Saids  aus  kh'sntös  —  ^WAgäaroq  —  y.Qätöq,  ymqcc,  \^i.cernuus 
(für  cersnuus  wie  schon  Fick  1,58  vermutet),  cerehrum  für  '"^cere- 
prum,  ''^- cercsnan.  Dem  letzteren  steht  der  bedeutung  wegen 
unser  gehiim  nahe,   das  wol  ein  ssk.  cirsnya   'im  köpfe  befind- 


1)  Freilich  mag  auch  krslo-  gegolten  haben  wie  das  von  Diefeubach 
und  Heyne  bezeugte  nhd.  hai-litz  zeigen.  —  Noch  zu  einer  andern 
jüng.st  aufgestelilen  etymologie  habe  ich  deutsche  entsi)rechung  nach- 
zutragen: mit  lat.  ()ra  'rand,  küste'  =  gr.  om  'rand,  säum'  ist  ae.  (5r, 
öra  'rand,  anfung'  urverwandt;    zu  Bezz.  beitr.  VI,  23G. 


SPRACHHISTORISCHE  MISCELLEN.  523 

Hell,  zum  köpfe  geliörig'  voraut^setzt.')  Nun  haben  wir  doppelten 
grund  ndl.  hersen  —  hd.  hirn  von  got.  hwairni  zu  trennen, 
wenn  man  die  bedcutung  liinzunimmt,  sogar  dreifachen  grund. 
Joh.  Schmidt  zieht  allerdings  Kz.  25,  133  trotz  der  Verschieden- 
heit der  gutturale  das  got.  hivainü  zu  ssk.  ciras  'haupt'.  Wir 
wissen  aber  sonst  nur  von  einem  aus  velarer  tenuis  nach  dem 
QF  32;  43  aufgestellten  gesetz  entstandenem  germ.  luv,  und 
man  sieht  nicht  ein,  warum  got.  hirairni  'schädel'  nicht  viel- 
mehr mit  ssk.  cai'ü  'kessel'  —  an.  hwerr,  ae.  hwcr  'kessel'  zu- 
sammengehören soll  wie  schon  Leo  ags.  gl.  596  w^ollte;  über 
das  Verhältnis  des  bedeutungen  'köpf  —  'kessel'  vgl.  die 
fülle  von  analogicen  die  Hildebrandt  Dwb.  s.  köpf  und  Dielz 
s.  iesia  beigebracht  haben;  vgl.  auch  mein  Etym.  wb.  s.  köpf. 
Den  gleichen  Vorgang  —  entstehung  von  rn  aus  rrn  =  rzn 
—  (vgl.  au.  porna  =  got.  paursnan).  den  die  behandelten  etwas 
versteckten  beispiele  bestätigen,  setzt  auch  Höfers  gleich ung 
Germ.  XXIII,  3  ndd.  dam  'audet'  —  ssk.  dhrs/w'li  A'oraus;  die 
entstehung  desselben  als  praet.-praes.  ist  übrigens  aus  den  ind. 
pluralformeu  dhrhnimäs  —  dhrhiuthä  leicht  zu  erklären,  da 
diese  got.  daurznum  —  daurznup  voraussetzt,  wozu  im  altndd. 
dann  ein  sg.  mit  der  regelrechten  ablautsform  ergänzend  hin- 
zugefügt wurde;  denn  sobald  rzn  zu  rrn  —  rn  geworden  war 
konnte  durnum  —  durmiti  leicht  als  praet.  plur.  (vgl.  cu-num) 
gefasst  werden.  Vielleicht  hat  man  sich  auch  die  entstehung 
des  praet.-praes.  got.  gadars  in  derselben  w^eise  aus  einem  mi- 
praes.  (2.  ssk.  classe)  (l.pl.  dhrs?nö-e\c. :  dhrsthe^))  zu  erklären. 
Auch  dadurch,  dass  ahd.  turran  ein  ö??rt-particip  ungitorran 
'inausus'  (GraffV,  443)  besitzt,  documentiert  es  sich  als  junges 
praeteritopraesens. 


')  Es  verdient  beachtung,  dass  das  ndl.  zuweilen  s  bewahrt  wo 
man  nach  den  übrigen  dialecten  z  =  ?•  erwarten  sollte:  vgl.  ndl.  ^6'^  = 
ae.  berige,  ahd.  beri  (got.  basi)  Kz.  26,  94.  Dazu  ferner  ahd.  elira ,  ae. 
ahr  aus  got.  *aliza,  * aluza  gegen  ndl.  e/.s  'erle'.  Nun  kommen  ndl. 
horzel  und  hersen  mit  derselben  erscheinung  hinzu.  —  Uebrigens  ist 
lat.  hordeum  ähnlich  zu  beurteilen  wie  gehirn  und  hornisse ;  gersle 
weist  trotz  Beitr.  VII,  463  auf  vorgerm.  gherzdä,  w'ozu  ghridego-m  (daraus 
horzdeum,  horrdeum,  hordeum)  ableitung  wäre.  Aehnlich  lat.  turdela 
für  turzdela  zu  irzdo-,  trzdti,  vgl.  an.  pröslr,  ae.  prosUe. 

'^)  Optativ  praes.  dhrsi-  und  praet.  dhedhrsi-  musten  im  germ.  durzi- 
werden  (vgl.  ae.  dgi-re). 
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Üass  z  im  weHtgerni.  und  uord.  sich  einem  Sonorlaut  leicht 
angleicht,  ist  bekannt;  das  alter  dieser  crschciuung  ist  aber 
schwer  zu  bestimmen.  Eine  Schwierigkeit  bietet  got.  im  = 
idg.  esmi]  weist  es  mit  Sicherheit  auf  urgerm.  i?nmi  hin?  Oder 
sollte  es  nickt  vielmehr  i-m  nach  i-s  sein?  Dann  bleibt  got. 
panuna  aus  tosmct  unerklärt.  Sieht  man  voYi  dem  doch  wol 
mit  unrecht  zu  mimz  gezogenen  mammö  f.  'fleisch  ab,  so  er- 
gibt das  got.  uichis  weiteres,  was  für  urgerm.  assimilierung 
des  z  sprechen  könnte;  denn  es  bewahrt  mehrere  zn,  wofür 
das  nord.-westgerm.  nn  hat  oder  wahrscheinlich  haben  würde. 

Jedenfalls,  mag  man  mm  für  zm  als  urgerm.  nehmen  oder 
nicht,  die  meisten  fälle  von  geminata,  in  der  germ.  z  enthalten 
ist,  zeigt  das  westgerm.,  und  es  ist  für  die  Chronologie  der  an- 
gleichung  vielleicht  von  wert,  dass  auch  /  und  z,  die  erst  durch 
das  westgerm.  synkopierungsgesetz  zusammen  trafen,  als  //  er- 
scheinen können  wie  der  altertümliche  comparativ  ae.  sella 
(aus  soliza  :  got.  scliza)  lehrt;  vgl.  Icbssa  aus  laisiza,  tvyrsa  aus 
ivirsiza\  ob  z  oder  R  hier  in  der  gcmination  steckt,  lässt  sich 
kaum  ausmachen. 

Für  die  angleichung  zl  zu  II  (für  Pd?)  habe  ich  folgende 
fälle  beobachtet:  nhd.  kroll  'lockig'  —  krolle  'locke',  ndl.  krul 
'locke',  me.  crolle  'lockig'  gehört  zu  kraus,  mhd.  krüs,  altgerni. 
*krüsa-,  indem  sie  ein  kruzla-  voraussetzen.  —  An.  knylla  'to 
beat'  —  ae.  c?i?///a« 'stossen'  für  knuzljan  gehören  zu  2ixi.  knosa 
'to  beat'  —  ^a.cnyssan  —  ^\\i\.  chnussen  (got '-^knusjan)  'stossen. 

—  Für  got.  beist  n.  'sauerteig'  halte  ich  die  herrschende  ab- 
leituDg  aus  wz.  hfl  'beissen,  bitter'  für  unrichtig;  ich  ziehe  es 
zu  einer  germ.  wz.  hfs  'durchdringen',  die  ich  in  ahd.  duruh- 
billöt  'terebratus'  —  ungibilldt  'impolitus'  —  mit  II  =  zl  — 
erkenne;  dazu  noch  unglhilot  hrot  verschrieben  für  ungwillöt 
bröt  'azymus  panis'  mit  der  bedcutung  von  got.  heist^  und  zu- 
letzt zweifelsohne  noch  aus  Notker  billon  g.  plur.  'azymorum', 
in  welcher  auffälligen  Übersetzung  doch  wol  ein  Irrtum  steckt. 

—  Mit  an.  hrjosa  stv.  'schaudern'  verbinde  ich  die  /-ablcitung 
hrolla  swv.  'zittern,  beben'  (//  =  zl).^)  —  So  lange  für  das 
erst  nhd.  bezeugte  schmaus  bessere  Zusammenstellungen  fehlen, 


')  Vgl.  gi\  x(^tv6tii^  'grausig'  zu  l    x^iva  'starren'  iu  x(^no-Tu/.ko^. 
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ziehe   ich    luidl.  snmil  'yastcici'   (//  =  zl)  liinzn.   —    Kann  an. 
illr  (für  ^Qi. '■'' cizla-)  zu  a\\\\'.  isel  'niedrig'  gehören? 

Beispiele  für  nn  aus  zu  sind  selten:  got.  ;-azn  —  iws.rann, 
HC.  (cr>i;  diese  gieichung  hat  Grimm  wol  —  und  mit  recht  — 
bestimmt  ixw.hrönn  —  ^cJuern  auf  got.'^ hraznö  zuriick/uführcn; 
Ficks  ausatz  III,  68  befriedigt  nicht.  Ebensowenig  ibid.  p.  loo 
peusnan-  als  grundform  für  dirnc  —  an,  pervu/]  denn  z/i  hätte 
im  nord,  nu  ergeben  müssen  oder  es  hätte  doch  vor  z  {R)  um- 
laut  eintreten  müssen;  vielmehr  ist  nach  got.  tviduwairna  ein 
got.  ^pifvairno  vorauszusetzen;  vgl.  an. /b'-,  ahd. /ior  {:  diorna) 
aus  got.  '*fi7vör  vgl.  p.  518. 


7.  Deutsehe  etymologieen. 
Nhd.  asten.  Dies  verb  wird  als  älteres  nhd.  von  Grimm 
und  Weigand  in  ihren  wbb.  in  der  bedeutung  (ein  feld)  'tragbar 
machen,  bebauen'  aus  Wetterauischen  weistümern  nachge- 
wiesen; gewöhnlich  wird  aslen  und  hürven  zu  einer  klareren 
formal  verbunden.  Weigand  wb.  I,  82  hält  nhd.  ast  'zweig'  für 
wahrscheinlich  verwandt.  Natürlich  kann  nur  die  Auz.  f.  d. 
alt.  6,202  behandelte  germ.  viz.  as  'feldbau  treiben,  feldarbeit 
tuen'  zu  gründe  liegen;  vgl.  got.  asans,  ahd.  aran  'erntezeit', 
got.  asnels,  ae.  esne,  ahd.  esni  'arbeiter',  an.  önn  'herbst'.  Das 
vorauszusetzende  got.  '•^•as-ton  lässt  sich  im  altgerm.  nicht  nach- 
weisen. 

Hd.  rein.  Fick  III,  82  hat  für  die  sippe  von  ahd.  reim  — 
got.  hrains  kein  passendes  etymon;  er  zieht  fragend  das  ksl. 
srenu  'weiss'  hinzu.  Weigand  s.  v.  denkt  mit  Graft'  an  be- 
zieh ung  zu  hrlnan  'berühren';  sein  'berührt  zur  entfernung 
alles  unsaubern'  schmeckt  noch  sehr  nach  lucus  a  non  lucendo. 
Ich  ziehe  hrai-ni-  zu  der  germ.  wz.  hrJ-  'sieben,  sichten',  idg. 
krJ,  vgl.  ahd.  ritera  —  ae.  hridder,  re.  riddle,  gr,  'aqIvoj  —  lat. 
crihrum  etc.;  in  der  bildung  stimmt  a.d.  hrai-ni-  'was  gesichtet 
werden  darf,  gesichtet'  zu  ad.  skau-ni-  'schön',  eingentlich  'was 
geschaut  werden  darf;  vgl,  got.  unlaugniha]  ae.  cene,  ahd. 
chuoni  aus  ad.  kö-ni-.  —  Für  ahd.  (Otfr.)  riklan  stv.  —  mhd. 
reden  'sieben,  sichten'  (vgl.  nhd. /V/f/^/- 'sieb'  bei  Weigand)  ver- 
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mute  ich  zu.siinimenbang  mit  lit.  kretalas  'sieb'  —  lett.  kreiulis 
'sieb';    idg.  wz.  krct. 

Hd.  falsch.     Die  bisherigen  Zusammenstellungen  von  fallen 

—  germ.  fallo.  mit  gr.  0(f:cOJM,  lat.  fallo,  ssk.  wz.  sphal^  welche 
bei  besonnenen  linguisten  stillen  Widerspruch  genug  erfahren  hat, 
lassen  sich  doch  aufrecht  erhalten  auf  grund  des  gesetzes  über 
die  Vertretung  von  tenuis  aspirata  im  germ.  Kz.  26, 8S:  phal 
und  mit  präfigiertem  s  auch  sphal  müssen  als  grundformen 
gelten,  Dass  auch  der  germ.  verbalwurzel  die  bedeutung 
'täuschen'  einmal  zukam,  beweist  unser  falscli\  denn  die 
herrschende  annähme,  die  es  als  lehnwort  aus  \^\.  falsm  be- 
trachtet, erklärt  die  suffixform  von  ahd.  '-^'falsk  nicht,  das  nur 
in  der  ableitung  gifahcön  'fälschen'  zu  belegen  ist;  auch 
schreibt  das  ndl.  valsch,  nicht  falsch,  wie  bei  fremdworten  /  — 
nicht  V  gilt.  Auch  das  gr.  hat  in  seinem  ocpaXXeo&ai  die 
doppelbedeutung  'fallen  —  sich  täuschen'.  Nach  Hübschmann 
Zs.  d.  morg.  ges.  36,  119  beruht  oqäXXco  auf  idg.  wz.  skhal 
{khal)\   dann  wäre  der  anlaut  des  germ.  zu  beurteilen  wie  in  vier. 

schlummern,  spät  mhd.  slumern,  ndl.  sluimeren,  ae.  slumerian 

—  ne.  lo  slumher  sind  r(x?)-ableitungen  zu  ae.  sluma  swm. 
'Schlummer',  das  aus  einer  wz.  slü  abgeleitet  ist,  die  in  got. 
slan-an  swv.  die  bedeutuug  'schweigen'  hat:  räch  der  ausein- 
andersctzuug  von  Osthoff  p.  273  über  ahd.  swigen  wird  'nach- 
lassen, fauUenzeu'   der  begriffskern  der  wurzel  sein. 

An.  fr'itir  hat  bei  Vigf.  zwei  sonderbar  divergierende  be- 
deutungen:  'fair,  handsome'  und  'paid  in  kind';  für  erstere 
bedeutung  ist  Zusammenstellung  mit  ssk.  y;/-/7«  'freundlich  ge- 
stimmt' längst  gefunden;  übrigens  bewahren  Schweizerdialecte 
dafür  bis  auf  den  heutigen  tag  eine  form  frehi  =  ssk.  '"^prina-, 
'In  naturalien  bezahlt'  als  zweite  bedeutung  muss  jedesfalls 
an  gr.  jigiaadaL  angeknüpft  werden;  steht  germ.  /  hier  für 
idg.  k'^,  vgl.  ssk.  WZ.  kri  'handeln'?   vgl.  das  über  falsch  bemerkte. 

As.  feraht.  Es  scheint  mir  unwahrscheinlich,  dass  a.».feraht 
zu  got.  fair hrvus  'secle,  leben'  gehört;  die  bedeutung  spricht 
ZU  sehr  dagegen;  auch  wäre  eine  adjectivische  resp.  parti- 
cipiale  bildung  auf  -lo-  von  fairhwus  als  ferlüo-  nicht  denkbar; 
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eine  /ö-bilduDg  aus  einer  lebendigen  wz,  ferli  mäste  forlüo- 
lauten.  ]\Iau  darf  sich  nicht  auf  gemeingerm,  berhta-  berufen, 
weil  die  wz.  herh-  sonst  nicht  mehr  im  germ.  fortlebt.  Ich 
schliesse  daher  fer-alit  an  got.  in-ahs  'verständig'  an  sowie  an 
got.  ahjaii,  ahei,  deutsch  achten  etc.  Die  wz.  ah  hat  die  be- 
deutung,  die  feralit  voraussetzt;  daraus  ist  ahta-  altes  /o-part. 
mit  activischer  bedeutung  vgl.  2iQ.gelyfed  'gläubig'.  Die  verbal- 
partikel  fer  (got.  fair)  ist  verstärkend  wie  sonst  auch  fra-  und 
uz,  s.  Kz.  26,  68  ff.  wo  ich  p.  84  got.  fair-ma  aus  inilö  erklärt 
habe;  vgl.  got.  fairyveitan  'hinsehen  auf.  Dass  as.  feraht 
mit  Synkope  des  a  flectiert,  beruht  auf  einwirkung  von  beraht. 


8.  Anglosaxonica. 
Ae.  weobed  'altar'. 
Dass  ae.  weobed  {weofod)  n.  ein  compositum  mit  bed  sei, 
also  eigentlich  tempelbett  bedeute,  hat  mir  nie  eingeleuchtet; 
dieser  unsichern  deutung  stelle  ich  folgende  begrifflich  annehm- 
barere entgegen:  weobed  ist  got.  '* weihabhida-  'tempeltisch'; 
also  got.  biuds  'tisch'  steckt  in  der  Zusammensetzung;  für  die 
kürzung  zweiter  compositionsglieder  habe  ich  Kz.  26,  68  aus 
dem  ags.  gesicherte  parallelen  beigebracht;  Sie.  beod  'tisch'  ist 
sowol  masc.  als  neutr. 

Ae.  C7ieo  und  cneoris. 
Die  ansieht,  dass  ae.  cm'ö  — ■  an. /rne'  n.  'geschlecht'  mit  cneo 
—  kne  'knie'  eigentl.  identisch  sei,  hat  mit  recht  neuerdings  Wider- 
spruch erfahren.  Käme  im  lat.  ein  neutr.  ^•genu  'geschlecht'  neben 
genu  'knie'  vor,  niemand  würde  an  der  grundvcrschiedeuheit 
der  beiden  worte  zweifeln.  Ein  solches  lat.  '^genu-  'geschlecht' 
hat  jedenfalls  einmal  bestanden  wie  die  ableitungen  gemänus 
und  ingenuus  beweisen.  Daher  ergibt  sich  das  resultat:  wenn 
im  lat.  zwei  ursprünglich  verschiedene  genu  existierten,  von 
denen  das  eine  zu  der  idg.  wz.  gen  'erzeugen,  gebären'  gehört, 
so  muss  das  gleiche  auch  vom  germ.  gelten;  zudem  wird  auch 
ein  ^^X^.janu  'geschlecht'  bezeugt.  Aus  cneo  'geschlecht'  kann 
ae.ctieoris  'geschlecht,  Verwandtschaft,  nachkommenschaft'  keine 
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ablcitiing  sein,  da  es  keine  ableitung  -ris  im  bereich  des  germ. 
gibt.  Bedenkt  mau  dass  ae.  ctjnrijn  (aus  kunja-runiz ^  daher 
njn  im  compositum  verkürzt  für  ryiie,  got,  ;vm/-)  sowie  das  an. 
kne-runnr  genau  dieselbe  bedeutung  haben,  so  wird  es  wahr- 
scheinlich, dass  wir  das  ^o\.  rrnisi-  {nom.  runa  in  ffarujisf.)  = 
ahd.  ri(7is  in  der  scheinbaren  ableitung  von  cneo-ris  zu  sehen 
haben;  betontes  runsiz  hätte  ae.  rys  {-ris)  ergeben;  die  Ver- 
kürzung zu  -ris,  -rys  im  compositum  hat  parallelen  s.  weohed 
und  die  behaudlung  von  ae.  fracot)  Kz.  26,  72.  Uebrigens 
wurde  die  flexion  des  Wortes  durch  die  mit  suftix  -nis  gebil- 
deten Worte  beeinflusst. 

Ae.  mrendwreca. 
Mich  hat  Sweets  anmerkung  Past.-Care  p.  472  über  das 
wort  d'vendivreca  oft  gewundert:  a  curious  modification  of  the 
normal  wrendraca;  the  rv  is  paralleled  by  that  of  the  nie. 
whoJe,  ivhorc  for  hole,  höre;  the  vowel  change  seems  to  point 
to  some  confusion  with  the  word  wrecca  'exile'.  Wie  sollte 
-raca  durch  wrecca  'verbannter'  beeiutliisst  sein  können?  Schon 
Körner  Lesest,  p.  198  polemisiert  gegen  Sweets  auffassung, 
vergisst  aber  über  dem  weitreichenden  etymologisieren  bis  zu 
ssk.  WZ.  ürj  das  nächstliegende  und  beweiskräftigste  vor- 
zubringen. Beide  erklärer  musten  ausgehen  von  den  alten 
formein  g'id  wrecan,  spei  wrecan,  in  welchen  formein  wrecan 
die  bedeutung  'ausführen,  tuen'  hat;  wrende  wrecan  'eine  bot- 
schaft  tuen,  vollführen'  ist  zwar  unbelegt,  mag  aber  einmal 
gegolten  haben.  Jetzt  ergibt  sich,  dass  das  tatsächlich  im  spätem 
ae.  herrschende  ccrendraca  ein  jüngeres  Substitut  für  ivrendwreca 
ist;  bei  dem  aussterben  der  formein  mit  wrecan  in  der  bedeutung 
^ausführen,  tuen'  lag  racu  'erzählung'  als  anknüpfung  für  um- 
deutußg  nahe.  Der  nahe  liegende  gedanke,  wrecan  sei  in 
den  genannten  formein  eine  nebenform  aus  wz.  werk  —  vgl. 
got.  rvaürkjan,  hd.  werk,  gr.  iQyov,  Qt^co  — ,  muss  aber  auf- 
gegeben werden,  weil  sich  wrek-wreg  als  form  dieser  wurzel 
sonst  nirgends  mit  Sicherheit  nachweisen  lässt. 

Ae.  cenep. 
Cliron.  a.  1056    heisst    es    von    einem    weltlich    gesinnten 
geistlichen,    der   später  als   bischof  zu  spccr  und  schwert  griff 
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um  gegen  Griffin  zu  felde  zu  ziehen:  he  tverede  his  ccnepas  on 
his  preosthäde  ob  bcef  he  hisceop  /vces.  lieber  die  bedeutung 
von  cenepas  herrscht  allgemeine  Verlegenheit.  Leo  —  der 
einzige,  der  sich  innerhalb  der  erlaubten  grenze  hillt  —  über- 
setzt es  mit  'verstand',  wobei  ihm  wahrscheinlich  die  von  ihm 
nicht  verzeichnete  glosse  'cerebri'  cenejies  (Germ.  XXIII,  40P) 
vorschwebte.  Aber  der  ausdruck  werede  his  cenepas  ist  bei 
diesem  sinne  zu  auffällig.  Sollte  mau  nicht  eher  an  afries. 
kenep  (Richthofen  p.  862'')  =  an.  kanpr  'schnurbart'  anknüpfen 
dürfen?  Dies  muss  natürlich  für  kanipuz  {oder  ka7iap(/z)  stehen'^ 
das  ae.  wort  brauchte  man  nicht  als  lehnwort  zu  fassen.  Ein 
anderes  wort  scheint  die  glosse  nui)atis  cenepuni  bei  Wright 
Gl.  II,  75  zu  enthalten. 

Ae.  löcaluvä. 

Meines  wissens  ist  Hickes  der  einzige,  der  ein  solches 
pronomen  im  ae.  erkannte;  er  sagt  in  seiner  gramm.  Anglosax.- 
Moesogoth.  p.  24  darüber:  htrcet  praeposito  verbo  löca  i.  e. 
vide-sis  significat  universaliter  et  indefinite  'omne  quod,  quod- 
cuuque':  sö'ia  sivä  hl  fr  an  prumange  gangen,  rvgrcen  löca-ltwwt 
<3o7ine  pearf  st  'omne  opus  necessarium',  ivyrcen  siöban  an  nön 
löca-hwcet  him  mun  icece  ^opera  quaecunque  mandata'  Keg. 
Monach.  49.  Es  ist  auffällig,  dass  man  von  dieser  durchaus 
richtigen  beobachtung  Hickes',  der  sie  bei  seiner  belesenheit 
gewiss, durch  weitere  belege  hätte  stützen  können,  nie  notiz 
genommen  hat;  man  vermisst  dieses  pronomen  nicht  nur  in 
allen  neueren  grammatiken,  sondern  die  Übersetzer  angelsäch- 
sischer texte  übersetzen  löca  hnd  immer  mit  'siehe  wer,  behold 
who',  so  Schmid  in  den  Gesetzen,  Skeat  neuerdings  noch  in 
Aelfrics  metrischen  heiligenleben.  Sweet  führte  jüngst  eine 
stelle  aus  der  chronik  mit  einem  beleg  für  die  hier  zu  be- 
sprechende erscheinung  an,  ohne  sich  jedoch  über  die  bedeutung 
und  das  wesen  derselben  zu  äussern  (Proceedings  der  Philol. 
Soc.  1S8Ü — 81,  p.  60),  weshalb  ich  es  für  gut  halte  meine 
Sammlungen  darüber  andern  zugänglich  zu  machen. 

Zunächst  die  chronologische  beobachtung,  dass  das  pro- 
nomen löca-hwä  der  classischen  zeit  der  ae.  litteratur  durchaus 
fremd  ist;  es  gehört  im  wesentlichen  der  spräche  und  den 
denkmälern   des    11.  Jahrhunderts   an;    in   den   Urkunden    seit 
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Kuut  und  den  Schriften  seit  Aelfric  begegnet  es.  Und  zwar 
niuss  Idca-hwä  gegenüber  einem  daneben  auftauchenden  loc-linä 
als  ältere  form  betrachtet  werden.  Auch  kann  ja  nicht  be- 
zweifelt werden,  dass  Idca-hwä  eigentlich  wirklich  'videas  quis' 
bedeutet;  und  loc  kann  keine  organische  imperativform  zu 
locian  sein.  Wegen  der  genesis  des  pronomens  erinnere  ich  an 
lat.  ecquis  aus  ecce  quis.  Interessant  ist,  dass  auch  die  vocativ- 
partikel  lä  (auch  =  ecce)  mit  hnä  im  sinne  von  Idca-hrvä  ge- 
braucht werden  kann,  wenn  auch  seltener.  Uebrigens  hat  sich 
lä-hwä  spurenweise  noch  im  me.  erhalten  wie  aus  Stratmann 
3  345=*  s.  lä  hervorgeht. 

Dass  'quicunque'  —  und  gar  nichts  anderes  —  die  be- 
deutung  von  loca-hrvd  ist,  ergibt  sich  am  sichersten  aus  den 
Prudentiusglossen  (Germania  XXIIl,  2SS*'):  'quodcunque  restat 
temporis'  lochwcet  tö  läfe  heo  (sc.  üde,  timan).  —  Das  von 
Sweet  citierte  beispiel  mit  unserm  pronomen  war  aus  Chrou. 
(Earle)  p.  142:  U  ferdon  löchü  hl  rvoldon\  einen  imperativ 
wird  hier  in  erzählendem  stil  niemand  hinter  loc  suchen  wollen; 
andere  hhdd.  der  Chronik  haben  an  dieser  stelle  (zum  jähre 
1009)  das  ältere  locahü.  Weiterhin  Chron.  p.  289  lochwenne 
hit  getvurbe  t)a't  hisceop  yewlle  of  ^issum  life  'wenn  immer 
ein  bischof  stirbt'.  —  Chron.  a.  1101:  löc-h/vteter  ^dira  gehrobra 
'welcher  immer  von  beiden  brüdern'.  —  Aus  Aelfrics  heiligen- 
leben  p.  104  und  176:  löca-hü  bü  tvile  'wie  auch  immer  du 
willst';    p.  212  löca-hü  5w  Itcige  'wie  er  dir  gefällt'. 

Aus  Blickl.-Hom.  p.  195:  löca-hrvcct  be  si  her  on  worulde 
srvetost  ond  leofosl  gesewen  t)bira  (bhta,  Öära  bü  scealt  gode  his 
dcel  ägi/a7i,  t>e  hit  be  cer  sealde  'was  immer  dir  unter  deiner 
habe  am  süssesten  scheint,  davon  sollst  du  u.  s.  w.'  Dies  bei- 
spiel mit  löca  an  der  spitze  der  periode  ist  auch  geeignet  den 
Übergang  der  bedeutung  'siehe  was'  in  'was  auch  immer'  zu 
veranschaulichen. 

Aus  den  gesetzen:  aus  Knut's  p.  276:  and  löc-hn-ä  bone 
flyman  fede  obÖe  feormie,  gijlde  fifpnnd  bdm  cyninge;  Schmids 
Übersetzung  'und  man  beachte,  wer  den  Hiichtling  speist  etc.' 
muss  geändert  werden  in  'und  wer  auch  immer  den  flücht- 
ling  etc.' 

Aus  dem  Cod.  Diplom,  ed.  Kemble:  IV,  51  {unter  Knut 
1035):  ic  nijlle  ba't  bcct  mynster  si  fri  cvlces  fvoruldllcan  weorces 
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hüton  ^äm  tSe  eallum  folce  gemd'ne  is,  dcct  is  fijrdfara  and  hrycg- 
geweorc  and  wealgeiveorc  and  Ibc-hwcct  sl  gemihie  neod  ealles 
folces.  —  IV,  198  (10(30 — 10G6)  to  gifanne  and  lo  syllanne  löc- 
hn'äm  me  leofost  is  'es  demjenigen  zu  vermachen,  dem  ich  will'. 

—  IV,  277  cejine  pening  ot)t)e  an  pening-jvurb  weaxes  löc-h7VW(5er 
märe  neod  sl  'einen  pfennig-  oder  für  einen  pfennig  wachs' 
soll  man  der  kirche  geben  und  zwar  'immer  das  von  beiden, 
was  grade  am  notwendigsten  ist.'  —  IV,  86  löc-hwä  his  cefter- 
g eng ea  banne  beo   'wer  auch  immer  sein  uachfolger  sein  mag'. 

—  IV,  196.  198  Ibc-hwcer  hit  neod  sl.  —  IV,  225  loc-bd'r  Mm 
neod  beob]  IV,  306  löc  Öd'r  him  neod  st.  —  IV,  203  loc-hwylc 
hisceop  bcerofer  bib.  — 

Cod.  Dipl.  IV,  229  lä-htvä  bisne  cwkie  ondb,  luebbe  he  /tib 
god  gemcene  etc.  ist  der  einzige  beleg,  den  ich  für  lä-hvä  ge- 
funden habe.  — 

Im  anschluss  au  diesen  nach  weis,  der  auch  syntactisches 
Interesse  bietet,  möge  hier  eine  reihe  belege  für  einige  nahe 
damit  verwandte  syntactische  erscheinungen  folgen.  Es  handelt 
sich  dabei  gleichfalls  um  eine  dem  engl,  eigentümliche  aus- 
drucksform  für  das  pronomen  'quicunque  —  quisquis'.  Wo 
wir  etwa  sagen  würden:  'einerlei  wer  besitzer  des  grundstückes 
ist'  resp.  'wer  auch  immer  besitzer  des  grundstückes  ist'  (es 
soll  für  alle  zeiten  das  festgesetzt  werden  etc.)  sagt  der  Angel- 
sachse: äge  lond  se  be  hll  äge  z.  b.  Cod.  Dipl.  (Kemble) 
IV,  23.  —  'Einerlei  wem  (wem  immer)  das  schiff  gehört 
und  von  wo  es  kommt  (es  soll  folgenden  bestimmungen  unter- 
liegen)': beo  bcet  scip  bccs  be  hit  beo  ond  cyme  bonon  hit  cyme 
Cod.  Dipl.  IV,  24.  'Einerlei  welchem  stände  er  augehört'  beo  he 
sTvylces  hädes  s/rylc  he  beo  Cod.  Dipl.  IV,  24.  'Einerlei  wer  das 
laud  bekommt,  .wer  auch  immer  das  etc.'  /o  lo  londe  se  be  fb 
Cod.  Dipl.  IV,  300  'einerlei  wer  die  ländereien  gegeben  hat, 
wer  auch  immer  etc.'  geäfe  ba  lo)id  be  bd  geäfe  Cod.  Dipl. 
IV,  212.  215. 

'Einerlei  wer  gerefa  ist,  wer  auch  immer  etc.'  beo  gcrefa 
se  be  beo   Cod.  Di})!.  VI,  187. 

'Einerlei'  bei  alternativen  hat  eine  eigene  syntactische 
form  mittelst  asyndcton:  'einerlei  ob  ich  nun  am  leben  bleibe 
oder  sterbe'    ist  ags.  swelle  ic  libbe  ic   (eigentlich  'mag  ich  nun 

Beitrage  zur  gescliiilite  (Ur  (leiilsclieu  spraclie.     VJil.  ;(5 
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sterben  oder  leben')  Thorpe  Anal.  p.  121.  'Einerlei  ob  der  herr 
gut  oder  schlecht  war  (möge  er  nun  ...  oder  ...)'  nnei-e  se 
hläford  god  n'wre  he  yfel  11  om.  II,  68.  'Mag  es  nun  eine 
Stiftung  des  königs  oder  des  bischofs  sein'  n-Cvrc  lül  cyninges 
(jifa  trare  hil  hiscropcs  Cod.  Dipl.  4,  232;  hccfde  hit  nünrd 
freondn  strylc  Jiil  iKcfde  'einerlei  wer  von  meinen  freunden  es 
gehabt  hat'  Cod.  Dijjl.  V,  152.  Für  nolens  volens  besinne  ich 
mich  n-olde  hv  nohle  he  gelesen  zu  haben;  notiert  habe  ich 
mir  nur  ivgper  ge  he  wolde  ge  he  nolde  Past.-Care  p.  50.  Dazu 
als  neue  abart  die  ausdrucksweise  waslü  tie  näsln  'si  nosti' 
eigentlich  magst  du  nun  wissen  oder  nicht  Kent.-Gl.,  Haupts 
zs.  XXI,  42. 

Diese  belege  sind  mit  leichtigkcit  zu  verdreifachen;  die 
genannten  syntactischen  formen  sind  so  geläufig  in  den  ])rosa- 
texten,  dass  man  sich  wundert  in  den  gramniatiken  sie  noch 
nicht  anzutrefl^n.  Die  function  des  asyndeton  in  formein 
noldc  he  nolde,  swelle  ic  ]d)he  ic  {fei /ende  ny/ende?)  verdient 
beachtung. 

gehedda. 
Reow.  G3  hat  die  hdsch.  liealsgehedda,  was  Heyne  noch  in 
der  neusten  aufläge  des  IJeow.  in  healsgeheddc  ändert,  obwol 
schon  Grein  im  ags.  s])iachschatz  gehedda  als  schw.  masc.  mit 
der  bedeutung  'gemahlin'  einige  wenige  male  belegt  war.  Un- 
zweifelhaft ist  die  handschriftliche  lesung  beizubehalten,  da  es 
eine  dem  guten  ags.  eigenartige  erscheinung  ist,  dass  sowol 
gehedda  als  auch  gemcecca,  gemnca  in  ihrer  masculinen  form 
auch  das  feminine  'conjux'  vertreten  können:  nicht  nur  über- 
setzt Aelfric,  Grammatik  ]).  73  conjux  mit  hes  and  Öeos  gemaca^ 
sondern  es  begegnet  in  der  bedeutung  'gemahlin'  in  prosatexten 
die  nominativform  gcmcccca,  gemecca  Cod.  Dipl.  1, 292.  310;  Saints 
p.  78.  —  gehedda  Cod.  Dipl.  IV,  72.  287;  Homil.  11,476;  Saints 
p.  38.  122.  124.  156.  Keben  diesen  belegen  begegnete  mir  ein 
schw.  f.  nom.  gehedde  in  der  ])rosa  nur  Cod.  Dii)l.  III,  50.  Dar- 
nach kann  es  gar  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  zum  dat.  geheddan 
Bcow.  666  nur  gehedda  'gemahlin'  als  nom.  angesetzt  werden 
darf.  Auch  verdient  der  nom.  gercsia  'hinterlasscne,  witwe' 
(Chron.  a.  1076)  angemerkt  zu  werden.  —  Leider  ist  mir  keine 
stelle  innerhalb  der  ])rosa  begegnet,    in  welcher  eines  der  drei 
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Worte  gemcecca  (gemaca),  gehedda,  geresta  mit  dem  artikel 
verbunden  wäre;  nur  die  stelle  Aelfrics  grammatik  zeigt  peos 
gemaca,  wonach  es  scheint  als  ob  die  worte  trotz  der  niascu- 
linen  form  feminiua  seien;  auch  belegt  Grein  den  acc.  sing. 
swivse  geheddan ;  doch  begegnet  mhmm  gemeccan  'meiner  gemahlin ' 
im  Cod.  Dipl.  I,  310.  Uebrigens  haben  meine  beobachtungen  der 
genannten  drei  worte  nirgends  das  mascnlin  ('gattc')  ergeben 
(bis  auf  Aelfrics  fjes  und  peoti  gcfuaca);  ich  kenne  die  worte 
ausschliesslich  in  der  femininen  Function,  wodurch  die  genesis 
der  form  noch  merkwürdiger  wird. 

Beow.  1027 
war    bisher    for    scoiemim    anstössig:     riu    he   pd're   feohgijfte 

for  scoienum  scamian  porfte 
heisst  es  vom  Beowulf,  nachdem  er  von  HroJlgur  mit  watfen 
beschenkt  war;  nian  vermutet  dafür  für  sceotendum  oder  for 
scoterum,  jedentalls  erwartet  man  die  bedeutung  'schütze,  krieger'. 
Ich  möchte  die  handschriftliche  lesung  doch  gelten  lassen,  in- 
dem ich  scoienum  als  altertümliche  dativform  eines  schw.  m. 
sco/a  annehme,  das  im  princip  ja  auch  als  nom.  agentis  zu 
sceotan  vorausgesetzt  werden  muss.  Es  kommen  nändich  einige 
schwache  dat.  pl.  auf  num  vor,  wo  die  geläufige  form  -um 
wäre.  Zeuner  psalter  p.  \',V2  erwähnt  zum  schw.  gen.  plur. 
worbigna  (17,43)  einen  schw.  dat.  pl.  7vorbignum  (r)4, 12;  143, 14). 
Zu  7te/'(i  erscheint  in  den  glossen  bei  Haupt  IX,  485  der  dat. 
pl.  ne/'enum;  Cod.  Dipl.  11,04  begegnet  oxnuni,  oxemwi  zu  oxa. 
Geläufig  sind  heonum  (und  ßänum)  zu  beo  (und  ßä  :  ßän). 
Während  der  dat.  pl.  von  Juten  in  der  Chron.  (Earle  p.  12. 13) 
als  Eolum  erscheint,  hat  Beow.  903  Eotenutn  (zum  gen.  pl. 
Eoteiui):  auch  hier  siud  die  kritiker  —  teilweise  aus  sprach- 
lichen gründen  —  uueins  in  der  auffassuug  des  Wortes.  Weitere 
beobachtungen  über  das  seltene  sufüx  sind  erwünscht;  erst 
nachher  lässt  sich  die  geschichte  des  suffixes  feststellen. 

Beow.  1235.  1267. 
Zu   den    Kuhns  zs.  XXVI,  7211'.   gegebenen   deutuugen  der 
formenpaare    ae.  frü-cop  :  ün  +  for-cu  p,    gea-tewe  :  güp  -f 
gc-tutve,    ahd.  frä-tät  :    ae.  man   -\-  for-dcudla,    ahd.  bi-darhi  : 

35* 
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as.  wi-bi-therbi  glaube  ich  eine  neue  parallele  gefunden  zu 
haben,  widerum  im  ßeow.  —  Für  ^Schicksal'  finden  wir  im 
ßeow.  im  compositum  -\-  ge-acea/'l,  Ygh  forp-gescea/'t  \lb\,  l%f- 
gesceafl  1054.  3065,  nuel-yesceafi  2738;  auch  son.st  begegnet 
+  gesceaft  in  poetischen  Zusammensetzungen,  vgl.  die  Wörter- 
bücher. Auch  ahd.  giscäft  hat  u.  a.  die  bedeutung  'geschick, 
Schicksal',  s.  Graft"  VI,  450;  daneben  erscheint  im  ahd.  —  zweifel- 
los als  ältere  und  ursprünglichere  nebenform  —  gä-scaft,  das  sich 
noch  bei  Notk.  findet.  Setzen  wir  nach  den  a.  a.  o.  beigebrachten 
parallelen  diese  betonung  als  urgerm.  voraus,  so  hätten  wir 
im  ae.  *gu:-sceafl  resp.  gea-sceafl  zu  erwarten,  woueben  eine 
form  gesceaft  als  zweites  compositionsglied  so  berechtigt  wäre 
wie  yüpyetärve  neben  geale7ve.  Ob  *geasceaft  oder  '^gcesceaft 
w\ihrscheiulicher  vorauszusetzen  sind,  ist  hier  einerlei.  Es 
scheint  mir  nun  eine  der  Überlegung  zu  empfehlende  conjectur, 
an  den  angeführten  Beowulfstellen  eine  der  beiden  formen  für 
das  überlieferte  geosceaft  zu  lesen,  üass  au  beiden  stellen 
der  begrift'  der  Vergangenheit  (vgl.  geo  'vormals')  stärker  her- 
vorgehoben werden  soll  als  'Schicksal'  an  sich  involviert,  lässt 
sich  nicht  plausibel  machen.  Grein  bezeichnet  im  Sprachschatz 
die  angenommene  bedeutung  'fatum  antea  constitutum'  als 
fraglich;  auch  begegnen  in  der  ae.  poesie  sonst  nur  die  com- 
posita  geo-man,  geo-meowle,  geo-nine  (resp.  giü-).  Darnach 
scheint  geo-sceaß  nur  ein  junges,  vielleicht  nur  dem  Schreiber 
angehöriges  Substitut  für  ein  altes  gtesceafl ,  wie  auch  nach 
Kz.  XXVI,  75  die  formen  gcatewe  und  geläwe  von  dem  Schreiber 
nicht  mehr  richtig  auf  einander  bezogen  wurden. 

Sonach  mehren  sich  die  beispiele  für  betontes  ga-.  Mir 
begegnete  Cur.  Fast.  p.  505  (Variante  zu  seife  5S)  und  Gesetze 
Schm.  }).  11  (no.  5)  und  ich  vermute  an  andern  mir  nicht  mehr 
gegenwärtigen  stellen  gonoh  'genug'  für  das  herrschende  ^^«oÄ; 
ich  fasse  es  als  gö-nbh,  got.  gä-nohs. 

Für  das  got.  nehme  ich  betontes  ga-  in  grösstem  um- 
fange an;  die  verschiedenen  s})uren  in  den  wesfgerm.  dialecteu 
nötigen  dazu,  aber  wie  ich  glaube  auch  das  got.  selbst.  Got. 
gagahaftjan,  gagaleikön,  gagamalnjaii,  gagaiUon,  gagawa'irpjan, 
gaguiruirpnan  kann  ich  nicht  als  par(»xytona,  sondern  nur  als 
proparoxytona  begreifen,  da  die  übrigen  dialecte  keine  tonlose 
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ge-ge-,  gi-gi-  kenneu;  dann  niuss  aber  auch  gd-hafts,  gä-leiks, 
gä-mains,  gä-t'Us  'j,  gä-wairjn  vorausgesetzt  werden,  um  so  eher 
als  keine  zugehörigen  simplicia  vorkommen.  Bei  doppelter  verbal- 
partikel  betone  ich  auch  ga-sni-kunpjan;  sir'i-kunps  ist  wie /"m- 
kunjis  betont;  ga-fri-sahtjan  beruht  selbstverständlich  auf  fri- 
sahts.  Kennt  doch  auch  das  ae.  zu  fraHewe  {=  frd-teivös)  ein 
ge-frcc-tewian  (got.  *^a  +  frä-leivön). 

Ac.  bijsen  und  uuhdl. 

"Wenn  ich  Angl.  1\^  (auz.)  p.  19  länge  des  y  in  ae.  hjsen 
behauptete,  so  tat  ich  das  nicht  sowol  auf  gruud  von  Vigfüs- 
sons  ansatz  an.  hysn;  auch  nicht  weil  got.  anabüsns  f.  (zu  wz. 
bud)  durch  die  genau  parallele  bildung  got.  beisns  f.  (zu  wz. 
bid)  gestützt  werden  könnte.  Orms  consequente  mehr  als  40 
mal  bezeugte  Schreibung  bis7ie  beweist  mit  seinem  i,  das  aus 
Orms  Schreibweise  folgt,  für  das  ae.  ein  bysen,  wodurch  got. 
anabüsns  —  as.  (plur.)  ambusni  wahrscheinlich  werden.  Noch 
in  zwei  andern  fällen  ist  Orms  Schreibweise  für  die  ae.  quan- 
tität  durchaus  instructiv.  Wenn  er  viermal  //wdle  'poor'  — 
nur  so,  nie  *iiaeddle  —  schreibt,  so  ist  die  quantität  von 
ae.  wccdl  'armut',  wccdla  'pauper'  durchaus  nicht  zu  bezweifeln, 
zumal  schon  die  ae.  synkopierungsgesetze  hier  wie  auch  im 
vorigen  falle  zu  gunsten  der  ae.  vocalläuge  zeugen.  Ausser- 
dem wird  goi.'-^weplaf.  'armut'  wahrscheinlich,  weil  nur  nach 
langem  vocal  im  ae.  ein  d  die  alte  harte  spirans  p  vertreten 
darf,  die  in  unserm  worte  durch  ahd.  wadal  vorausgesetzt 
wird;  vgl.  ac.  nfcdl  =  got.  nepla,  ae.  ))iidl  {=^'^nupl,  ahd. 
mindil)  Kz.  XXVI,  97.  32S.  Für  das  ahd.  scheint  übrigens  wädal 
festzustehen,  wenn  man  nicht  den  zwei  bei  Gratf  I,  776f.  be- 
legten formen  mit  syukojiiertem  mittelvocal  länge  geben  will. 
Steht  doch  für  das  ahd.  nach  Schade  ztidal  'armut'  fest.  — 
Orms  dreimalige  Schreibung  aerist  weist  auf  ae.  (c-rht  (nicht 
m-rist)  'auferstehung'. 

Dass  sich  in  einem  der  angeführten  fälle  die  angäbe  des 
langen  vocals    (vgl.   z.  b.  Blickl.-Hom,  p.  17  wwdiiende)   hand- 


')  Vgl.   ae.  gealolic  (Beow.  Elene)   für  jeatol    vgl.   ae.  aloCic   für 
atol-Üc'^ 
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><cliril'llieli  lindet,  scheint  mir  von  sehr  geringem  belange  gegen- 
über den  rückwärts  wie  vorwärts  gehenden-  sprachhistorischen 
kritericn.     Die  handschriftlichen  quantitätszeichen  sind  zunächst 

—  für  die  ganze  ags.  litteratur  —  wichtig  insofern  sie  uns 
lehren  können,  in  wie  weit  später  auftretende  quantitäts- 
änderuugeu   —   etwa   die  dehnung  in    bhidan  —  io  bind,   blind 

—  ne.  b/ind  —  bereits  in  die  ags.  zeit  reichen.  Wenn  wir 
uns  für  das  ältere  ags.  auch  wesentlich  auf  spracbhistorische 
kriterien  beschränken  müssen,  so  darf  die  autorität  der  hdsch. 
in  der  quantitätsfrage  doch  nie  ohne  die  gründlichste  erwägung 
bleiben.  AVenn  Zupitza  in  der  einleitung  zur  Elene  der  hand- 
schriftlichen autorität  für  seinen  text  ihr  recht  gedeihen  lässt 
bis  auf  das  einzige  dri/ge,  dessen  stamnivocal  er  gegen  die 
autorität  der  hdsch.  als  kurz  fasst,  so  muss  mau  das  billigen, 
falls  nur  seine  historischen  gründe  für  den  ansatz  eines  dnjffe 
stichhaltig  wären.  Ich  zweifele  nicht  im  mindesten  dass  die 
hdsch.  hier  wie  sonst  im  recht  ist:  dryge  muss  geschrieben 
werden:  denn  für  druga(5  'trockenheit'  steht  ü  fest  weil  sonst 
0  zu  erwarten  wäre^);    und  das  fehlen  des  consonanteuumlauts 

—  got.  '^'-  drngjis  müste  *drycg{e)  ergeben  —  lässt  sich  nicht 
begründen;  kurzsilbige  adjectivische  /-stamme  besitzt  das  ae. 
gar  nicht;  daher  ein  di-yge  unmöglich.  Vollends  wäre  das 
öfters  belegte  inf,  ardrygan  swv.  'to  dry  up'  mit  y  absolut 
undenkbar,  weil  *üdrycgan  notwendig  wäre. 

Wenn  neuerdings  Zupitza  für  ae.  ancra  die  Schreibung 
(Mcra  (Uebgsb."^  VI)  vorbringt,  nachdem  ich  mit  andern  tmcra 
nach  as.  encoro^  ahd.  einchoro  empfahl  (anz.  zur  Anglia  IV,  18), 
so  durfte  für  das  ae.  äncra  ebensowenig  in  zw^eifel  gezogen 
werden,  als  etwa  ämbor  'ein  flüssigkeitsmass'  (=  ahd.  eimbor, 
as.  cmbar)  durch  die  Schreibung  ombor  gefährdet  wird,  —  so 
lange  wir  auf  dem  gemeinsamen  boden  stehen  bleiben,  den 
wir  bisher  iune  hatten,  ich  meine  so  lange  es  wesentlich 
etymologische  gründe  sind  resp.  die  germ.  Urformen  und  die 
ne.  nachkommen,  nach  denen  wir  die  quantität  der  ae.  vocale 
bestimmen.     Auf  diesem   boden    waren    alle   bisherigen   regu- 


')  Daher  ae.  läcian,   weil  nicht  locian;    dazu  ine.  touken  Zupitza 
Uebgsb.  p.  17:i.  186. 


SPRACHHISTORISCHE  MISCELLEN.  537 

iierungeu  vorgenouinieu.  Mau  darf,  meine  ich,  keine  piin- 
cipielle  ändeiung-  der  bisherigen  Stellung  Yornehmen,  ohne  sich 
darüber  principiell  auseinander  zu  setzen,  damit  die  verschie- 
denen in  frage  kommenden  factoren  nicht  vermischt  werden. 

In  dem  gleiclien  sinne  muss  ich  hier  das  recht  der  frühereu 
Position  gegenüber  einer  Schwenkung  Zupitzas  wahren.  Meiner 
auseinandersetzung  Augl.  anz.  p.  18,  wonach  der  dat.  f>nm, 
nicht  pnm  lauten  müsse,  hat  Z.  die  handschriftliche  autorität 
gegenüber  gestellt  im  vorwort  zum  Ae.  übgsb.  p.  V  f.,  aufgrund 
deren  er  an  l>rlm  festhält,  wenn  auch  nicht  ohne  vorbehält; 
er  lässt  die  möglichkcit  otlcn,  dass  ]jnm  vielleicht  eine  jüngere 
form  sei.  Dagegen  wäre  nur  zu  bemerken,  dass  man  sich 
nicht  bloss  in  einem  einzelnen  derartigen  falle  nach  der  auto- 
rität der  hdsch.  richten  soll,  während  man  sonst  überall  die 
altgerm.  grundformen  als  massgebend  für  die  ae.  quantitäts- 
verhältnisse  betrachten  zu  sollen  meint.  Zieht  man  einmal 
den  neuen  factor  hinzu,  so  werden  unsere  bisherigen  anschau- 
ungen,  falls  man  ernst  damit  macht,  überhaupt  ein  wenig 
geändert.  Wenn  der  Schreiber  der  Blickl.-Hom.  der  häutig  und 
mit  bedeutender  Sicherheit  den  accent  als  längenbezeichnung 
anwendet,  öfters  hlhid,  tvind,  slöndan,  händ,  länd,  gesund,  münf, 
ivmig,  ivörd,  liörd,  nrd,  gijt  u.  s.  w.  schreibt,  so  würde  natürlich 
ein  herausgeber,  der  sich  in  einem  einzelnen  derartigen  falle 
au  die  autorität  der  hdsch.  bindet,  in  einem  regulierten  text 
stets  hlhid,  hörd  etc.  zu  schreiben  haben.  Man  darf  die  Ver- 
schiedenheit der  beiden  factoren  nicht  verwischen  w^oUeu. 

Sollte  übrigens  für  den  bisherigen  ansatz  tusc  'zahn'  nicht 
lüsc  {iiix)  zu  schreiben  sein?  Da  das  wort  zur  a-declination 
gehört,  wäre  sonst  tose  zu  erwarten;  an.  toskr  hat  kürzung 
wie  oss  =  ae.  us.  Jedenfalls  wäre  got.  '*tunska-  sicher,  schon 
wegen  des  Zusammenhangs  mit  tunpus.  Zu  gründe  liegt  wol 
uvgerm.  timpsko-  aus  idg.  dnfsko-;  skr.  a-dalka  'zahnlos'  (mit 
a  ==  n)  ist  als  jüngere  skr.-bildung  fern  zu  halten. 


Ae.  cipan. 

Bei  der  herrschenden  etymologie  von  ne.  lo  keep,  wonach 
ae.  cypan  'kaufen'  zu  gründe  liegen  soll  (vgl.  Zupitzas  Ae. 
übungsb.  p.  117^)    beachtet    mau    die    ae.   lautlehre   nicht   hin- 
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icicliciul.     im  vvestsäcbs.  kann  e  mit  y  nicht. beliebig  wechseln; 
in  der  tat  ist  soviel  ich  sehe  nur  cepan  im  westsächs.  für  engl. 
fo  kecp    zu    belegen,    während   cypan    die    reguläre    form    für 
kaupjan  ist  (woneben  freilich  cepan  als  dial.  nebenform  zu  belegen 
sein  wird),     fleames  cepan  'die  flucht  ergreifen'    Saints  p.  190; 
Hom.  (Aelfr.)  II,  122.  142.  484;    Anglia  III,  111;    hearmes  cepan 
'to  meditale  barm'    Hom.  I,  56;    ponces  cepan  'gratias  habere' 
Cod.  Dipl.  6,  184;   pces  ä)idagan  cepan  'den  termin  inne  halten' 
Hom.  II,  172;    bces  Ucces  cepan  'den  arzt  suchen'  Saints  p.  126. 
—  t5ctre  läre  cepan  'sich  aneignen'  Saints  p. 26.     manna  herunge 
cepan  'sich  um  der  leute  rühmen  kümmern'  Hom.  11, 564;   ba^s 
lilysan  cepan  'auf  seinen  namen  bedacht  sein'    II,  566.      Ö^re 
hrycge  cepan   Cbron.  a.  1013.      Diese    belege   beweisen   cepan 
'halten,  hegen' i)   genügend   für   das   westsächs.     Bei    der   bis- 
herigen  annähme,    cepan  und  cypan   seien   durchaus  identisch, 
vergass  man  sich  die  frage  zu  beantw'orten,  ob  ae.  cypan  nicht  im 
spätem  engl,  mit  palatal  erscheinen  müste,  also  als  me.  chepen, 
ne.  *cheep\   da  ae.  ceap  ohne  umlaut  später  palatal  hat,  so  darf 
man   das  von   der  umgelauteten  form  mit  doppelter  Sicherheit 
erwarten;    vgl.   chepen    bei    Stratmann    und    Mätzner    und    ae. 
c^yplng  (Hom.  I,  404)  —  me.  cheping  (woneben  freilich  ae.  c^ea- 
pung).    Ae.  c-epan  (iprdiei.  cepfe)  muss  auf  ^Ao/^öw  beruhen  wie 
ue.  keen,    ae.  c-ene   auf  köni]    ein   umgewandeltes   o   wandelt 
den   alten   guttural   nicht   in   den  palatal.     Die  germ.  wz.  kop 
'halten,  hegen'    erscheint    in    ae.  cöpenere   'amator'    sowie   in 
ae.  gecöp  'profitable'   Past-Care  p.  76.  274.  276;    dazu  me.  cop- 
nien]    die    etymologische    alliterationsformel    me.   copnien    and 
kepen,    die  jedenfalls  in   älterer  zeit  schon  existierte,   belegen 
Stratmann   und  Mätzner  zweimal,    aus  Kath.  802.  2457.     Dass 


')  Dazu  auch  nM.clmofa,  andd.  cöpa  'behälter,  kufe'?  Vgl.  das 
Dwb.  Wegen  ze.  cöpenere  'liebhaber'  ist  zu  beachten,  dass  noch  me. 
kepen  'gefallen  an  etwas  finden,  sich  woraus  etwas  machen'  bedeutet 
sowie  auch  'erwarten'  wie  me.  copnien  'wünschen,  ersehnen,  erwarten'. 
Vgl.  die  genauen  nachweise  bei  Mätzner.  —  Uebrigens  ist  es  keinen- 
falls  statthaft,  sich  auf  den  palatal  von  ne.  c/iili  'kälte'  hier  zu  be- 
rufen; aus  ae.  c^ele  zu  cul  'kühl'  lässt  es  sich  schon  der  -vocalquantität 
wegen  nicht  ableiten;  auch  hat  ae.  cy/e,  ciele,  ctle  mehr  für  sich  als 
cyle\  das  abstractum  zu  cöl  müste  wol  *celo  oder  *cH  (nicht  mit  ij) 
lauten. 
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man  bislier  dem  ae.  woit  kein  6  (sondern  o)  gegeben  hat, 
macht  mich  au  der  vorgeschlagenen  erkläruug  nicht  irre,  so 
lange  ich  keine  gründe  für  ö  kenne.  Uebrigens  darf  ich  schliess- 
lich nicht  vergessen,  die  sehr  starke  bedeutungsditfercnz  von 
*  kaufen'  zu  'halten',  von  cUjpan  zu  c'-epan  anzuführen,  um  alle 
gründe  zu  geben,  welche  die  ältere  traditionelle  annähme  un- 
möglich machen. 

STR ASSBURG.  F.  KLUGE. 


ZUR  REDUPLICATIONSLEHRE. 

Jus  licg'cn  bei  wurzeln  mit  aulautcndeni  s  -f-  explosiva 
im  ganzen  d.  i.  durch  alle  indogormauiseben  sprachen  hindurch 
fünf  verschiedene  typen  des  consouantisnius  der  reduplication 
vor.  Nehmen  wir  e  als  redu])licationsvocal  und  /  als  Vertreter 
jedes  tonlosen  verschlusslautes  {t,p,k),  so  stellen  sich  folgender- 
massen  jene  fünf  weisen  mit  ihrer  Verteilung  über  die  einzel- 
sprachen dar: 

1.  SE-ST-.  Allgemein  iranisch,  griechisch,  altirisch: 
avest.  hi-slita  perf.  (Bartholomae  Altiran.  verb.  §  118  s.  85. 
§  123  s.  88),  hi-sli  laiti,  hi-sposanna  praes.  (Bartholomae  ebend. 
§  112  s.  78.  §  115  s.  82),  ü^qy^.  a-1-shfa/ä  imperf.  med.;  griech. 
i-0T7jyM  t-öTCCfitv,  iuschriftl.  a(f-£-öTaXpkVG}V  a^-t-öxaXxa  Itp-l- 
araZxer  (Giese  Aeol.  dial.  405,  Keil  Schedae  epigraph.  10  f., 
Curtius  Grundz.  d.  griech.  etym."'  085  f.)  perf.,  'i-ozf/ia  praes.; 
altir.  se-scaind  'er  sprang',  se-scaing  'er  sprang  heraus'  perf., 
se-ssaim  'ich  stehe'  (aus  '■'se-sfaim  =  *si-s(ä-f)ii)  praes.  Vereinzelt, 
nchmlich  bei  dem  praesens  von  sfhU-,  auch  im  italischen 
und  vielleicht  althochdeutschen:  \^t.si-s/ö,  umbr.  se-stu; 
ahd.  se-sto/  'disponit'  (Graff  Althochd.  sprachsch.  VI,  283), 
worin  Kluge  nach  brieflicher  mitteilungi)  den  genauen  reflex 
des  griech.  i'-OTäri  entdeckt  hat. 

2.  TEST-.  Allgemein  altiudisch:  sanskr.  ta-sthaü,  ta- 
stämbha,  pa-sparca,   ca-skarula  perf.,   ti-shlhämi  praes. 

3.  STE-T-.  Vom  praesens  lat.  sisiü  umbr.  sestu  ab- 
gesehen allgemein  italisch  (wenigstens  lateinisch  und  umbrisch): 
lat.  ste-ii,  spo-pondi  altlat.  spe-pondi,  altlat.  sci-cldi  perf ;  umbr. 
sti-ti  'stiteris',   ste-teies  'stiteriut'   tab.  Iguv.  I  b^  45.  II  a^  44 


')  '^gl-  jetzt  oben  s.  5i;i  (Red.). 
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(vergl.  Bik'heler  Topuli  Igmiiii  lustratio'  Bonner  progr.  1876 
s.  36f.,   Lexic.  Ital.    Bonner  progr.  1881  s.  XXV  b)  pcrf. 

4.  STE-S-.  Vom  praesens  ahd.  sesföf  abgesehen  allgemein 
althochdeutsch:  ajia-stc-rozwi  'inpiugebant'  (Graff  VI,  731), 
ki-skre-rot  'incldit'  (Graff  VI,  r)87)  perf.;  lirgermanische  griind- 
fornien  ste-zäule^\\?ii  gestossen',  skrc-zäuhc  'hat  geschroteu'. 
Dazu  kommen  noch  als  in  gleicher  weise  redupliciert,  wie  ich 
unten  näher  begründe:  ahd.  ,7?/-n<//i 'wir  spieen',  unbelegt,  doch 
zu  folgern  aus  dem  entsprechenden  mhd.  spirn  plur.  perf. 
(Mittelhochd.  wörterb.  11,  2,  513  a.)  und  dem  dazu  nachgebil- 
deten particip  ahd.  an-ge-sj)hm,  pe-spiren  (Graff  VI,  364  f.);  ahd. 
scri-run  'sie  schrieen',  o\\\.  scri-ri  (Graff  VI,  565), 

5.  STE-ST-.     Allgemein  gotisch:  sfai-stcüd,  skai-skaid  ^Qxi. 
Es    können   nebenher    für   das   lateinische    oder   italische 

überhaupt  der  typus  1.  SE-ST-  noch  ausserhalb  des  praesens 
sistö  umbr.  sestu  und  der  typus  5.  ST  EST-,  sowie  noch  ein 
weiterer  bisher  nicht  genannter  in  frage  kommen.  Es  handelt 
sich  dabei  um  die  formen  lat.  scscidJ,  .sciscidJ,  volsk,  sistiadcns, 
umbr.  sesus/. 

Das  sesciderat  in  einem  verse  des  L.  Attius  bei  Gell.  VII 
(VI),  9,  15,  auf  das  zwar  Xeue  Formenl.  d.  lat.  spr.  II 2,  463 
etwas  geben  möchte,  schwankt  zu  sehr  in  der  handschrift- 
lichen Überlieferung  mit  scrciderat;  und  da  nun  auch  Priscian 
X,  4,  24  p.  890  P.  =  p.  517  Keil  in  demselben  citat  aus  Attius 
sciciderat  hat,  so  lesen  letzteres  sicher  mit  recht  auch  bei 
Gellius  die  besten  neueren  ausgaben,  Lachmann  Klein,  schrift. 
II,  69  und  Martin  Hertz.  Eines  lat.  sciscidJ  ferner,  das  wie  got. 
skaiskaid  beschaffen  wäre,  nehmen  sich  unter  den  sprach- 
vergleichern Fick  Vergleich,  wörterb.  I^,  238.  805  und  Vanieek 
Etym.  wörterb.  d.  lat.  spr.2  292  auf  eigene  rechnung  und  gefahr 
an:  sciscidisüs,  scisciderat,  sciscidimus,  scisciderit  hat  bei  Pris- 
cian a.  a.  0.  in  den  citaten  aus  Afranius,  Attius,  Naevius, 
Ennius  als  constanten  Schreibfehler  nur  eine  der  vielen  Priscian- 
handschriften,  der  Parisinus  R  gegen  das  richtige  scicidistis 
u.  s.  w.  der  sämratlichen  übrigen  und  darunter  der  besten  Codices; 
vergl.  Neue  Formenl.  d.  lat.  spr.  II 2,  462  f.  Volsk.  sisiiatiens 
'statuerunt'  lässt  auch  der  altitalischen  spräche  nicht  eine 
perfectreduplicationsweise  wie  die  des  griech.  t-örr/xa  t-otan^v 
vindicieren:  die  volskische  verbalform  macht  doch  den  eindruck 
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(Icnoniinativer  herkuiift  wie  osk.  prüfa-tteiis,  tcremna-ttens, 
i^abell.  (ima-lens ,  das  dem  deiiominativen  '''•sistla-um  infiu.  zu 
gründe  liegende  nomen  hätte  aber  seinerseits  wider  in  dem 
reduplicierten  praesens  lat.  .v/ä'/ö  umbr.  sestu  so  seinen  grund, 
wie  griech.  Igto-q,  iörlo-v  in  i'oTtjfii  (Brugman  Curtius'  stud. 
VII,  199).  Falls  Corsseu  De  Volscor.  liug.  5  f.,  Annal.  d.  Instit.  di 
corrisp.  arcb.  1866,  s.  116  ff.,  Ausspr.  vokal.  11-,  250  und  Bücbeler 
Pop.  Iguv.  lustr.  s.  37  für  das  überlieferte  sest.  a.  plens.  der 
Frentaueriuschrift  C.  J.  L.  I  p.  555  richtig  etwas  dem  volsk. 
sisllatiens  ähnliches  oder  gleiches  vermuten  —  dagegen  erklärt 
sich  Zeyss  Kuhns  zeitschr.  XX,  181  ff.  — ,  so  wäre  die  be- 
treffende sabellische  perfectform,  nach  Corssen  seslaltens,  ihrer 
genesis  nach  auch  nicht  anders  wie  die  volskische  zu  be- 
urteilen. Endlich  kommt  umbr.  sesust,  ander-sesust  tab.  Iguv. 
VI  a,  5.  7  in  betracht,  nach  Aufrecht-Kirchhoff  Umbr.  spracb- 
denkm.  1,81  f.  145  f.,  Corssen  Ausspr.  vokal.  11-,  250  und  Breal 
Les  tabl.  Eugub.  29  f.  ==  lat.  sleteril  oder  sliierit,  inler-stiterit 
fut.  exact.  Breal  stellt  geradezu  '^s lestust  als  gruudform  für 
sesust  auf.  Aber  Huschke  D.  iguv.  tafeln  61  und  Bücheier 
Fleckeisens  jahrbb.  1875,  s.  313.  318,  Lexic.  Ital.  XXV  a  finden 
in  sesust,  ander-sesust  formen  von  sed-  'sitzen',  lat.  seder e, 
sJdere,  und  damit  sind  wir  der  fatalen  notwendigkeit,  wegen 
dieser  umbrischeu  formen  einen  ganz  neuen  sechsten  redupli- 
cationstypus  SE-S-  (oder  auch  SE-SS-)  anzuerkennen,  überhoben. 
Wenn  Breal  Les  tabl.  Eugub.  30  anm.  3  gegen  Huschke  ein- 
wendet, es  sei  wenig  w-ahrscheinlich,  dass  der  graveur  zweimal 
sesust  anstatt  sersxsl  (sedust)  sich  verschrieben  habe,  so  hat 
man  vielleicht  Huschke  und  Büchcler  in  der  völligen  Identi- 
fication mit  lat.  scderit,  inter-sederit  nicht  zu  folgen,  sondern 
das  umbrische  hat  wol  eine  mit  griech.  tloa  aor.  aus  *l-t6-oa, 
sanskr.  ved.  n^  shälsat  rgv.  X53, 1  zusammengehörige  sigmatische 
perfectbildung,  die  lat.  *^^6-i'Z  wäre,  besessen;  umbr.  6VA7/*Mväre 
also  dem  princip  der  bildung  nach  mit  IdtX.cesserit,  niTserit,  dixerit 
und  dergl.  zusammenzustellen. 

Es  ist  mithin  eine  gegründete  veranlassung,  zu  der  vor- 
geführten fünfzahl  der  redui)licationstypeu  und  ihrer  angegebe- 
nen Verteilung  über  die  einzelsprachen  zusätze  oder  berieb- 
tigungen  zu  machen,  durch  die  italischen  sprachen  nicht  ge- 
geben.    Mit  jener   fünfzahl    sind    aber   in    der    tat    auch    alle 


ZUR  REDUPLICATIOKSLEHRE.  543 

combinationen  erschöpft,  die  niöglicli  sind  auf  der  grundlage, 
dass  mindestens  an  einer  der  beiden  stellen,  sei  es  im  anlaute 
der  reduplication  oder  der  Wurzelsilbe,  der  volle  alte  doppel- 
laut  zu  erscheinen  hatte. 

Welcher  der  fünf  typen  war  der  indogermanische?  Diese 
frage  ist  bis  jetzt  kaum  ernstlich  aufgeworfen,  geschweige 
denn  zu  beantworten  versucht  worden.  Und  doch  ist  es  klar, 
dass  die  grundsprache  nicht  willkürlich  in  dieser  beziehung  ge- 
schwankt haben  kann,  dass  also  mittels  anwendung  gemeiu- 
giltiger  lautgesetze  oder  durch  annähme  plausibler  formasso- 
ciationen  die  historische  Vielheit  aus  einer  vorhistorischen  ein- 
heit  sich  ableiten  lassen  muss.  Zwar  meint  Curtius  Verhandl. 
d.  königl.  Sachs,  ges.  d.  wisseusch.  philol.-histor.  cl.  XXU  (i870), 
s.  15:  'Die  consonanteu Verhältnisse  haben  sich  in  den  redupli- 
cierten  formen  erst  allmählich  festgestellt.  Vergleichen  wir 
%-ora-{itv  mit  sle-ti-mus ,  so  sehen  wir  deutlich,  dass  in  jener 
periode,  da  griechisch  und  lateinisch  noch  eins  waren,  ein  festes 
gesetz  dafür  nicht  bestand.  Es  scheint,  dass  damals  noch 
*ste-sla-7nas  üblich  war'.  Und  nach  demselben  gelehrten  Grundz. 
d.  griech.  etym.^  707  'scheinen  die  verwautcn  s^prachen  vor 
ihrer  trennuug  die  besonderu  gesetze  für  die  reduplication  noch 
nicht  fixiert  zu  haben.'  Aber  das  ist  nur  congenial  mit  an- 
deren aus  demselben  vorstellungskreise  uns  entgegentretenden 
'schwankenden  gestalten'  von  proteusartiger  Variabilität;  nacli 
Curtius  Verb.  d.  griech.  spr.  11-,  310  gab  es  auch  eine  ge- 
wisse aschgraue  vorzeit,  wo  'die  vocale,  so  zu  sagen,  noch 
im  flusse  waren',  so  dass  die  aoriste  tijta  und  i'irtyxa  aus 
demselben  ei  mit  t'ijior ,  r'ivtyxov ,  unter  verschiedener  be- 
handlung  des  'thematischen  vocales',  hervorkriechen  konnten. 
Keine  ursprüngliche  einheit  der  indogermanischen  reduplica- 
tionstypen  erstrebte  auch  Pott  Kuhns  zeitschr.  XIX,  25f.,  son- 
dern begnügte  sich  mit  einer  begutachtung  der  mannigfaltigen 
einzelsprachlicheu  weisen  aus  aesthetischen  und  lautsymboli- 
schen gesichtspuukten,  wobei  z.  b.  der  Gote  als  zwar  'charakter- 
voll und  bedeutsam',  aber  mit  wenig  'sinn  für  wollaut'  redu- 
plicierend  wegkam. 

Eine  bündige  regel  für  die  ak-,  sl-,  ^y^-wurzeln  und  ihr 
indogermanisches  reduplicationsverfahren  suchte  Kluge  German. 
coDJug.  56    aufzustellen:    'alle   idg.   dialekte   deuten    mit   mehr 
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oder  weniger  bestimmtheit  darauf  hin,  dass  wurzeln,  die  mit 
6-k,  st  oder  sp  anlauten,  ursprünglich  den  ganzen  anlaut  sk,  s(, 
sj)  widergaben.'  Dem  gotischen  und  seinem  typus  STE-ST- 
erteilte  Kluge  consequent  von  diesem  Standpunkte  aus  die 
palme  höchster  urspriinglichkeit.  Diese  ansieht  aber,  vermut- 
lich bislang  die  vulgatansicht  unter  den  heutigen  Sprach- 
forschern, ist  augenscheinlich  auf  keinem  anderen  w^ege  ge- 
wonnen als  mittels  der  von  Brugmau  Kuhns  zeitschr.  XXIV, 
52  f.  kritisch  beleuchteten  'additionsmethode',  indem  man  auch 
bei  der  reduplication  zur  gewiunung  der  Urformen  die  histori- 
schen formen,  wie  sie  in  den  verschiedenen  sprachen  neben 
einander  liegen,  mit  allen  im  einzelnen  hervortretenden  lauten 
einfach  addierte.  Wie  nun  die  resultate  sehr  vieler  solcher 
'additionsexempel'  sich  als  grundfalsch  erwiesen  haben,  so  ist 
auch  hier  eine  revision  dringend  geboten. 

Ich  für  mein  teil  stehe  nicht  an,  den  ersten  unserer 
fünf  typen,  SE-ST-,  für  den  ursprünglichen  und  in  der 
gruudsprache  noch  einzig  vorhandenen  zu  halten.  Dafür 
sprechen  mir  folgende  gründe. 

Erstens.  Altiranisch,  griechisch  und  keltisch  (speciell 
altirisch)  kennen  durchweg  keinen  anderen,  und  insbesondere 
bei  der  perfectreduplicierung  muss  angesichts  des  weiten  aus- 
einandergehens  der  sümmtlichen  übrigen  einzelsprachen  und 
sogar  einzelsprachlichen  untermuudarten  (gotisch  und  althoch- 
deutschj  die  genaue  Übereinstimmung  wenigstens  jener  drei 
glieder  erheblich  ins  gewicht  fallen. 

Zweitens.  Bei  dem  reduplicierten  praesens  der  wurzel 
üthU-  zeigt  sich  der  typus  SE-ST-  auch  über  das  altirauische, 
griechische  und  keltische  hinaus  verbreitet,  so  dass  ihn  hier 
sogar  sprachen  liabeu,  welche  in  der  perfectbildung  andere 
typen  befolgen:  das  lateinische  und  umbrische  mit  W-i/y  se-stu 
neben  STE-T-,  das  althochdeutsche  mit  se-stdi  neben  STE-S- 
im  perfect.  Es  ist  doch  wol,  wenn  mau  speciell  das  latei- 
nische nebeneinander  von  si-slö  und  sle-ll  betrachtet,  kein 
zweifei  darüber,  dass  für  den  Lateiner  nur  das  letztere  ge- 
bilde  sle-li  ein  deutlich  als  redupliciert  empfundenes,  wie 
de-d(,  ce-c'mi,  pe-pigi,  fe-felli  u.  s.  w.,  noch  sein  konnte;  si-slo 
hatte  verdunkelte  reduplication  so  gut  wie  se-ro  'ich  säe'  aus 
''^si-i;o   (vergl.  Brugmau  Curtius'  stud.  VII,  198  f.);    mit  der  tat- 
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Sache  des  yercluukeltseius,  uiiverständlicbgewordeiiseins  pflegt 
ja  aber  natuigeniäss  das  praejudiz  des  höheren  alters  gegeben 
zu  sein,  also  in  unserem  falle  dasjenige  der  reduplicationsweise 
von  si-stö  gegenüber  der  anderen  von  ste-tt.  Dann  ist  bei 
demselben  praesens  von  st  hü-  auch  das  sehr  wol  zu  beachten, 
dass  sich  auch  sogar  betreffs  seiner,  wie  bei  der  reduplication 
überhaupt,  vom  sanskrit  die  nahe  verwanten  iranischen  idiome 
scheiden  und  mit  avest.  hi-sh'taiti,  apers.  a-'i-.shlatä  auf  die  seite 
der  europäischen  sprachen,  des  griechischen,  italischen,  alt- 
irischen, althochdeutschen,  stellen;  dadurch  ergibt  sich  an- 
dererseits die  grössere  altertümlichkeit  des  typus  SE-ST-  vor 
dem  durch  sanskr.  fl-shlhatni  vertreteneu  TEST-, 

Drittens.  Mit  der  anerkennnung  des  typus  SE-ST-  als 
des  allerältesten  erlangt  mau  vollständige  cougruenz  der  indo- 
germanischen reduplicierungsweise  aller  mit  consouantengruppe 
(doppel-  oder  tripelconsonanz)  anlautenden  wurzeln  und  die 
einheitliche  alte  regel  für  diese,  dass  sie  alle  ursprünglich 
stets  den  ersten  consonanten  der  gruppe  als  redupli- 
cator  setzten.  In  den  einklang  nehmlich,  der  in  dieser  be- 
ziehuüg  zwischen  sanskr.  ca-kshade,  ca-kshame,  cl-kshepa,  cu- 
cravu,  ja-gräha,  cu-cynvc  ci-cijushe,  di-dvesha,  avest.  ca-khse, 
su-sruma,  di-dvaesha,  griech.  xt-xztjf/ca,  jit-jiTVAna,  yi-jQMpa, 
xt-xlo(fa,  jrt-<p()Txa,  diiöo}  aus  '-'dt-öfoia  (Mahlow  Kuhns 
zeitschr.  XXIV,  293  f.),  altir.  ro  ce-chhtdalar  'suffoderunt',  ad- 
ge-(jraminiar  'persecuti  sunt'  (Windisch  Kuhns  zeitschr.  XXIII, 
223),  ^ot.  fai-frais,  fai-/Jök,  gai-gröt  herrscht,  würde  eben  der 
typus  SE-ST-,  wie  sonst  keiner  seiner  concurrcnten,  sich  un- 
mittelbar einfügen.  Wie  auch  bei  mit  s-  anlautenden  wurzeln, 
die  hinter  dem  s-  einen  der  consonantischeu  Sonorlaute  m,  n, 
r,  l,  i,  n  haben,  dieser  alte  kanon  in  den  einzelsprachen  auf- 
recht erhalten  ist,  zeigen  u.  a.  sanskr.  su-smdra,  sa-sramsa,  su- 
sräva,  al-shymida ,  sa-svade,  sa-svajc  {sa-svanjc) ,  sa-sväna,  sa- 
svdra,  su-shväpa,  avest.  hi-sJimarcnld  jiraes.  partic,  griech. 
ttfiaQTcu  doch  wol  aus  ''''■t-o^aQTca  '''''öt-ö^iaQrat  (Kick  Vergleich, 
wörterb.  IP  283  f.),  altir.  ro  selach  'ich  schlug  nieder'  für 
'■''■ae-slach,  fo-selgalar  Miverunt'  für  '''•se-slyalar,  ro  senaich  *stil- 
lavit'  für  '•^•se-maig,  sephaind  'pepulit'  für  '•'•  se-svaind  (Windisch 
a.a.O.),  got.  sai-slep  (sai-zlep).  Sporadische  abweiehungcn  von 
diesem   also    unverkennbaren   altgemeinsamen    reduplicierungs- 
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princip,  die  ausserhalb  des  bereicbes  der  mit  s  +  explosiva 
aulauteudeii  wurzeln  tatsäehlieb  eingetreten  sind,  berühren  wir 
gelegentlich  im  folgenden,  um  sie  als  neuerungen  der  ciuzel- 
sprac'hen  zu  erklären;  solche  abweichungen  sind  aber,  das 
betone  ich  von  Aorne  herein,  überall  viel  singuläreren  charak- 
teis  und  haben  nirgends  eine  so  tiefgreifende  bedeutung  er- 
langt, als  die  einzelsprachlichen  abirruugen  von  dem  alten 
typus  SK-ST-  bei  st-,  sk-,  ,s7>-wurzeln. 

Als  ein  gemeinsamer  zug  bei  allen  einzelspraehlich  er- 
folgten Umbildungen  des  typus  SE-ST-  lässt  sich  dieser  hin- 
stellen: die  einzelsprache  vervollständigte  frühzeitig 
auf  dem  wege  der  analogiebildung  die  form  SE-ST-  zu 
'*STE-ST-,  durch  ausgleichung  nehmlich  des  anlauts  der 
reduplicierten  form  mit  dem  anlaut  sämmtlicher  redu- 
plicationslosen  formen  derselben  wurzelsippe,  ins- 
besondere desselben  verbalsystemes;  das  so  gewon- 
nene *STE-ST-  vereinfachte  sich  dann  wider  auf  laut- 
gesetzlichem wege,  durch  dissimilationserscheinungen 
der  einzelsprache,  in  der  weise,  dass  an  einer  der  bei- 
den stellen  für  die  doppelconsouanz  der  eine  ihrer 
beiden  einzelbestandteile  (also  TE-ST-  oder  STE-T- 
oder  STE-S-  für  *  ST  EST-)  eintrat.  Und  ferner  gilt:  der 
process  der  auffrischuug  zu  der  vollform  STE-ST-  auf 
dem  wege  der  associativen  neuschöpfuug  konnte  sich 
im  leben  der  einzelsprache  widerholen,  so  dass  z.  b. 
von  der  bereits  vorher  erlangten  stufe  STE-S-  aus  wie- 
der ein  jüngeres  STE-ST-  geschaffen  wurde  vermittels 
der  einwirkung  der  zugehörigen  nicht  reduplicierten 
formen  und  des  Verhältnisses  bei  formensystemen  an- 
derer wurzeln,  welche  von  je  her  im  wortanlaut  und 
-inlaut  der  reduplicierten  bildung  denselben  conso- 
nauteu  hatten.  Doch  wenden  wir  uns  nach  dieser  fest- 
stellung  der  allgemeinen  und  leitenden  gesichtspunkte  jetzt  zu 
denjenigen  einzelsprachlichen  gebieten,  wo  das  alte  SE-ST-  in 
einer  oder  in  mehreren  dieser  weisen  umgestaltet  worden  ist. 

Im  sauskrit  hatten  sich  statt  der  alten  perfectformen 
'^sa-slhaü,  * su-slttmbha,  *sa-skdnda,  '•'•  sa-spärca  zunächst  nach 
den  musterverhältnisson  da-dhaü  :  dhäsyati  ä-dhäm,  ha-händha  : 
badhnä li,  ca-karsha  :  kärshati,  *pa-pürda  (=  griech.  jtt-xoQÖt): 
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pardana-m  in  stricter  analogie  neu  gebildet  '^sla-sthaü :  slhäsyati 
ä-sthäm,  ^•sla-stämhJia  :  slabhnaii,  ''•  sca-skända  :  skändati,  ''^spa- 
spärca  :  sparcana-m.  Ebeüso  im  praesens  für  das  ursprüngliche 
i^anskr.  '^'si-shthämi  zuerst  ein  jüngeres  ■^\sti-shthämi,  dessen  anlauts- 
silbe  '*sti-  neben  der  unreduplicierteu  \vurzelform  st  ha-  etwa  so 
gefordert  zu  werden  schien,  wie  hi-  in  hi-bhemi  neben  redupli- 
cationslosen  hhe-  (bhi-)  heilief  oder  wie  in  ji-gäti  das  redu- 
plicierende  //-  die  wurzcl  gä-  veitrat;  '-^sti-shihdfni  :  ü-sthä-m 
war  äusserlich  ein  dem  ji-gä-mi :  ü-gdm  couformeres  Verhältnis 
als  '* si-shthä-mi  :  ä-slhä-m. 

Die  w^eitereutwickelung  nun  von  den  frühzeitigen  neu- 
bildungen  ^sta-slhaü,  '*sla-stämhha,  *scu-skända,  ^'-s/xi-spürca 
und  praes.  ''" sti  shthcmü  zu  den  historischen  formen  ta-sthaü, 
ta-stämhha,  ca-skanda,  pa-sparca,  praes.  ü-shUiämi  ist  als  eine 
lautgesetzliche  aufzufassen.  Das  betrefleude  dissimilations- 
gesetz  wäre  also  zu  formulieren:  ausfall  des  ersten  zweier 
Zischlaute  trat  ein,  wenn  dieselben  in  zwei  unmittelbar 
benachbarten  silben  als  erste  componenten  identischer 
consonantengruppeu  standen.  So  allgemein  kann  das 
gesetz  gefasst  werden,  eine  eiuschränkung  etwa  der  art,  dass 
die  identischen  consonantengruppeu  nur  solche  mit  s  -\-  ex- 
plosiva  zu  sein  hatten,  scheint  nicht  nötig,  denn  vermutlich 
wäre  auch  ein  etwaiges  durch  analogie  entwickeltes  *sma- 
smära  (statt  des  wirklichen  sa-smdra)  zu  '^ma-smara  dissimi- 
liert worden. 

In  den  aufgestellten  grundformen  perf.  *sca-skända,  *s(u- 
shtäva,  praes.  * sti-shthäml  haben  wir  die  erforderlichen  iden- 
tischen consonantengruppeu  nicht;  im  perf  ^sld-slhaü,  **■/>«- 
sphäye  (zu  praes.  spha  yati  'wird  feist,  nimmt  zu')  dagegen 
ändert  das  hinzukommen  des  hauches  an  zweiter  stelle  nichts 
an  ihrem  factischen  dochvorhandeusein.  Also  ist  wol  weiterhin 
anzunehmen:  für  ca-skanda,  dass  es  vielmehr  eine  neuscliöpfung 
nach  analogie  sei,  welche  ermöglicht  wurde,  nachdem  erst  au 
solchen  wie  ta-slliaü,  pa-sphäye,  '^pa-sphäta  (zu  praes.  sphätati 
*zei springt,  reisst,  spaltet  sich'),  *pa-sphara  (zu  praes.  spharäti 
'zieht  auseinander,  ölfnet  weit'),  ''^- pa-sphä la  (zu  praes.  splialäli 
'lässt  anprallen  an,  schlägt  an,  patscht  auf)  sich  die  regel 
entwickelt  hatte,  dass  die  wurzeln  mit  s  -f-  ex^dosiva  den 
Stellvertreter  der  explosiva,  wofern  diese  selbst  nicht  redu- 

Beiträge  zur  gescliiohte  tlfr  deutaclieu  spräche.    Vlll.  36 


548  OSTHOFF 

plicieren  konnte,  iu  der  reduplication  einsetzten;  den  Stell- 
vertreter seiner  explosiva  nach  dem  .v-  erhielt  aber  skand-  'lier- 
vorscbnellen '  durch  ca-karsha,  ca-kära  und  dergl.  angewiesen. 
In  ti-shtJiäini  und  perf.  tu-shiäva  ist  der  anlautende  dental  zur 
Seite  des  inneren  eerebrals  bedingt  worden  durch  den  dental 
der  uureduplicierten  formen  aus  den  gleichen  wurzeln  sthä- 
und  stav-\  in  ersterem  obendrein  auch  durch  das  t-  des  zu- 
gehörigen perfects  ia-sthaü.  Die  aus  indo-iranischer  vorzeit 
ererbten  *si-shthämi,  *su-shtavu  (über  den  vocalismus  der 
reduplicationssilbe  solcher  perfecta,  d.  i.  /,  u  bereits  indo-iranisch 
statt  a  =  indog.  e,  ein  anderes  mal)  hätten  an  sich  im 
Sanskrit  den  weg  über  '-^shti-shthämi,  '^shlu-shlava  zu  endlichem 
'"^Ü-shthämi,  '*tu-shtäva  zurückzulegen  gehabt.  Sauskr.  li-shtheva 
mit  cerebral  auch  in  der  reduplicationssilbe  möchte  ich  trotz- 
dem auch  jetzt  noch,  wie  Morphol.  unters.  IV,  316  f.,  als 
jüngere  nebenform  von  ü-shtheva  und  als  hervorgerufen  durch 
den  ausgleich  mit  dem  durchweg  cerebralen  reduplications- 
losen  shlhiv-  in  shthivati  praes.,  shlhivana-m  n.  erklären.  An- 
dererseits ist  der  dentale  zischlaut  statt  sh  in  pu-spho/a 
durch  das  s  in  uureduplicierten  formen,  wie  praes.  sphnidü 
oder  sphötati  'platzt',  bewirkt  worden;  ähnlich  a\ est ?ii-spösemna 
statt  *  hi-sli  posemna  nach  spasyeiti. 

Das  aufgestellte  sanskritische  zischlaut-dissimilations- 
gesetz  findet  meines  erachtens  eine  ansehnliche  stütze  au 
seiner  grossen  ähnlichkeit  mit  dem  für  dieselbe  spräche  gelten- 
den bekannten  Grassmannschen  aspiraten-dissimilations- 
gesetze.  Wenn  *sla-sl(hnbha,  ''•spa-spärca  an  erster  stelle  ihr 
s  einbüssen ,  so  erinnert  das  auffallend  an  den  Übergang  von 
'•'•bhandh-  'binden'  zu  handh-  mit  preisgeben  des  hauches  (oder 
was  nun  das  h  in  den  sauskr.  hh,  dli  für  ein  lautliches  dement 
darstellen  mag)  ebenfalls  an  erster  stelle. 

Einfacher  noch  liegen  die  Verhältnisse  im  lateinischen. 
Aus  '-^se-sii,  '^•se-spondi  und  '^se-scidi  hatten  sich  zunächst  neu 
entwickelt  ''•s/e-s(J,  *spe-spondJ,  *sce-scid7,  mit  Übertragung  der 
anlaute  von  stäre,  spondere,  sclndere;  hatten  ja  doch  auch 
de-dJ,  altlat.  ie-tondi,  pe-j)endJ,  ce-cidJ  die  gleichen  anlaute  mit 
ihren  uureduplicierten  schwesterformen  dare,  tondere,  pendere, 
cadere.  Dann  wirkte  das  dem  latein  in  dieser  fassung  zu 
vindiciereude  zischlaut-dissimilationsgesetz:  ausfall  des  zwei- 
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ten  zweier  ziscblaute  trat  eiu,  wenn  dieselben  in  zwei 
unmittelbar  benacbbarten  silben  als  erste  componenten 
identiscber  cousonanteng'ruppen  standen.  Daber  also 
der  tj\ma  STE-T-  in  sie-ti,  altlat.  spe-pondl ,  '^'sce-cldi.  Für 
letzteres  dann  durcb  einsetzung*  des  wurzelvoeals  von  scindö  in 
die  reduplicationssilbe  sci-cldJ,  sowie  spo-pondl ,  to-tondi  und 
pu-pugi  für  altlat.  spe-pondt,  te-tondl,  pe-pugi. 

Den  umbr.  stiti,  steteies  gemäss,  wenn  diese  Bücbeler 
ricbtig  zu  \?ii.  sfüT  stellt  (siebe  oben  s.  540f.),  muss  wol  das 
ziscblaut-dissimilationsgesetz  des  lateiniscben  in  die  uritalische 
periode  verlegt  werden,  jbm  widersprielit  nicbt  etwa  das 
incboativpraeseus  lat.  sciscö,  das  durcb  seinen  verband  mit  den 
sämmtlichen  übrigen  incboativis  wie  nö-scö,  cre-scö,  pU-scö, 
(ob-,  con-)  -dormi-scö,  a7'descö,  inve/e?~ascö  und  insbesondere  bei 
gleichem  Verhältnis  zu  den  stammverben  (z.  b.  oh-dotmiscö  : 
dormimus  dormJre  =  sciscö  :  scimus  sclre)  seines  inneren  -sc- 
alsbald  von  neuem  versichert  wurde,  als  dagegen  das  perfect 
*scescldi  sich  dem  lautgesetz  entsprechend  in  '"''scecidi  (scicidi) 
umformte. 

Das  latein  scheint  die  einsetzung  der  vollen  sigmatischen 
anlautsgruppe  an  die  stelle  des  ursprünglich  allein  reduplicie- 
reudeu  s  nicht  auf  die  s/-,  sp-,  5/t-wurzeln  beschränkt  zu  haben. 
Darauf  deuten  mir  lat.  memor,  memor-ia,  iuemor-äre  hin,  bei 
denen  verwantscbaft  mit  sanskr.  i'wr/r-  'sich  erinnern,  gedenken', 
smilraii  praes.  sowie  der  reduj)licierte  charakter  (vergl.  Pott 
Etym.  forsch.  112,3,  716  ff'.,  Corssen  Ausspr.  vokal.  11 2,  249, 
Vanicek  Etym.  wörterb,  d.  lat.  spr.2  340)  allgemein  anerkannt, 
aber  noch  nirgends,  so  viel  ich  weiss,  von  formaler  seite  ge- 
nügend gerechtfertigt  worden  ist.  memor  macht  den  eindruck 
einer  nominalbildung  aus  dem  reduplicierten  ])erfectstamme, 
sowie  etwa  das  späte  griech.  lyQt'jyoQo^  aus  tyQ/'iyoQa  hervor- 
ging; und  ein  perfect  lat.  ''^me-moi^-i  mit  praesensbedeutung, 
wie  das  synonyme  me-min-l,  griech.  (d-f^ov-a  und  fit-pj'?]-fmi, 
got.  man  aus  würz,  mcn-,  ist  in  der  tat  wol  voraussetzbar. 
Dieses  *me-mort  nun  wäre  mit  sanskr.  sa-smära  auch  so  zu 
vermitteln,  dass  man  anfängliches  '^se-smorJ  zuerst  zu  *sme- 
stnorJ  sich  vervollständigen,  hieraus  '''' sme-morJ  sich  dissimi- 
lieren lässt.  Der  abfall  des  anlautenden  s  vor  m  ist  derselbe 
wie  in  den  bekannten  beisjiielen  nix  ninguil ,  näre  natäre,  nurus 

36* 
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u.  a.  und  wie  in  griccli,  fmQ-rv-g  iiccq-tvq  von  derselben  wui zel 
smer-;  Yergl.  Corssen  Krit.  beitr.  z.  lat.  formenl.  430  ff.  Ohne 
den  frühzeitigen  wegfall  des  inneren  zischln  uts  von  '•^'- s?ne-smoi'-l 
auf  dissiniilatorischeni  weii'C  Aviirde  das  adjectiv  historisch  viel- 
mehr als  '^memor  mit  ^ersatzdehuungslänge'  erscheinen,  nach 
dUmösus  aus  alten  dusmösus,  venum  aus  '*ves)iom  u.  dergl.  Wäre 
die  vergleichung  des  \n\.?nordere  mit  iivest  a-hmarsh'ta-  pnrtic. 
'nicht  zu  benagend'  und  mit  ahd.  smerza7i  'schmerzen',  engl. 
smat^t  adj.  'scharf  (Ebel  Kuhns  zeitschr.  VII,  226  f.,  Corssen 
a.  a.  0.,  Curtius  Grundz.  d.  griech.  etym.°  243.  326.  692  f., 
Fick  Vergleich,  wörterb.  P,  254,  Vauicek  Etyraol.  wörterl).  d. 
lat.  spr.2  341)  ebenso  zweifellos  richtig,  wie  diejenige  von 
memor  mit  sanskr.^wör-,  smärati,  so  m liste  auch  das  perfectum 
altlat.  me-mordi  gleicher  weise  aus  den  Vorstufen  '-^se-smordJ, 
'^•stne-s/nordl,  '-^^  sme-mordJ  hergeleitet  werden. 

Was  auf  lateinischem  boden  mit  der  dissimilation  der 
zischlautgruppen  beim  reduplicierten  jierfect  sich  noch  am 
ehesten  vergleichen  Hesse,  wäre  die  eutstehung  von  CereäUs 
aus  *  Cereralis,  pruhia  aus  ■''prurJna  (=  '■^prns-Jna  zu  got.  /tius 
'frost,  kälte',  slM.  f?ios-a7i,  fros-t,  sauskr. /;rM5/«-m'  f.  'tropfen, 
gefrorener  tropfen,  reif):  auch  hier  ist  die  erleichterung  an 
zweiter  stelle  mit  wegfall  des  sich  widerholenden  lautes  ge- 
schehen. Sicher  nehmlich  hat  Bugge  Kuhns  zeitschr.  XIX,  440 
die  dissimilation  von  '^prunna  mit  weit  mehr  recht  behauptet, 
als  andere  gelehrte,  Froehde  Kuhns  zeitschr.  XIV,  454  f.,  Corssen 
Kuhns  zeitschr.  111,298.  Krit.  beitr.  465.  Ausspr.  vokal.  I^,  281. 
345,  Joh.  Schmidt  Kuhns  zeitschr.  XIX,  203.  Indog.  vocal.  II, 
272,  den  durch  nichts  zu  rechtfertigenden  ausfall  eines  inter- 
vocalischen  -s-  aus  den  grundformen  *prusina,  '*  Ceresalis.  Wenn 
nun  in  prurio,  Cereris  nicht  dissimiliert  worden  ist,  so  könnte 
sich  das  bei  letzterem  ohne  weiteres  durch  die  stütze  erkläreu, 
welche  etwa  die  flexion  von  pühes,  püberis  derjenigen  von 
Ceres,  Cereris  verlieh.  Ich  möchte  aber  annehmen,  dass  bei 
der  Schöpfung  der  differenz  von  pruhia,  CereäUs  gegenüber 
prürio,  Cereris  accentverhältnisse  im  spiele  waren.  Es  wurde 
etwa  *prurfna,  *  Cereralis  gesprochen  mit  tonlosigkeit  (schwäch- 
ster accentstufe)  vor  dem  zweiten  r;  in  solchem  falle  konnte 
dem  die  sprachformen  hörenden  und  reproducierenden  eben  in 
folge  der  Schnelligkeit,    mit  der  die  stimme  über  die  schwach- 
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tonigen  frühen  liiuwcggütt,  das  gclalil  des  ziisanimeufalleus 
der  beiden  liquidac  entstehen.  Aber  die  betouuugen  /irurio, 
CererVs  mit  hocliton  oder  uebentou  vor  dem  zweiten  r  iiessen 
dies  gcfubl  nielit  wol  aufkommen.')  Ucbrigens  ist  diese  liqui- 
dendiissimilation  in  priana,  Cc7-ealis,  sclion  allein  weil  sie  den 
rhotaeismus  zur  Voraussetzung-  bat,  ein  sehr  junger  specifisch 
lateinischer  sprach  Vorgang  gewesen,  während  wir  ja  die  pro- 
gressive zischlautdissimilation  bei  den  rcduplicierteu  perfecten 
wegen  der  teilnähme  des  umbrischen  daran  der  periode  ur- 
italischer sj)racheinheit  zuschreiben  zu  müssen  glaubten  (vergi. 
s.  549). 

Ich  wende  mich  zum  germanischen,  wo  von  den  vier 
jüngeren  reduplicationstypen  der  .v^-,  .v/;-,  ^A- wurzeln  die  beiden 
STE-S-  und  STA'-ST-  vorliegen. 

Mit  Job.  Schmidt  Indog.  vocal.  II,  429.  434.  430  f.  Anzeig, 
f.  deutsches  altert.  VI,  122  f.    Kuhns  zeitschr.  XXV,  599  f.  teile 


')  Das  nehmliche  scheint  mir  auch  bei  der  bekannten  gänzlichen 
atisstossung  einer  von  zwei  gleichanlautenden  silben ,  wenigstens  ira 
lateinischen,  durchweg  das  princip  zu  sein,  dass  dieselbe  nur  geschieht, 
wenn  die  hinwegfallende  silbe  vorher  auf  schwacher  oder  gar  schwäch- 
ster betonungsstufe,  meist  unmittelbar  vor  dem  hnupttone  des  wertes, 
stand.  Ein  überblick  über  die  von  Fick  Kuhns  zeitschr.  XXII,  100  f. 
371  f.  zusammengestellten  wortbildungskategorien  bestätigt  dies  meist 
unmittelbar.  Man  vergleiche  die  beispiele  lat.  /ie7-edi[(ä](ärtus,  pauper[tä]- 
tfiius,  tempes[ia]irvus,  calami[ta\iösus,  hos[ri]törium,  consue[ti]tüdo,  sti- 
[jn]pc/i(!iiim,  se[mi]»iesl>is,  ü-u[ci]cid5  u.  a.  Der  ein  solches  wort  später 
nach  dem  erinnerungsbilde  reproducierende  hatte  beim  hören  den  ein- 
druck  des  in-einander-verschwimmens  der  beiden  gleichen  silbenanlaute 
nur  in  folge  der  geringen  accentstärke  der  einen  silbe  bekommen  können. 
Ein  *7mirilrlx  wäre  schwerlich  jemals  an  sich  zu  nw/nor  gelangt,  dieser 
nom,  sing,  muss  neubildung  zu  den  obliquen  casus  nTi[trli\trrcis,  nTi{h-t]- 
Irfcl  u.  s.  w.  sein,  nach  dem  schema  viclrtx  :  vichncis.  Ebenso  dcntio 
'das  zahnen'  nom.  sing,  statt  *denli~tio  nach  den[ll]tiönis,  ■ticnl  u.  s.  w. 
Ferner  debililo  statt  *dl'bilität(>  nach  d'chHi{ta]lamuSy  -latis,  -td're,  sowie 
luugekehrt,  wenn  prüf  na  massgebend  ist,  pj'ni'imus,  prüritis,  pj-Tirire 
als  nach  prürio  u.  dergl.  neugeschaffen  anzusehen  sind.  Weniges  andere, 
das  nicht  stimmt,  mag  anders  zu  beurteilen  sein,  z.  b.  kann  veneßcus  aus 
*veii'cnßcus  hervorgegangen  sein  und  ältere  synkope  des  compositions- 
vocales  enthalten  wie  vlndcmia,  prlnccps,  manceps.  Und  Ficks  deutung  der 
Palälua  aus  '  Paläti-tua  mag  ebendahin,  also  auch  nicht  unter  das  siiben- 
dissimilationsgesetz  gehören. 
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ich  den  Standpunkt,  dass  ich  die  nach  früherem  dafürhalten 
vermeintlich  'hiatiisfiillenden'  -r- in  nhd.  ki-sl.rerot,  nna-sleroziin 
als  'reste  des  wurzelanlautes  von  scro/an,  slözan'  ansehe,  wie 
ja  wenigstens  bei  ahd.  steroz  auch  schon  Schleicher  Compend.''* 
§  308  anm.  s.-  829  und  Heyne  Kurze  laut-  und  fiexionsl.  d. 
altgerman.  sprachst.^  149  es  wollten;  dass  ich  ferner  wie 
Schmidt  das  -r-  von  ahd.  spirum,  scrirun  die  descendenz  von 
urgerm.  -z-  sein  lasse.  Worin  ich  von  Schmidt  abweiche,  ist 
hauptsächlich  viererlei:  erstens  in  der  sonstigen  beurteil ung 
von  ahd.  spmwi,  scrirun,  die  von  Schmidt  neuerdings  nach  dem 
vorgange  K.  von  Knoblauchs  Kuhns  zeitschr.  I,  573  f.  und 
Schleichers  Compend.^»  §  308  s.  828  f.  als  germanische  Überreste 
des  alten  indogermanischen  sigmaaorists  gedeutet  werden,  mir 
nicht  von  den  reduplicierten  bildungen  ana-slerozun,  ki-skrerot 
zu  trennen  scheinen;  zweitens  in  der  lixierung  des  Verhältnisses 
von  ahd.  -sierozun,  -skrerot  zu  den  vorauszusetzenden  gotischen 
bildungen  *s/ui-siuu(un,  ^-skrai-skraud]  drittens  in  der  meinung, 
bei  ahd.  kl-skrerot  sei  das  zweite  r  als  'rcst  des  wurzelanlautes' 
gleich  dem  r  von  scrötan,  während  es  mir  =  urgerm.  z  gilt 
und  also  als  reflex  des  s  in  scrotdu  steht;  viertens  in  der  auf- 
fassung  der  ahd.  pleruzzun,  ca-pleruzzi  (Graft'  111,  362)  von 
pluozan  'opfern'  und  anderer  dergleichen  reduplicierter  perfect- 
formeu  von  nicht-  si-,  sp-,  ^Ä- wurzeln. 

Bei  dem  versuche,  ahd.  spirum,  scrirun  als  alte  sigmatische 
aoristformeu  zu  deuten,  hat  Job.  Schmidt  zwar  darin  recht, 
dass  er  dem  plural  des  sigmaaorists  tiefstufigkeit  der  wurzel 
als  die  ursprüngliche  vocalisation  zuweist,  wie  schon  vorher 
de  Saussure  Syst.  primit.  191  (vergl.  auch  veif.  Morphol.  unters. 
IV,  37.  80.  390)  getan  hatte.  Aber  die  tiefstufeuform  von  spja^u- 
'speien'  w^ar  anteconsonantisch  indog.  spjft-,  nicht  spiu-,  wie 
ich  Morphol.  unters.  IV,  285  ft".  315ft".  gezeigt  zu  haben  glaube, 
tatsächlich  auch  so  vorliegend  in  der  griechischen  aoristform 
l-jiTv-ö-ai/tr,  die  einen  singular  t-jirv-o-a  nach  sich  zog.  Also 
kann  Schmidt  auch  seine  bemerkung:  'Vor  s  verlor  es  [*spiv-] 
sein  y'  nichts  helfen.  Ahd.  scrirun,  scriri  andererseits  könnten 
an  sich  wol  sigmaaoristfornien  sein,  formal  stünde  hier  nichts 
im    wege.')     Da   nun    aber   spirum   und   scrirun  scriri  offenbar 


')  Das  praesens  scrian  ist,   beiläufig  gesagt,   der  ablaiitsreihe  von 
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zusaninien  bleiben  müssen,  so  sind  nur  zwei  niöglichkciteu 
übrig:  entweder  spirun  war  analogiebildung  nach  dem  aoristi- 
schen scrirun  oder  auch  für  letzteres  ist  die  aoristischc  auf- 
fassung  aufzugeben.  Jenes  ist  an  sich  darum  wenig  wahr- 
scheinlich, weil  ein  solcher  archaismus,  als  welcher  scrirun  im 
althochdeutschen  doch  unleugbar  erscheint,  kaum  noch  lebens- 
kräftig genug  gewesen  sein  dürfte,  um  die  praeterita  anderer 
starker  verba  von  der  altgewohnten  bahn  des  fest  normierten 
ablauts  abzulenken.  Also  scheint  der  versuch  gerechtfertigt, 
die  ahd.  splrimi,  scrirun  mit  ana-slerozun,  ki-skrcrot  aus  einem 
princip  zu  erklären:  die  vier  formen  haben  beachtenswerter 
weise  das  mit  einander  gemein,  dass  sie  alle  von  mit  s  + 
explosiva  anlautenden  wurzeln  stammen. 

Wie  im  sanskrit  und  lateinischen,  begann  auch  im  ger- 
manischeu der  au  dem  alten  reduplicationstypus  SE-ST-  vor- 
genommene umgestaltungsprocess  damit,  dass  mau  nach  der 
analogie  des  anlauts  der  nicht  reduplicicrten  formeu  gleicher 
Wurzel  daraus  '■''•STE-ST-  machte.  Also  urgermauischer  Über- 
gang von  ''^•se-s(ni(tc  'hat  gestossen',  '^•se-skräutic  'hat  ge- 
schnitten' zu  ''\s/e-sl(iulc,  '-'skrc-skräui^e:  dadurch  erst  schien 
ein  Verhältnis  zu  den  praesentien  "■'•sUmio,  ''"skräiiilö  geschaffen 
zu  sein,  welches  genau  demjenigen  von  ''•'hc-häutc  'hat  ge- 
schlagen' zu  praes.  '^häulo  glich.  Dann  erfolgte,  ebenfalls 
noch  im  urgermanischeu,  eine  dissimilation,  hier  aber  nicht 
eiuen  der  beiden  Zischlaute  betreffend,  sondern  in  dem  Wegfall 
der  explosiva,  beziehungsweise  explosiva  +  Sonorlaut  (liquida 
oder  deigl.),  sich  äussernd.  Also  aus  ''^sle-stäutc,  *skre-skräuÖe 
weiterhin  urgerm.  *sfe  säute,  * skre-säu^e  und  hieraus  endlich 
durch  das  wirken  des  Vernerscheu  gesetzes  sie-zäute,  skre- 
zäu(5e\   worin  ahd.  ana-slerozun,  ki-skrerof  ihre  grundlage  haben. 


stlgan,  bhan  ursprünglich  ebensowenig  ganz  conform  gewesen  wie  die 
ahd.  clunan,  sivuum,  (/rhian,  hnnaii,  sklnan.  Wie  diese  letzteren  nasal- 
praesentia  mit  indog.  i  in  der  weise  der  griech.  xiro),  (pOrno,  x^rvoj, 
xkivü),  nivoi,  aivofxaL  sind  (verf.  Moiphol.  unters.  IV,  35 — 52),  so  ist 
wol  ahd.  sa-hi  nur  als  jod-praesens  mit  indog.  l  =  germ.  und  indog. 
skri-io  verständlich,  also  eine  bildung  gleicher  art  mit  griech.  xi-o}, 
(p&r-co  (Morphül.  unters.  IV,  12  if.  d.  Beitr.  VlII,  302  anm.).  Ein  'im- 
perfectpraesens'  wie  ahd.  bau  wäre  indog.  *skrci-ö  =  a,hd.*sc)%j)u 
gewesen. 
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Vielleicht  ist  es  diese  allgemeine  fassung;,  welche  man 
dem  urgermaiiischen  und,  wie  man  sieht,  Veineis  lautver- 
schiebuDgsregel  an  alter  noch  überragenden  dissimilations- 
gesctze  geben  darf:  folgten  sich  in  zwei  unmittelbar  be- 
nachbarten Silben  eines  Wortes  identische  und  mit  s 
beginnende  consonantengruppen,  so  fielen  aus  der 
zweiten  der  beiden  gruppcn  alle  hinter  dem  Zischlaut 
stehenden  consonanten  aus.  Dann  nehinlich  lässt  sich 
mittels  dieser  unserer  rcgel  ungezwungen  auch  auf  das  alt- 
nordische perfectum  stifira  {snerd)  von  snüa  'schnell  wenden' 
kommen,  ^se-snäwe,  ''^•sne-snäwe,  *snc-särve,  sne-zätve  waren 
in  der  3.  sing,  dessen  in  urgermanischer  zeit  passierte  durch- 
gangsstufen;  die  erste  darunter,  *se-snätve,  die  alte  vollere 
zwillingsform  zu  dem  reduplicationsverlustigen  got.  snau  'er 
eilte  fort'  =  indog.  (s-)s-nöne.  Anord.  stw-ra  würde  somit 
die  entsprechende  bildung  vom  germanisch  entwickelten  typus 
STE-S-  sein  zu  lat.  (s)me-mor  und  vielleicht  {s)?ne-niordi  von 
dem  in  dieser  spräche  üblich  gew^ordeneu  typus  STE-T-,  vergl. 
oben  s.  549  f. 

Etwas  complicierter  gestalten  sich,  wenn  man  strict  laut- 
gesetzlich verfahren  will,  die  für  ahd.  spirum,  scrirun  scriri 
anzunehmenden  Vorgänge.  Von  indog.  se-spju-men,  se-spju-le 
und  se-skri-men,  se-skri-te  in  der  1.  und  2.  plur.  ist  aus- 
zugehen; von  se-spiu-iit  aber  und  .v ^-.v Ar /^/-«/ in  der  3,  plur., 
vergl.  einerseits  sanskr.  ti  shfhiv-ur  für  lautgesetzlicheres  */>/- 
shpiv-vr  (verf.  Morphol.  unters.  IV,  31ü),  andererseits  sanskr. 
ci-criy-ur,  cu-p-uv-vr,  griech.  homer.  xt-xXi(J)-ctTca  (verf.  Morphol. 
unters.  IV,  399  f.).  Der  schwache  optativstamm  dieser  redu- 
plicierten  perfecta  lautete  indog.  se-sptu-1,  se-skrii-i-.  Es 
ist  nach  dem  vorhergehenden  klar,  wie  man  von  da  aus 
zu  den  germanischen  gruiidformen  spe-zu-me  spe-zu-be  spi- 
zi(w)-ii?i,  sk7'i-zi-me  skri-zi-t)e  ,s-kri-zi{J)-ün,  opt.  spi- 
ziTv-i-^  (skri-ziJ-J-  =)  skri-zJ-  gelangt.  In  der  annähme, 
dass  nicht  vor  u  in  folgender  silbe  sich  indog.  e  zu  germ.  i 
entwickelt  habe,  stehe  ich  auf  dem  boden  Pauls  d.  Beitr.  IV, 
399.  VI,  78  ff.  Wir  langen  also  bis  bei  ahd.  '"^speriun  ^sperut 
*splrmn,  '^scrlrim  '^scririt  ^'scririun,  opt.  ''^spiri7vi,  sa-iri  an; 
'*-i-un  aus  *-hv-un  in  '*spi-ri-im  3.  plur.  indic.  genau  so  wie 
in    der    reduplicationslosen    nebenform    ahd,   spi-iin  nach    verf. 
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Morpliol.  unters.  IV,  316.')  Auf  diese  saclila;ie  nun  wirkte  das 
Verhältnis  von  ahd.  stigum  sligut  s/if/tm  neben  opt.  s/igi  ein,  so 
dass  neben  sct^iri  opt.  sich  scrhnim  scrirut  scririm  einstellten 
mit  aufgeben  der  für  einen  indicativ  des  perfects  nachgerade 
sonderbar  erscheinenden  personalausgänge  *-/w«,  '^-it,  *-iu7i. 
Bei  *sperum  '*speruf  '"^spiriun,  opt.  ^spiriwi  wird  der  hergang 
so  gewesen  sein,  dass  sich  zuerst  von  der  3.  plur.  indic.  und 
dem  Optative  aus  das  /  der  pseudo- Wurzelsilbe  auf  die  1.  und 
2.  plur.  iudic.  verbreitete,  dann  neben  spirvm,  sp/rut  die  zu- 
gehörige 3.  plur.  *sptriHH  und  das  optativische  ^spiriwi  ihre 
endungen  gegen  die  gewöhnlichen  von  stigun ,  stigi  ver- 
tauschten.'^) 

Wenn  im  germanischen  bei  liquiden  in  zwei  nachbar- 
silben  der  dissimilationstrieb  zum  gänzlichen  aufgeben  eines 
der  betreiTendeu  laute  führte,  so  scheint  der  regel  nach  die 
dissimilation  in  retrogressiver  richtung  erfolgt  zu  sein.  So 
wenigstens,  wenn  der  schon  alten  erklärung  von  got.  fugls 
anord.  fugl  ags.  fugol  alts.  fugal   ahd.  fugal  fogal  'vogel'   aus 


')  In  den  (nicht  belegten)  1.  und  2.  plur.  ahd.  sp/u-ffi,  spht-f  kann 
das  M  wol  noch  als  eigentlicher  wurzelvocal  aufgcfasst  werden,  vor  dem 
das  i  der  indogermanischen  wurzelform  spiu-  bei  seiner  erhaltung  sich 
sonantisierte.  Nur  der  sing.  perf.  ahd.  spe  spco  =  ags.  spav,  got.  spaiv 
ist  eine  entschiedene  neubildung  mit  ablautsreihenwechsel. 

^)  Auch  ahd.  birutn,  birut  müssen,  wenn  die  neuere  erklärung  ihrer 
bildung  (Kögel  bei  Sievers  d.  Beitr.  VII,  571  f.  und  Beitr.  YllI,  129, 
Job.  Schmidt  Anzeig.  f.  deutsch,  altert.  VI,  12.'^.  Kuhns  zeitschr.  XXV, 
597  1'.,  verf.  Morphol.  unters.  IV  vorw.  s.  VII)  das  richtige  tritYt,  zunächst 
statt  *bcrum,  *  beruf  stehen  und  das  i  durch  formübertragung,  wahr- 
scheinlich dann  vom  singular  bim,  bisl,  gewonnen  haben.  Die  anord. 
eriim,  ei'uti  können  den  alten  6'-laut  enthalten.  Freilich  zeigen  sich 
hier  auch  noch  andere  auswege.  Wenn,  wie  doch  apers.  a{h)mahij,  griech. 
tinlv  aus  *£(7/<6j',  ?ibw\g.  jcsmii,  lit.  t'.s?/f6' und  sanskr.  ."?/«//*■,  Avest.(/i)mahi 
vermuten  lassen,  die  pcrsonalendung  hier  unvermittelt  an  die  wurzel 
antrat,  so  hiess  es  urgermanisch  allerdings  mit  /  zunächst  iz7?ii,  was  zu 
ahd.  *«Vm  führte;  denn  auch  ahd.  alts.  bh'  2.  sing,  iniper.  praes.  halte 
ich  mit  Kögel  d.  Beitr.  VIII,  135  im  gegensatz  zu  Paul  d.  Beitr.  VI,  79  f. 
entschieden,  für  das  ältere  und  lautgesetzlichere  gegenüber  anord.  ags. 
ber.  In  *irm,  *b-irm  könnte  dann  nur  die  endung  nach  analogie  zu 
-vm  erweitert  worden  sein.  Oder  endlich:  es  hatten  germ.  ezumi, 
ezu^i  doch  sehr  frühzeitig  das  ' binde vocalische'  -«-,  gestalteten  sich 
aber  unter  dem  einfluss  der  singularformen  ismi,  issi,  isti  (=  got.  im, 
is,ist)  zu  izumi,  izudi  um-,   daher  ahd.  b-iriim,  b-irut. 
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auord. /7y%r/,  ags. /leoffan  ivh(\.  fliugan  'fliegen'  und  der  neuen 
von  anord.  hjörr  ags.  beor  ahd.  hior  'hier'  aus  alts.  gi-hrewan 
mhd.  hriuwen  'brauen'  (vergl.  Bezzenberger  in  seinen  Beitr. 
VII,  78,  Kluge  Etymol.  wörterb.  d.  neuliochd,  spr.  27  b.  unt.  hier^ 
zu  trauen  ist.  Germ,  fuglö-  aus  '*flu^lö-,  fjeuro-  aus 
*hreuro-  würden  sich  also  in  einen  gegensatz  zu  der  ent- 
wiekelung  des  reduplicationstypus  germ.  STES-  {STE-Z-)  aus 
*STE-ST-  stellen,  während  \at.  priäiia  und  Cereälis  gleiche  pro- 
gressive richtung  mit  lat.  ste-ii  inne  hielten,  vergl.  oben  s.  551  f. 
Die  generelle  Verschiedenheit  der  zu  dissimilierenden  laute 
vermag  selbstverständlich  verschiedene  wege  der  erleichterung 
der  ausspräche  zu  bedingen.  Ich  bemeike  übrigens  noch,  dass 
ags.  flii^ol  adj.  'flüchtig'  natürlich  als  jüngere  ableitung  aus 
dem  verbum  und  mit  diesem  in  unverdunkeltem  zusammen- 
hange geblieben  nichts  gegen  die  gesetzmässigkeit  der  even- 
tuellen für  vogel  in  anspruch  zu  nehmenden  dissimilationsregel 
besagen  würde,  noch  weniger  mhd.  vlügel  m.  'flügel',  da  hier 
obendrein,  in  m^Q\-m.  flugUo-z  nehnilich,  die  zweite  liquida 
nicht  in  unmittelbar  nachfolgender  silbe  hinter  der  ersten 
stand. 

Wie  verhält  sich  nun  ferner  die  gotische  reduplications- 
weise  von  '*slai-stauf,  slai-stald,  *stai-stagg,  skai-skaid  zu  der- 
jenigen von  ahd.  ana-ste-rozun,  kl-skre-rot?  Wol  allgemein  hat 
man  bis  jetzt,  auch  Job.  Schmidt  noch,  daran  festgehalten, 
dass  der  gotische  typus  derjenige  der  germanischen  grund- 
sprache  gewesen  sei;  nach  Kluge  sollte  er  ja  noch  weit  älterer 
herkunft  sein  (vergl,  oben  s.  543f.).  Diese  ansieht  ist  aber  nun- 
mehr entschieden  aufzugeben.  Das  ;•  in  ahd,  ana-slerozun  ver- 
weist den  Ursprung  eben  dieser  form  mit  Sicherheit  in  die  zeit 
der  germanischen  Spracheinheit  zurück,  sogar,  wie  wir  fest- 
stellten (s.  553f,),  in  eine  relativ  frühe  periode  dieser  urzeit. 
Dann  können  aber  ^oi.'*  sfai-stauf,  skai-skaid  und  genossen  nur 
jüngere  einzeldialektische  neubildungen  sein.  Sie  entstanden, 
indem  sich  in  die  erbformen  '■'"stai-zaut,  *skai-zaid  au  die  stelle 
des  -z-  der  unversehrte  wurzelanlaut  -st-,  -sk-  wider  ein- 
drängte, nach  dem  muster  solcher,  welche,  wie  '"^bai-baut  zu 
*bauta7i,  lai-laik  zu  laikan,  mai-mait  zu  maitan,  *vai-vald  zu 
valdan,  ihrerseits  den  wurzelanlaut  im  wortinnern  der  redu- 
plicierten   form   hatten   conservieren  können.     So  verschwindet 
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also  für  jene  liistoriselien  gotischen  gebildc  der  lange  fest- 
gehaltene nimbus  der  allergrösten  und  geradezu  idealen  regel- 
mässigkeit der  reduplicationsweise,  wie  sich  ähnlich  oft  die 
scheinbar  normalst  entwickelten  sprachformen  als  die  aller- 
jüugsteu  ausgieichungsproducte  herausstellen. 

Es  ist  die  rücksichtnahme  auf  den  vom  althochdeutschen 
dargebotenen  urgermanischen  typus  STE-S-  {STE-Z-),  welcher  ver- 
bietet die  got.  ''^•slai-slaut,  shai-skaid  directer  au  die  indogerma- 
nische weise  so  anknüpfen,  dass  man  '■^•sai- staut,  '*sai-skaid  die 
anlaute  st-,  sk-  von  den  nicht  rcduplicierten  slaufim,  skaidan 
empfangen  Hesse.  Den  nur  ablautenden,  weil  schon  seit  der 
indogermanischen  zeit  redu})licationsverlustigen  got.  stal,  staig, 
sköb,  sköp  u.  s.  w.  liegt  eben  darum  auch  noch  der  indo- 
germanische redujdicationstypus  SE-ST-  zu  gründe:  indog. 
{s-)stöle,  (s-)st6Jgh'e  =  got.  stal,  staig]  vergl.  verf.  Morphol. 
unters.  IV  vorw^  s.  VllI  ff.,  d.  Beitr.  VllI,  25S  f.  306  f.  Für  diese 
kommt  also  nicht  einmal  das  urgermanische  STE-S-  (STE-Z-), 
geschweige  denn  das  ganz  junge  got.  STE-ST-,  in  bctracht. 

Die  in  rede  stehende  gotische  neubildung  hat  aber  einen 
noch  weiteren  allgemeinen  hintergrund.  Kluges  hypothese 
Germau.  coujiig.  72  tf.,  dass  in  den  germanischen  perfecten  mit 
erhaltener  reduplication  schon  vor  dem  wirken  des  Vernerschen 
gesetzes  der  haupttou  auf  die  reduplicationssilbe  von  der  wurzel- 
oder  persoualsuffixsilbe  zurückgezogen  gewesen  sei,  hat  eine 
ausführliche  Widerlegung  bereits  durch  Paul  d.  Beitr.  VI,  542  ff. 
erfahren;  auch  Job.  Schmidt  Anzeig.  f.  deutsch,  altert.  VI,  121 
erklärte  sich  dagegen.  Mit  recht  machte  auch  schon  Paul 
a.  a.  0.  544  f.  auf  die  ahd.  ste^oz,  auord.  s^ra,  snora  aufmerksam 
als  die  von  Kluge  vcrmissteu  zeugen  für  'das  herabsinken  des 
Wurzelanlautes  zur  lenis'.  Jetzt  nun  weist  uns  die  erkenutnis 
des  w'ahren  wesens  und  Ursprunges  der  got.  stai-stald,  skai- 
skaid  den  weg,  um  gegen  Kluge  auch  in  diesen  gotischen  per- 
fecten das  innere  -/-,  -//-,  -s-  statt  lautgesetzlich  zu  erwarten- 
der lenes  -b-,  -g-,  -z-  durch  analogiebildung  widerhergestellt 
sein  zu  lassen:  fai-falp,  fad-faK,  fai- frais,  hai-hald,  luii-luih,  hai- 
hait,  *sai-salt ;  fai-flök^  hvai-hvöp ;  sai-sö;  sai-slep.  Von  diesen 
sind  speciell  fui-jluk  und  hvai-lwUp  neben  "^-flökan,  hvöpan  durch 
*bai-blöt  neben  hlütan  hervorgerufen;  sai-sö  für  '-'sai-zö  = 
anord.  se-ra  neben  saian  durch  vai-vö,  lai-lö  neben  vaian,  Man. 


558  OS'iHOFF 

Das  numerische  Verhältnis  der  niuster  und  der  nachbildungen 
ist  hierbei,  wenn  man  die  (sei  es  aucli  unl)elegteu)  perfecta 
aller  .■!4  im  gotischen  vorkommenden  reduplicierenden  verba 
berücksichtigt,  genau  dasjenige  der  gleichheit,  17  :  17.  Dass 
unter  solchen  umständen  diejenigen  mit  unzerstörtem  wurzel- 
silbenaulaut  aus  dem  einfachen  gründe  ihrer  erhaltenen  mor- 
phologischen durchsichtigkeit  über  die  andere  von  Verners 
gesetz  betroffene  grujtpc  ein  übergewicht  erlaugte,  ist  begreif- 
lich. Ob  Paul  auch  got.  sai-zlep  zutreffend  Kluge  entgegenhielt 
oder  ob  auf  diese  seltener  begegnende  Schreibung  neben  dem 
öfteren  sai-slep  mit  Kluge  Gcrman.  conjug.  22  anm.  nichts  zu 
geben  sei,  kann  hier  dahin  gestellt  bleiben;  wahrscheinlich 
wäre  es  nicht  gerade,  dass  bei  der  allgemeinen  ausgleichung 
das  eine  sai-zlep,  das  noch  dazu  im  wurzelvocalismus  sicher 
eine  modernisierung  erfahren  nach  Nerf.  Morphol.  unters.  I, 
238  f.  anm.,    unberührt  stehen  geblieben  sei. 

Dass  bei  den  mit  'muta  cum  liquida'  anlautenden  wurzeln 
das  gotische  und  seine  consonantischen  \erhältnisse  der  redu- 
plication,  weil  es  noch  diejenigen  der  indogermanischen  grund- 
sprache  sind  (vergl.  oben  s.  545),  massge])end  sein  müssen  für 
die  ansetzung  der  urgermanischen  formen,  ist  im  princip  all- 
gemeiner anerkannt.  Vergl.  Scherer  Zeitschr.  f.  d.  Österreich, 
gymn.  XXIV  (1873),  296.  Z.  gesch.  d.  deutsch,  spr.2  2S0  f., 
Joh.  Schmidt  Indog.  vocal.  II,  436  f.,  Kluge  German.  conjug. 
71  f.  IUI.  Doch  kann  die  art  und  weise,  wie  man  sich  von 
got.  ^bai'hlöt  zu  ahd.  pleruz  hinfinden  zu  müssen  geglaubt  hat 
—  auf  dem  wege  '•' pe-pluoz ,  '^-jiepluz,  ^pleluz  nehmlich  — 
nicht  wol  eine  befriedigende  genannt  werden.  Denn  die  vor- 
ausgesetzte einzeldialektisch-althochdeutsche  dissimilation  von 
*p/eluz  oder  gar  'erlcichterung'  eines  '"^plepluz  zu  pleruz  ist 
Zugestandenermassen  (vergl.  Joh.  Schmidt  Anzeig.  f.  deutsch, 
altert.  VI,  122  f.)  'beispiellos'.  Was  hindert  aber  anzunehmen, 
dass  in  einer  gewissen  frühen  periode  der  althochdeutschen 
spräche  die  bildungswQise  der  von  uns  aufgehellten  ana-sierozun, 
ki-skrerof,  deren  inneres  -r-  als  rest  des  wurzelanlauts  =  germ. 
-z-  dem  Sprachgefühl  ja  sicher  nicht  mehr  verständlich  sein 
konnte,  angefangen  habe,  als  mustertypus  zu  dienen  und  ein 
neues  princip  der  praeteritalbildung  der  ursprünglich  redupli- 
cierenden  starken  verba   begründen  zu   helfen?     Mit   anderen 
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Worten:  da^s  sieb  nach  dem  veihältuis  siozan  :  '^-sleroz,  scrotmi  : 
^screröt  in  stiictcr  i)ropoitioualer  analog'ie  das  neue  pluozan  : 
*pIeruoz  nachgebildet  habe?  Diese  analogieschöpfung  vollzog 
sich  um  so  leichter,  wenn,  wie  wir  ja  annehmen  dürfen,  zu  der- 
selben frühen  zeit  auch  noch  zu  ahd.  sceiclan  ein  perf.  '^scereid  = 
germ.  ske-zäipe,  zu  salzan  Gm''^seralz  =  germ.  se-zälte  u. dergl. 
bestand.  Später  verkürzten  sich  *sleröz,  *screröt  zu  steroz, 
screrot;  '^pleruoz  aber  ebenso  normal  zu  pleruz.  So  allein  er- 
klärt sich  für  mich  auch  befriedigend  das  u  in  der  schluss- 
silbe  von  pleruz,  das  sonst  befremdlich  erscheinen  muss  (vergl. 
Scherer  Z.  gesch.  d.  deutsch,  spr.-  281  f):  geiman.  ö  ist  in  nicht- 
haupttonigen  silben  des  althochdeutschen  sonst  als  ö  oder  o  ver- 
blieben, die  diphthongieruug  uo  stand  also  niemals  in  solchen, 
aber  in  der  durch  den  'reihenparallelismus'  erzeugten  neu- 
schöpfuug  '* pleruoz  befand  uo  sich  allerdings  doch  einmal 
exceptionell  in  jener  Stellung.  Kluge  German.  conjug.  96  em- 
pfahl umgekehrt  das  ahd.  ana-sterozun  'als  einfache  analogie- 
bildung  nach  dem  muster  von  screrot^  pleruz  aufzufassen', 
erntete  dafür  aber  den  verdienten  dissensus  seitens  seines 
recensenten  Job.  Schmidt  Anzeig  f.  deutsch,  altert.  VI,  123. 

Gestützt  wird  meine  auffassuug  des  2i\\(\..  pleruz  weiterhin 
dadurch,  dass  sich  noch  mehr  ausätze  zu  *  dem  an  ihm  er- 
kannten neuen  praeteritalbildungsprincip  auf  altnordischem  und 
angelsächsischem  boden  nachweisen  lassen. 

Wir  kennen  die  herkunft  von  anord.  sora  =  got.  *saizd, 
sowie  nach  dem  s.  554  bemerkten  diejenige  des  anord.  s)wra. 
In  anord.  r/ra  zu  röa  'rudern'  ist  nur  das  innere  -r-  =  ur- 
sprünglichem iudog.  germ.  -r-,  die  reduplicierte  perfectbildung 
sonst  genau  so  aus  würz.  germ.  rö-,  wie  bei  sora  aus  indog. 
germ.  se-.  Alle  drei  formen  ssra,  snftra,  rfsra  haben  nun  eine 
jede  für  sich  analogie  gewirkt.  Nach  sf)ra  zumi  kam  slsra 
zu  slä  'schlagen',  nach  S7i^ra  zu  snüa  ein  gnsra.  zu  gnüa 
'schaben',  nach  r^ra  zu  röa  ein  grora  zu  gröa  'wachsen'. 
Vergl.  Wimmer  Altnord,  gramm.  §  156  s.  134  f.  Auf  diese 
weise  also  löst  sich  bei  anord.  gnfira,  grma  der  Widerspruch 
gegen  das  noch  in  urgermanischer  zeit  übliche  indogermanische 
veifahren,  wurzeln  mit  dem  anlaut  'muta  cum  liquida'  zu 
rcduplicieren.  Ohne  die  datierung  des  snora  aus  einer  älteren 
Sprachperiode   wüide   es    übrigens,    beiläufig   gesagt,   ganz  an 


560  OSTHOFF 

einer  niusterbildimg  für  gnm-a  fehlen,  denn  mit  sä  und  röa 
haben  snüa.,  gnüa  ihrerseits  Iccine  formalen  beriihrungen  an 
irgend  welchen  punkten  der  flexion.  Aufrechts  zuriickführung 
der  altnordischen  praeteritalformen  snfu'a,  giwra^  rfira^  grfira, 
sfira,  sUira  auf  den  indogermanischen  ^-aorist,  Kuhns  zeitschv. 
1,474  ff'.,  dürfte  auch  an  dem  wurzelvocalismus- derselben  kaum 
übervvindliche  hindernisse  finden. 

Von  den  bekannten  angelsächsischen  perfecten  hole,  reord, 
leort,  on-dreord  sind  nur  die  ersteren  beiden,  leolc  und  reord, 
wie  ihre  gotischen  entsprechungen  lai-lalk,  rai-7'üp  in  ursprüng- 
licher weise  redupliciert.  Wer,  wie  Schleicher  Compend.^^ 
§  308  anm.  s.  829,  Heyne  Kurze  laut-  und  flexionsl.  d.  altgerm. 
sprachst.!  §74  s.  191,  Joh.  Schmidt  Indog.  vocal.  11,429,  uns 
glauben  lassen  will,  in  leort  sei  der  'rest  des  wurzelanlautes' 
zu  r  dissimiliert,  beruft  sich  nachgerade  auf  ahd.  pleruz  zu 
diesem  zwecke  vergebens  (vergl.  oben  s.  558  f.),  hätte  uns  aber 
auch  zu  sagen,  warum  denn  in  ags.  leolc  die  dissimilation  unter- 
blieben, warum  dieses  nicht  '■''•leorc  heisst.  Vielmehr  sind,  wie 
schon  Scherer  Z.  gesch.  d.  deutsch,  spr.^  261  annahm,  leort  zu 
Id'lan  und  oii-dreord  zu  on  drd'dan  nur  analogiebildungen  nach 
reord  zu  rwdan.  Den  holperigen  weg  von  *de-dröd  über 
'^dre-dröd,  '"^-dreröd  braucht  man  also  auch  hier  nicht,  um  zu 
ags.  dreord  zu  gelangen.  Man  kann  einwenden:  gerade  leolc 
hätte  dem  gänzlichen  vergessen  der  ursprünglichen  bedeutung 
des  inneren  r  in  dem  von  uns  als  musterbilduug  für  leort,  on- 
dreord  gesetzten  reord  entgegenwirken  müssen.  Aber  da  be- 
sass  das  angelsächsische  wol  widerum  auch  sein  ^sceord  zu 
scädan  'scheiden',  *sceort  zn  scealati  gesceatan  UlWidere,  cedere 
in  partem  alicujus'  und  zu  dem  verlorenen  ^sleafan  'stossen' 
sein  '*steort  =  ahd.  s/eroz  welclie  ihrerseits  die  etwaige  kraft 
des  leolc  hinreichend  paralysierten. 

Auf  die  geschichte  des  Überganges  der  reduplicierenden 
vcrba  zu  hysterogen  ablautenden  in  allen  aussergotischen 
dialekten,  dies  vielfach  behandelte,  aber  trotzdem  noch  nicht 
endgiltig  gelöste  problem  der  germanischen  grammatik  hier 
einzugehen  würde  mich  zu  weit  führen  und  gehört  auch  nicht 
in  den  rahmen  dieser  arbeit.  Nur  eine  naheliegende  be- 
merkung  darüber  sei  mir  gestattet.  Es  hat  sich  uns,  denke 
ich,    genugsam  gezeigt,    wie  vielfach  und  an  welchen  punkten 
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die  gotischen  reduplicatiousveihältnisse  nicht  massgebend  sein 
dürfen  für  die  reconstruction  der  urgermanischen  formen.  Dar- 
nach dürften  jetzt  die  ausgangsp unkte  für  die  erforschung  der 
sprachentwickelung  ausserhalb  des  gotischen  in  mehrfacher 
hinsieht  anders  zu  wählen  sein.  Nachdem  z.  b.  das  xqcotov 
iptvdoc,  dass  in  den  schwerfälligen  got.  *stai-staut,  skai-skaid 
die  Urquelle  aller  ihnen  entsprechenden  formen  in  den  übrigen 
dialekten  zu  suchen  sei,  beseitigt  ist,  scheint  mir  der  erste 
schritt  —  und  für  mich  wenigstens  war  er  immer  der  schwerste 
mitzumachen  —  zu  den  vereinfachten  gebilden  des  skandi- 
navischen und  westgermanischen,  welche  ein  inneres  -st-,  -sk- 
im  einzeldialekti^chen  sprachleben  nun  einmal  um  keinen  preis 
eiugebüsst  haben  können,  wesentlich  erleichtert  zu  sein. 

Mit  dem  hervortreten  der  vollen  consonantengruppe  im 
anlaut  der  reduplicationssilbe  und  der  damit  band  in  band 
gehenden  'erleichterung'  des  eigentlichen  wurzelanlauts,  wie 
sie  beim  lateinischen  und  germanischeu  reduplicierteu  perfect 
wahrzunehmen  ist,  hat  man,  z.  b.  Kluge  German.  conjug.  95  f. 
anm.,  die  bildung  iranischer  intensivumsformen  verglichen,  welche 
Bartholomae  Altirau.  verb.  §  127  s.90f  §  129  s. 92  behandelt:  avest. 
ghrä-rayeiti  für  ''^ ghrä-ghrayeill  von  ghi-ä-  'wachen',  srä-rayäo 
für  '''•  srä-srayäo  von  srä-  'schützen,  bewahren',  apers.  a-trä- 
raymn  für  '*a-trä-trayam  von  trä-  'schützen,  bewahren'.  Die 
parallele  ist  nicht  zu  verwerfen,  wenn  man  ihren  wert  auf 
das  richtige  mass  herabsetzt  und  nicht  mehr  damit  beweisen 
will,  als  sie  klar  zu  machen  im  stände  ist.  Das  ist  aber  eben 
nur  der  allgemeine  und  schon  s.  546  von  uns  als  solcher  her- 
vorgehobene zug  einzelsprachlicher  neu-  und  Umbildung  alter 
reduplicierter  formen.  Auch  in  diesen  iranischen  intensiv- 
bildungen  trat  zuerst  nach  analogie  unreduplicierter  gleich- 
wurzeliger formen  die  consonanten  Verbindung,  hier  stets  'muta 
cum  liquida',  auf  den  anlaut,  dann  erfolgte  lautgesetzliche  dissi- 
milation  der  identischen  anlautsgruppeu  zweier  unmittelbar 
einander  folgender   wortsilben.i)     Nicht  beweisen  könnte  man 


')  Wenn  Bartholomae  aa.  aa.  oo.  auch  richtig  die  avest.  fra-fräo, 
fra-fra,  fräfrtäti  als  intensivformen  aus  frä-  'vorwäits  gehen,  fördern' 
deutete,  wäre  für  diese  anzunehmen,  dass  sie  im  wortinnern  -fr-  für  -r- 
zufolge   der   neubildung   oder  gleichsam  morphologischen  auffrischung, 
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mit  den  irauischeu  gebildeu,  dass  etwa  auch  ahd.  pleruz  und 
ags.  dreord,  anoid.  grma  nun  ebenso  auf  den  typus  ihrer  ger- 
manischen Vorgänger  t)e-^ldte,  tie-bröbe,  ge-grö  zurückzu- 
leiten seien.  Sondern  beim  germanischen  ist  einzig  für  die  mit 
zischlautgruppen  anlautenden  wurzeln  die  frühe  einsetzuug  der 
gruppe  für  ihren  ersten  bestandteil  (s-)  in  der  reduplications- 
silbe  und  die  demnächstige  dissiniilation  der  beiden  zischlaut- 
gruppen durch  'erleichterung'  der  letzteren  unter  ihnen  wahr- 
scheinlich zu  machen;  weiter  auch  nichts  wahrscheinlich 
zu  machen  nötig.  Den  process  der  neubildung  des  anlauts 
einer  redu])]icierten  form  unter  dem  vorbildlichen  einflusse 
nicht  reduplicierter  formen  derselben  wurzel  kann  mit  ein 
paar  beispielen  auch  das  sonst  in  den  reduplicationsverhält- 
nissen  so  ursprünglich  verbliebene  keltische  illustrieren.  Win- 
disch Kuhns  zeitschr.  XXllI,  223  gibt  für  altir.  ro-lehlaing  'er 
sprang'  und  d-rehraing  'er  ging'  (aus  * do-rebraing)  diese  im 
wesentlichen  ganz  zutrefiende  erklärung,  'dass  der  ursprüng- 
liche anlaut  v  der  wurzelform  vlang  im  allgemeinen  ganz  ge- 
schwunden war  und  sich  nur  noch  durch  b  ausgedrückt  hinter 
der  reduplicationssilbe  hielt,  während  andrerseits  nur  das  l  als 
lebendiger  aulaut  der  wurzel  gefühlt  und  demgemäss  auch 
redupliciert  wurde'.  Ursprünglich  bestanden  altir.  *fe-blaing, 
*fe-bralng;  diese  setzten  für  f-  später  /-,  r-  ein  nach  der 
analogie  der  praesentia  lingim,  *rmgm,  welche  anlautend  /-,  ;•- 
lautgesetzlich  aus  *v/-,  *yr-  entwickelt  hatten,  Stokes'  grund- 
form  ''' vre-vr uing  für  re-braitig  hatte  Windisch  allerdings  allen 
grund  zu  beanstanden,  als  eine  mit  den  indogermanischen  und 
im  altirischen  sonst  durchaus  gewahrten  reduplicationsregeln 
im  Widerspruch  stehende. 

Es  muss  seinen  besonderen  grund  haben,  dass  das  sanskrit 
und  germanische  sich  frühzeitig  veranlasst  sehen  konnten,  bei 
den  s/-,  sk-,  sp-\\\xvz%\\\  den  alten  einfachen  anlaut  s-  der 
reduplicationssilbe  durch  den  zusatz  der  explosiva  zu  verstärken, 


wie  ühnlich  got  *stai-s(aut,  skai-skaid  ihr  -st-,  -.sä- für -z-,  restituierten. 
Aber  gerade  die  .ibvveichung  von  dem  typus  ffhrä-rayeüi,  srä-rayäo 
scheint  mir  für  die  ansiclit  Justis  Haudb.  d.  zendspr.  •202  b.  gloss.  wwt.  fr ä, 
wonach  fra-frä,  fra-fräo  nur  compositionen  des  verbum  simplex  mit 
der  praeposition  fra  sind,  zu  sprechen;  vergl.  auch  Spiegel  Vergleich, 
grauiui.  d.  alter;in.  spr.  §  2US  s.  ;}45. 
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während  dieselben  spiaclien  g-leichzeitig  bei  anderen  doppel- 
consonantisch  anlautenden  wurzeln  die  indogermanische  redu- 
plicationsweise  noch  beibehielten.  Im  latein  sind  ausser  ste-ti, 
sci-cidJ,  spo-pondJ  überhaupt  keine  beispiele  reduplicierter  per- 
fectformen  von  doppelconsonantisch  anlautenden  wurzeln  über- 
liefert, so  dass  man  nicht  sagen  kann,  wie  sich  hier  die  mit 
anderen  consonantengruppen,  insbesondere  mit  'muta  cum 
liquida',  beginnenden  wurzeln  beim  reduplicieren  verhielten; 
sein  '^ fre-figl  folgerte  Curtius  Verhandl.  d.  königl.  sächs.  ges. 
d.  wissensch.  philol.-hist.  cl.  XXII  (1870),  17  viel  zu  vorschnell 
aus  der  existenz  der  spo-pondi,  sci-cidi.  Nun  finde  ich  den 
besonderen  grund  für  sanskrit  und  germanisch  in  dem  um- 
stände: st-,  sk-,  sp-  musten  dem  Sprachgefühl  viel  mehr  wie  eine 
lauteinheit  entgegentreten,  als  die  Verbindungen  der  explosivae 
mit  Sonorlauten,  weil  die  letzteren,  r,  /,  m,  n,  i,  u,  ihrer- 
seits viel  mehr  zu  den  beweglichen  'vocalischen'  dementen 
der  Wurzelsilbe  zu  zählen  schienen  und  häufig  genug  ja  auch 
in  den  schwach  wurzeligen  })erfectformen  geradezu  aufhörten 
consonanten  zu  sein.  Um  ein  beispiel  zu  wählen:  schon  allein 
wegen  ja-grhh-md,  ja-grhh-ür,  ja-yrhh-re,  in  denen  er  immer 
vor  dem  r  sonans  einfach-consonantischen  wurzelsilbenanlaut 
hatte,  liess  es  sich  der  Inder  nicht  beikommen,  in  ja-grdbh-a 
etwas  an  dem  einfach-consonantischen  anlaut  der  reduplications- 
silbe  zu  modeln  und  etwa  ein  '^jra-gräbha  oder  dergleichen  zu 
versuchen.  Wenn  also  Kluge  German.  conjug.  56  f.  71  f.  die 
Verbindungen  sk,  s/,  sp  als  'unechte  doppelcousonanz'  der 
'Verbindung  von  halbeonsonanten  mit  geräuschlauten',  die  er 
allein  'echte  doppelcousonanz'  sein  lässt,  gegenüberstellt,  so 
würde  es  von  unserem  Standpunkte  aus  passender  sein,  die 
sk,  st,  sp  vielmehr  als  'unechte  einfache  consonanz'  zu  be- 
zeichnen, da  sie  in  einigen  der  indogermanischen  einzelsprachen 
hinsichtlich  des  reduplicationsmodus  wie  echte  einfache  conso- 
nanz zu  gelten  anfingen.^) 

Hatten  die  anlaute  der  sk-,  st-,  sp-vfuiieln  erst  diesen  laut- 
wert für  das  Sprachgefühl  erlangt,  so  mochte  nach  ihrer  analogie 


in 


')  Als  einfache  consonanzen  gelten  bekanntlich  die  sk,  st,  sp  auch 
der  germanischen  alliterationspoesie. 

Beiträge  zur  gescliichte  der  deutscheu  spräche.    VIII.  37 
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dann  vereinzelt  wol  auch  eine  andere  mit  .y  +  consonant  an- 
hebende Wurzel,  deren  zweiter  consonant  nicht  geräusch-  son- 
dern Sonorlaut  war,  beim  redupliciereu  behandelt  werden.  So 
fasse  ich  es  auf,  wenn  anord.  siw-ra  uns  l)egegnete  als  eine 
(nach  dem  s;  554.  559  f.  bemerkten)  auf  ein  urgermanisches 
j)rototyp  sne-zäwe  zurückzuführende,  nicht  in  der  einzelsprache 
analogisch  nachgeschallene  bilduug.  So  können  auch  das  s.  549  f. 
vermutete  urlateiuische  perfect  ''^•sme-smorJ  ''^- sme-morl  '■^•memorl 
zu  würz,  smer-  und  '"'•  sme-smoriU  '''•  sme-mordi  me-mo7'(U  even- 
tuell zu  würz.  s?nerd-  mit  '^spe-spoiidl  spe-pondi  von  würz. 
spend-  und  nach  dem  vorgange  dieses  letzteren  bereits 
existiert  haben,  w'ährend  es  gleichzeitig  vielleicht  noch  altlat. 
'^•cc-clopi  von  clepere  'stehlen'  oder  '*k-trTidi  von  (rüdere 
'stossen'  hiess  mit  fortbestehender  indogermanischer  redupli- 
cationsweise  wie  in  gricch.  xt-y.Xoffa,  ri-rQTya.  Und  auch 
dass  wir  urgermanische  heikunft  des  anord.  snft-ra  statuieren 
bei  gleichzeitigem  anerkenntnis  des  got,  sai-slep  {sai-z/ep)  als 
einer  dem  indogermanischen  reduplicierungsprincip  bis  in  die 
einzelsprache  hinein  treu  verbliebenen  ])erfectform ,  ist  un- 
l)edcnklich.  Wo  es  um  associative  neubildungen  sich  handelt, 
l)raucht  nicht  notwendig  mit  dem  aufkommen  einer  jüugeren 
form  oder  auch  eines  jüngeren  bildungsprincips  ein  aussterben 
des  älteren  sogleich  verbunden  zu  sein. 

Ich  eitlere  zum  Schlüsse,  um  noch  einige  meihodologische 
bemerkungen  anzuknüpfen,  wörtlich  einen  ausspruch  desjenigen 
Sprachforschers,  der  sich  zuletzt  von  allen,  so  viel  ich  weiss, 
über  die  consonantischen  Verhältnisse  der  reduplication  im 
indogermanischen  ausgesprochen  hat.  Job.  Schmidt  sagt  Anzeig, 
f.  deutsch,  altert.  V'I,  123:  'Anlautendes  i7  wird  nirgends  zu  s, 
dennoch  nimmt  wol  jeder  an,  dass  sisio,  'ior7/fii,  abaktr.  hlslaiti 
aus  *sti-sla-  entstanden  sind.  Dass  bei  reduplicierteu  formen 
mit  den  gewöhnlichen  lautgesetzen  nicht  durchzukommen  ist, 
glaube  ich  Yoc.  II,  43ü  zur  genüge  gezeigt  zu  haben.  Dies 
gilt  auch  für  aussergcrmanische  sprachen,  z.  b.  spo{s)pond/, 
ay/joxcc  aus  ayiffoya  (Curtius  Verb.  II,  214),  2.EXi{X)riiica  wie 
schon  Herodian  erkannt  hat  (ed.  Lentz  I,  präf.  XXII).  Wo  sonst 
zwei  gleich  oder  ähnlich  lautende  silben  unmittelbar  auf  ein- 
ander folgen,  ist  wenigstens  ein  suffixal.  Dieser  geben  die 
mit   demselben   suffixe   von   anderen    wurzeln  i»:ebildeten  worte 
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eitlen  liall.  Nur  die  durch  reduplication  auf  einander  folgen- 
den gleichen  oder  ähnlichen  silben  entbehren  jedes  äusseren 
anhaltes.  Entsprechend  ihrer  ganz  singulären  Stellung  werden 
sie  dann  auch  ganz  singulär  behandelt.'  Wie  viel  ich  von 
diesen  benierkungen  für  richtig  halten  kann,  ergibt  sich  für 
den  kundigen  leser  im  allgemeinen  schon  auf  grund  der  vor- 
hergehenden ausfiih  rangen. 

Dass  der  stamm  von  sistö;  \'6rf](ii ,  avest.  hislitaiti  'aus 
'*sli-slii-  entstanden'  sei,  hat  jetzt  kein  mensch  mehr  anzu- 
nehmen. Aus  sanskr.  lishthami  und  jenen  obigen  formen  der 
anderen  sprachen  als  facit  ein  indog.  "^'iV/A^/ä/;// herauszurechnen, 
war  eben  auch  nur  eins  der  berüchtigten  'additionsexempel'; 
vergl.  s.  544.  Ein  anderes  freilich  ist,  ob  man  glauben  will, 
dass  'm(\o'^.  si-sthä-mi  —  so  allein  hiess  es  gegen  den  aus- 
gang  der  grundspraehe  —  in  unvordenklicher  zeit  seinerseits 
aus  einem  ^snii-sthä-mi,  überhaupt  der  indogermanische  redu- 
l)licationslypus  SE-ST-  aus  einem  ur-indogermanischen  '-^STE  ST- 
ents[)ruugen  sei,  auf  ähnlichem  dissimilatorischen  wege  uehm- 
licii,  wie  wir  in  mehreren  einzelsprachen  die  Vereinfachung 
eines  vorauszusetzenden  '^STE-ST-  vor  sich  gehen  sahen.  Die 
weitere  herkunft  des  als  indogermanisch  gewonnenen  SE-ST- 
entzieht  sich  aber  gänzlich  unserer  controlle,  so  dass  hierüber 
des  Tacitus  wort  gilt:  'ex  iugenio  suo  quisque  demat  vel  addat 
fidem '.  Ich  deute  nur  kurz,  für  einen  etwaigen  hier  zu  wagen- 
den 'idealistischen  üug'  in  'glottogonische'  fernen,  einige  der 
verschiedenen  dem  blicke  sich  ausspannenden  luftigen  rich- 
tungen  an.  Entweder  entsprang  indog.  SE-ST-  aus  urindog. 
'■^•STE-ST-,  ebenso  aber  auch  die  reduplicationstypen  indog. 
GE-GN-,  KE-KR-,  DE-DR-,  PE-PL-  u.  dergl.,  SE-SM-,  SE-SN-, 
SE-SR-,  SE-SL-  aus  urmAo^^.'^GiYE-GÄ-,  =^ ARE-FR-,  *DRE-DR-, 
■'^PLE-PL-,  aus  ^SME-SM-,  '^SNE-SÄ-,  ■'^SRE-SR-,  -^SLE-SL-. 
Oder:  nur  bei  diesen  souorlautgruppen  ist  die  erleichterung 
durch  dissimilatiou  lautgesetzlich  erfolgt  und  der  typus  SE-ST- 
ist  eine  analogiebildung  nach  jenen  GE-GN-,  EE-FR-,  PE-PR-, 
PE-PL-  u.  s.  w.,  sowie  nach  SE-SM-,  SE-SJ-,  SESR-,  SE-SL-; 
beziehungsweise  umgekehrt.  Oder  drittens:  sowol  SE-ST-  als 
auch  die  GE-GN-,  KE-KR-  u.  s.  w.,  SE-SM-  u.  s.  w.  sind  nur 
nachformungen  nach  dem  muster  der  reduplication  der  mit 
einfacher   consonauz  anlautenden  wurzeln  gewesen,    also   nach 

37* 
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indog.  se-söde  =   saDskr.  sa-sädOn,  g'^e-g'^^öme  =  sanskr.  ja- 
gama,  pe-p6te  ^^  sanskr.  p«-/;«/«  und  ähul. 

Die  reduplication  ist  des  öfteren  ein  priifstein  gewesen  für 
die  i>telluug  der  einzelnen  spi-acliforschev  zu  den  lautgesetzeu. 
Curtius  Verliandl.  d.  königl.  sächs.  ges.  d.  wissensch.  philol.-bist.  cl. 
XXII  (1870),  12  ff.  Hess  vor  diesem  walle  seine  'tragweite  der 
lautgesetze'  vorzeitig  aufhören,  nicht  um  die  trostgründe  ver- 
legen, dass  und  warum  man  die  reduplicierten  bildungeu  aller- 
dings 'der  strenge  der  gesetze  entziehen  oder  für  sie  gewisser- 
massen  einen  heut  zu  tage  verpönten  eximierten  gerichtsstand 
schaffen'  dürfe.  Und  ähnlich  findet  sich  jetzt  auch  Joh.  Schmidt 
mit  den  Schwierigkeiten  ab.  Aber  wenn  nach  diesem  gelehrten 
'bei  redu])licierten  formen  mit  den  gewöhnlichen  lautgesetzen 
nicht  durciizukommen  ist',  so  legt  das,  meine  ich,  nur  dem 
Sprachforscher  die  pfiicht  auf,  die  aussergewöhnlichen 
lautgesetze  zu  suchen,  mit  denen  'durchzukommen  ist'.  Corssen 
in  seinen  widerholteu  auseinandersetzungeu  über  die  lateinische 
perfectbildung,  z.  b.  Krit.  beitr.  530  ft'.  Ausspr.  vokal.  12,560  ff., 
bat,  wie  Curtius  sagt,  'scharf  betont,  dass  reduplicierte  formen 
keinen  anderen  lautgesetzen  unterworfen  seien  als  nicht  redu- 
plicierte'. Hätte  Corssen  vielmehr  behauptet,  dass  jene  so  gut 
ihren  festen  lautgesetzen  zu  folgen  pflegen  wie  die  nicht  redu- 
plicierten den  ihrigen,  so  wäre  dieses  der  theoretisch  richtige 
Standpunkt  gewesen.  Auch  Kluge  hatte  nur  die  'gewöhnlichen 
lautgesetze'  vor  äugen,  wenn  er  German.  conjug.  96  erklärte: 
''S lestaut  kann  nicht  durch  stesaut  zu  steroz  geworden  sein, 
denn  eine  erleichterung  von  st  zu  s  in  der  eigentlichen  Wurzel- 
silbe wäre  ganz  beispiellos  im  germ.  und  sonst'.  Ist  nicht  ein 
Übergang  von  griech.  cp,  sanskr.  bh  vor  vocalen  in  hauchlose 
jc,  b  an  sich  auch  'beispiellos'  und  doch  für  den  anlaut  von 
jtecpvxa,  babhuva  von  niemand  bezweifelt,  sowie  für  jctvfhf^QÖg 
sanskr.  bändhus ,  jcijxvq  sanskr.  bähüs  und  alle  die  ähnlichen 
fälle  wenigstens  vielseitig  anerkannt? 

Die  für  die  reduplication  aufzustellenden  consonan- 
tischen  dissimilationsgesetze  müssen  in  der  tat  auf  aus- 
nahmslosigkeit  und  allgemeiugiltigkeit  in  ihrer  art  anspruch 
erheben  wie  die  sonstigen  lautgesetze  und  so,  wie  meines  er- 
acbtens  das  hauchdissimilationsgesetz  des  sanskrit  und  des 
griechischen  sich  wirklich,  trotz  Curtius'  gegenteiliger  bebauptung 
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Verhandl.  d.  köuigl.  sächs.  ges.  d.  wisseiiscb.  philol.-histor.  cl. 
XXII  (1870),  IG,  in  diesen  sprachen  ausnahmslos  durchführen 
lässt.  Joh.  Schmidt  hatte  ganz  recht,  die  Singularität  der 
gerade  durch  die  reduplication  eintretenden  lautgrui)penfolgen 
hervoizuheben.  Aber  die  phonetischen  gesetze,  welche  die 
seltenst  in  der  spräche  vorkommenden  laute  und  lautverbin- 
dungen  betreften,  sind  darum  im  princip  nicht  weniger  generelle 
als  die,  unter  welche  sich  hunderte  und  tausende  von  eiuzel- 
fällen  subsumieren.  Dem  Öchmidtschen  dictum:  'Entsprechend 
ihrer  ganz  singulären  Stellung  werden  sie  dann  auch  ganz 
singulär  behandelt'  kann  ich  darum  allerdings  nicht  mehr  In- 
halt oder  bedeutung  unterlegen,  als  seinem  berühmten  muster, 
worüber  ich  Germania  XXV,  1  lU  das  meinige  gesagt.  Aber  das 
hinwiderum  unterschreibe  ich  vollständig,  was  Schmidt  über 
den  'halt'  bemerkt,  welchen  in  dem  falle,  dass  suftixableitungen 
die  sonst  dissimilierten  gleich  oder  ähnlich  lautenden  conso- 
nantengruppeu  herbeiführen,  'die  mit  demselben  suftixe  von 
anderen  wurzeln  gebildeten  worte'  geben;  und  ich  habe  oben 
8.  549  meinerseits  selbst  dies  moment  zur  crklärung  des  lat- 
sciscö  neben  scicidi  geltend  gemacht. 

HEIDELBERG,  31.märz  1882.  H.  OSTHOFF. 


ZUM  BEOWULF. 

Jjcöw.  21'.).  ynib  ä/ifid  oprcs  doyores.  Anlid,  als  'eine 
d,  li.  dieselbe  zeit'  gcf'asst  und  das  von  Heyne  verii,'lichene 
baliuviilii  dinndd  decken  sicli  nicht:  ein  subs.t.  änmod  ^^.  än- 
modes  existiert  niclit  und  nur  dies  könnte  für  d)ilul  in  der  bc- 
deutung'  'eine  und  dieselbe  zeit'  beweisend  sein.  Ich  fasse 
anthl  als  })artikelconip()sition  von  cutd  und  //V/,  eine  dem  abd. 
wildag,  (inldago,  mnl.  andach  g-anz  analoge  bildung'.  Schon 
EttniüUer  hat  in  Veldeke's  Eneide  168,  18  das  wort  ähnlich 
gedeutet,  worauf  Braune  mich  freundlichst  aufmerksam  macht: 
nur  seine  crklärung  tenijms  conslUutuin,  worauf  ihn  vielleicht 
as.  endüffo  fiüirte,  ist  nicht  untadelhaft.  Andfag  ist  der  'gegen- 
tag',  'de  dag  die  in  dezelfde  octaaf  als  gelyke  weekdag  tegen 
den  oorspronkelykeu  feestdag  overstaat'  (De  Vries,  Mnl.  Wdb. 
236),  und  ebenso  antid  die  gegenstunde,  dieselbe  stunde  des 
folgenden   tages.     Die  seefalirt  dauerte  also  genau  24  stunden. 

Beöw.  901.  //t'  pces  d'r  o)i(3äh.  Nichts  nötigt  uns  hier 
ein  verbum  onpeön  anzunehmen;  das  von  Heyne  angeführte 
Otfridsche  huhlhan  l)ringt  kein  liclit.  Ich  schlage  vor  zu  lesen: 
he  pces  äron  pah,  wie  iveorti/ni/ndicm  pah  vs.  8.  Dativi  plur. 
auf  -OH  sind  auch  in  unserer  dichtung  nicht  selten:  scypon 
1155,  heäfdoH  1243;  an  vielen  stellen  lässt  sich  nicht  entschei- 
den wie  das  auslautende  -U  aufzulösen  ist,  ob  -um  oder  -un. 
Im  Orosius  L  ist  das  auslautende  -n  im  genannten  casus  un- 
gemein häufig.     Ein  weiteres  beispiel  vs.  1933  unten. 

Beöw.  1118.  Earme  on  caxle  ziehe  ich  zur  vorhergehen- 
den zeile  und  verstehe  ich  von  den  söhnen  Hildeburhs,  die 
'den  arm  auf  der  schulter  d.  h.  um  den  hals  geschlagen',  oder 
einander    umhalsend    auf  den    Scheiterhaufen    gelegt    werden; 
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nach  eaxle  setze  icli  also  ein  semicolon.  Heyne  übersah,  dass 
nicht  von  einem  söhne  die  rede  ist,  wie  ausserdem  der  plu- 
ralis  hänfatu  (vs.  1117)  und  vs.  1075  zur  genüge  beweisen.  Sunii 
anstatt  suna  hat  der  Überarbeiter  oder  eopist  in  seiner  Un- 
schuld stehen  lassen,  wie  manche  form  mit  eo  für  ea  u.  s.w., 
welche  ein  nichtvvestsächsisches  original  aufweisen. 

Deüw.  1201.  Searonibas  fcalh  Eotmennces.  FeaJh  soll 
nach  Ettmüller  suhire,  nach  Giein  suhire,  inire,  nach  Heyne 
(4.  ausg.)  'gelangen,  wozu  kommen'  bedeuten.  Für  die  erste 
erklärung  könnte  man  ul.  ve/en  anführen,  das  wol  dasselbe 
wort  ist:  es  kommt  nur  vor  in  der  Verbindung  iels  ntet  kunnen 
velen,  etwas  nicht  leiden  oder  ertragen  können,  und  gehört 
jetzt  besonders  der  Umgangssprache  an.  Was  aber  gegen  die 
erklärung  von  feolan  als  suhire,  inire  spricht,  ist  der  umstand, 
das  sonst  immer  dies  verbum  intransitiv  gebraucht  wird:  inne 
oder  in  feolan,  on  fleame  feolan,  tö  Ms  etile  feolan,  ofer  mere 
feolan.  Ich  glaube  daher,  dass  die  Vermutung  Leos,  welche 
Heyne  in  seiner  ersten  ausgäbe  aufnahm,  später  aber  wider 
verwarf  (vgl.  auch  Aiiz.  fda.  3, 180),  hier  das  richtige  trifft  und  dass 
wir  es  bloss  mit  einem  Schreibfehler  zu  tun  haben:  fealh  fiir  fledh. 
Allerdings  sündigt  dies  gegen  den  grundsatz  der  texikritik,  dass 
die  leclio  rarior  den  vorzug  verdient;  aber  diesen  Verstoss  kann 
man  sieh  wol  gefallen  lassen,  wenn  mau  bedenkt,  dass  die  Ver- 
bindung von  fleön  mit  Wörtern,  welche  feindschaft,  hass,  Ver- 
folgung, not  und  dergl.  bedeuten,  sehr  gewöhnlich  ist:  feönd- 
scipas  fleön  (ßeda  HI^  18),  weän  fleön  (Gen.  1819,  2272),  pj^eä 
fledn  (Gen.  2262),  heleswengeas  fleön  (Beöw.)  und  weiter  das 
bekannte  floh  her  Ölachres  nid.  Weiter:  setzt  man  nach  siffle 
ty  sincfcet  ein  semicolon,  wie  die  metrik  und  der  Zusammen- 
hang zu  fordern  scheinen,  so  können  die  Wörter  searonlt5as 
jleäh  E.  schwerlich  etwas  anderes  bedeuten  als  das  ziemlich 
l)arallele  geceäs  ecne  rcbd  und  ist  der  sinn  der  dunklen  stelle 
dieser,  das  Häma's  tod  den  nachstelkingen  Eormenrices  ein 
ende  machte.  In  Orosius  Colt.  V,  11,  1  findet  sich  umge- 
kehrt flcah  statt  fealh,  was  ich  aber  nicht  als  Schreibfehler, 
sondern  als  absichtliche  änderuug  betrachte,  wie  ßugon  statt 
fulgon  in  der  Sachsenchronik  a*^  755,  Laud.  MS.  E. 

Beöw.  1215.  Dass  'die  halle  lärm  em])fieng',  wie  Grein 
übersetzt,   war  gewiss  höchst  unpassend  und  störend,  weil  die 
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königin  im  begrifi'  war  eine  rede  zu  lialteu.  Allerdings  be- 
deutet sweg  auch  'klang'  islefne  srvcg  u.  s.-w.),  aber  der  ge- 
danke  'die  halle  empfieng  klang'  ist  doch  höchst  sonderbar. 
Ich  vermute  heahhege  onßng\  Wealhf-'eo  fasste  den  halsring 
an,  zeigte  und  reichte  diesen  dem  Beowulf.  Nur  so  lassen 
sich  die  worte  hrüc  Misses  heäges  etc.  recht  begreifen.  Für  die 
bedeutung  ^anfassen'  verweise  ich  auf  Gen.  2040:  /rwjma  {slcc. 
oder  gen.?)  onfbn,  zu  den  waffen  greifen. i)  Für  die  construction 
vergleiche  man  vs.  (532:  Ue  pcel  ful  gepeah  .  .  .,  ^-  pä  gyddode 
güpe  gefysed,  Beöwulf  mapelode  etc. 

Beuw.  1248.  Die  Wörter  an  7vig  gearire,  ad  pugnam  pa- 
rati,  taugen  nicht  in  diesem  zusammenhange:  auch  ist  die 
alliteration  hier  vocalisch,  nicht  consonantisch.  Man  lese  also 
andnlggeanve:  sie  waren  immer  bereit  einen  Überfall  abzu- 
schlagen, waren  fortwährend  auf  der  hut.  Vielleicht  aber  ist 
nichts  zu  ändern,  und  steht  anrvig  für  undivig,  wie  sonst  an- 
statt and-. 

Beöw.  1281,  f)Ar  sona  wearb  edhtvyrfl  eorlum,  siphan  etc. 
Heyne  erklärt  edhwyrft  als  'widerkehr'  sc.  eines  früheren  zu- 
standcs.  Also  'der  alte  gefährliche  zustand'  muss  hinzuge- 
dacht werden,  eine  ellipse  die  immer  etwas  missliches  hat. 
Ist  vielleicht  zu  lesen  söra,  gen.  plur.  v.  sör  =  sär,  wie  söl 
vs.  302 -=- A«/,  ön  vs.  2211  =  an,  unus?  Auch  die  Cura  Fast, 
hat  sdrig  227,  8  =  särig,  die  älteste  chronik  on  =  an  a^  879; 
gleichfalls  man  =  tndn  FiTeder  Lärcw.  82,  Gnom  Ex.  197; 
nngrod  =  wigräd  Gen.  2084. 

Beöw.  1301.  In  a^r  wird  wol  (crn,  das  bekannte  s/a?yj(?r», 
stecken;  folglich  ist  in  in  {li)im  zu  ändern,  vgl.  is  für  lüs^ 
C.  P.  43,  17. 

Beöw.  1321.  Acfter  neodla^u  fasse  ich  als  neäd-  oder 
nydläbiun  und  vergleiche  nydbysgu.  Heynes  erklärung  scheint 
mir  sehr  gezwungen,  ^eöd  und  nyd  w^erden  häufig  verwechselt, 
und  eö  =  eä  findet  sieh  mehrfach.  Jedenfalls  ist  neodlabu 
nicht  richtig;  ein  dat.  sg.  auf  -u  mit  Vernachlässigung  des  Um- 
lautes von  a  ist  unmöglich,  denn  diese  enduug  kommt  nur 
den  abstractis  zu,  welche  im  gotischen  auf  i  ausgehen. 


^)  Es  liegt  auf  iler  haud,   dass  ags.  ofifdn  'empfangen'  und  oufdn 
'anfassen'  nicht  identisch  sind:  jenes  ist  mn]. onlfaen,  dieses  mn\. anevaen. 
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Beüw,  1347.  Sele-rwdendc  bedeutet  nichts  anders  als  hold- 
ägend  3113;  was  haben  wir  hier  mit  'saalwächtcrn'  zu  tun? 
Es  ist  vollkommen  parallel  mit  londbüend  vs.  1346. 

Beuw.  1364.  B}-mde  hearwas  ist  wol  in  hrimdc  bear?vas 
zu  ändern  =  hrimige  hearrvas,  wozu  die  reminiseenz  in 
Blickliug  Hom.  209^32  zu  vergleichen  ist. 

Beow.  1460.  Ecg  ?ra's  Iren,  äteriänum  fäh.  Das  von  Bugge 
in  seinem  für  die  textkritik  bahnbrechenden  aufsatze  (Tid- 
skrift  for  Phil.  VIII,  65)  angeführte  anord.  eitrdropum  /abr  hat 
mich  auf  die  Vermutung  gebracht,  dass  in  der  vorläge  gestan- 
den hat  alert  cerurn  d.  h.  äterteärum  fäh.  Zu  äterteär  =  dir  es 
teär  vergleiche  mau  huniges  tedr,  Metr.  XII,  10  =  huniieär 
(Leo,  Bosw.),  und  baisames  ieär  (ßosw.).  Dass  r  und  n  häutig 
verwechselt,  ja  in  vielen  fällen  nicht  zu  unterscheiden  sind,  ist 
hinlänglich  bekannt:    vs.  1520  steht  liord  statt  hond  u.  s.  w. 

Beüw.  1605.  Wiskm  4'  ne  tvindon  ptet  hie  heora  rvlnedryhten 
selfne  gesäwon.  Wiston  für  ignorabant,  wie  Dietrich  will,  ist 
banal.  Bugge  deutet  wie  die  englischen  herausgeber  (welche 
sich  wenigstens  durch  dasjenige  unterscheiden,  was  der  Franzose 
irriger  weise  le  sens  commun  nennt)  hier  wiston  als  yvyscton. 
Mit  vollem  rechte!  Das  c  wird  lautgesetzlich  im  ags.  (wie  im 
mnl.)  zwischen  s  und  t  s3'ucopiert;  freilich  ist  es  durch  system- 
zwang öfters  wider  eingefügt.  Ein  beispiel  von  wiste  =  nyscte 
findet  sich  im  Boethius  cap.  XXVI  §  1  (in  der  ausgäbe  von 
Fox,  Seite  90):  ne  me  nmfre  git  ne  Ihode  eall  pcet  ic  nisste. 
Der  Cott.  welcher  die  echt  aelfredischen  formen  treuer  be- 
wahrt hat  als  die  ziemlich  schlechte  handschrift,  die  Fox  seiner 
textausgabe  zu  gründe  gelegt  hat,  liest  hier  /risse\  Wenn  wir 
bloss  über  den  Cott.  verfügen  könnten,  würde  gewiss  die 
änderung  von  wisse  in  wyste  höchst  kühn  sein! 

Beow.  1785.  Wiggeweorpad  wird  wol  hier,  wie  El.  1196, 
in  7vigge  geneorpad  (El.  150)  zu  ändern  sein:  warum  hat  Heyne 
die  formen  mit  igge  =  ige,  wie  z.  b.  vs.  1771,  überall  aus  dem 
text  verbannt?  Sind  sie  vielleicht  nicht  ags.?  Diese  Spaltung 
des  ig  findet  sich,  wenigstens  im  ältesten  westsächsischen, 
bloss  vor  folgendem  e:  demnach  habe  ich  seite  45  meiner 
kurzgefassten  grammatik  fälschlieh  stiggan  angesetzt;  man 
lese   stigge   (ascenflat)   oder  stiggende.     IViggegeweorpad  wird 
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wigffefveorpad  geschrieben,  v,ic  ßrinon  ouflnjsne ,  ßrlnonörysne 
u.  8.  w. 

Beow.  1896.  Weil  sceäweras  vs.  253  keine  besucher  oder 
touristen  sondern  Spione  sind  (cf.  Gen.  42, 14  sceäweras,  explo- 
ratores),  .so  ist  liier  ein  uiutuiasslicbcs  scanan  =^  scäweras 
nicht  am  jilatze.  Die  handschrift  (nach  Wülcker)  hindert  nicht 
das  1804  vorkommende  scapan  hier  einziisetixn.  Auch  vs.  243 
vermute  ich  sce{(ji)i)ana  =  läbra  vs.  242. 

Beöw.  1933.  Frenm  folces  cum.  Ich  glaube  nicht,  dass 
wir  Riegers  frcmu  als  framjo  im  sinne  von  'fremd'  annehmen 
dürfen:  erstens  ist  das  wort  nirgends  belegt,  zweitens  fordert 
die  grammatik  doppeltes  m,  drittens  waren  die  koniginnen 
natürlich  fremde,  viertens  passt  der  begriff"  nicht  in  diesem 
zusammenhange.  Auch  Bugges  'slrenua'  (/m//w  anstatt />(?r/w(M 
für  freomxi)  will  mir  nicht  gefallen,  weil  man  hier  keine  löb- 
liche eigeuschaft  erwartet,  sondern  eine  solche  die  mit  den 
Wörtern  mml  firim^i  ondry.me  im  einklang  steht.  Ich  halte 
den  text  für  verdorben;  die  heilung  aber  für  sehr  einfach, 
wenn  man  nur  das  m  als  ein  verlesenes  ai  der  vorläge  be- 
trachtet: also  frecnu  folces  cnen,  was  einen  trefflichen  sinn 
gibt,     \^'as  /irinon  betiifft,   siehe  oben  vs.  1785  und  901. 

Beöw.  2285.  Onboren  beäga  suml  was  fehlte  war  bloss 
ein  trinkgefäss. 

Beöw.  2339.  Eallirenne  nigbord  im  acc.  ueutr.  ist  nicht 
zu  verdächtigen,  obschon  ein  arger  soloecismus.  Bugge  nimmt 
mit  recht  seine  in  'Tidskr.  for  Fhilol.'  vorgeschlagene  ein- 
schaltung  zurück,  bemerkt  ebenfalls  richtig,  dass  auch  anderswo 
(nur  das  citat  aus  Byrhtn.  146  beweist  nichts,  weil  dort  eben 
die  bestimmte  form  sinngemäss  ist)  formen  auf  e-  vorkommen, 
wie  z.  b.  duicrne,  vergleicht  aber,  wie  es  mir  vorkommt,  mit 
unrecht  lateinische  zwillingswörter  wie  eburneus  und  eburnus. 
Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  sowol  (Ptiern{e)  als 
isernie)  =  iren,  heu  mit  dem  suffix  -In  gebildet  sind,  aber  schon 
frühe  sind  diese  Wörter  nach  dem  muster  von  rvesterne,  cäslerne 
und  ähnlichen  adjectiven  auf  germ.  {r)öm  (lat.  -äneus)  mit 
anorganischem  -c  versehen.  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  auch 
wol  got.  Rumdneis  demselben  suffixe  sein  o  verdankt:  ich  kann 
Kluge  nicht  beistimmen,  wenn  er  zu  beweisen  sucht,  dass 
lat.  ä   zu   germ.  ö   geworden    ist;    das   von  ihm  angeführte  pol 
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ist  kein  leiinwort,  cbeiif-oweuij:'  wie  iil.  Avöiter  päd,  padde 
u.  dergl.;  und  lat.  palus  'morast'  hat  kurzes  a  :  pälus  ist 
'pfähl'. 

Beöw.  2374.  Findan,  impctrarc.  In  dieser  bedcutung 
liest  man  das  wort  auch  in  Beda  IV,  9:  //eö  bwd  pcci  hcö 
fmide  Sf'  ahd'dc  cd  bccs  drfccslan  Scyppendes  mUdhcortnysse  pciH 
heö  frum  sivä  mydum  cnylmncssum  ij-  srva  s'ingdlum  onlysed 
beön  moste. 

BcinA^  2660.  Üriun  bdm.  Mit  recht  hält  Heyne  an  der 
Überlieferung-  fest:  Buggcs  oder  Kiegers  crgänzung  bedürfen 
wir  gar  nicht.  Lriwi  bdm  i.st  nicht  zu  verdächtigen;  vergl. 
nwniges  üres,  Blick!.  Honi.  151,29  anstatt  nd'niges  üre;  ebenso 
üres  ndnes  Cura  Fast.  211,  11;  ürra  scl/'rn,  220,  5;  iinie  hnelcnc 
63, 1.  Wie  unc  und  üs  (z.  b.  Gen.  7 15  und  7 16)  werden  hier 
iincer  und  ürc  mit  einander  verwechselt.  Auch  das  gotische 
scheidet  den  dual  und  }»lural  nicht  strenge, 

Beöw.  2905.  Siexbemmm  seoc.  Siexbennum  erklärt  Heyne 
wol  richtig  als  seaxbennuni]  man  vergleiche  2704  n-celseaxe 
gehrced.  Ein  ähnlicher  Übergang  von  ea  in  ie  findet  sich  in 
der  Cura  Fast.  111,23  forsieh  im  Hatton  Ms.,  während  die 
Cott.  handschrift  forseah  (despexit)  hat. 

Beöw.  2977.  Die  erklärung  {hine)  gewyrpan,  aufspringen, 
sieb  erheben,  entbehrt  jeder  autorität.  Das  wort  bedeutet 
nur  sich  erliolen,  genesen.  Zu  den  stellen  in  Greins  glossar 
füge  ich  noch  hinzu  Cura  Fast.  228,2;  Vita  Guthlaci  86;  und 
geedwyrped  weorpan  in  Beda  IV,  22,  wo  gleichfalls  von  einem 
verwundeten  die  rede  ist,  qni  cum  int  er  cadavera  occisorum 
shnilis  mortuo  jaceret,  iandem  recepto  spiritu  revixit. 

Beöw.  3063.  Wundun  htvär,  stolz  auf  seine  wunden??? 
man  vergleiche  das  sonderbare  hwar,  superbus,  tumidus,  Haupt, 
Zs.  IX,  434.  IJ'undun  dat.  plur.  wie  7vicun  1305  {wicim,  nach 
Wülcker,  ist  unglaublich). 

Beöw.  3115.  Nu  sceal  gled  frelan  ff'eaxan  n-onna  leg 
mgena  strenget.  Es  liegt  auf  der  band,  dass  weaxan  wonna 
leg  entweder  verdorben  ist  oder  eine  andere  bedeutung  hat 
als  man  bisher  angenommen  hat.  Heyne  setzt  die  Wörter  in 
parenthesi,  aber  solche  Zwischenglieder  bilden  immer  einen 
satz  für  sich,  wie  hier  nicht  der  fall  ist,  denn  sceal  muss 
aus   dem    vorhergehenden  suppliert  werden.     Ich  glaube,   dass 
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weaxan  hier  ein  mcikwürdiges  synonymon  ist  von  fretan  oder 
peccean  (letzteres  gebort  zu  }/icgan  und  hat  mit  peccean 
'decken'  nichts  zu  tun;  beispiele  solcher  Verschiebung  hat 
Paul  VII,  134  gesammelt).  Ein  zweites  beispiel  von  weuxun, 
fressen,  verzehren,  kenne  icb  nicht,  weise  aber  auf  das  schon 
von  Grein  hervorgehobene  merkwürdige  wuxgeorn.,  edax«,  in 
Aelfrici  Colloquium  (Thorpe,  Anal.^  34):  Leos  erklärung  'viel- 
frässig,  gernegross'  befriedigt  nicht.  Ist  vielleicht  lat.  vescor 
zu  vergleichen? 

LEIDEN,  den  6.  fcbr.  1&82.  P.  J.  COSIJN. 


Berichtigungen. 
S.  359  z.  12  lies:   H.  Hund  I,  52:   j'cira  er  benlogum  bregÖa  kuuni. 
S.  305'^  lies:    dem  Norweger  Eyvind. 
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